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Bum Zwecke des befferen Verſtändniſſes des ſpäteren Schid- 
ſals der G.'ſchen Philofophie beginne ich diefen zweiten 
Band der Biographie mit einer Ffurzen Schilderung des 
fatholifchen Vereinsweſens in Deutſchland und Oeſterreich. 
Die Freiheit, welde das Jahr 1848 Deutſchland bradte, 
hatte die Gründung zahlreicher katholiſcher Vereine zur 
Folge. Keiner derfelben aber wurde wichtiger, als der zu 
Mainz im März gegründete Piusverein. Er wurde nicht 
blos das Vorbild der anderen Vereine, jondern verfchlang 
Tchließlih das ganze katholiſche Vereinsweſen. „Es galt, 
eine große ganz Deutichland umfaſſende Tatholifche Volks⸗ 
affociation ins Leben zu rufen und dadurch der Fatholifchen 
Meberzengung und dem Fatholifhen Volke die ihm gebüh- 
rende Stellung im öffentlichen Leben wieder zu erobern.“ 
(Verhandlungen 1848 zu Mainz. Einleitung p. IV, VII.) 
Der Name Binsverein follte „als fprechendes Symbol 
des Geiftes der Religion und der Freiheit, welcher den 
Verein durchweht, als ein fräftiger Einfpruch gegen jene 
argliitigen Verdächtigungen gelten, welche jo gern die Freunde 
der Religion und die Freunde der Freiheit, die doch gebo- 
rene Bundeögenoffen find, mit einander entzweien möchten.“ 
Klug verbargen die Gründer des Vereins ihre eigentlichen 
Abfichten, während man auf der anderen Seite arglos genug 
iwar, feine PBarteiintereffen hinter den Beſtrebungen zu fuchen, 
Knoodt, Ant, Günther. II. Bd. 4 
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ſondern eine mächtige Förderung wie des kirchlichen Lebens 
ſo der Wiſſenſchaft von denſelben zu erwarten. Vom 3. 
bis 6. October tagte die erſte Verſammlung in Mainz, 
zu der nicht nur die Abgeordneten aller ſchon beſtehenden 
katholiſchen Vereine, ſondern auch die katholiſchen Mitglie— 
der des Frankfurter Parlamentes eingeladen und auch in 
großer Anzahl erſchienen waren. Dieſelben mußten ſich aber 
ſofort ein Tadelsvotum gefallen laſſen, weil bei Beitim- 
mung der Freiheit der Affociation die Jeſuiten und Ne- 
demptoriften ausgenommen worden waren. Ferner fiel der 
Antrag dur, in ein Schreiben an die deutſchen Biſchöfe 
den Paffus aufzunehmen: „es bat außerdem der Verein 
bei feinem Intereſſe für das Aufblühen des Tatholifch-firch- 
ihen Lebens mit hoher Freude in Erfahrung gebradt, daß 
der deutſche Epifcopat bereits Schritte gethan, die bon dem 
Concil von Trient vorgefchriebene und durch den Umſchwung 
der Zeitverhältniffe nothwendig gewordene Abhaltung von 
National: Provinzial- und Diözefaniynoden ins 
Leben zu xufen,“ indem ein Caplan Kreß aus Münſter 
bemerkte: „die Stimmung des katholiſchen Volkes fei nicht 
fo ſehr für Synoden, weil bisher da8 Verlangen darnach 
größtentheild von Solchen laut geworden, deren kirchliche 
Gefinnung ihm nicht über allen Verdacht erhaben fei.“ 
Nicht beffer erging es Döllinger, als er in einem Trink—⸗ 
fpruche bemerkte: „Bisher war eine denutjche Fatholifche 
Kirche nicht vorhanden; wir jehen nur zeritrente Glieder; 
denn es beftanden nicht einmal einzelne deutſche Landes- 
firhen. Nach dem Grundſatze divide et impera... hatte 
man den Verband der einzelnen deutſchen Bisthümer auf- 
gelöft, und man redete von einer Mainzer, einer Kölner, 
Wiener, München » Freifinger Kirche — wo aber war die 
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deutſche Kirche? Es ijt daher meine Hoffnung, daß die Fatho- 
lichen Vereine weſentlich beitragen werden zur Herſtellung 
einer einigen deutihen Nationallirhe. Die Nationalität iſt 
etwas an jich Edles und durch das Chriſtenthum Geweihtes ; 
es Iag nie in der Ffatholifhen Kirche, dieſes zurüdzudrän- 
gen; fie gibt ihm vielmehr feine Berechtigung und rechte 
Wirkſamkeit, und verfteht es, das nationale Bewußtfein 
zu dem einen großen Zwecke, diefer Verbindung aller Völker 
zu einer Weltkirche, hinzulenfen.... Der größte Theil der 
Katholiken, der im Gefühle deutfcher Nationalität eine 
deutfche Nationalliche gewünſcht, ijt nicht in Widerſpruch 
mit der Fatholifchen Kirche getreten. Darum wird das Ober- 
haupt derjelben es mit Freude vernehmen, daß Hand an⸗ 
gelegt it, die katholiſche Kirche Deutſchlands aus ihren 
Trümmern als einen großen, herrlihen, allumfaſſenden 
Bau wieder aufzurichten. Der Epifcopat wird es erfennen 
und hat es bereits gethan, daß es ein Bedürfniß ift, aus 
dem Zuftande der Vereinzelung herauszutreten und die ein- 
zelnen Bisthümer Deutichlands zu einem großen, wohlge- 
gliederten Ganzen zu verbinden.... Sie, meine Herren, 
die Mitglieder der Fatholifhen Vereine, werden die große 
Aufgabe begreifen, die jie erfüllen können. ‘Der Stoff ift 
da, baten fie rültig; ftehen fie in Eintracht zu unſerm 
Epifcopat, auf daß wir den Wunſch nad der einigen fa- 
tholiſchen Kirche Deutfchlands bald verwirklicht ſehen!“ 
Daß ganz Anderes im Plane des Fatholifhen Vereins 
Dentichlands lag, daß er ſtatt eine große deutjche Kirche 
in Unterordnung unter den Papſt aufzurichten, dem Epi— 
fcopate eine neue Macht, den Fatholiihen Verein in directer 
‚Unterordnnng unter Rom an die Seite feßen wollte, ſprach, 
in Desavouirung Döllinger’s, der Maler Baudri aus Köln 
4 * 
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in einer öffentlichen Verſammlung aus: „Da kam endlich 
Einer, der ein Bild vorführte, das mir nicht gefallen konnte; 
e8 war mir zu beſchränkt. Der Mann ift mir font Lieb 
und werth, er ijt ein tüchtiger nnd verehrter Vorkämpfer 
unferer Kirche, aber ein Maler iſt er nit, und hätte 
darum von dem Bilde wegbleiben follen. Unſer Dom hier 
(wir find Alle Brüder bier zufammen, darum fage id 
unſer) der iſt ein berrliher Bau, ein prächtiger Beweis 
der Frömmigkeit unferer Vorfahren. Wie würde es fich 
ausnehmen, wenn man ein Fleines Kirchlein daran anfleben 
wollte? So ungefähr iſt's mir vorgefommen, al8 ich von 
einer dentſchen katholiſchen Kirche reden hörte.“ 

Wie ftellten ſich nun der dentſche Epifcopat und der 
Papit zu diefer neu aufgefchoffenen irvegulären Macht? 
Erſterer verfammelte ji wenige Wochen fpäter in Würz- 
burg*), und ſprach in feiner von dort erlaffenen Denkfchrift 
(vom 14. November) im Wefentlihen die nämlichen Ideen 
aus, welche der Fatholifche Verein als die feinigen ausge⸗ 
iproden. So beitand ziwifchen beiden die innigjte Ideenhar⸗ 
monie; und diefe irreguläre Macht ſich dienftbar zu machen 
ſchien den Bifchöfen ein großer Gewinn in der ſturmbe⸗ 
wegten Zeit, dagegen fie von ſich zu ftoßen um fo bebenf- 
licher, al fie wußten, daß der. Verein direct mit Rom in 
Berbindung getreten ſei, und eine Beitätigung eines von 
ihnen zurückgewieſenen Vereins durch Nom nicht nur eine 
Niederlage für fie fein, ſondern troßdem eine von ihnen 
ganz unabhängige Macht conftituiren würde. Deshalb ſprachen 


*) Weber die Berhandlungen auf biefer Würzburger Verſamm— 
lung im October und November 1848 vgl. den „Dentfchen Merkur“ 
Sahrgang 1879 Nr. 17—23. 
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jie in dem Antwortfchreiben ausdrüdlich die von dem Ver- 
eine nicht nachgeſuchte „Billigung“ aus nebſt ihrem 
Schutze und Gebete. 

Und was that Papſt Pius IX.? In feinem Antwort- 
Ichreiben aus Gaeta am 10. Februar 1849 auf die Ein- 
gabe des Vereins ftellte er denfjelben, ohne des Epiſcopats 
auch nur mit Einem Worte zu erwähnen, unter die aus- 
Ihließlihe „Leitung des h. Stuhls“ in feiner DVer- 
fehtung und Vertheidigung der Rechte und der Freiheit 
der 5. Religion. Damit Hatte der Papft fi in Deutſch— 
land eine Macht neben dem Epifcopate gefchaffen, die nur 
noch mit den echtrömifchen Ideen erfüllt zu werden brauchte, 
um jeden Widerftand irgend eines oder auch jämmtlicher 
Biſchöfe lahm zu legen. 

Nunmehr zählte man ſchon nad) einem halben Sahre 
auf der vom 9. bi8 12. Mai 1849 abgehaltenen Ber- 
fammlung zu Breslau um die Hälfte mehr Abgeordnete 
als zu Mainz. Bon diefer zweiten Generalverfammlung 
wurde eine Denkfehrift an die drei gejeßgebenden Factoren 
in Berlin eingefandt, welde in der Trage über das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Kirche, Staat und Schule den Standpunkt 
der damaligen kirchlichen Zonangeber ftreng einhielt, und 
demgemäß eine möglichjt weitgehende Freiheit der Kirche 
von ftantlihem Einfluffe verfodht. Doch durfte auf ihr 
Baltzer e8 noch wagen hervorzuheben, daß „neben der durch 
Gottes Gnade erwedten Macht des katholiſchen Vereins 
noch eine zweite Macht für die Erneuerung des chriftlichen 
dentfchen Lebens unentbehrlich fei, die der Wiſſenſchaft,“ 
und dabei auf die hohe Bedeutung der Philofophie Günther’s 
mit den Worten hinzuweiſen: „Ein großer Denkgeiſt ſteht 
in unferer Mitte, von welchem ein neuer Quellpunkt chriſt⸗ 
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licher Philofophie fich ergießt, und fchon begonnen hat, aud 
in andern Geiftern den Durft nad diefer für den Sieg 
der katholiſchen Wiffenfchaft berufenen Philoſophie zu er- 
zengen.“*) Er betbeiligte ſich aber nur noch an der dritten 
Generalverfammlung zu Linz in Oefterreih, und blieb dann, 
in feinen Erwartungen bitter getäufcht, von den weiteren jähr- 
lichen Berfammlungen fern. Ueber ihn fehreibt Friedrich **): 
„Balter, bis dahin ein äußerſt rühriges Mitglied des Ver⸗ 
veine, war ein Freund deutſcher Denkungsart und der gün- 
theriſchen Philoſophie; allein die damals beginnende Anfein- 
dung beider, die Richtung, welche namentlich der ‚Ratholif‘ 
eingefehlagen hatte, die Aufhebung der Gieſſener theologifchen 
Sacultät (durch Ketteler) und mehreres Andere mochte ihn 
nachdrücklich fühlen laſſen, wie die Tendenz der herriden- 
den Richtung, welche mehr und mehr aud den katholiſchen 
Verein erfaßte, anf Ausrottung jeder felbftitändigen For⸗ 
hung und auf Einführung römijch-jefnitifher Denkweiſe 
nerichtet fei. Seine Stellung nahm ſchon im folgenden 
Sabre auf der Generalverfammlung zu Mainz (1851) der 
heftigite Gegner des Güntherianismus, der bei den Jeſuiten 
erzogene (Bonner Privatdocent) Dr. Clemens ein. Damit 
hatte der Verein endlich feine echte Signatur erhalten.” 
Immer offenbarer wurde es, daR es dem Bereine vor 
Allen darum fi) handelte, den papalijtiihen Geift unter 


*) Auf die Zufendung des von Balter redigirten amtlichen Be⸗ 
richts über die Breslauer Verhandlungen antwortete ihm Günther 
unter Anderem: „Nach meiner Anficht ift das demokratiſche Ele 
ment fo wenig aus dem focialen Leben des Staates als der Kirche zu 
verbannen, wenn wir nicht fort und fort aus einem Extreme in das 
andere gefchlendert werden follen.“ 

**) Am a. O. ©. 271. 
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Clerus und Volk zu verbreiten und ihm in der Kirchen⸗ 
verwaltung Eingang zu verſchaffen. Dazu wurde denn auch 
gleichzeitig mit dem Entſtehen des Katholikenvereins praf- 
tif der Anfang gemadt. Die Hauptförderer desjelben, 
namentlich die ihnen geiltig ſehr verwandten und auch fonit 
befreundeten Germaniker, wurden von jegt an in die Dom⸗ 
fapitel und auf die bifchöflihen Stühle, in die Prieiter- 
feminarien und theologifhen Facultäten geichoben. Bald 
zogen auch die Jeſuiten in Deutichland, namentlih in 
Preußen ein, und wo fie ſich nicht niederlaffen durften, da- 
bin famen fie und die Redemptoriſten doch als Miffions- 
prediger; denn die Millionen, ein SHauptagitationsmittel 
der Partei, wurden jett ein beliebter Modeartikel. 

Im Sabre 1851 hielt, wie ſchon bemerkt, der Der- 
ein feine Generalverfammlung wieder auf feinem heimat⸗ 
lichen Boden, zu Mainz. Hier iſt die Partei fchon mehr 
unter fi, indem die fremdartigen Elemente fait ganz fehlen, 
dafür aber das echtrömifche Element fchon mehr auch äußer- 
lich hervortritt. Namentlich hatte im legten Jahre der Ber- 
ein im Arbeiterftande Eroberungen gemadt, jo daR ſich 
auch der Gefellenvater Domvikar Kolping veranlaßt fah, in 
Mainz zu erfcheinen und in Betreff feiner Gefellenvereine 
ein Bündniß mit dem Katholifenvereine einzugehen und To 
die Approbation des letteren und damit den Stempel 
echter Katholicität für feine Vereine zu erlangen. In der 
That wurde jeßt befchloffen: „Der Verein wird nah Kräften 
die Verbreitung der Gefellenvereine fördern. Auch der 
Kunftverein*) wurde als conftitwirt erflärt, der fehon im 

*) Das „Organ für hriftliche Kunft“ wurde herausgegeben und 
redigirt von Maler Fr. Baudri, Der erfte Jahrgang erſchien 1851. 
Köln. Bachem. 
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Sahre 1845 gegründete und heute noch beitehende Borro- 
mäusverein zur Verbreitung gediegener katholiſcher Literatur 
wurde aufs neue empfohlen, und and der wichtige Be- 
Ihluß gefaßt: „Der Verein erfennt es als eine hochwich⸗ 
tige Aufgabe und Pflicht, zur Förderung der guten und 
zur Belämpfung der fchlehten Tagespreſſe alle Kräfte 
aufzubieten." Damit nahm der Verein auch die Journali- 
jtit in fein Programm auf und gleitete fo auf das Gebiet 
der Politif hinüber. Werner wurde befchloffen, „die Grün- 
dung marianifcher Congregationen dringend zu empfehlen.“ 
Endlih, un Anderes zu übergehen, „begrüßt die Verſamm— 
lung mit höchſter Freude die ihr gewordene Kunde, daß 
bereits ein Mitglied des hochwürdigſten deutfchen Epifcopats 
die Sache wegen Gründung einer fatholifhen Univerjität 
in die Hand genommen und die nöthigen Echritte zur 
Bindication bedeutender Fonds eingeleitet habe, und indem 
fie den Provinzial- und Einzelvereinen hievon Mlittheilung 
macht, empfiehlt fie denfelben aufs neue, alle Thätigkeit 
einzufegen, um dem hochwürdigſten Epifcopate mit der 
ganzen Opferwilligfeit, welde das Hohe Intereſſe dieſer 
Sache erheifeht, entgegenzukommen.“ 

Die weitere Geſchichte des katholiſchen Vereins will ich 
nicht verfolgen, ſondern mit der Bemerkung ſchließen, daß 
die wenigen für Freiheit der Wiſſenſchaft innerhalb der 
Kirche kämpfenden Katholiken mehr und mehr und zuletzt 
ganz von den Generalverſammlungen verſchwanden, ſo daß 
das Feld für die Heinrich, Moufang, Haffner und Metz⸗ 
ger Falk, die Hergenröther, Hettinger, Buß, Lieber, Cle⸗ 
mens und Maler Baudri vollkommen frei wurde. Hieß es 
doch ſchon 1851, daß die ganze deutſche Theologie auf 
einer falſchen Grundlage ruhe, und daß es ſich darum 
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handle, der vorhandenen, aber faſt vergeifenen, bejonders 
von Thomas von Aquin gelegten ſich wieder zu bemächtigen, 
denn Thomas fei „das lauterſte Organ der 5. Fatholifchen 
Wiffenihaft." Bald hieß es auch, daR die bifchöflichen 
Seminarien den modernen Univerlitäten vorzuziehen feien, 
und daher die theologijchen Facultäten von den Staatsuni- 
verjitäten entfernt werden müſſen. Der Geift aber, welcher 
die Seminarien beleben folle, wurde in den Reden Hein- 
rih’8 und Klemens’ auf der Generalverfammlung zu 
Münfter (1852) als der der Echolaftif ganz ausdrücklich 
bezeichnet. Und nunmehr wurde der Bund der Jeſuiten 
mit der Mainzer Partei offen vollzogen, und arbeiteten 
beide im wechfelfeitigen Intereffe, gefördert namentlich durch 
Ketteler und Geiſſel, welchem letzterem bei feinem Tode 
als höchſtes Verdienſt ausdrücklich die Ausbreitung der Je⸗ 
ſuiten in Deutſchland nachgerühmt wurde. Auf der Gene- 
ralverfamminng zu Trier endlih (1865) feierte die Partei 
durh Heinrih die Encyclica unter ftürmifhem Bravo 
als die größte That des Jahrhunderts und vielleicht vieler 
Sahrhunderte.” *) 

Wenden wir und nım auch zum Verlauf des Katho- 
liken- oder Severinsvereins in Defterreih! Zunädit 
hörte das Organ vdesfelben, das „Aufwärts“ mit dem 
October 1848 zu erfcheinen auf. Darüber fehrieb mir 
Günther am 15. November: 


*) Wer fi ausführlicher iiber den Fatholifchen Verein Deutjch- 
lands und die zahlreichen anderen Bereine belehren will, den ver- 
weife ih auf Melzer an a. O. S. 68—73 und namentlich auf Fried- 
rich am a. DO. ©. 224—271, 296-301, 313—321, woraus id 
Obiges zum größten Theile und meift wörtlich entnommen habe. 
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„Aus dem ‚Aufwärts‘ ſchicke ich Dir die zweite Abtheilung über 
die doppelte Souveränität in der Menfchheit (in ebenfalls 3 Nummern). 
Sie ift in Folge des Verbots aller politifhen Blätter noch gerade 
vor Thorſchluß aufgenommen worden. Nun ift zwar das ‚Aufwärts‘ 
fein eigentlich politifches Blatt, und hätte es Feines befonderen Kraft- 
aufwandes von Beredtſamkeit bedurft, um die Fortfegung desjelben 
zu erwirfen. Allein Beith ift froh, von einem Unternehmen erlöft zu 
fein, das ihm nichts als Undanf von Seite des Vereins ein- und 
fein eigene® Geld ausgetragen hat. Unpopularität des Blattes! das 
war das Gefchrei von weltlichen und geiftlichen Bereinsgliedern, wo⸗ 
von jene Knöpfe, diefe Tröpfe find.” — 

Und am 29. Dezember fügt er noch hinzu: 

„Unfer Erzbifchof hat das ‚Aufwärts‘ todtgefchlagen, als es be⸗ 
reit8 jchon in den legten Zügen lag, weil im Bereine felbft Geiftliche 
gegen die Unpopularität des Blattes aufgetreten waren.“ 


Eben fo fchrieb mir Croy am 20. November: 

„Unſer Clerus ift in theoretifcher Hinficht zu träge und zu 
ihwerfällig, um der Wedeftimme des Beith’ichen ‚Aufwärts‘ folgen 
zu können. Sie wird verftummen aus Mangel an Theilnahme. In 
Defterreich war dieſes Mifere vorauszufehen, nicht aber, daß im ganzen 
deutfchen Baterlande fein Sinn mehr fei für das, was bes Geiftes 
ift. Ich Hatte fo ſchöne Hoffnungen und Träume. Hinc illae lacri- 
mae! Ein Weiteres über diefe Blätter, die nur zu früh verwelft 
find, wird Ihnen ein Brief von Beith erzählen.... Hegen Sie für 
Deutſchland noch immer diefelben Hoffnungen, die ich hatte — und 
feine Träume; können Cie irgend welche Gerantie aufbringen für 
eine regere Theilnahme am ‚Aufwärts‘, jei’s in Frankfurt oder Mainz 
oder Köln oder fonftwo, fo tröften Sie damit den armen Beith; er 
bedarf gar fehr des Troſtes und der Ermuthigung.“ 


Den Katholifenverein zu Wien felber betreffend, 
den Veith gegründet, Günther, Croy und Andere freudig 
begrüßt hatten, klagte Eroy im November jchon darüber, 
daß an demfelben nur ein einziger der höher geitellten 
Geiſtlichen fich betheiligt habe. Und Veith fchrieb mir am 
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23. November nach einer draftifchen Schilderung der Wiener 
Zuftände vor und nah der Belagerung der Stadt dur 
Fürst Windiſchgrätz: 

„Unter diefen Umftänden ift der Katholifenverein, der unter 
einer Bevölkerung von beinahe ’/, Million erſt zweitaufend Mitglieder 
zählt, was erbärmlid) wenig ift, fürs erfte in die Reihe der blos 
potenziellen Eriftenzen getreten, und kann, fo lange der Etat de siöge 
dauert, faum ein Lebenszeichen geben, da von Verſammlungen feine 
Rede ift. Der Belagerungszuftand wird aber fchwerlich aufhören dürfen, 
fo lange das Reich der Hunnen und Cumanier nicht zu Vernunft ge- 
bracht, und dieſes Werk kann zwar nicht anders als gelingen, die 
Zeit des Gelingens jedoch ift ſchwer vorauszubeftimmmen, da die conı- 
binirten Bewegungen der waderen faiferlichen Truppen mit großer 
Umficht vorbereitet werden müffen. Bon einer Verlegung der General- 
verfammlung deutjcher Katholifen na Wien, um hier den rath- und 
thatlofen Brüdern aufzuhelfen, kann alfo fürs erfte abgejehen werden, 
und feheint folhes auch in der nächſten Zukunft gar nicht möglich 
zu fein.“ 

Günther aber, obwohl er in der Yaltenzeit 1850 an 
Beith gejchrieben hatte: „Die Früchte der Katholifenver- 
fammlungen find noch grasgrün und darım von der Art, 
demjenigen, der fie in den Mund nimmt, lange Zähne zu 
maden, wenn er nicht unter die biutjungen Leute gehört,“ 
fnüpfte immer noch einige Hoffnung daran für das Auf- 
blühen des Glaubens und der Wiſſenſchaft. Am legten 
Sonntag desjelben Jahrs theilte er nämlich dem Veith als 
Neuigkeit mit: „Einen Artikel im mähriſchen Kirchenblatte 
haben alle hiefigen Sudenblätter alsbald aufgenommen, um 
die Regierung auf eine große Gefahr aufmerffam zu maden. 
Hier folgt die Abſchrift. Die oſtdeutſche Zeitung brachte 
nämlih die Nachricht von einer nenen Sekte in Wien und 
in der Wiener Diözefe, deren Glaubensbefenntniß folgende 
Artikel fein follen: 
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‚1. Lebendiges Feithalten am Primate des Papftes. 

2. Rafche Uebertragung der Firchlichen Freiheitsurkunde 
pom Papiere in die Wirklichkeit. 

3. Kräftige Durchführung des fatholifhen Vereins in 
Wien und Verabſchiedung aller halben Menſchen, die vor 
lauter Rüd-, Vor⸗ und Nachſichten die heilige Sache zu 
Grund gehen lajfen oder mit 25 Gulden aufreht halten. 
wollen. 

4. Specielle Durchführung der Millionen für Deiter- 
veih in Stadt und Land troß allen Stränbens der Bu—⸗ 
reaufratie im Staatsfrad und Taler. 

5. Durdfämpfung einer fatholifchen Univerjität in Wien 
als Pflegerin der Fatholifchen Wiſſenſchaft mitten im ver- 
hegelten Europa mit einem päpſtlichen Kanzler an der Epike, 
als Advofaten ihrer Selbititändigfeit gegenüber allen Pforten 
der Hölle und Palais der Erde. 

Sie können fich denken, welch einen Alarm eine folche 
Sekte bei den Altkatholifen hervorgerufen Bat. Unlängit 
ließ ji jogar Jemand aus dein Geijterreihe in den Re— 
gionen der Lüfte vernehmen: daß er Gott danke für Veith's 
Entfernung, denn diefer fei einer der Hauptitifter der jung- 
katholiſchen Sekte gewefen. 

Noch erniter aber fieht die Sache unter den Laien aus. 
Dieje können ihren Unmuth nicht verbergen über die aller- 
dings gerechten Gründe, die den 5. Vater bewogen haben 
mögen, an Wien den Cardinalshut vorübergehen zu lafjen. 
Sie wilfen wohl, daß der Grund nicht in und an Rom 
liegt, und darum find fie durch und durch jungkatholiſch 
geworden.’ 

Unfere Journaliſten, die nichts vom katholiſchen Chri- 
jtenthume verjtehen, wilfen noch nicht, was zum alten und 
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zum neuen Satholicismus gehört, und Haben daher die 
Sronie, die durch den ganzen Bericht geht, den ein Wiener 
nah Mähren gerichtet, für baare Münze genommen.“ 


Hier hören wir alfo zum erftenmale die Parteinamen 
Alt- und Neu- oder Sungfatholifen. Zu legtern ge- 
hörten Günther, Beith, Hod 2c., zu eriteren der Wiener 
Fürſtbiſchof Milde, welchem von Anfang an der Katholifen- 
verein ein Dorn im Auge war. Doch ſehr bald jollten 
Günther und feine Freunde ſchmerzlich erfahren, wohin die 
Maffe der Jungkatholiken fteuere. In einem Poſtſeript des 
nämlichen Briefs bemerkt er: 


„Bas fagft Du dazu, daß in der letten Situng des Vereines 
beichloffen wurde, jedem Mitgliede folle es zur Gewiſſenspflicht ge- 
macht werden, täglich zur befonderen Anerfenntniß der unbefled-“ 
ten Empfängniß Mariä ein Ave fammt Gloria patri 2c. mit 
tem Beilage: „H. Severin, bitt’ für uns!” gu beten und das Feft 
der Unbefleckten als eim Feſt des Katholifenvereines zu begehen? 
Der Borfchlag ift von Dr. Häusle (auf ein Geſuch des Kirchen- 
infpectors von St. Peter, wie Horny mir verfidhert) ausgegangen, 
der in feinem Vortrage diefes Geheimniß die Blüthe der Fatholifchen 
Lehre genannt und auf das Beifpiel der Ferdinand II. und III. hin— 
gewiesen bat, wie in dem ‚Volfsfreunde‘ zu leſen ift. Was der Dia- 
bolus rotae hiemit beabfichtigt, ift leicht zu errathen. Die Burg- 
pfarre wird vacant. Und fo könnte für irgend einen Fuchs der Hof- 
weizen blühen. Deshalb hat auch fchon in der erften Situng der 
Hofkaplan Anibas im Beifein feines Pfarrers Feigerle eine zorn— 
wüthige Rede gegen den Bernunftftolz der Wiffenfchaft gehalten, die 
aber wegen ihrer Uebertreibung und weil Dr. v. Hoffinger fie auf 
der Stelle paralyfirte, feinen günftigen Eindrud gemacht Haben fol. 
Deffenungeachtet wurde ih von Dr. Brunner angegangen, in fein v 
Blatt einen Artifel (etwa über den Bernunfthaß innerhalb der Fatho- 
liſchen Kirche) zu verfaffen. Und ich babe mich nicht lange bitten 
laſſen. Der Bittfteller wurde aber von Dr. Häusle angegangen, den 
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Artifel der theologifchen Zeitfchrift zu überlaffen, aus der dann die 
Kirhenzeitung das Beſte zur weiteren Verbreitung exrcerpiren könne. 

„So ftehen die neuen Anfänge im Katholifenvereine. Ift es 
daher zu verwundern, wenn Biele jagen: Es geht ihm Canonicus 
Beith ab? Allerdings ein wahres Wort, das aber mie fo manches 
andere zu fpät ausgefprodden wird.” 


Und in einem fpäteren Briefe nimmt er fchon den 
Anfang -der Epaltung im Innern des Vereines und den 
Sieg der ultramontanen Partei wahr. 

Da jchreibt er nämlich: 


„Weber das Zeitgemäße Deines gelungenen Artikels ‚Nichtsdefto- 
weniger‘ nur Folgendes: Dr. Anibas begnügte ſich nicht mit feinem 
erften Ausfalle auf die Philofophie; in einer fpäteren Plenarver- 
fammlung des Vereines trat er abermal auf und hielt eine feiner 
gewohnten Weiberpredigten, in welcher er gegen den ‚böjen, teufli- 
ſchen Geift‘, Philofophie genannt (unvertennbar im Auftrage einiger 
hochgeftellten Geiftlichen) losſchlug. Diesmal fand der Würgengel der 
Bhilofophie feinen Erzengel an dem Cooperator Gſchwandner. Diefer 
beftieg die Tribüne und replicirte mit Teibenfchaftslofer Ruhe und 
eifiger Kälte ungefähr fo: Der geehrte Borredner habe mit Recht 
die fchlechte Philofophie als das Grundübel unferer Zeit bezeichnet. 
Es fünne aber feine ſchlechte Philofophie geben, wenn es nicht mög— 
licher Weife auch eine rechte gebe, und Aufgabe diefer fei es, die 

Wahrheit des Chriftentfums in den Tiefen des menſchlichen Selbft- 
bewußtjeins nachzumeifen, befonders nachdem das frühere Bemweismit- 
tel, die Bibel, den Ungläubigen zur Mythe geworden. Und der dieſe 
Aufgabe einmal für immer gelöft, lebe innerhalb der Mauern Wiens, 
e8 fei der von Deutfchland mit Ruhm gefrönte Anton Günther. Da 
brach der Enthufiasmus der Berfammlung (wohl mehr als taufend 
Köpfe aus allen Etänden. zählend), der fchon während der Rede in 
immer lauteren Bravos fid) Tundgegeben, fchließlich beim Namen 
Günther in einen unbejchreiblihen Iubel aus, der Wände und Dede 

. zittern machte, und den Abgefandten der hohen Clerifei fo nieder- 
dbonnerte, daß er wie ein zum Galgen Berurtheilter daſaß. Graf 
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Fries aber bemerkte dem Redacteur der Kirchenzeitung: ‚Das hatte 
ih nicht vermuthet, daß Günther einen foldhen Anhang in Wien 
habe.’ — Was aber mid) betrifft, jo habe ich mic) über diejen Vor— 
fall, wovon Eroy und Greif und Glüder mir Mittheilung mackten, 
nicht gefreut, denn fo eine Demonftration ruft um fo energijcher die 
Reaction hervor, und die Vertreter der letzteren find hierorts doch 
ohne allen Zweifel die Majorität*). Auch find mir bereits Aeußerumn- 
gen zu Ohren gelommen, wie folhe in Wien nichts Seltenes find. 
So fol Maler Führich gejagt haben: ‚Wer meinem Glauben das 
Berdienft nimmt, und wäre er ein St. Auguftin, dem kehre ich den 
Rüden und gehe aus der Berfammlung.’ Und der fogenannte Lukeſen⸗ 
Schmidt: „Jede Philofophie ift ein Gift für den Glauben.’ Daß zu- 
gleich die ‚theologiichen Fäufte von Croy erfchienen find, wird die 
Myfologen zum Aeußerften treiben. Und wenn fie aud) nichts durch⸗ 
fegen, jo gewinnt doc der katholiſche Verein nichts dabei als die 
Spaltung im Immern db. 5. den Zerfall.“ 

In Beziehung auf das Glaubensverdienft bemerkt er 
dann noch: 

„Hat der gerechtfertigte (begriffene) Glaube als ſolcher gar Fein 
Berdienft? Schon St. Thomas fagt: Fides excludit dubium, sci- 
entia autem possibilitatem dubii. (Der Glaube ſchließt den Zweifel 
aus, das Wiffen aber aud) die Möglichkeit des Zweifels.) Sollte diefe 
Teftigfeit des Glaubens, dadurch erworben, daß man fein Talent 
nicht ins Schweißtud) eingewidelt liegen läßt, ohne alles Berdienft 
fein? Oder — mas bleibt vom &laubensverdienfte übrig, wenn das 
Leben des Gläubigen im Widerfpruche mit feinem Glauben fteht?.. 
Merfwürdige Zeit, in der wir leben! Während die Rudelbach'ſche 
Zeitjchrift nicht oft genug darauf aufmerkſam machen Tann, daß fid) 
im PBroteftantismus ein neues Papftthum feftfege — fie findet es im 
Irvingianismus und in den neuen Synodalbeſchlüſſen zu Leipzig und 


*) Chen fo meinte Eroy, der mir diefen Vorfall mittheilte: 
„Wird nach ſolchem Norgange nicht das alte ‚Es ift beffer, dag Ein 
Menſch, als dag das ganze Bolf zu Grunde gehe‘ nicht abermal in 
gewifjen Kreifen laut werden ?“ 
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Breslau — ſetzt fih im NKatholicismus ein neues Lutherthum an, 
7 welches die Irrationabilität zum Kennzeichen der geoffenbarten Wahr- 
heit madt. Der Polwechſel märe auf biefe Weife eingetreten, aber 
wo bleibt die Ausgleichung desfelben ?“ 

Am 27. Suni 1851 ſchrieb mir Croy: 

„Das fatholifche Vereinsweſen, welches einer ber wichtigften Hebel 
des Firchlichen Lebens hätte werden können, liegt gänzlid) darnieder.“ 

Die obrigfeitlihe Bewilligung der Verfamminngen des 
Vereines vom 24. October 1851 aber vermodte ihm fein 
gefundes und Fräftiges Leben mehr einzubauen. In Prag, 
wo z. B. die böhmiſche Partei den Canonicus Beith in 
den Verfammlungen nicht mehr zum Worte fommen ließ, 
um ihn zum Austritte zu nöthigen, trug auch der Natio- 
nalitätshader dazu das Seinige bei, den dortigen Katholi- 
fenverein feiner Auflöſung entgegenzuführen. 

Sp viel über den deutfchen und öſterreichiſchen Katho⸗ 
lifenverein, der mehr und mehr nur dazu benüßt wurde, 
um das Fatholifhe Volf ſammt feinem Clerus und Epi- 
fcopate unter das candinifche Joch des äußerjten Ultramon- 
tanismus zu bengen, wodurch dann den Jeſuiten der Kampf 
gegen eine ihrem Scholafticisinus feindliche deutſche Wilfen- 
Ihaft und zunächſt die eines Günther und feiner Schule 
außerordentlich erleichtert wurde. Dazu kam dann noch, daß 
Pins IX., der anfangs fein Freund der Iefuiten war, auf 
feiner Flucht aber in ihnen den Netter der Kirche und der 
menſchlichen Gejellfchaft erfannt hatte, im Winter 1849 
auf 50, damals in Portici weilend, den Gedanken faßte, 
durch eine Zeitfehrift auf Berichtigung weit verbreiteter 
Irrthümer über Religion und Politif wirken zu laffen. Die 
oberjte Leitung derfelben wurde dem PB. Curei übertragen, 
die Mitarbeiter waren und blieben Jeſuiten. So erjchien 
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feit April 1850, anfangs in Neapel, dann in Rom in 
halbmonatlichen Heften von 7 bis 8 Bogen die Civilta 
cattolica. Und ein Verein von Geiftlihen in Münfter 
bot fpäter dem deutichen Publifum eine wörtliche Ueber- 
fegung der Civilta, ein Unternehmen, das aber bald fchei- 
terte, neben dem Mainzer „Katholik“ anch überflüffig war. 
Trat ja die Civilta cattolica felber in einer Correfpondenz 
aus Defterreih vom 15. Dez. 1855 dagegen auf, weil 
ein Artikel „Studien zur chriftlihen Philoſophie“ einge- 
fchoben war, der von Günther’s großen Verdieniten 
handelte. Sofort erklärten die Herausgeber der Civ.: „daß 
fie troß ihrer Achtung gegen die Leiter jenes Unternehmens 
in Deutichland es für zwedmäßig erachten, die Verſiche⸗ 
rung abzugeben, daß fie an demfelben nicht den geringften 
Antheil haben, und daher weder für die Vieberfegungen noch 
für die dazu gemadten oder in AZufunft zu machenden 
Zuſätze verantwortlih fein können.“ Friedrich a. a. ©. 
©. 272 f. 


XVIII. 
1848 und 1849. 


Inzwifchen hatten Günther und Veith das Project, ein 
Kirchenjahr im höheren Style heranszugeben, aufgegeben, und 
zur Ausarbeitung eines „philofophifhen Taſchenbuchs“ ſich 
entfchloffen. Ia, feit Anfang September ſaß ©. fon 
wieder in Wien, um die Correctur der Druckbogen vorzu⸗ 
nehmen, klagte aber über das häufige Ausbleiben der leteren. 
„Früher (jchreibt er mir) hatten die Segergefellen feine 
Zeit zum Arbeiten, wohl aber zum Maulaffen in den 
Straßen, und fpäter wurden fie widerwillig auf die Barri- 

Knoodt, Ant. Günther. II. Bd. 2 
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faden getrieben, wo fie ftatt der Lettern ihr Leben einzu- 
jegen Batten.... Möge Gott meine Unternehmen fegnen 
als Oppofition zum Ruge'ſchen Taſchenbuch! *). Ich fchäme 
mich zwar nicht, wie der ungerechte Haushalter im Evans 
gelium, zu betteln, oder ohne Bettel eine Gabe von 
Sreundes Hand dankbar anzunehmen, aber graben, weil 
und fo lange ich noch Tann, ift mir doc Tieber.” 

Die DOftobertage des Jahres 1848 aber waren in 
Wien jo wenig einladend zum Derbleiben, daß Ehrlich den 
Croy brieflih bat: er möge den Günther, der ja durd 
feine Familienbande in Wien zurücgehalten werde, beftimmen, 
für die Zage der Entiheidung zu ihm nah Krems zu 
fommen, wo er nicht blos perfönlich ficher fein werde, 
jondern auch den Gemüthsbewegungen, die ihm nur ſchaden 
fönnten, fi entziehe. Günther aber blieb in Wien und 
ſchilderte mir in einem Novemberbriefe die Einnahme 
Wiens duch Windifchgräß, freilich nur nad den Mitthei- 
lungen feiner Freunde. Croy nämlihd meldete mir am 
20. November: 

„Wären Sie Ihrem Vorhaben treu nah Wien gefommen, in 
der weiten Welt hätten Sie kein jchöneres Plätschen als hier gefunden, 
um als Deutfcher defperat zu werden. Hier fonnte jene Propaganda 
Alles, auch das Aergfte wagen — unter einem von Staatswegen 
verfinnlichten Bolfe, das den alten Bormuud feines geiftigen Lebens 
zum Teufel gejagt, und nun ganz geeignet war, von dieſem aus 
erfter Hand einen neuen zu befommen.... Sie wünſchen eine unpar- 
teitfhe Erzählung der lebten Dctoberereigniffe. Im beiliegenden 


*) Der erite Band diefes Unternehmens erjchien nämlich unter 
dem Zitel: „Lydia. Philoſophiſches Taſchenbuch als Seitenftüd 
zu A. Ruge's Akademie” bei W. Braumüller 1849, der vierte 
und fünfte Band 185%. 
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Dlatte der ‚Breffe finden Ste eine folche. Auch die Blätter der 
‚Wiener Zeitung‘ vom 47., 18. und 19. November find fehr zu 
empfehlen: fie f&hildern die Genefis der Wiener Revolution jo wahr, 
daß fein Neichstagsdeputirter fie ungelefen laſſen follte. Aber was 
fein Blatt erzählt, das will ich erzählen — Stückchen, die Sie per- 
fönlich intereffiren. So war im belagerten Wien ein Mann, der Ohren 
hatte, um zu hören, und doch nicht wußte, daß die Stadt bombarbdirt 
werde; und diefer glüdjelige Mann war Günther. Er hörte es krachen 
wie beim Weltuntergange, aber er meinte — in jeinem Studirſeſſel 
naiv wie immer — es fei nur vor den Thoren. Ein prächtiges 
Seitenftüc zu Hegel in Iena. Ein Anderer dagegen, Schreiber biefes, 
bat von Kartätihen und andern Kugeln mehr gehört und gejehen, 
als einem jungen Menfchen ziemt: ich hatte am 6. October die Seel- 
forge, und mußte mid) von Amtswegen beim Morde Latour’3 durd) 
die wüthenden Bollshaufen durchdrängen, und in der Nacht beim 
Zeughansfturme die noch lebenden Gefallenen verjehen, Ein Dritter 
Shrer Freunde erfuhr Schlimmeres: der junge Dr. Drexler verlor in 
der Stephausfirche, wo er den Aufgang zur Sturmglode vertheidigen 
ſollte, durch einen Schuß den rechten Arm. — No eins! Am 
Stephansplate wurden am hellen Fichten Zage die alten Weiber und 
die Betfchweftern von Studenten zum Deutihlatholicismus haranguirt. 
Und was that der Erzbifchof von Wien, der feit April in feinen: 
Luftfchloffe Kranichberg im fernen Gebirge fit? Er verbot mittelſt 
Eurrende, alfo ſchwarz auf weiß, feinem Clerus, gegen den Deutich- 
Tatholicismus zu predigen. Defienungeachtet hat fich der Elerus, nantent- 
Tich der jüngere, in ethifcher Hinſicht wacker gehalten.... Ich habe 
jett das Wiener Leben fatt, und wenn ©. mitziehen wollte, fo wäre 
ich überall lieber als bier... .“ 


Beith felber fehrieb mir am 23. November: 

„als Sie am 6. October meiner Wenigfeit fo energijch gedachten, 
dag Sie mir fehrieben, twußten Sie — fintemal die prophetifche 
Gabe in den neuteftamentlichen Zeiten nit an der Tagesordnung 
ift — von den jacobinischen Fieberfrijen und Delivien nichts, die an 
eben biejen Tage in der Haupt- und Errefidenzftadt Wien los⸗ 
bradden.... Gegen die Kirche ging zwar zunächft hier die Bewegung 
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nicht — fie war ein vom Magyarengeld aufgeregter Tumult im 
Sinne der Frankfurter Radicalen zum Sturze der Dymaftie, und zu 
Gunſten der Lehen (polnischen Ariftofraten), Magyaren und Lombarben, 
ein echter Selbftmord, der fi) mit bdeutfch-puritanifchen Fantafien 
täufchte und den Kommunismus zum größtentheils bewußten Ziele 
hatte — allein die Stephansfirdhe war am 6. October der Schau- 
rlat des Mordes, der jncobinifchen Declamationen und der plumpften 
ottlofigkeit; denn es drängten fi darin Zaufende, die feinen Hut 
vom Kopfe brachten; es war kein Gotteshaus mehr. Nun die Wiener 
haben es weit gebracht, und ihr Sieg wäre erft das Signal bes 
Unheils geworden.... Unter biefen Umftänden ift denn aud) das 
arme Blättlein Aufwärts abwärts geflogen mit den übrigen Blättern, 
die der October- oder Novemberwind von den Bäumen fhüttelt. Ich 
hätte mittelft Privilegiums es wieder ins Leben jegen können, aber 
dies Leben war ohnehin ein dürftiges, von Außen jehr wenig ge- 
fhüttes, und ımfere Leute fanden es nicht populär genug, ja 
nicht einmal orthodor und vom Gott-jeisbei-uns-Philofophismus Hin- 
länglich gefäubert. Wir find ‚Halt‘ noch die Alten, und haben fein 
fonderliches Begehren nad) dem Gedanten; ‚es thut’3’ hinlänglich mit 
dem althergebradhten oder durch die Fürftiin M—d von Paris 
verfehriebenen frommen Tand; und ohne die Väter der Societät und 
der Kongregation gibt e8 ja doch fein Heil. So fieht es bei uns in 
jeder Beziehung pitoyabel aus..... 


„Da ich Ihr verehrliches Schreiben noch einmal durchblidle, muß 
ich zu dem Eingange des meinen eine Retractation beifügen. Denn als 
Sie am 6. Oct. fehrieben: ‚es ift noch nicht aller böfen Tage Abeud,’ 
hatten Sie doch eine tüchtige Anmwandlung von prophetiicher Wetter- 
laune, und fühlten das Auffteigen der Sturmmolfen in Süboft und 
Nordoft und Nord jchlehthin, oder wie Freund Günther zu fagen 
pflegt, ‚im ſchlechthinigen Norden‘. Wir armen Wiener find jekt 
auch jo ‚Ichlechthinig‘ geworden; bie fpäteren Qualifikationen müffen 
fi) erft finden. Wir find fo wenig ordentliche Atheiften als Katholiken, 
den Bantheism haben wir ohnehin nur ‚gemüthlich‘ betrieben, als wir 
riefen: der Blum ift doch ‚ein göttliher Kerl’ oder ‚ein Haffifches 
Luder‘, denn göttlich und Haffiih waren im biefigen Volksmunde 
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ziemlich fynonym, feitdem im Schulwejen nur Klaffen aber nichts 
Klaffifches mehr fich vorgefunden.... In diefem Augenblide ift jeder 
beneidenswerth, ber einen ehrlichen Tod ftirbt, denn die nächſte Zu⸗ 
funft kann noch nichts Schönes und Geordnetes bringen. Ein alter 
Gijähriger Knabe wie ich hat nichts mehr zu erwarten, kann auch 
nichts mehr thun (?!) und bat faum eine andere Aufgabe, als auf- 
zupaffen, bis ihm zugerufen wird: rechtsum, marſch! Ihnen (jetst 
prophezeie ich) öffnet fi noch ein Prachtftüd von Zufunft.... Do- 
minus Custodiat introitum et exitum tuum, id est (&ott fchüße 
beinen Eingang und beinen Ausgang d. h.) aus Frankfurt nach Bonn, 
aus dem Schauplag der Enttäufhung zu jenem des Kampfes gegen 
die Täufchung, id est gegen den abſoluten Begriff....* 


Günther aber fhreibt mir am 29. Dezember: 


„Dei uns hat das Eyftem der Majorität und des allgemeinen « 
Stimmrechts als die fchändlichfte aller Tyranneien fich erwieſen, weil 
dasjelbe am Ende doch alle Macht in die Hände von Vollsaufwieglern 
fpielte. Was Wunder, wenn das Stichwort des Jahrs 48 ‚es ift zu 
ſpät‘ au zu Frankfurt feine Anwendung finden follte d. h. wenn ber 
angejoffene Schwamm, mit dem die Glüdsritterpartei über die Hifto- 
riſche Tafel Deutfchlands wegfahren wollte, um tabula rasa d. h. 
Weltgefchichte zu machen, endlich über den Schädeln Jener von der 
Borjehung ausgedrüdt wird! Doch bin ich weit davon entfernt, das 
zu wünſchen, wenn ich wich auch über das Gegentheil zu tröften 
wiffen werde, deshalb, weil der alte Gott noch Iebt, der der Welt- 
gefchichte zum Unterbau die Kirche feines vielgeliebten Sohnes gegeben. 
‚Den follet Ihr hören!’ erfcholl es am Jordan; und der Sohn jelber 
fagte: ‚Selig, wer fih an mir nicht ärgert!’ In Deutfchland aber 
ift der Menichenfohn (wie ihn die alte Kirche noch verkündigt) 
wohl für die Majorität zum Falle, für die Minorität zur Auferftehung 
geworden... .” 


Seine fromme Ergebung aber in jeder auch nod jo 
betrübten Lebenslage fpricht fih in einem zur felben Zeit 
an Ehrlich gefchriebenen Briefe aus: 
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„Wir Beide werden wohl das gute Ende biefer fchlimmen Tage 
nicht erleben, obfehon die Ideen, wofür wir eingeftanden, ihre Weih- 
nacht erleben werden... Und wenn Sie fehreiben: ‚doch wer ift heute 

V gefichert?“ fo made ich dazu die Randgloffe: Wer fih in den Herrn 
hineingelebt hat, in das mysterium pietatis divinae, manifestatum 
in carne, iustificatum in spiritu (Geheimniß der göttlichen Barm- 
herzigkeit, geoffenbart im Fleiſche, gerechtfertig im Geifte), wie Et. 
Paulus jagt. Mein jeliger Vater, der Hufſchmied zu Lindenau, pflegte 
zu fagen: ‚Ich bin ein armer Mann, aber mein Chriftenthum ift 
mir nicht feil um die ganze Herrſchaft Bürgſtein. Ich, fein unwür— 
diger, weil eine Zeit lang verlorener Sohn, ber fpät ins Vaterhaus 
zurücdfehrte, hatte das große Glüd, von ihm Vater genannt zu 
werden. Wenn er gefragt wurde, wie es ihm gehe, war die Antwort: 
Bortrefflich, fo lange mein Bater in Wien lebt. Aber wozu erzähle 
ich Ihnen das? Ic könnte antworten: Fidelis Deus in omnibus 
verbis — iustus in omnibus viis —- sanctus in omnibus operibus 
suis (Treu ift Gott in allen feinen Worten, gerecht auf allen feinen 
Wegen, heilig in allen feinen Werfen). So fang der Ahnherr unferes 
Herrn; die Engel des Heils aber fetten den Gefang fort: ‚Ehre fei 
Gott in der Höhe, Friede den Menfchen auf Erden unter den Wohl- 
gefallen Gottes.’ Und ift diefer Friede ein anderer als der, von dem 
St. Paulus fagte, daß er allen Berftand überfteige? Wie hätte er 
fonft fragen können: ‚Wer Kann uns trennen von der Liebe, die da 
ift in Ehrifto Jeſu?“ Alfo: wer ift gefühert? Niemand als die Nebe 
am Weinftode. Er aber ift der Weinftod, und wir follen feine Neben 
fein. Dazu verhelfe uns fein Licht und feine Kraft auch im neuen 
Fahre! Und was immer dasjelbe bringen möge, Oeftreich kann auf 
die Dauer nicht in das Zeichen des Krebjes eintreten. Heil Auftria!“ 


XIX. 
1849. 


Die Artifel der Lydia, an welcher wegen Mangels an 
Arbeitern von Anfang September 1848 bis Ende Februar 
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1849 gedrudt wurde, jind ſämmtlich, mit Ausnahme dreier, 
aus G.'s Feder gefloffen. Die „Epigraphie” ift von Veith, 
und eben fo iſt „das Geheimniß des Schönen“ die Veith’fche 
Ausarbeitung einer ausführliden G.'ſchen Skizze, daher die 
meijterliche Dialektik zwifhen dem Wahren, Guten und 
Schönen, und „das Kunſtſchöne im Drama” rührt von 
einer geiftreihen Dame her, einem Beichtfinde Veith's. 
Der Artikel war, wie mir ©. fchreibt, für das Aufwärts 
beftimmt, fand aber feinen Weg in das Tafchenbud, wohin 
er gehört, um feinen Anjtoß bei den Frommen zu erregen. 
Weiter bemerkt er: „Ih darf nit an die Schmerzen den- 
fen, unter welden die meijten der in diefem Taſchenbuche 
enthaltenen Artifel das Licht der Welt erblidt haben, da 
jie vor dem Siege Radetzky's wenn nicht ausgearbeitet, doch 
als Skizze vor mir lagen. Dies erwähne ih, damit du 
Nachſicht mit meiner Arbeit habeft und mehr den Willen 
als das Werk in Rechnung bringen mögeit.... Wenn dn 
mir ſchreibſt: ‚Ohne philoſophiſche Berjtändigting iſt inv/ 
Deutſchland Feine religiöfe möglich‘, jo hat zu jener auch 
das Taſchenbuch nicht ermangelt, feinen Beitrag zu liefern. 
Ob derjelbe überall, auch bei den PBroteftanten, ein geneig- 
tes Ohr finden wird, muß ich dahingeftellt fein laffen. 
Dieje jtellen häufig die Forderung an Katholifen, auch vie 
Iinfe Wange noch darzubieten, wenn fie auf der rechten 
einen Schlag erhalten haben. Ich aber halte mich Lieber 
‚an das deutſche Motto: „Wie man in den Wald hinein- 
ruft, fo jchallt es aus ihm heraus. Höflichkeit findet wie- 
der Höflichkeit“. 

Wie es mit der Bertretung der Philofophie in Wien 
und jeiner Berufung auf den Kathever ſtehe, jchildert er 
mit den Worten: „Der Miniiterialratd im Cultusminifte- 
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nur, wie dies in ihrer Weife liegt, oberflächlich ſchnell fonbern tief 
begreifen, die harten Schädel vieler Theologen bejchämend. Auch hat 
neulich die Prager Univerfität unfern Meifter durch zwei Ehrendoctor- 
diplome, eines von der theologifchen und eines von der philofophiichen 
Facultät ausgezeichnet. Gleichzeitig aber hat der hiefige Erzbifchof 
unferen lieben Freund Ehrli, der von der hiefigen Facultät ein- 
ftiimmig und an erfter Stelle für die Lehrkanzel der theologifchen 
Moral vorgefchlagen war, zurücdgewiefen und dafür einen alten Zopf, 
Prof. Teplot aus Prag, auf deſſen Penfionirung die dortige Yacultät 
antragen wollte, durch feine Ränke beim Miniftertum fi) erwirft. *) 
Ehrlich ift in feiner fchriftftellerifchen Thätigfeit unermüdlich (fo hat 
er unlängft ein waderes Schriftchen gegen I, Fröbel's ‚Bolitif’ ver- 
öffentlicht), und hätte feine Meberfiedelung nad Wien ftattgefunden, . 
‘fo würde ©. zur Herausgabe einer dualifiifchen Zeitfchrift ſich ent- 
ihhloffen haben. — Aus Ehrlich's Schickſal können Sie ſchon ent- 
nehmen, wie es mit den kirchlichen Angelegenheiten im conftitu- 
tionellen Oefterreich fteht. Die geiftlihen Obrigfeiten können fid 
ihres Abfolutismus nicht entwöhnen, und die weltlichen begünftigen 
ihn aus (nicht unbegründeter) Furt einer Allianz des niederen 
Elerus mit der Demokratie. Die Thoren! Durch geiftlichen Abfolu-v/ 
tismus wollen fie der weltlichen Demokratie fteuern. So wird ber 
undriftlihe Staat die Hriftliche Kirche (in Defterreich und Deutfch- 
land) in freundfchaftliher Umarmung erdrücden, und beide werben 
dann in die Grube fallen, die fie fich felber gegraben, in den gähnenden 
Abgrund eines neuen Heidenthums, fchauerlicher, als das alte war. 
Der Zweifel am Ienfeits, fo in- und ertenfiv, wie er niemals in 
der Weltgeſchichte geweſen, wird Zuftände des deutſchen Völkerlebens 
bringen, von denen fi die infulirten Schafhirten derinalen nichts 
träumen laffen. Auch der bifhöflichen Synode, die jest in unfern 
Mauern tagt, läßt ſich Leine tröftliche Nativität flellen....“ 


*) Dazu bemerkt &. in einem Briefe vom 42. Mai: „Wahr- 
yv mußte Erner, aber nicht der Minifter, was der Erzbifchof 
ı Zukrigl gefagt: Ich mag feine Philofophen, for‘ 
ie Menſchen aus den Studirenden gemacht wiffeı 
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Nah Beendigung diefer Wiener Synode fehrieb mir 
&. (am 25. Inni): 


„Wie man hört, hat diefelbe das Ernennungsrecht der Biſchöfe 
dem Kaifer unangefochten gelaffen. Viele aber find damit nicht ein- 
verftanden, weil fie diefes Recht den Kapiteln eingeräumt wiſſen 
wollten. Allein — man darf doch nicht überfehen, daß es eine jehr 
gewagte Sache gewefen wäre, die Kapitel in Italien und Ungarn, 
wo der niedere und höhere Elerus fich nicht einmal chriftlich gegen 
das öfterreichifche Herr benommen hat, durch das Recht, die Biſchöfe 
zu wählen, auszuzeichnen.” 


Croy aber (am 29. Juni): 


Wird der öſterreichiſche Epifcopat nächfter Zukunft erkennen, 
was ihm zum Heile ift? Dies mögen Sie nachftehenden Worten 
entnehmen, welche jener nach gefchloffener Synode eben jetzt in feinem 
Hirtenfchreiben ans Volk veröffentlicht: „Denjenigen, die fagen ‚die 
Kirche ift der Wiffenfchaft Feind‘, antworten wir: eine Wifjenfchaft, 
die Gott und feine Offenbarung leugnet und anfeindet, fann fo wenig 
Anſpruch auf die Achtung und Anerkennung der Kirche machen, als 
der Falſchmünzer mit feinem Machwerk auf die Anerkennung des 
Münzwardeins; denn die Kirche weiß fi) als die Säule und Grund- 
fefte der geoffenbarten Wahrheit. Das ehte Wiffen aber ift von 
jeher in der Kirche geehrt und gepflegt worden; und ba 
fie nur Einen Urquell aller Wahrheit, und den Gott der Offenbarung 
auch als den Schöpfer der Geifter- und Körperwelt kennt, fo kann 
fie getroft zur Wiffenfchaft Sprechen: du forjcheft in Natur und Geifl 
und Geſchichte, weil du glaubft, das Räthſel des Lebens darin zu 
finden, fie find es, die Zeugniß von mir geben; forjche recht und 
forfhe tief, und bu wirft feine ewige Kraft und Gottheit barin 
erfennen, den Einklang zwifchen dem geoffenbarten Wort und dein 
geichaffenen Werte! Ich aber darf das mir anvertraute 5. Wort 
nit modeln laſſen nad deinen noch täglich wechjelnden 
Funden; fdhreite du rüftig und befonnen fort, ich erivarte did) 
freudig am Ziele, jo du es erreicht! Ich flöre deine Kreife nicht; 
achte du die meinen, und trübe und läftere nicht den h. Duell, der 
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Millionen Pilger Iabt, die ohne ihn verfchmachteten, weil bu ihren 
Durft zu ftillen nicht vermagft!" So das SHirtenfchreiben, 
welches im Ganzen unübertrefflich fchön if. Aber was Tieft bie 
Wiſſenfchaft fi Heraus? Und doc ift es von dem Michael unter ben 
öfterreichifchen Engeln, von Diepenbrod verfaßt, welchen mitſammt 
feinem Anhange auf der Synode unfer Erzbiihof „Wühler und 
kirchlichen Demokraten“ gefcholten hat. 

Aus Beranlaffung der Hintertreibung von Chrlich’s 
Berufung nah Wien fchrieb Günther an Ehrlich felber 
am 17. Mai: 

In der Oftdeutfchen Poft vom 12. Mai fteht folgender Artikel: 
„Die Berufung des Prof. Teplog zum Prof. der Fatholifchen Moral 
an die hiefige Univerfität gibt zu mannigfachen Gerüchten im Publi- 
fum Anlaß. Beinahe allgemein wird behauptet, diejelbe fei dem 
einftimmigen Vorfchlage des Lehrkörpers (dev den als philofophifchen 
Schriftfteller befannten Anhänger Günther’s, Prof. Ehrlich in Krems, 
berufen wollte) entgegen durd den directen Einfluß einer hochgeftellten 
(jener Schule perfönlich abgeneigten) kirchlichen Perfon erfolgt. Wir 
fönnen eine folhe Zurückſetzung des LTehrförpers, wo es fi um eine 
gerade im Face der Ethik Titerarifch befannte und jelbft von ben 
Gegnern geachtete PVerfönlichkeit handelt, mit der Haltung unferes 
Unterrihsminifteriums nicht in Einklang bringen, da deſſen Wahl 
bisher, auch wo fie ohne verheißene Zuziehung des Tehrförpers gefchah, 
nur Männer traf, deren Berdienft jene Ausnahme rvechtfertigte. Wie 
immer man über den Werth der Günther’fchen Philojophie urtheilen 
mag (und er läßt fich beftreiten), der Umftand, daß fie verſucht, in 
das Gebiet der Theologie fpeculative Begründung einzuführen, müßte 
in dem alle, wo fie einer perjönlichen Abneigung gegen jedes fog. 
Unterfangen diefer Art aufgeopfert wird, ihr auch dort Verbündete 
verichaffen, wo fie ihrer Methode wegen bisher feine gefunden.“ 
Was dann weiter in diefem Artikel gefagt wird, betrifft mehr Vermuthun⸗ 
gen zu Gunften des Minifteriums, das zuvor den Lehrkörper zu 
reftauriren bemüht fein bürfte, ehe es ihn von dem Zugeftändnifje 
freier Wahl Gebrauch machen laſſe. Sie fehen daraus, lieber Freund, 
wie diefes liberale Blatt auf zwei Achfeln trägt, Es möchte gern 
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dem Minifterium die Peviten leſen und wagt es doch nicht aus Furcht 
vor ihm, das ſchon einmal das Blatt (Curanda ift fein Rebacteur) 
fuspendirt bat. Am fchlechteften kommt der Erzbifhof weg wegen 
feiner Antipathie gegen Einführung fpeculativer Momente im die 
Theologie *). Aber auch hier mußte ber Tadel jehr mild ausgeſprochen 
werden, weil er fonft auch einen Schatten auf das erleuchtete Mini- 
fterium geworfen haben würde. Und das geichah, indem meine Me- 
tbode zum Sündenbode gemaht wird. Und doch ift es nur wieder 
diefe Methode (auch in der Theologie vom Subjekte auszugehen), die 
meiner Philofophie Verbündete zu verfchaffen ganz gemacht ift. Heißt 
das nicht: waſch mir den Pelz, aber mad” mir ihn nidt na? — 
Ich könnte mich hier fragen: war ich der spiritus rector, der die 
Wahl des Lehrförpers in feiner Hand hatte? Ich Habe mir während 
meines ganzen Lebens nie etwas Anderes gewünfcht, als ruhig und 
ungenedt im Dienfte des chriftlihen Glaubens mein Tagewerk zu 
befchließen. Es ift nicht immer möglich gewejen, und ich fehe aud) 
die Unmöglichkeit Hievon in unferen Tagen ein, und danke Gott 
dafür, daß ich indem Worte feines Eingebornen: „In der Welt habt 
ihr Angft, doch getroft, ich Habe die Welt überwunden“ (für euch) 
die Kraft finde, mein Gemüth liber der Fluth zu tragen. Kurz, follten 
Sie eines Troftes bebürfen, fo holen Sie ihn von dort, wo er allein 
zu finden ift! Ich Habe mehr als Sie verloren durch die Hinter- 
treibung Ihrer Berufung; wenn ic) mid) aber darüber grämen 
wollte, fo würde mir der Pfalm zurufen: Selig der Menſch, deffen 
Hoffnung der Name des Herrn ift! 


Inzwifchen wurde G.'s äußere Lage immer drüdender. 
Mir fehreibt er am 25. Juni: 


*) Hat doch Milde, als er einmal die Worte Ehrifti am Kreuze 
„mein Gott, mein Gott, warıım Haft du mich verlafien“, als Thema 
zur Bearbeitung den Alumnen feines Seminars geftellt, einem ber- 
felben, welcher die Bedeutung diejes Borgangs im Erlöfungswerf 
nah Günther'ſchen Ideen dargelegt Hatte, bemerkt: aber mein Gott, 
was foll denn Ehriftus anders gethau haben, als daß er den Pf. 21 
betete, und diefe Anfangsworte dbesfelben mit lauter Stimme ſprach? 
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„Dein und deiner Freunde und Schüler Pereat und Vivat im 
Garten des Pfarrers zu Rheindorf am Rheinftrome zu meinem 
Namensfefte: ‚Mögen die Beftrebungen Ihrer Gegner zu Schanden 
werden!’ und ‚möge der Abend Ihres Lebens von der Sonne ver- 
golbet werden! will ich ber Vorſehung anheimftellen, die fi in 
meinem Leben fo oft wunderbar geoffenbaret hat. Und wie der Heilige, 
deffen Namen ich trage, auf feiner Reife nad) der afrikanischen Küfte 
von einem Sturme nad) der Küfte Italiens verjchlagen wurde, und 
in Padua fein Leben beſchloß, ftatt als Miffionär und Märtyrer unter 
den afrifanifhen Horden, fo wird es mir wohl aud) ergehen. Denn 
vor der Hand Habe ich alle Ausficht Wien verlaffen zu müffen. Dem 
Fürften Bregenheim find nämlid von den Rebellen Ungarns feine 
Güter confiscirt morden, weil er als Deutjcher und öfterreichifch 
Gefinnter in November verfloffenen Jahrs Ungarn verlaffen und mit 
feiner Frau nad) Wien geflüchtet ift. Mit meiner Benfion würde es 
nun ein Ende haben, wenn nicht zur Verabfolgung derfelben ohne 
mein Bermenden der Cardinal-Erzbifchof von Salzburg (Schwarzen- 
berg) fich bereit erklärt, und zugleich den Antrag an mic gemacht 
hätte, zu ihm nad) Salzburg zu kommen, welcher Antrag mir felbft- 
verftändlich fehr erwünſcht kam.” 


Und ehe er noch wußte, daß Echwarzenberg für feinen 
Schwager Bregenheim eintreten würde, fehrieb er an Ehrlid: 
„Sch Habe alle Ausficht, in der bitterftien Armuth meine Tage 
zu befchließen, wie der Aftronom Kepler, der mit Kalenderjchreiben 
fein 2eben friften mußte. So lange mir übrigens eine mens sana 
in corpore sano (ein geſunder Geiſt in einem gefunden Körper) 
bfeibt, wird e8 wohl noch gehen, wie aber wenn eines von beiden 
feine Hülfe verfagen wird, was nicht mehr lange ausbleiben kann? 
Doc der Menſch denkt und Gott lenkt. In feiner Hand ruhen der 
Menichen Gefchide, wie die der Reiche und der Kronen.” 


Und in einem fpäteren Briefe (vom Nov. 1849) 
ebenfalls an Ehrlih, der ihm bald einige Flaſchen alten 
Weins (die aber ©. nur in Gefellihaft von Freunden 
trant), bald einen Zopf Senf, bald andere Biltualien 
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ihidte und wofür ihm ©. jtets in rührend bumoriftifcher 
Weile dankte: 


„Sch weiß, daß der Troft des Evangeliums nicht immer im 
Stanbe ift, den Wunſch zu unterdrüden, ſich Hinzulegen und ftill zu 
fterben. Wie oft habe ich im Laufe der Jahre 1848 und 49 mid) 
zu Bett begeben mit der Bitte an den Herrn, mich nicht mehr im 


V Diesjeits erwachen zu Iaffen, wenn es nach feinem Willen feil Und 


SZ 


im Stillen babe id) mir darüber Vorwürfe gemacht: warum willſt 
du bie böſen Tage nicht ertragen, nachdem du die guten genoffen 
haft? Und doch — felbft der große Paulus bat aufgefeufzt: cupio 
dissolvi et esse cum Christo! (id) wünſche aufgelöst und bei 
Chriſtus zu fein). Und doch ift es derjelbe Paulus, der uns zuruft: 
semper gaudete, sine intermissione orate! (freuet euch allezeit, 
betet ohne Unterlaß!) Und warum follten wir es nicht können? 
Warum nicht mit ihm fprechen: Quis nos separabit a caritate Dei, 
quae est in Christo Domino nostro? (Wer wird uns trennen von 
der Liebe Gottes, die da ift in Ehrifto, unferm Herrn?) Ift es denn 
gar fo wenig werth zu wiffen, wem ich geglaubt habe?... Uebrigens 
wollen wir im neuen Kirchenjahre, diefem Mifrofosmus der Welt- 
gejhichte, uns brüberlich die Hände reichen nad dem Bekannten: 
Einer trage die Bürde des Andern, denn fo werdet Ihr das Geſetz 
erfüllen! Und follte das neue Kirchenjahr das letzte fein, in dem 
wir zufammen wandeln, fo haben wir nod) weniger Urſache uns jetzt 
den Kopf zu zerbrechen mit der Yürforge: wovon werden wir leben? 
Multis passeribus meliores estis vos. (Ihr jeid mehr werth als 
viele Sperlinge.) Und fürwahr, ohne Brahlerei, das glaube ich.” 


Und in einem um diefelbe Zeit (am 3. Adventfonntage) 
an Löwe gefchriebenen Briefe: 


„Was ift das für eine traurige Eriftenz, wenn man zu einem 
Proletarier hinabgefunfen ift, daß man für das tägliche Brod arbeiten 
muß, während man doch die Beftimmung in fich fühlt, in der wich- 
tigen Angelegenheit unferer Zeit, in der Wiffenfchaft, fein Wort mit- 
zureden! Denn wenn auch Kardinal Schwarzenberg die Güte hatte, 
für feinen Schwager Bregenheim die Penftion zu übernehmen, fo 
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kann ich doch davon allein nicht leben. Daher fam ich auf den Ge: ⸗ 
danken, mit Veith bie Lydia“ herauszugeben. So habe ich in der 
Hoffnung der Fortſetzung derſelben das Jahr 49 auf Themata ver- 
wandt, die wohl interejfant genug wären für Lefer, die ſich über den 
Zollfinn der antichriftlihen Zeit die Augen ausweinen möchten; und 
doc werde ich mich umfonft geplagt haben, wenn der Verleger bei 
der Fortſetzung ber ‚Tydia’ Feine günftigeren Bedingungen mir ftellt. 
— Mitunter babe ich auf Erfuchen Veith's, der von Feiner Seite 
unterftüßt wird, auch am hiefigen ‚Volfsfreunde‘ mitgearbeitet. Aber 
ih muß mir fagen: dag ift nicht mein Ader und Pflug. Dazu kommt 
noch, daß (falls Braumüller fich nicht zur Fortſetzung der ‚Lydia‘ ent- 
fließt) jene Themata nicht einmal für ansländifche Iournale ver- 
wendet werden fünnen, da mit dem Jahre 50 zwei Fatholifche Zeit- 
Ihriften (das Freiburger und das Bonner) aus Mangel an Abjatz 
eingehen werden, benn auch die Theologen wollen nichts mehr von 
der Theologie, defto mehr aber von der Politif Iefen und willen. Da- 
für will fi) denn die hiefige Facultät auf die Beine machen; läßt 
fi) aber von ihren Mitgliedern vor der Hand etwas Anderes als ein 
fogenanntes Molo erwarten?“ 


Schmerzlicher jedoh als feine leibliche Noth, worüber 
er ſich im Hinblicke auf den tröftete, der das Wort ge- 
ſprochen: „ſeid nicht beforgt, was ihr ejfen, was ihr trinken, 
womit ihr euch befleiden werdet!" drückte ihn der Noth- 
ftand der Wilfenfchaft und insbefondere der Theologie, fo 
wie die Lage feines geliebten Defterreih. So fchreibt er 
zur öjterlichen Zeit (ebenfalls an Löwe): 

„Wenn ich einen Bli auf die neuefte Bearbeitung der Fatholi- 
ſchen Dogmatik werfe, fo werde ich ganz troftlos, indem ich fehe, daß 
es mit der alten Theologie, die aus dem perfectus homo des atha- 
. nafianifhen Eymbols ein Pagodel zu machen wußte, noch fein Ende 
nehmen will, während die Philofophie in einem fort erklärt, Die 
Anthropologie müſſe an die Stelle der Theologie treten. Iſt es da- 
ber ein Wunder, wenn Leute, die fi) mit der Anthropologie und 
Pſychologie befhäftigen und ihre Rejultate mit den neueften bogma- 
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nit — fie war ein vom Magyarengeld aufgeregter Zumult im 
Sinne der Frankfurter Radicalen zum Sturze der Dynaftie, und zu 
Gunſten der Rechen (polnifchen Ariftofraten), Magyaren und Lombarden, 
ein echter Selbftmorb, der ſich mit bdeutich-puritanifchen Fantaften 
tänfchte und den Kommunismns zum größtentheild bewußten Ziele 
hatte — allein die Stephansfirche war am 6. October der Schau- 
platz des Mordes, der jacobinifchen Declamationen und der plumpften 
Sottlofigfeit; denn es dräugten fi) darin Zaufende, die feinen Hit 
vom Kopfe bradjten; es war fein Gotteshaus mehr. Nun die Wiener 
haben es weit gebradit, und ihr Sieg wäre erft das Signal des 
Unheils geworden.... Unter biefen Umftänden ift denn auch das 
arme Blättlein Aufwärts abwärts geflogen mit ben übrigen Blättern, 
die der October- oder Novemberwind von den Bäumen fchüttelt. Ich 
hätte mittelft Privilegiums es wieder ins Leben feten können, aber 
dies Leben war ohnehin ein dürftiges, von Außen jehr wenig ge- 
ſchütztes, und unfere Leute fanden es nicht populär genug, ja 
nicht einmal orthodor und vom Gott-feisbei-uns-Philofophismus Hin- 
länglich geſäubert. Wir find ‚halt‘ noch die Alten, und haben fein 
fonderfiches Begehren nach dem Gedanken; ‚es thut's“ hinlänglich mit 
dem althergebradhten oder durch die Fürftin M—d von Paris 
verjchriebenen frommen Tand; und ohne die Väter der Societät und 
der Kongregation gibt es ja doch fein Heil. So fieht es bei uns in 
jeder Beziehung pitoyabel aus..... 


„Da ich Ihr verehrliches Schreiben noch einmal durchblide, muß 
ich zu dem Eingange des meinen eine Retractation beifügen. Denn als 
Sie am 6. Oct. fehrieben: ‚es ift noch nicht aller böjen Tage Abend,’ 
hatten Sie doch eine tüchtige Anwandlung von prophetifcher Wetter- 
laune, und fühlten das Auffteigen der Sturmwolken in Sitdoft und 
Nordoft und Nord fchlehthin, oder wie Freund Günther zu fagen 
pflegt, ‚im fchlechthinigen Norden‘, Wir armen Wiener find jekt 
auch fo ‚schlechthinig’ geworden; bie fpäteren Dualififationen müſſen 
ſich erft finden. Wir find fo wenig ordentliche Atheiften als Katholiken, 
den Bantheism haben wir ohnehin nur ‚gemüthlich‘ betrieben, al8 wir 
riefen: ber Blum ift doch ‚ein göttlicher Kerl’ oder ‚ein klaſſiſches 
Luder‘, denn göttlich) und Haffifh maren im hiefigen Volksmunde 
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ziemlich ſynonym, feitdem im Schulweien nur Klaffen aber nichts 
Klaffiiches mehr fich vorgefunden.... Im biefem Augenblide ift jeder 
beneidenswerth, der einen ehrlichen Tod ftirbt, denn die nächte Zu- 
funft kann noch nichts Schönes und Georbnietes bringen. Ein alter 
Gijähriger Knabe wie ich Hat nichts mehr zu erwarten, kann auch 
nichts mehr thun (?!) und bat faum eine andere Aufgabe, als auf- 
zupaflen, bis ihm zugerufen wird: vechtsum, marſch! Ihnen (jetzt 
prophezeie ich) öffnet ſich noch ein Praditftiid von Zufunft.... Do- 
minus Custodiat introitum et exitum tuum, id est (&ott fchite 
deinen Eingang und beinen Ausgang d. 5.) aus Frankfurt nach Bonn, 
aus dem Scauplat der Enttäufchung zu jenem des Kampfes gegen 
die Täufchung, id est gegen ben abjoluten Begriff....“ 


Günther aber fchreibt mir am 29. Dezember: 


„Bei uns hat das Syſtem der Majorität und des allgemeinen w 
Stimmrechts als die ſchändlichſte aller Tyranneien ſich erwiefen, weil 
dasfelbe am Ende doch alle Macht in die Hände von Volksaufwieglern 
jpielte. Was Wunder, wenn das Stichwort des Jahrs 48 „es ift zu 
ſpät‘ auch zu Frankfurt feine Anwendung finden follte d. h. wenn der 
angefoffene Schwamm, mit dem bie Glüdsritterpartei über die hifto- 
riſche Tafel Deutfchlands wegfahren wollte, um tabula rasa d. h. 
Weltgeſchichte zu machen, endlich über den Scäbeln Iener von der 
Borjehung ausgedrüdt wird! Doc bin ich weit davon entfernt, das 
zu wünſchen, wenn id mich auc über das Gegentheil zu tröften 
wifjfen werde, deshalb, weil der alte Gott noch lebt, der der Welt- 
gejchichte zum Unterbau die Kirche feines vielgeliebten Sohns gegeben. 
‚Den follet Ihr hören!’ erſcholl es am Jordan; und der Sohn felber 
fagte: ‚Selig, wer fi an mir nicht ärgert!’ In Deutichland aber 
ift der Menſchenſohn (mie ihn bie alte Kirche noch verkiindigt) 
wohl für die Majorität zum alle, für die Minorität zur Auferftehung 
geworden... .“ 


Seine fromme Ergebung aber in jeder auch noch fo 
betrübten Lebenslage fpricht fi in einem zur felben Zeit 
an Ehrlich gefchriebenen Briefe aus: 
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„Wir Beide werden wohl das gute Ende biefer fchlimmen Tage 
nicht erleben, obſchon die Ideen, wofür wir eingeftanden, ihre Weih- 
nacht erleben werben... Und wenn Sie fhreiben: ‚body wer ift heute 

V geſichert?“ fo made ich dazu die Randgloffe: Wer fih in den Herrn 
hineingelebt hat, in das mysterium pietatis divinae, manifestatum 
in carne, iustificatum in spiritu (Geheimniß der göttlichen Barm- 
herzigkeit, geoffenbart im Fleiſche, gerechtfertig im Geifte), wie Et. 
Paulus fagt. Mein jeliger Vater, der Hufſchmied zu Tindenau, pflegte 
zu fagen: Ich bin ein armer Dann, aber mein Chriſtenthum ift 
mir nicht feil um die ganze Herrichaft Bürgſtein. Ich, fein unmwür- 
diger, weil eine Zeit lang verlorener Sohn, der fpät ind Baterhaus 
zurücfehrte, hatte das große Glüd, von ihm Bater genannt zu 
werden. Wenn er gefragt wurde, wie e8 ihm gehe, war die Antwort: 
Bortrefflich, fo lange mein Bater in Wien lebt. Aber wozu erzähle 
ich Ihnen das? Ich könnte antworten: Fidelis Deus in omnibus 
verbis — iustus in omnibus viis -- sanctus in omnibus operibus 
suis (Treu ift Gott in allen feinen Worten, gerecht auf allen feinen 
Wegen, heilig in allen feinen Werfen). So fang ber Ahnherr unferes 
Herrn; die Engel des Heils aber fetten den Gefang fort: ‚Ehre fei 
Gott in der Höhe, Friede den Menfchen auf Erben unter bem Wohl- 
gefallen Gottes.’ Und ift diefer Friede ein anderer als der, von dem 
St. Paulus fagte, daß er allen Berftand überfteige? Wie hätte er 
fonft fragen können: ‚Wer kann uns trennen von der Fiebe, die da 
ift in Chriſto Jeſu?“ Alfo: wer ift gefihert? Niemand als die Rebe 
am Weinftocde. Er aber ift der Weinftod, und wir follen feine Reben 
fein. Dazu verhelfe uns fein Ficht und feine Kraft auch im neuen 
Sahre! Und was immer dasjelbe bringen möge, Deftreih Tann auf 
die Dauer nicht in das Zeichen bes Krebjes eintreten. Heil Auftria!“ 


XIX. 
1849. 


Die Artifel der Lydia, an welcher wegen Mangels an 
Arbeitern von Anfang September 1848 bis Ende Februar 
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1849 gedrudt wurde, find ſämmtlich, mit Ausnahme dreier, 
aus G.'s Feder gefloffen. Die „Epigraphie” ift von Veith, 
und eben fo ift „das Geheimniß des Schönen“ die Veith'ſche 
Ausarbeitung einer ausführlichen G.'ſchen Skizze, daher die 
meijterlide Dialektif zwifchen dem Wahren, Guten und 
Schönen, und „das Kunſtſchöne im Drama” rührt von 
einer geiftreihden Dame ber, einem Beichtlinde Veith's. 
Der Artifel war, wie mir ©. fehreibt, für das Aufwärts 
beftimmt, fand aber feinen Weg in das Taſchenbuch, wohin 
er gehört, um feinen Anftoß bei den Frommen zu erregen. 
Weiter bemerkt er: „Ich darf nit an die Schmerzen den- 
fen, unter welchen die meijten der in diefem Taſchenbuche 
enthaltenen Artikel das Licht der Welt erblidt haben, da 
fie vor dem Siege Radetzky's wenn nicht ausgearbeitet, doc) 
als Skizze vor mir lagen. Dies erwähne ih, damit du 
Nachſicht mit meiner Arbeit Habeft und mehr den Willen 
als das Werk in Rechnung bringen mögeit.... Wenn du 
mir ſchreibſt: ‚Ohne philoſophiſche Verftändigung ift in y/ 
Deutfchland feine religiöfe möglich‘, fo Hat zu jener auch 
das Taſchenbuch nicht ermangelt, feinen Beitrag zit liefern. 
Ob derſelbe überall, auch bei den Proteftanten, ein geneig- 
tes Ohr finden wird, muß ich dahingeltellt fein laſſen. 
Diefe ftellen hänfig die Forderung an Katholiken, auch die 
Iinfe Wange noch darzubieten, wenn fie auf der rechten 
einen Schlag erhalten haben. Ich aber halte mich Tieber 
an das deutfche Motto: „Wie man in den Wald hinein- 
ruft, jo fchallt es aus ihm herans. Höflichkeit findet wie- 
der Höflichkeit“, 

Wie es mit der Bertretung der Philofophie in Wien 
und feiner Berufung auf den Katheder jtehe, jchildert er 
mit den Worten: „Der Meiniiterialratd im Eultusminifte- 
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rium Exner, läßt den alten Prof. Lichtenfels Piydo- 
logie, Logik und Gefchichte der Philofophie bis auf Xeib- 
niß, nicht aber auch Metaphyſik leſen. Von Leibnig bis 
auf die Gegenwart trägt ein Schüler Exrner’s die Gefchichte 
der Philofophie (wahrſcheinlich mit der Ansfiht auf des 
Lichtenfels Lehrjtuhl) vor. Nun — vor Herbart’s Wieta- 
phyſik darf allerdings keinem Cultusminijter bange werden, 
denn diefelbe weiß jo wenig von Gott und göttlichen Din- 
gen als der alte Kriticismus; und wie diefer poftulirt auch 
jene gewiſſe Bernunftwahrheiten für ihre Moral. Ich jtehe 
num zwar wieder dor der Thüre der philoſophiſchen Facul⸗ 
tät, kann aber Gott danken, nicht als Handlanger für die 
Ausführung der Pläne des Eultusminifteriums benüßt wor⸗ 
den zu jein. Der ehrlide Name iſt mir lieber als der 
Profefforgehalt,; auch ohne venjelben bin ich bisher nicht 
verhungert. Hier erlaube ich dir zu lachen, wenn die 
Thränen dir nit in die Augen treten”.... 


Ungeachtet des Erſcheinens der Lydia ftellte fich die 
Nothwendigkeit einer Zeitfehrift, in welcher der ‘Dualismus 
ih nah allen Seiten Hin frei ausfpredhen konnte, mit 
jedem Tage mehr heraus, je mehr einerfeits alle Zeichen 
der Zeit auf einen nahen Prinzipienfampf fchließen Liegen, 
der auf wiſſenſchaftlichem und kirchlichem Gebiete noch hei— 
Ber und härter zu werden drohte, als der auf dem poli- 
tifhen, und je mehr Laien anderfeitsS ihre Aufımerkfamteit 
der G.'ſchen Philofophie zumendeten. So ſchreibt mir Croy 
am 2. Mai 1849: 

„In Oeſterreich zeigen fi immer mehr Sympathien für ©., 
befonder8 unter den Laien, aber freilich in demfelben Maße auch 
Antipathien unter den Geiftlichen. Ja jelbft mehrere Damen gibt es 
in Wien, welche die G.'ſche Sache enthufiaftifch ergreifen, und nicht 
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nur, wie dies in ihrer Weife Tiegt, oberflählich ſchnell fondern tief 
begreifen, die harter Schädel vieler Theologen befhämend. Aud) hat 
neulich die Prager Univerfität unfern Meifter durch zwei Ehrendoctor- 
diplome, eines von der theologischen und eines von ber philofophifchen 
Facultät ausgezeichnet. Gleichzeitig aber hat der hieſige Erzbifchof 
unferen lieben Freund Ehrlich, der von ber hiefigen Facultät ein- 
fimmig und an erfter Stelle für die Lehrkanzel ber theologifchen 
Moral vorgefchlagen war, zurückgewieſen und dafür einen alten Zopf, 
Brof, Teplotz aus Prag, auf deſſen Penfionirung die dortige Facultät 
antragen wollte, durch feine Ränfe beim Minifterium ſich erwirft. *) 
Ehrlich ift in feiner fchriftftellerifchen Thätigfeit unermüdlich (fo Hat 
er unlängft ein waderes Schriftchen gegen I. Fröbel's ‚Bolitif ver- 
öffentlicht), und hätte feine Ueberfiedelung nad) Wien ftattgefunden, . 
‘fo würde ©. zur Herausgabe einer dualiflifchen Zeitfchrift fi ent- 
. fchloffen Haben. — Aus Ehrlich's Scidfal fünnen Ste ſchon ent- 
nehmen, wie es mit den firdhlichen Angelegenheiten im conftitu- 
tionellen Defterreich fteht. Die geiftlichen Obrigfeiten können ſich 
ihres Abfolutismus nicht entwöhnen, und die weltlichen begünftigen 
ihn aus (nicht unbegründeter) Furt einer Allianz des niederen 
Clerus mit der Demokratie. Die Thoren! Durdy geiftlichen Abfolu-v/ 
tismus wollen fie der weltlichen Demokratie fteuern. So wird der 
undriftlihe Staat die hriftliche Kirche (in Defterreihh und Deutich- 
land) in freundfchaftlider Umarmung erdrüden, und beide werden 
dann in die Grube fallen, die fie fich jelber gegraben, in den gähnenden 
Abgrund eines nenen Heidenthums, fchauerlicher, al8 das alte war, 
Der Zweifel am Ienfeits, jo in- und ertenfiv, wie er niemals in 
der Weltgeichichte gewefen, wird Zuftände des deutfchen Bölferlebens 
bringen, von denen fi die infulirten Schafhirten dermalen nichts 
träumen laffen. Auch der bifchöflihen Synode, die jetzt in unfern 
Mauern tagt, läßt fich Feine tröftliche Nativität ftellen....“ 


*) Dazu bemerft ©. in einem Briefe vom 12. Mai: „Wahr- 
ſcheinlich wußte Exner, aber nicht der Miniſter, was der Erzbiichof 
einft zu Zufrigl gejagt: Ich mag Feine Philofopben, fondern nur 
moraliſche Menjchen aus den Studirenden gemacht wiſſen.“ 
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Nah Beendigung diefer Wiener Synode fchrieb mir 
&. (am 25. Immi): 


„Wie man hört, hat diefelbe das Ernennungsrecht dev Bischöfe 
dem Kaifer unangefochten gelaſſen. Viele aber find damit nicht ein- 
verftanden, weil fie dieſes Recht den Kapiteln eingeräumt wifjen 
wollten. Allein — man darf doch nicht überfehen, daß es eine ſehr 
gewagte Sache geweſen wäre, die Kapitel in Italien und Ungarn, 
wo der niedere und höhere Klerus fih nicht einmal chriftlich gegen 
das öfterreichifche Herr benommen hat, durd) das Recht, die Biſchöfe 
zu wählen, auszuzeichnen.” 


Croy aber (am 29. Juni): 


Wird der öfterreihifche Epifcopat nächſter Zukunft erkennen, 
was ihm zum Heile ift? Dies mögen Sie nadjftehenden Worten 
entnehmen, welche jener nach gejchloffener Synode eben jett in feinem 
Hirtenjchreiben ans Volk veröffentlicht: „Denjenigen, die jagen ‚die 
Kirche ift der Wiffenfchaft feind‘, antivorten wir: eine Wiflenjchaft, 
die Gott und feine Offenbarung leugnet und anfeindet, fann fo wenig 
Anſpruch auf die Achtung und Anerkennung der Kirche machen, als 
der Falſchmünzer mit feinem Machwerk auf die Anerkennung des 
Minzwardeins; denn die Kirche weiß fich als die Säule und Grund- 
fefte der geoffenbarten Wahrheit. Das echte Wiſſen aber ifivon 
jeher in der Kirche geehrt und gepflegt worden; und ba 
fie nur Einen Urquell aller Wahrheit, und den Gott der Offenbarung 
auch als den Schöpfer der Geifter- und Körpermwelt Fennt, fo kann 
fie getroft zur Wiffenfchaft fprecden: du forfcheft in Natur und Geifl 
und Geſchichte, weil du glaubft, das Näthjel des Lebens darin zu 
finden, fie find e8, die Zeugniß von mir geben; ſorſche recht und 
forfche tief, und du wirft feine ewige Kraft und Gottheit darin 
erkennen, den Einklang zwifchen dem geoffenbarten Wort und dem 
gefchaffenen Werke! Ic aber darf das mir anvertraute 5. Wort 
nicht modeln lafjen nad deinen noch täglich wechfelnden 
Funden; fchreite du rüftig und befonnen fort, ich erwarte dich 
freudig am Ziele, fo du es erreicht! Ich flöre deine Kreife nicht; 
achte du die meinen, und trübe und läftere nicht den h. Quell, der 
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Millionen Pilger labt, die ohne ihn verichmadteten, weil du ihren 
Durft zu ftillen nicht vermagft!" So da8 SHirtenfchreiben, 
welches im Ganzen umübertrefflich fchön ift. Aber was lieſt die 
Wiffenfchaft fidh heraus? Und doch ift es von dem Michael unter den 
öfterreichifchen Engeln, von Diepenbrod verfaßt, welchen mitjammt 
feinem Anhange auf der Synode unfer Erzbifhof „Wühler und 
kirchlichen Demokraten” gejcholten hat. 

Aus Veranlaſſung der Hintertreibung von Ehrlich's 
Berufung nah Wien ſchrieb Günther an Chrlich felber 
am 17. Mai: 

In der Oftdeutfchen Poft vom 12. Mai fteht folgender Artikel: 
„Die Berufung des Prof. Teplog zum Prof. der fatholifhen Moral 
an die hiefige Univerfität gibt zu mannigfadhen Gerüchten im Publi- 
fum Anlaß. Beinahe allgemein wird behauptet, dieſelbe fei dem 
einftimmigen Vorſchlage des LTehrförpers (dev den als philofophifchen 
Schriftfteller befannten Anhänger Günther’s, Prof. Ehrlich in Krems, 
berufen wollte) entgegen durch den directen Einfluß einer hochgeftellten 
(jener Schule perſönlich abgeneigten) kirchlichen Perſon erfolgt. Wir 
fönnen eine ſolche Zurüdjegung des Xehrlörpers, wo es fid) um eine 
gerade im Fade der Ethik literariſch bekannte und felbft von den 
Gegnern geachtete Perfönlichkeit handelt, mit der Haltung unferes 
Unterrihsminifteriums nicht in Einklang bringen, da deffen Wahl 
bisher, auch wo fie ohne verheißene Juziehung des Tehrlörpers geſchah, 
nur Männer traf, deren Berdienft jene Ausnahme redhtfertigte. Wie 
immer man über den Werth der Günther’ichen Philofophie urtheilen 
mag (und er läßt fich beftreiten), der Umftand, daß fie verfucht, in 
das Gebiet ber Theologie fpeculative Begründung einzuführen, müßte 
in dem Falle, wo fie einer perfönlichen Abneigung gegen jedes og. 
Unterfangen biefer Art aufgeopfert wird, ihr auch dort Verbündete 
verichaffen, wo fie ihrer Methode wegen bisher Leine gefunden.“ 
Was dann weiter in biefem Artifel gejagt wird, betrifft mehr Bermuthun- 
gen zu Gunften des Minifteriums, das zuvor den Lehrlörper zu 
reftauriren bemüht fein dürfte, ehe es ihn von dem Zugeftänbnifie 
freier Wahl Gebrauch machen lafje. Sie fehen daraus, lieber Freund, 
wie dieſes Tiberale Blatt auf zwei Achfeln trägt. Es möchte gern 
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dem Miniſterium die Leviten lefen und wagt es doch nicht aus Furcht 
vor ihm, das ſchon einmal das Blatt (Curanda iſt fein Redacteur) 
fuspendirt hat. Am fchlechteften kommt der Erzbifchof weg wegen 
feiner Antipathie gegen Einführung fpeculativer Momente in bie 
Theologie *). Aber auch hier mußte der Tadel ſehr mild ausgefprochen 
werden, weil er fonft aud einen Schatten auf das erleucdtete Mini- 
fterium geworfen haben würde. Und das gefchah, indem meine Die- 
tbode zum Sündenbocke gemadt wird. Und doch ift e8 nur wieder 
diefe Methode (aud) in der Theologie vom Subjekte auszugehen), die 
meiner Philofophie Verbündete zu verjchaffen ganz gemadt ift. Heißt 
das nicht: waſch mir den Pelz, aber mad’ mir ihn nicht na? — 
Ich könnte mid) hier fragen: war ich der spiritus rector, der die 
Wahl des Lehrlörpers in feiner Hand hatte? Sch habe mir während 
meines ganzen Lebens nie etwas Anderes gewünjcht, als ruhig und 
ungenedt im Dieufte des chriftlichen Glaubens mein Tagewerk zu 
beſchließen. Es ift nicht immer möglich gewefen, und ich fehe aud) 
die Unmöglichkeit hievon in unjeren Tagen ein, und danke Gott 
dafür, daß ich indem Worte feines Eingebornen: „In der Welt habt 
ihr Angft, doch getroft, ich habe die Welt überwunden“ (flir euch) 
die Kraft finde, mein Gemüth fiber der Fluth zu tragen. Kurz, follten 
Sie eines Troftes bedürfen, fo holen Sie ihn don dort, wo er allein 
zu finden ift! Ich Habe mehr als Sie verloren durch die Hinter- 
treibung Ihrer Berufung; wenn ich mid aber dariiber grämen 
wollte, jo wirde mir der Pfalm zurufen: Eelig der Menſch, deſſen 
Hoffnung der Name des Herrn ift! 


Inzwiſchen wurde G.'s äußere Lage immer drückender. 
Mir Schreibt er am 25. Juni: 


*) Hat doch Milde, als er einmal die Worte Ehrifti am Kreuze 
„mein Gott, mein Gott, warum Haft du mid) verlafien“, ald Thema 
zur Bearbeitung den Alumnen feines Seminars geftellt, einem der⸗ 
jelben, welcher die Bedeutung diefes Vorgangs im Erlöfungsmwert 
nah Günther'ſchen Ideen dargelegt hatte, bemerkt: aber mein Gott, 
was foll denn Ehriftus anders gethan haben, als daf er den Pf. 21 
betete, und diefe Anfangsworte desfelben mit lauter Stimme ſprach? 
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„Dein und deiner Freunde und Schüler Perest und Vivat im 
Garten des Pfarrers zu Nheindorf am Rheinftrome zu meinem 
Namensfefte: ‚Mögen die Beftrebungen Ihrer Gegner zu Schanden 
werden!” und ‚möge der Abend Ihres Lebens von ter Sonne ver- 
goldet werden! will ich der Borfehung anheimftellen, die fi in 
meinem Leben fo oft wunderbar geoffenbaret hat. Und wie ber Heilige, 
deffen Namen ich trage, auf feiner Reife nach der afrikanischen Küſte 
von einem Sturme nad) der Küfte Italiens verfchlagen wurde, und 
in Padua fein Leben beſchloß, ftatt als Miffionär und Märtyrer unter 
den afrifanifchen Horden, jo wird e8 mir wohl auch ergehen. Denn 
vor ber Hand habe ich alle Ausfiht Wien verlaffen zu müffen. Den 
Fürften Bregenheim find nämlid) von den Rebellen Ungarns feine 
Güter confiscirt worden, weil er als Deuticher und öfterreichifch 
Gefinnter im November verfloffenen Jahrs Ungarn verlaffen und mit 
feiner Frau nad) Wien geflüchtet ift. Mit meiner Penfion wilrde es 
nun ein Ende haben, wenn nicht zur Berabfolgung derfelben ohne 
mein Berwenden der Cardinal-Erzbiichof von Salzburg (Schwarzen- 
berg) fich bereit erklärt, und zugleich den Antrag an mich gemacht 
hätte, zu ihm nad) Salzburg zu kommen, welcher Antrag mir felbft- 
verftändfich fehr erwünſcht kam.” 


Und ehe er noch wußte, daß Schwarzenberg für feinen 
Schwager Bregenheim eintreten würde, ſchrieb er an Ehrlich: 
„Sc babe alle Ausficht, in der bitterften Armuth meine Tage 
zu beichließen, wie der Aftronom Kepler, der mit Kalenderfchreiben 
fein Leben friften mußte. So lange mir übrigens eine mens sana 
in corpore sano (ein gefimder Geift in einem gefunden Körper) 
bleibt, wird e8 wohl nod) gehen, wie aber wenn eines von beiden 
feine Hülfe verfagen wird, was nicht mehr lange ausbleiben kann? 
Doc der Menſch denft und Gott lenkt. In feiner Hand ruhen der 
Menſchen Geſchicke, wie die der Reiche und der Kronen.” 


Und in einem jpäteren Briefe (vom Nov. 1849) 
ebenfall8 an Ehrlich, der ihm bald einige Flaſchen alten 
Weins (die aber ©. nur in Gefellfhaft von Freunden 
trank), bald einen Zopf Senf, bald andere Viktnalien 
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ihidte und wofür ihm ©. ſtets in rührend humoriſtiſcher 
Weile dankte: 


„Ih weiß, daß der Troft des Evangeliums nicht immer im 
Stande ift, den Wunſch zu unterdrüden, fi hinzulegen und ftill zu 
fterben. Wie oft habe ich im Laufe der Jahre 1848 und 49 mid 
zu Bett begeben mit der Bitte an den Herrn, mich nicht mehr im 

v Diesfeits erwachen zu Iaffen, wenn es nach feinem Willen feil Und 
im Stillen habe id) mir darüber Vorwürfe gemadt: warum willft 
du die böfen Tage nicht ertragen, nachdem du die guten genoſſen 
haft? Und doch — felbit der große Paulus hat aufgefeufzt: cupio 
dissolvi et esse cum Christo! (id wünſche aufgelöst und bei 
ChHriftus zu fein). Und doch ift es derſelbe Paulus, der uns zuruft: 
semper gaudete, sine intermissione orate! (freuet euch allezeit, 
betet ohne Unterlaß!) Und warum follten wir es nicht können? 
Warum nit mit ihm ſprechen: Quis nos separabit a caritate Dei, 
quae est in Christo Domino nostro? (Wer wird uns trennen von 
der Liebe Gottes, die ba ift in Ehrifto, unferm Herrn?) Ift e8 denn 
gar jo wenig werth zu wiflen, wem ich geglaubt habe?... Uebrigens 
wollen wir im neuen Kirchenjahre, diefem Milrofosmus der Welt— 
gefchichte, uns brüderlicdh die Hände reichen nad dem Bekannten: 
Einer trage die Bürde des Andern, denn jo werdet Ihr das Geſetz 
erfüllen! Und follte das neue Kirchenjahr das Tetste fein, in dem 
wir zufammen wandeln, fo haben wir noch weniger Urſache uns jett 
den Kopf zu zerbrehen mit der Fürſorge: wovon werden wir leben? 
Multis passeribus meliores estis vos. (Ihr ſeid mehr werth als 
viele Sperlinge.) Und fürwahr, ohne Prahlerei, das glaube ich.“ 


Und in einem um diejelbe Zeit (am 3. Adventfonntage) 

an Löwe gefchriebenen Briefe: 
„Was ift das für eine traurige Eriftenz, wenn man zu einem 
V Proletarier hinabgefunfen ift, daß man für das tägliche Brod arbeiten 
muß, während man doch die Beftimmung in fich fühlt, in der wich— 
tigen Angelegenheit unjerer Zeit, in der Wiſſenſchaft, fein Wort mit- 
zureden! Denn wenn auch Cardinal Schwarzenberg die Güte Hatte, 
für feinen Schwager Bretenheim die Penfion zu übernehmen, fo 
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fann ich doch davon allein nicht leben. Daher kam id) auf den Ge- ⸗ 
danken, mit Veith die Lydia“ herauszugeben. So habe ich in ber 
Hoffnung der Fortfegung derjelben das Jahr 49 auf Themata ver- 
wandt, die wohl intereffant genug wären für Lejer, die fich über den 
Tollſinn der antichriftlihden Zeit die Augen ausweinen möchten; und 
doch werde ich mich umfonft geplagt haben, wenn der Verleger bei 
der Fortjegung der ‚Lydia‘ Feine günftigeren Bedingungen mir ftellt. 
— Mitunter babe ich auf Erjuchen Beith’s, der von Feiner Seite 
unterftüßt wird, auch am biefigen ‚Vollsfreunde‘ mitgearbeitet. Aber 
ih muß mir fagen: das tft nicht mein Ader und Pflug. Dazu kommt 
noch, daß (falls Braumüller fich nicht zur Fortſetzung der ‚Lydia‘ ent- 
ichliegt) jene Themata nicht einmal für ausländifche Journale ver- 
wendet werben fönnen, da mit dem Jahre 50 zwei fatholifche Zeit- 
jhriften (das Freiburger und da8 Bonner) aus Mangel an Abfjatz 
eingehen werden, denn aucd die Theologen wollen nichts mehr von 
der Theologie, defto mehr aber von der Politik leſen und willen. Da- 
für will fi) denn die hieſige Facultät auf die Beine machen; läßt 
fi) aber von ihren Mitgliedern vor der Hand etwas Anderes als ein 
fogenanntes Molo erwarten?“ 


Schmerzlicher jedoh als feine leibliche Noth, worüber 
er ſich im Hinblicke auf den tröſtete, der das Wort ge— 
ſprochen: „ſeid nicht beforgt, was ihr eſſen, was ihr trinken, 
womit ihr euch befleiven werdet!" drückte ihn der Noth- 
ſtand der Wilfenfchaft und insbejondere der Theologie, fo 
wie die Lage feines geliebten Oeſterreich. So jchreibt er 
zur öfterlichen Zeit (ebenfalls an Löwe): 

„Wenn ich einen Blick auf die neuefte Bearbeitung der Fatholi- 
ihen Dogmatik werfe, fo werde ich ganz troftlos, indem id) fehe, daß 
es mit der alten Theologie, die aus dem perfectus homo des atha= 
naſianiſchen Symbols ein Pagodel zu machen wußte, nod fein Ende 
nehmen will, während die Philofophie in einem fort erklärt, die 
Anthropologie müſſe an die Stelle der Theologie treten. Iſt e8 da- 
her ein Wunder, wenn Leute, die ſich mit der Anthropologie und 
Pſychologie beihäftigen und ihre Refultate mit den neueſten dogma- 
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tifchen Leiftungen vergleichen, den Theologen an ben Kagel hängen 
und austreten, wie der Kreuzherr Profeſſor Smetana in Prag? Diefer 
Auftand in der alten Kirche zerreißt mir das Herz, abgefehen von der 
Sorge um das tägliche Brod. Denn auch das mit Honig beftrichene 
Butterbrot würde mir die Galle nicht verfüßen, die ich täglich ver- 
fhluden muß, wenn id; irgend ein theologifches Buch auffchlage, fei 
es von einem Katholiken oder Proteftanten gejchrieben. Was die letz⸗ 
teren betrifft, fo denken fie num zwar ernſtlich theils an eine Auf- 
hebung des Zwieſpaltes auf proteftantifchem Boden theils auch zwijchen 
ben beiden Kirchen auf deutfhem Boden, teil fie einfehen, daß die 
religiöfe Einigung der politifchen den Weg anbahnen muß. Allein 
was für Zumuthungen werden da ber alten Kirche gemadt! Die 
Schamröthe fteigt dem Katholiken ins Geficht, wenn er verfieht, was 
feiner Mutter zugemuthet wird. Verſteht er aber diefe Zumuthung 
nicht, fo ift da8 Uebel noch ärger. So haben wir denn nod) eine weite 
Strede vor uns, bis wir eine Auferftehung des Katholicismus in 
Deutichland erleben werden.” 


Und in Beziehung auf den öſterreichiſchen Kaiſerſtaat 
fchreibt er ihm einige Monate fpäter: 


„Zu den Erbärmlichkeiten, die unmittelbar mich umringen, fom- 
men diejenigen, die mittelbar nicht weniger ſchwer auf mir als 
Defterreicher Taften. Ift das ein Troſt, wenn ich mir fagen muß: 
die Wohnlichkeit des neuen Gebäudes werde ich nicht erleben, darum 
fei Gott gedankt, daß ich den 70ger näher ftehe ale den 60ger? Wo- 
her fol man benn die Baumeifter und Bauleute nehmen? Das alte 
Defterreich hat fich Leine herangebildet, und die es von Außen ſich 
verfchrieben, waren ſchon vorher dem Teufel verfchrieben. Kirche und 

V Staat werden es theuer bezahlen müflen.... Mein einziger Troft ift 
daß bie Weltgefchichte nicht allein, wie die Schaar der Atheiften glaubt, 
von Menſchen aufbarrifadirt wird. Das Baterauge, welches mehr als 
einmal feine Wachſamkeit für Oeſterreich wunderbar zur Handgreif- 
lichkeit fir die Blinden gebracht, wird vielleicht die Fehler der Igno⸗ 
ranz (der fchuldlofen) verbeifern; aber, aber wird es möglich fein, 
ohne daß der Patient bei der Operation verftimmelt wird!“ 
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Die Gefährdung der G'ſchen Speculation einerfeits 
dur den am Alten feithaltenden Abfolutismus der Hierar- 
hie, anderſeits durch Liberale Gegner der kirchlichen und 
jtaatlihen Reaction beklagt auch Eroy in dem oben (S. 26 f.) 
angeführten Briefe vom 29. Juni. Er fehreibt: 

„In Oefterreich fteht es für die Wiffenfchaft immer noch fo, wie 
es vormärzlich ftand, ja wo möglich noch fchlimmer. Bettelnd um 
Brod wird fie von den Thüren der Großen und Reichen abgewiefen 
mit dem herben Tadel: Kain, was haft du gethan? Und gefchähe das 
noch im Interefje Abel’s, defien Blut in unjeren Tagen fo blutig 
zum Himmel fchreit! Aber diefen Schrei vernehmen diejenigen nicht, 
die hoch oben auf den Staatswarten und Kirchthürmen des Abfolu- 
tismu8 ftehen... Auch am Rhein fcheint der Kirchliche Abjolutismus 
fih nit ‚modeln‘ Laffen zu wollen nad dem jüngften Schriftchen 
Binterim’s. Nil innovetur! Das fcheint allenthalben der einigende 
Wahlipruh der Infulträger werden zu wollen. Was fümmern fich 
diefe Herren um die ,wechſelnden Funde der denfenden Menfchheit und 
um ihre vorwärtstreibende Geſchichte! Beati possidentes!... Dage- 
gen war vorgeftern in der ‚Oftdeutichen Bolt‘, redigirt von Wiener 
Hegelianern, an deren Spite Kuranda, in einem Artifel über veac- 
tionäres Treiben zu lefen: ‚Die Fahne, welche die Iugend auf den 
Kampfplatz führt, Tiegt nicht in den Händen ber Brandenburg, und 
die prophetifchen Stimmen der Herren Hengftenberg, Gerladh und 
Tholuk gehen fpurlos an den Herzen der Jugend vorüber, wie der 
Weihraudhsduft, den die fromme ‚Lydia und ihre Ge- 
noffen jelbft aus romantifchen gottgemweihten Gefäßen be- 
reiten. Indeß (bemerkt Eroy) ift in Ioco die Hegel’fhe Reaction 
gegen ben Dualismus viel weniger gefährlich) als die Herbart’fche, die 
von oben herab nach Kräften unterftügt wird.” 


Und Ehrlih fchreibt mir am 3. October aus Krems; 

— „Fröbel's apoftolifhe Reife nad Wien hat mid) verleitet, fein 

Syſtem der focialen Politik (zumnächft für meine lieben Landsleute) 

zu gloffiren. Diefe Arbeit, die ich Ihnen als Zeichen meiner Hod)- 

achtung überfende, ift wahrjcheinlich meine letzte philofophifche Sqhriſt/ 
Knoodt, Ant. Günther. II. Bd. 


Wut 


x 
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wenigftens für lange Zeit. Denn meine Berhältniffe haben ſich auf 
traurige Weiſe gewendet. Die PBhilofophie wird bei uns von nun an 
nur mehr auf Univerfitäten gelehrt; meine Wirkſamkeit ift alfo zu 
Ende. Denn ein Dualift hat dermalen, wo der Monadift am Brett 
ſitzt, keine Ausſicht, in Defterreich eine philofophifche Lehrkanzel zu be- 
fommen, am wenigften ich um meiner Aphorismen willen; eine theo- 
Iogifche Lehrkanzel wird aber ein Piarift wohl nie erhalten. Das ift 
eine alte Marime. Unter diefen Umständen ſitze ich Hier und mache 
den Gymnaſialſchülern das Frintifche Heligionshandbuh mundgerecht 
und laſſe fie ſtyliſtiſche Verſuche machen. Kurz, in Oefterreih wächſt 
für mid) feine Orange, kaum Korn für Brod, Nun, wie Gott will! 
Am meiften beugt meiten Muth, daß id) die philofophifchen Studien 
gerade jetst unterbrechen, vielleicht ganz aufgeben muß, wo id Bor- 
bereitungen für manche ernfte Arbeit gemacht, mandje Halb voll- 
endet habe.“ 

Selbft folche, denen die Günther'ſche Speculation ganz 
unbefannt war, feheuten fich nicht diefelbe zu verdächtigen. 
Eo der oben erwähnte Binterim, welder in der eriten 
Abtheilung feiner Streitfchrift, und zwar in der „Vorläufigen 
Abfertigung“ S. 17 fchreibt: „Wie kann der Correfpon- 
dent aus dem Ausdrude „Philoſophiſche Spibfindigfeiten‘ 
auf den Hermefianismus fehließen? Gibt es feine andere 
Philofophie, Feine anderen philofophifhen Spigfindigfeiten? 
Bekanntlih hat die Günther’fche Philoſophie jet in Bonu 
die Oberhand.” 

Dod gab es auch noch andere fehr Firchlich gefinnte 
Männer, die günftig über die Günther'ſche Philoſophie ur- 
theilten. So Biſchof Müller in Münfter, der mir am 
13. Juni jchrieb: 

„Ich erneuere mit freude den Ausdrud der Gefinnungen der 
Hochachtung und Liebe, die ich gegen Em. Hochwürden hege, und bitte 
Gott, daß er Ihre wiffenfchaftliche Thätigkeit, der Sie mit fo großer 
Liebe obliegen, in allen Ihren Zuhörern recht gefegnet fein laffe.“ - 
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Selbft in Defterreih ſchien der Wind zu Gunften der 
Günther'ſchen Philofophie umfchlagen zu wollen. Zukrigl er- 
hielt nämlich einen Ruf nah Graz. 


„Kennen Sie fon (fehreibt mir Croy Anfangs December) die 
neuen Fata Zukrigl's? Er hat durch Raufcher, einen der wichtigften 
Gegner des Dualismus in Defterreih, einen Ruf auf die Lehrlanzel 
der Dogmatik in Graz, wo Rauſcher dermalen Bifchof ift, erhalten. 
Raucher, Dualismus und Dogmatik, diefer Eine Sat ift das nicht 
ein Wunder? Eine Frühlingsfchwalbe im mwinterlihen Advent? Der 
Schlüffel zu dieſem Räthſel ift aber Zenner, deifen WBerfönlichkeit 
Ihnen noch erinnerlic fein dürfte. Er bat früher den Zufrigl mit 
Füßen getreten; nun aber nad) ſolchem Umſchwunge der Dinge trägt 
er ihn nolens volens auf den Händen, fcheinbar der Wiffenfchaft 
wegen, in Wahrheit aber, weil er ihn für befähigt hält, ungeachtet 
der Wiffenfchaft mit Raufcher auszukommen.“ 


Zufrigl felbit aber Ihreibt mir am 18. December: 


„Günther und Croy riethen mir, dem Rufe zu folgen. Ich 
lehnte ihn jedoch ab, weil es mir zu ſchwer wurde, mich von 
Deutichland zu trennen. Ueberdies hätte ich zu Graz die Vorträge in 
lateinischer Sprache Halten müſſen. Auch Hefele riet mir zu bleiben, 
und nicht mit lateinifhen Vorträgen mich abzuplagen. Und mit 
meinen andern Kollegen habe ich, was meine philofophiichen Bor- 
lefungen betrifft, in denen ich gegenwärtig mehr Zuhörer habe ale 
im vorhergehenden Iahre, noch feine Kollifion erfahren.“ 


AZugleih aber bedauert er, daß „Günther den Brof. 
Kuhn pifirt und verjtimmt babe durch feine Rezenſion von 
Mattes in der Vorſchule; es Hätte fih ſonſt wohl eine 
Einigung zwifchen der Günther’ihen und der Tübinger 
Schule jet anbahnen laffen“ (2!). Und weiter : 

„wem BProfeffor Ehrlich Habe ich fo eben von der theologifchen 
Facultät das Doctordiplom verfchafft, damit er fih um eine theolo- 


giſche Lehrlanzel bewerben könne.“ 
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Immer von Neuem fam Eroy darauf zurüd, daß die 
nöthigen Voranjtalten für die Heransgabe einer dualiſtiſchen 
Zeitfchrift fofort in Angriff genommen werden müßten. Er 
fehreibt mir am 5. November: 


„Bünther hat bereits alle Auffäte zur Fortfegung der ‚Lydia‘ 
fertig; aber Braumüller will ſich noch nicht zum Drud entſchließen; 
und was foll gejchehen, wenn er auch im nächſten Sabre, worauf er 
vertröftet, fich dazu nicht entſchließt? Ich meine, die ‚Lydia‘ habe in 
gewiffem Sinne ihre Miffion erfüllt: Taſchenbuch gegen Taſchenbuch, 
— Meifter Ruge hat an Günther feinen Meifter gefunden. In einem 
andern Sinne hat aber die ‚Lydia“ ihre Miffion noch zu erfüllen: fie 
jol in eine gleichnamige Zeitjchrift übergehen, in welcher die Schule 
unter der Leitung ihres Meifters fortfeßt, was diefe begonnen — 
die Belehrung der Wiffenjchaft zum Chriſtenthum. Iene Aufläke 
fönnten als Leitende Artikel in die Hefte diefer Zeitfchrift um jo mehr 
aufgenommen werben, als fie vorzugsweiſe gegen Noaf’s freie allge- 
meine Kirchenzeitung gerichtet find.... Stoßt in die PBofaune auf 
Sion! Das Feld der riftlichen Wiffenfchaft ift lang genug brach ge- 
legen. Der Pflug der Revolution hat darüber tiefe Furchen gezogen, 
das Unfraut al8 Dünger unter die Scholle gebradt. Wenn je, fo ift 
jetzt die Zeit zur Ausſaat des Weizens. Wirket, fo lange e8 Tag 
ift! — Günther fieht das Zeitgemäße defien wohl ein, aber er ift 
zu fchüchtern. Wenn Sie nicht, nad) forgfältiger Recognoſeirung am 
Rhein, entjchiedener noch ale letsthin Über die Herausgabe einer dua- 
liftifhen Zeitfchrift an ihn fchreiben, jo kommt es zu nichts.” 


Und wieder im Dezember: 

„Wie fteht’8 mit der Redaction ber Zeitfchrift? ‚Wächter, wie 
weit iſt's in der Nacht?‘ Hier in Wien ift e8 noch Nacht, und fein 
Morgen graut, wenigftens für die theologifche Facultät. Sie hielt ge- 
ftern Rath über die Herausgabe eines theologiſchen Journals, und 
der Beichluß, dem fie faßte, war, dasfelbe unter bifhöflidhe Prä- 
ventibcenfur zu ftellen. Nun, diefe Hebamme wird dem todtgebore- 
nen Balg auch feinen Geift, am allerwenigften den heiligen, wie mau 
erwartet, einhauchen können.“ 
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Beichließen wollen wir das Jahr 1849 mit zwei 
Briefen Günther’s, einen an Veith, die Abfertigung eines 
Franzofen betreffend, der ein Werl G.'s ins Franzöfiiche 
zu überjegen gedachte, den andern an Ehrlich, der fich über 
die Gewinnung des Dr. Trebifh für die dualiſtiſche Welt- 
anſchauung anspricht und uns zeigt, in welder Weife ©. 
Schüler zu gewinnen verftand. Der Brief an Veith lautet: 

„Den Ueberbringer diefer Zeilen traf ich vor einigen Tagen bei 
unferem Freunde Trebifh, an den er von Beautin gewiefen war, 
um fih Rath zu holen in Beziehung auf eine meiner Schriften, die 
er für den franzöftfchen Elerus überfegen folle, wie er bereits Alzog’s 
Kirhengefhichte mit Erfolg ins Franzöfifche übertragen habe, indem 
diefe Arbeit in kurzer Zeit in dritter Auflage erſchienen fei. Trebiſch 
ift nun für die Ueberfegung der 2. Auflage der Borfchule (ohne die 
Beilagen), wozu ich aber meine Zuftimmung nicht geben kann. Denn 
ein Buch, welches ganz auf deutſche Zuftände berechnet ift, ift nicht “ 
gemacht, fi Eingang bei dem franzöfifchen Klerus zu verfchaffen. 
Ueberdies erfuhr id) von dem Franzmann, daß ein Jeſuit die große 
Arbeit übernommen babe, aus Thomas von Aquin eine Piychologie 
und Metaphufit herauszuarbeiten, aljo den Karren noch tiefer in den 
Sumpf bineinzufdieben, als er ſchon darin ftedt. Und als wir ihn 
auf das Mifzliche diefes Unternehmens aufmerkffam machten, weil denn 
doch nur antike Begriffsfpeculation das Borberrfchende im Thomas 
fei, fiel feine Antwort fo Heinlaut aus, daß wir daraus erfahen, er 
babe uns nicht verftanden.“ 


In dem andern Briefe erzählt er dem Ehrlich: wie 
Trebiſch — ein faft doppelter Doctor, der Medizin näm- 
ih, die er in Paris, und der Theologie, die er in Wien 
abfolvirt habe — zu ihm gefommen fei, um ihm zu fagen, 
wel großes Vergnügen ihm die Lectüre einer Schrift 
von Ehrlich gemacht habe. „Deſto befjer, ſagte ih, denn 
ih fuche Jemanden, der diefe Schrift recommandirt. Und 
mein Wort fiel auf Fein unbrauchbares Erdreich. Von die- 


38 Des Dr. Trebifch Belehrung zum Dualismus. 


fem Dr. Trebiſch muß ich Ihnen noch Folgendes mittheilen. 
Er war an mid adreffirt, um über die deutfche Philoſo⸗ 
phie Aufſchluß zu erhalten, als er aus Paris nah Wien 
zurüdfem. Da Hatte ih num meine liebe Noth mit dem 
talentvollen und ſehr injtruirten jungen Manne. Der Dua⸗ 
lismus wollte ihm nämlich durdaus nicht in den Kopf 
hinein. Seine Einwürfe gegen den Geift im Unterfchiede vom 
Seelifhen wollten mir oft den Faden der Geduld zerreißen. 
Doch feierte meine Geduld endlih ihren Triumph, als 
ih ihm einmal fagte: lieber Doctor, glauben Sie ja nicht, 
daß ih Sie zum Dualiften machen wolle. Ich weiß recht 
wohl, daß nicht für alle Köpfe alle Syiteme der Specula- 
tion find. Weber die Standpunkte, die von den einzelnen 
Geiftern gewählt werden, hat nur Einer zu richten. Und 
in das Amt diefes Einen habe ich mich nicht einzudrängen. 
Da Sie aber (vom Judenthume) zur katholiſchen Kirche 
übergetreten jind, fo muß es eine SHauptangelegenheit für 
Ihr Leben fein zu erforihen, mit welchem unter den 
Hauptſyſtemen Sie den Glaubensinhalt der Kirche in DVer- 
bindung fegen fünnen, mit weldem nicht. Für fo vernünf- 
‚tig halte ih Sie, daß Sie nit ein Anderer in der Kirche 
und ein Anderer anf dem öffentlihen Markte fein wollen. 
Und fiehe da! Diefes Wort flug ein. Dazu kam die 
Sebruarrevolution mit dem Gefchrei der Communiſten, und 
der Doctor fand den Dualismus aud in der politifchen 
Sphäre des Menfchenlebens beftätigt. So konnte ich mir 
aljo zurufen: in patientia possidebitis animas vestras — 
nec non aliorum (in der Geduld werdet ihr eure Seelen 
bejigen und auch die Anderer). 








* 
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XX. 
1850. 


Mit dem Beginne des 50ger Jahres war Günther 
ganz im Unflaren darüber, wie fich feine zukünftige Lebens⸗ 
lage geitalten werde. Hatte er in der Mitte des abgelau- 
fenen Jahres mir gejchrieben : 

„Ich werde wohl von Deutjch-Marocco nad) dem deutfchen Rom, 
wie man Salzburg zu nennen beliebt, verfchlagen werden; und dort 
kann ich denn auch bald meine Tage bejchließen, wenn die Vorſehung 
es fo zu veranftalten weiß, daß eine Bariation des alten Tieds an 
meinem neuen Aufenthaltsorte intonirt wird: 

Geduld, Geduld, wenn's Herz auch, bricht! 
Mit Gott im Himmel had’re nicht! 
Des Leibes bift du ledig, 
Gott fei der Seele gnädig! 
fo fchreibt er mir am 1. Januar 1850: 

„Wenn der Eardinal das Erzbisthum Prag übernimmt, fo werde 
ich wohl anftatt nad) Salzburg nad; Prag mit ihm wandern müſſen. 
Und melde Laft mir da auf den ohnehin fchon gefrümmten Naden 
aufgeladen werden könnte, davor erfchrede ich jetst Schon. Der Huffi- 
tisnus greift in Böhmen um fih, ſelbſt unter der katholiſchen Geift- 
figfeit, weil fie die Endabficht des Radicalismus nicht ahndet, der 
fid hinter die Rationalität ftedt (in der Huß das Centrum bildet), 
un den Clerus gegen die fatholifche Dynaftie und gegen Rom ein- 
unehmen. Da ruft nun die deutfche und böhmifche Sournaliftif den 
Söhmen zu, wie unendlich großartig der Plan eines Huß geweien, 
ınd wie nur er benfelben hätte zu Ende führen fünnen, wenn Rom 
und Deutſchland ihn nicht aus dem Wege gejhafft hätten. Denn 
jein Plan habe nicht blos eine Reform der Kirche, fondern auch bes 
Staates bezwedt. Hier follte das Hecht in die Liebe, dort die Reli- 
gion in die Kunft übergehen. Luther babe nur die eine Hälfte des 
Riefenplans zu verwirklichen gefucht, bie Reform fei aber jo ausge- 
fallen, daß die Kirche in die Knechtichaft des Staates gerathen ſei. 


40 Schwarzenberg’ Abfiht in Beziehung auf ©. 


Dies ift der Grundton der czechifchen Iournaliftil. — Daß es Noth 
thue, dem angehenden Clerus Hierüber die Augen zu öffnen, verfteht 
fi von jelbft; aber für mich bleibt es immer ein fauerer Apfel, 
vom Felde der reinen Speculation auf das Gebiet der Politik ge- 
trieben zu werden. Allein was will id) machen? Als du jung warſt, 
fprad) der Herr zu Petrus, umgürteteft du dich felber; es wird aber 
die Zeit fommen, wo ein Anderer dich umgürten und dahin führen 
wird, wo bu nicht hinwillſt. Bisher habe ich immer in der Hoff- 
nung gelebt, daß das Stillieben eines Johannes mir befchieden fein 
mödte; allem Anfcheine nad) aber erwartet mich das entgegengefete 
2008. Sic illum volo manere, donec veniam, quid hoc ad te? tu me 
sequere. (Ich will, daß er fo bleibe, bis ich fomme, was gebt es 
dih an? du folge mir!)“ 

Doch irrte wohl G. über die Abjichten des Cardinals 
Schwarzenberg. Diefer wollte ihm ‚nur eine gejichertere 
materielle Erijtenz und eine Stätte gewähren, wo er ruhig 
arbeiten und allenfalls jtrebfamen jüngeren Leuten, die bei 
ihm Belehrung fuchten, zugänglich fein Tönne. 

Er fährt fort: 

„Sp lange aber mein Schidfal nicht entſchieden ift, Tanz ich 
mich auf die Gründung einer Zeitfchrift nicht einlaffen, auch vicht 
einmal meinen Namen an die Spite berfelben ftellen lafien.. .. 
Aber aufgefchoben ift nicht aufgehoben. Es ift aufgejchoben, danit 
wir ung nicht fagen laſſen dürfen: er begann einen Bau und Tonıte 
ihn nicht vollenden. An der Schande und Schmad; trägt man abe 
fchwerer als an der Armuth und Hilflofigkeit. Und wenn mir aug 
diefe im Verlaufe des 49ger Jahres beim Abendgebete oft das hart. 
Wort anf die Zunge legte: Herr, laſſe mich nicht mehr im Diesfeite 
erwachen! fo Eonnte ich doch am Morgen mir zurufen: fei guten 
Muthes wie bisher! Unter dem Schutze deiner Flügel fahre ich fort 
zu hoffen, bis die fchlimme Zeit vorüber ift. Und es dauert nicht mehr 
fo lang, al8 es gedauert bat. In diefer Hoffnung wollen wir uns 
für das bevorftehende Jahr die Hände reichen.“ 


Ebenjo jchreibt mir Croy am 5. Januar: 
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„Die Zeitichrift für chriſtliche Philoſophie ift allerhöchften Orts 
nicht genehmigt, aber aud nicht geradezu verworfen mworden.... 
Den Mangel derjelben dürften wir Dualiften im Laufe des neuen 
Jahres fehr drüdend fühlen..... Ehrlich's Schrift über Fröbel, zu- 
mal die zweite Hälfte derfelben, macht in Wien großes Auffehen. 
Die erfte Auflage ift ſchon vergriffen. Und doch weiß man den treff- 
Iihen Mann fo wenig im neuen Defterreich als im alten (weil eben 
das neuefte das alte ift) zu brauchen.” — Auf die Weltlage über- 
gehend bemerkt er weiter: „In der Dienjchheit, zumal in ihren höhe- 
ren geiftlichen und weltlihen Schichten, muß en masse aufgeräumt 
werden, joll der Geift des Chriftentbums fte abermals durchfäuern. 
Und das verhängnißvolle Problem, wie der Staat zur Kirche, dieſe 
zu jenem fich verhalten folle, Lopft, feine Löſung heifchend, in 
Deutſchland und Oeſterreich allgewaltig an die Pforte des neuen 
Fahres.... Warum zögern Sie fo lange mit der Herausgabe Ihrer 
Arbeit ‚über Staat und Kirche‘? Der alte Herr ‚auf dem Sperr- 
fite‘, unfer Meifter, brummt ſchon aus feinen tiefften Tönen, ftampft 
in feiner Ungeduld die Erde mit dem Parapluie (nie ohne diefen) 
und jchüttelt den Kopf darüber, daß der Vorhang immer noch nicht 
aufgerolft wird *). 


*) Bon dem Drude diefer Arbeit, welche ih dem G. und Croy 
zur Durchficht geſchickt Hatte, hielt mich eine gewiſſe Aengftlichfeit ab, 
als erfte größere Schrift eine Firchlich-politifche zu veröffentlichen. Als 
Abſchlagszahlung ſchickte ich ihnen mein Tateinifches Habilitationspro- 
gramm als ordentlicher Profefjor, welches ein Auszug aus dem erften 
Theile jener Arbeit war. — Diefes Programm überjendete ich aud) 
meinem Oberhirten, dem Erzbifchof Geiffel. Sein Antwortfchreiben 
theile ich bier mit, weil der Paffus in demjelben bezeichnend ift, 
worin er fich über das Verhältniß der PVhilofophie zur Kirche aus- 
ſpricht. Er fchreibt nämlih am 20. März 1850: „Euer Hochwürden 
mir mit Schreiben d, 19. diefes gefällig überfchidte Abhandlung De 
legitimis reipublicae potestatibus ift mir richtig zugelommten, und 
verfehle ich nicht, Ihnen für diefen Beweis Ihrer Aufmerkſamkeit 
meinen Dank auszudrüden. Ich werde die erfte freie Zeit, welche 
ber mid) eben fehr in Anſpruch nehmende Geihäftsdrang mir gemwäh- 


42 Das Schickſal von Eroy’s Aufſatz über die Lydia. 


Wie fehr Croy's Furcht gerechtfertigt war, daR wir 
den Mangel einer eigenen Zeitſchrift drüdend zu fühlen 
befommen würden, zeigte fih bald an ihm jelber. Am 
25. September 1849 hatte er mir nämlich eine Replik 
Ehrlich's gegen Difchinger für die Bonner Pierteljahres- 
ſchrift gejchicdt, die auch in derſelben Aufnahme fand. 
„Diefe in ihrer Art gelungene Replik (fagte er ſcherzhaft 
zu Günther) ift bei einer Cigarre fertig geworden.“ Gün- 
ther aber antwortete ihm: „Halten Sie doch aud Lieber 
eine jolde in der Hand ftatt der Todtenkerze, die Sie 
unermüdlich Ihren literarifhen Projecten vorhalten.” Und 
ich hatte (ſchreibt Eroy) genug. Der Schlag galt zunädit 
der längſt projectirten Anzeige feiner Lydia, die Sie näd- 
ſtens erhalten werden. Als ich diefelbe num wirklich Anfangs 
1850 von Croy erhielt, mußte ih ihm am 22. März 
antworten, daß fie nicht mehr in die Bierteljahresichrift 
habe aufgenommen werden können, weil das letzte Heft, 
womit diefelbe zu Grabe gehe, ſchon gedrudt fei; daR ich 
fie daher an Zufrigl zur Aufnahme in die Tübinger Ouar- 
talſchrift gefchielt habe. Zukrigl aber fchrieb dem Eroy am 
4. April, daß diefe Aufnahme wohl nicht gelingen werde; 
denn als er früher den Profeifor Hefele zu bewegen gejucht 
babe, daß Croy's Auffa über Oifchinger in der Quartal- 
ſchrift abgedrudt werde, habe es geheißen: „Er iſt blos 
philofophifh, dann zu lang, und auch (am Schluſſe) etwas 
Iharf. Doc die Hanpturfache der Abweifung war Ihr Streit 


ren wird, gerne dazu benugen, von Ihrer Abhandlung Einficht zu 
nehmen, und zweifle nicht, daß Sie den für Ihre gelehrte Erörterung 
gewählten Gegenftand den Grundfägen der wahren Philofophie, deren 
Trägerin unfere heilige Kirche ift, vollfommen entfprechend 
abgehandelt haben.“ 





8.8 Artitel über die Modephilofophie unferer Zeit. 43 


mit Profeffor Mattes; auch wiefen die Repetenten des Con- 
victes auf Ihre damalige ‚ungeziemende‘ (fo drüdten fie 
ih aus) Kritik der Tübinger Schule hin. Ich glaube daher, 
daß Hefele denfelben nicht annehmen wird; meine Auctorität 
aber in der Facultät ift gegen bie feinige unzureichend. 
Ih kann für Günther nur im Colleg wirken.“ Und am 
9. Mai fchrieb Zukrigl mir: „Eroy’s Aufſatz kann ic 
nicht unterbringen... . Er kann ihn jedoch jest leicht im 
der Wiener theolsgiſchen Zeitfchrift anbringen, in die auch 
ich einen kritifchen Aphorismus über Frauenftädt's Artikel in 
der allgemeinen Rirchenzeitung von Noad ‚die Untauglich- 
feit der chriitlihen Moral zur fünftigen Volkserziehung“ 
geiehiet Habe." 

Darin erichien denn auch endlich nach einigen Monaten 
Croy's Artikel. 


Inzwiſchen arbeitete Günther fleißig an der Vollendung 
der 2. Abtheilung feiner Lydia. Im Anfange des Monats 
Februar fchrieb er an Ehrlich, daR er in Folge. von Eroy’s 
leivendem Zuftande einen für diefe Abtheilung beftimmten 
Auffag nicht erhalten, und daher noch raſch fich felber ins 
Sähriftitellergeihirr habe werfen müffen. Auch fei gegen 
feine Erwartung die Aufgabe ihm gelungen. Ein Aufjak 
aus Herbart’s Heinen Schriften über die Modephiloſophie 
feiner Zeit babe ihn auf den Gedanken gebracht, einen 
Artikel über die Modephiloſophie unferer Zeit zu fchrei- 
ben, den er auch glüdlic durchgeführt habe. Dann aber 
ſpricht er dem Ehrlich in deſſen gedrüdter Stimmung 
Muth zu. 

„Eines nur (jchreibt er) ift nothwendig; Maria hat den beften 
Theil erwählt. Der befte Theil für einen Profeffor der Theologie ift 
fein anderer ale der Wahrheit Zeugniß zu geben, gleichviel ob fie 





44 Die Aufgabe eines Profeffors der Theologie. Die Herbarticdule. 


x 


gefälli oder mißfällt. Ste haben ja in unferer Zeit nicht die Aufgabe, 
alte Berrüden und Zöpfe zu frifiren, fondern die Titusföpfe Ihrer 
Zuhörer für die ſchwere Zufunft fugelfeft zu machen. Bei Ihnen fteht 
es, Ihre Freude vollfommen zu machen, weil Sie geftehen: ‚die 
Schule ift meine einzige Freude.‘ Was kümmert Sie alſo die Spio- 
nage. Dafür wird Sie ja der Herr nicht verantwortlich madjen, wohl 
aber wenn Sie auf fein Wort vergefien: wer die Hand an den Pflug 
gelegt und fi) umfieht ift meiner nicht werth,. Was fümmert Sie das 
finftere Gefiht des Einen oder Andern wegen Ihres Ausbleibens 
beim Paulusverein? Sie haben den Paulus im Eolleg zu machen, 
und den Zuhörern zu zeigen, was der Geift im Menſchen von fich 
jelber weiß, und daß diejes fein Zeugniß zugleich ein Zeugniß von 
dem ift, was der Geift Gottes von ſich weiß; und daf der Geift des 
Menſchen felbft in die Tiefen der Gottheit dringe. Gefett auch, es 
würde Ihnen übel genommen, wenn Sie diefen paulinifchen Worten 
eine weitere Ausdehnung geben, als es dem Weltapoftel eingefallen 
ift, was fchadet es, fo Cie den Beweis dafür nicht fchuldig bleiben? 
Gott bewahre Jeden auf der Lehrkanzel in unferer Zeit davor, jungen 
Wein in alte Schläuche zu füllen, die höchftens mit dem fürftlichen 
Siegel verfehen find! — Mir ift übrigens nicht unbelannt, daß ge- 
rade jet die Herbartfchule fi bei den Großen in Kirche umd 
Staat dadurch zu empfehlen fucht, daß fie das koſtbare Geſchenk bes 
Himmels, die Religion, dem corrofiven Geifte des Gebanfens ent- 
rüdt wiffen will. Es ift möglid, daß fein Schalk ſich Hinter ihrem 
Motto birgt: Unfere Religion ift feine Philofophie, und unfere Phi- 
lofophie feine Religion (oder Theologie); auf alle Fälle kann nur die 
Ignoranz im eigenen Haufe ſolch einen Machtſpruch in den Mund 
nehmen. Nur fie kann fi, überreden, daß die religiöfen Gedanfen 
fid) mittelft eines Cordond von den übrigen Gedanken des Menjchen 
abfperren lafjen. Wie lange wird es denn noch dauern in unferer 
accelerirten Zeit, und ihr werdet nichts mehr von demjenigen haben, 
was ihr ale Religion von der Anftedung des Denkens zu fchüten 
gedachtet? Dann werden fi) die Betrogenen die Haare ausraufen, 
die Betrüger aber fid) ins Fäuftchen lachen, während der Lehrer, der 
im Gebiete der Offenbarung dem Wiſſen das Wort geredet, geredit- 








G.8 Berehrung Maria’s. 45 


fertigt wird; und der Herr wird ihn ſchützen mit feiner ſtarken 
Hand,“ 

In diefem wie in andern Briefen, ſpricht fih auch 
G.'s findlich-innige Verehrung zu Maria aus. Er fährt 
nämlid fort: 


„Sn diefem Jahre fällt die Perilope vom Sturm auf dem See 
Geneſareth, wo die erſchreckten Jünger den fchlafenden Heiland medten, 
mit dem Lichtmeßfefte zufammen. Es überrafchte das mich: das Licht 
zur Erleuchtung der Heiden und die Glorie des Haufes Israel, wie 
Simeon das Chriftusfind nannte, war auch ein Licht für feine Ge- 
treuen auf dem flürmifchen See. Diefes Licht wollen wir uns durch 
Niemanden verfümmern noch unter den Scheffel ftellen Taffen! Ich 
bin das Licht der Welt, fagte er, und auch ihr feid das Licht in diefer 
Welt (in der Erfenntniß nämlich defien, mas dem greifen Simeon 
befannt war durch den Geift Gottes, der durch den Mund der Pro- 
pheten geiprochen). Einft wird uns diefes Ficht in dem Momente auf- 
gehen,. mo das irdifche Ficht uns untergehen wird. Eja ergo advocata 
nostra! illos tuos misericordes oculos ad nos converte et Jesum 
benedictum fructum ventris tui post hoc exilium nobis ostende, 
o clemens, o pia, o dulcis virgo Maria! Bergefjen Sie nicht, daß 
Sofef v. Calaſanz und alle Ordensftifter innige Berehrer der h. Jung⸗ 
frau waren, der von Simeon prophezeit wurde: deine Seele wird 
ein Schwert durchdringen. Das kann auch ihren Berehrern nicht er- 
part werden. Aber Niemand wird über feine Kraft verfucht!” 


Zu diefer Zeit geitalteten ſich die Verhältniffe für die 
Schüler G.'s (namentlid zu Bonn) immer ungünitiger. 
Sp fah ich mid veranlaßt, am 22. März meinem Freunde 
Croy mein fehmerzlihes Bedauern darüber auszudrüden, 
daß das Vorhaben des Dr. Reintens (des gegenwärtigen 
Biſchofs), ſich an der Bonner theologifchen Facultät zu 
habilitiren, durch den Erzbifchof Geiffel vereitelt wurde, weil 
er fein Dieringianer war. „Deshalb reilte er nach Breslau, 
wo die theologiſche Facultät und Fürſtbiſchof Diepenbrod 
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rio romano gelefen, um fh eimnidulen? Ohne Bleiſtift im der 
Hand, um die cicersnianiichen Berrenfungen der Glieder eines Sapee 
in Ordnung zu bringen, if e8 faum möglid im der Lektüre vorun- 
zufommen.“ 

Dann fährt er fort: 

„Unlängft babe ich im der 2. Auflage der Dogmatik von Die- 
ringer mir die Chriftologie aufgeichlagen und zu meinem Erſtaunen 
gefunden, daß der moderne Dogmatifer gegen meine Incarnations- 
theorie zu Felde zieht, ohne jedoch meinen Namen zu nennen. So 
etwas fann Dieringer thun, der in feinem erften Werke ‚die That- 
ſachen des ChriftentHums’ den Mund nicht voll genug nehmen konnte 
vom Lobe über den Berfaller der Süd- und Nordlichter!... Die 
Partei, die fi in der hermeſiſchen Sache den einen Sporn verdient 
hat, möchte fich auch nod) den zweiten an mir verdienen. Lefen Sie 
nur die Heine Brofchüre von einem gewiflen Kaplan Edwin Lieber 
aus der Sippe Windifhmann’s ‚über das Wahsthum Jeſu,“ und Sie 
werden mir nicht Unrecht fondern Recht geben, daß ich mich bei 
ſolchen Afpecten nicht an die Spite einer dualiftifchen Zeitſchrift ſtelle. 
Zt das ein bornirtes Pfaffenthum, und doch pfiffig pro domo sun! 
Denn ift der Herr und Meifter nit gewachſen, und fol der 
Schüler nicht über den Meifter Hinausftreben, fo wird fi die Iünger- 
[haft in der Kirche auf dem heiligen Berge immerdar ausnehnen 
wie das Knieholz auf den Alpenhöhen *). Und folcher Unfug geichieht 
zu einer Zeit, wo die Philofophie der Kirche prophezeit, daß Die 
Theologie von der Anthropologie verdrängt werden müffe. Der felige 
Pater Zah. Werner ertrug die Raphael'ſchen ChHriftlinder nicht, weil 
fie alle einen ‚wahnwitigen’ Zug hätten, wie er fich ausdrüdte, und 

ı Tei aus den alten Meditanten jener Zeit in die Kunſt 


(ehrt nämlih in feinem Schrifthen „das Wahsthum 
selsheit:“ daß der menſchlichen Seele Ehrifti von dem 
'v Union mit dem Logos an die Schäte ber gär" 

Wiſſenſchaft fo vollkommen eröffnet worden fe 

vachs mehr möglich geweſen, alfo von einen 

um Jeſu in der Erfenntniß feine Rede fein 
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ihm eine freundliche Aufnahme zugefichert Hatten. Er wird 
als Docent fegensreih wirken, und zwar auch im Geiſte 
Günther's“. — Ferner hatte aus BVeranlaffung meines 
Habilitationsprogramms ein Anonymus (hinter welchem fein 
Anderer als mein College Dr. Clemens zu juchen war) 
feine bitterfte Gallenlauge in der Cölner und Bonner 
Zeitung über mich ansgegoiien, und hiemit den Kampf des 
Sefuitismus gegen die Bonner Schüler Günther’s offen 
begonnen. Darüber tröjtet mich Elvenich in einem Schreiben 
vom 26. März mit den Worten: 

„Ihre Schrift bietet einen fo banfenswerthen Beitrag zur Trag- 
weite der Günther’fchen Prinzipien, daß Sie fich über das elende 
Machwerk jenes homo obscurus und wohl auch invidus tröften 
können.“ 

Und er fügt hinzu: 

„Die Zuftände Ihrer Diözefe find ſehr kläglich. Wo ſoll das 
hinaus, wenn im Bonner Eonvicte gelehrt wird, daf derjenige, welcher 
ein Skapulir trage, nicht in einer Todſünde fterben könne und der- 
gleihen mehr? Beim Erzbifchofe, dem die Vorgänge nicht unbekannt 
fein können, fcheint der bornirte Fanatismus Schub zu finden, der 
dadurd an Kedheit zunimmt und im Reiche der Wiffenfchaft ſich 
ordentlich wie ein von Gott geſetzter Souverän geriren will.“ 

Und am Pfingftmontag fchreibt Günther an Baltzer 
über Geiſſel: 

„Bas ift von einem Manne zu erwarten, der fi) nicht fcheut 
zu jagen, daß feit Kant alles folide Denken in Deutfchland aufge 
hört habe?“ 

Mir jelber aber am 12. Mai: 

„Mit dem Inhalte Ihres Programms über die Souveränität 
bin id) ganz einverftanden, aber, aber, das Ungethüm von einem 
Latein, das nad) Cicero riecht, wie ein Paar Juchtenftiefel! Warum 
haben Sie nicht lieber ein Paar Abhandlungen von Tertullian oder 
Augustinus oder noch befjer die Abhandlung des Thomas de impe- 
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rio romano gelefen, um ſich einzufchulen? Ohne Bleiſtift in der 
Hand, um die ciceronianifchen Berrentungen der Glieder eines Satzes 
in Ordnung zu bringen, ift es faum möglich in der Lektüre voran⸗ 
zufommten.“ 

Dann fährt er fort: 

„Unlängft babe ich im der 2. Auflage der Dogmatil von Die- 
ringer mir die Ehriftologie aufgeichlagen und zu meinem Erftaunen 
gefunden, daß der moderne Dogmatifer gegen meine Incarnations- 
theorie zu Felde zieht, ohme jedod) meinen Namen zu nennen. So 
etwas fann Dieringer thun, der in feinem erften Werke ‚die That- 
jahen des Chriftenthums‘ den Mund nicht voll genug nehmen konnte 
vom Lobe über den Berfafler der Süd- und Nordlichter!... Die 
Partei, die ſich in der hermefifchen Sache den einen Sporn verdient 
bat, möchte fich auch noch den zweiten an mir verdienen. Lefen Sie 
nur die Feine Brofchüre von einem gewiſſen Kaplan Edwin Lieber 
aus der Sippe Windifhmann’s ‚über das Wachsthum Jeſu,“ und Sie 
werden mir nicht Unrecht fondern Recht geben, daß ich mich bei 
ſolchen Aſpecten nicht an die Spike einer dualiftifchen Zeitſchrift ftelle, 
Iſt das ein bornirtes Pfaffentfum, und doch pfiffig pro domo sua! 
Denn ift der Herr und Meifter nicht gewachſen, und ſoll der 
Schüler nicht über den Meifter hHinausftreben, fo wird ſich die Sünger- 
ichaft in der Kirche auf dem heiligen Berge immerdar ausnehmen 
wie das Knieholz auf den Alpenhöhen *). Und folder Unfug geſchieht 
zu einer Zeit, wo die Philofophie der Kirche prophezeit, daß bie 
Theologie von der Anthropologie verdrängt werden müſſe. Der felige 
Pater Zach. Werner ertrug die Raphael’schen Ehriftlinder nicht, weil 
fie alle einen wahnwitigen‘ Zug hätten, wie er ſich ausdrüdte, und 
diefer Zug fei aus den alten Meditanten jener Zeit in die Kunft 








*) Lieber lehrt nämlich in feinem Schrifthen „das Wahsthum 
Jeſu in der Weisheit:” daß der menfchlihen Seele Chrifti von dem 
Momente ihrer Union mit dem Logos an die Schäge der göttlichen 
Weisheit und Wiſſenſchaft jo vollfommen eröffnet worden feien, daß 
fpäter fein Zuwachs mehr möglich gewejen, alfo von einem eigent- 
lichen Wahsthum Jeſu in der Erfenntniß keine Rede fein könne. 
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übergegangen. Es find die Chriftfinder in Windeln zwar, aber 
auh im vollen Selbfibewußtfein, das aus ihren Aeuglein 
ftrahlt. Hat der deutfche Dichter nicht Recht, in dem der Theolog 
wohl nicht weit her war? Doc) genug davon! In den Pfingftfeier- 
tagen, diefem Stiftungsfeft der Weltfirche, wird wohl die Pupurhänd- 
lerin (die Lydia) in Ihrer neuen Behaufung ankommen. Sie erfcheint 
diesmal in zwei Abtheilungen (wovon die zweite Hälfte erft zur 
Michaelismefje eintreffen wird), weil ich den theologifchen vom philo- 
ſophiſchen Inhalte getrennt habe, damit der Band nicht zu maffiv 
ausfalle... Habe ich auch das Honorar noch nicht in meiner Taſche, 
fo muß ich doch Gott und dem Berleger Dank fagen dafür, daß ich 
im Sahre 50 zu einem beftimmten Zwede habe arbeiten können, Und 
Gott wird hoffentlich meine Arbeit nicht ohne Segen, wenigftens auf 
fatholifhem Boden, laffen. Denn das Hauptthema befpricht die Unions- 
verſuche der beiden Kirchen auf deutichem Boden, als nothiwendiges 
Fundament zur Vereinigung Deutſchlands. Freund Croy zieht diefe 
Lydia der früheren vor im Betreff des intereffanteren Objects, und 
er ift Fein Freund von Schmeicheleien. Ich bin aber aud) auf Ihr 
Urtheil begierig.“ 

Schließlich bemerkt er noch, daß mein Better Augujt 
Reicheniperger ihn von dem Parlament zu Erfurt aus be= 
fuht und unter Anderem ihm von dem großen und wohl- 
thätigen Eindrude, den die Emancipation der öjterreihifchen 
Kirche auf die Fatholifhen Gemüther in den Nheinlanden, 
den Protejtanten zum Trotze, gemacht habe. 


Ganz anders als Neichenfperger fchilderte Croy mir 
die Zuftände der öfterreihifhen Kirche in einem Briefe 
vom 31. Juli aus Schwarzenberg’8 herrlihem Barkichloffe 
zu Aigen bei Salzburg, wo er, zwar nicht mit Günther 
(was er fehr bedauerte), wohl aber mit Veith und Greif 
zufammenwohnte, und Ruhe und Erquickung fand nach vieler- 
lei Arbeit und ſchmerzlichen phyſiſchen Leiden. Er fchreibt 
nämlich: 
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„Unfere Zuftände auf kirchlichem mie auf ftaatlihem Boden find 
troftlos. Das Bajonet, diefe letzte Stüge des morſchen Staategebäudes, 
fängt zu wanfen an.... Und nicht beſſer fteht es im der Kirche. Der 
öfterreichifche Epifcopat hat in pleno die Emancipation der Kirche 
vom Staate vollbradit.... Außerhalb der Synode aber und verein- 
zelt weiß er damit eben jo wenig etwas Gefcheidtes anzufangen alg 
das Minifterium mit dem conftitutionellen Staate. Der Abfolutis- 
mus, dieje füße Gewohnheit des Dafeins in den höheren Schichten 
der Geſellſchaft, fchleicht ſich allenthalben wieder ein. Auf kirchlichen 
Gebiete tritt er handgreiflich zu Tag in der von den Bifchöfen bean- 
tragten und vom Aultminifter (leider) genehmigten Stellung der 


Univerfitäten zur Kirche. Wie erbärmlich fteht es mit der theologifchen 


Wiffenfchaft, wenn, wie nunmehr in Oefterreicdh, die Gutheißung und 
die Entfernung ihrer Vertreter von dem Wiffen oder Nichtwiffen des 
Biſchofs abhängt, in deffen Diözefe die Univerfität fich befindet!... 
Man bat das Privilegium eines freien wiſſenſchaftlichen Etrebens 
gerne gegen das andere eingetaufcht, den Maulforb des jeweiligen 
Diözejanbifchofs zu tragen und fo ex oflicio ein ftummer Hund zu 
fein. Und wie ängftlich die Biſchöfe find, ja Niemanden anzuftellen, 
der nicht die Bereitwilligfeit zum Maulforb in hervorragenden Maße 
befitst, zeigte fich jüngft bei der Anftellung unferes Freundes Ehrlich 
als Brofeffor der Moraltheologie zu Graz, die nun feinem Zweifel 
mehr unterliegt. Es wäre zu langweilig, alle die Prügel aufzuzählen, die 
man ihm vor die Füße geworfen, um ihn von aller Eoncurrenz fern 
zu halten; genug, daß man feine Concursarbeit feinen erklärteften 
Feinden zur Cenſur überlieferte, und damit in Wien nicht zufrieden 
fie auch noch an einen folden in Olmütz überjendete.*) Ehrlich's 
Etellung in Graz dürfte eine fehwierige werden; denn der Dualismus 


— — 


*) Und dennoch wurde er nicht jo raſch angeftellt, als Croy vor⸗ 
ausfeßte, obwohl alfe Urtheile über feine Arbeit gänftig ausgefallen 
waren. Denn erfi am 20. November Tonnte er dem Croy von jeiner 
Ernennung Mittheilung madjen, und am 24. Dezember aus Graz den 
erften Brief jchreiben mit „Gruß und Kuß an Günther, deſſen Bild 
das erfte fein wird nad) dem Erucifize, das morgen aufgehängt wird.“ 

Knoodt, Ant. Günther. Il. Bd. 4 
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wird in Defterreich noch immer als eine Neologie angefehen, zu der 
man fih nur im äußerften Rothfalle entjchließt; er gilt eben nur als 
letztes Brett im Schiffbruche, ftatt ihn als Steuerruder des Scdiff- 
leins Petri zu handhaben, jetzt, wo biejes ohne folches und ohne 
Segel dahinfährt.“ 

Daun bemerft er noch über Liebes „Wachsthum 
Jeſu:“ 

„Die Replik dagegen, ſo viel Wichtiges auch darin geſagt werden 
könnte, wird ſehr vorſichtig gehalten ſein müſſen. Die Zeit, wo die 
Theologen es ertragen, iſt noch nicht da. Leider wird von dieſen der 
Menſch ſo wenig verſtanden, daß er gerade dort, wo er am bedeu⸗ 
tungsvollſten iſt, in Chriſto, am wenigſten zur Geltung gebracht 
werden kann....“ 

In keinem Lande mehr (ſchreibt Friedrich a. a. O. 
S. 313 ff.) als in Oeſterreich zeigte es ſich, daß die 
Kirche, je freier die Biſchöfe in Allem ſchalten und walten 
konnen, deſto ſchlimmer berathen iſt. Der Kaiſer willfahrte 
den Biſchöfen in faſt allen, auch den unbedeutendſten Dingen, 
insbeſondere wurde ihnen das Schulweſen ausgeantwortet. 
Sie hatten nicht blos ihre beſonderen theologiſchen Lehran- 
italten, fondern auch die theologifhen Facultäten an den 
Univerjitäten ganz in ihrer Hand. Was war die Folge da= 
bon? Daß die Unwiljenbeit im öfterreichifchen Clerus in 
erichredender Weife um fich griff. Nah und nach wurde 
derjelbe fait ganz in den bifhöflicden Seminarien herange- 
bildet. Eines ſtaatlichen Abiturientenzeugniffes bedurften die 
Zöglinge um fo weniger, als ja fogar genehmigt worden 
war, daß auch Schüler der ftaatlichen Lehranftalten, welche 

v das Abiturienteneramen nicht beitanden oder demſelben fich 
zu amterziehen nicht den Muth hatten, gleichwohl zum Stu- 
dium der Theologie zugelaffen werden durften. Und dazu 
wurde die lateinifhe Sprache als die Unterrichtsfpradhe für 
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die Theologie erklärt, alfo für Studirende, welche nicht ein- 
mal die gewöhnlichen Fortſchritte der Gymnaſialſchüler für 
ſich aufzuweifen hatten. Der theologifche Unterricht wurde 
dadurch noch unfruchtbarer, abgejehen davon, daß derfelbe 
von den Bilchöfen ſyſtematiſch an den Univerfitätsfacultäten 
wie an den bifchöflihen Lehranitalten unbefähigten Profej- 
foren anvertraut wurde. So fonnte es fommen, daß ein 
langjähriger, noch aus der früheren Zeit ſtammender Theo⸗ 
logie-Profeffor, Ginzel, in feiner Schrift „die theologiſchen 
Studien in Oeſterreich und ihre Reform“ ©. 105 ff. 
noh im Sabre 1873 Hagen mußte: „Die große Zahl 
derer, die fih jeit 1848 der Theologie zuwenden, find 
junge Leute, deren mittelmäßiges Talent oder geringer Fleiß 
fie die Moaturitätsprüfung nah SZurüdlegung der Gymna- w 
fialitudien mit Erfolg nicht beitehen läßt. Derlei Leute 
find überhaupt für eine wiſſenſchaftliche Bildung nicht ge⸗ 
madt, und der tüchtigite Profejfor wird fich vergebens be— 
müben, diefer Sorte von Studirenden Liebe zur Willens 
ſchaft beizubringen. Und wie ift e8 um die Lehrtüchtigfeit 
und den wiffenfchaftlichen Eifer der theologischen Profefloren 
beitellt? An den ſechs (die fiebente Innsbrucker Sefuiten- 
facultät kommt nicht in Betracht) theologischen Facultäten 
(Wien, Prag, Salzburg, Olmüg, Graz, Lemberg) und den 
fiebenzehn theologischen Diözefanlehranitalten iſt eine große 
Zahl von Profefforen thätig, und es mag nicht in Abrede 
geftellt werden, daR viele derjelben fich gewilfenhaft bemühen, 
ihren Zöglingen beizubringen, was fie aus dem Bereiche 
des theologischen Willens fich felbit eigen gemacht haben. 
Aber wo find die gelehrten Leiſtungen, welche den wiffen- 
Thaftlihen Sinn und Eifer der theologifchen Profelforen 
Oeſterreichs beurfunden? Welche Sterilität und Armuth 
4 * 


⸗ 
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Dies ift der Grundton der czechiſchen Journaliſtik. — Daß es Noth 
thue, dem angehenden Elerus hierüber die Augen zu öffnen, verfteht 
fih von felbft; aber fir mich bleibt es immer ein fauerer Apfel, 
vom Felde der reinen Speculation auf das Gebiet der Politif ge- 
trieben zu werden. Allein_was will id; machen? Als du jung warft, 
ſprach der Herr zu Petrus, umgürteteft du dich felber; es wird aber 
die Zeit fommen, mo ein Anderer dic umgürten und dahin filhren 
wird, wo du nicht Hinwillft. Bisher habe ich immer in der Hoff- 
nung gelebt, daß das Stillleben eines Johannes mir beidhieden fein 
möchte, allem Anjcheine nad) aber erwartet mich das entgegengefette 
2008. Sic illum volo manere, donec veniam, quid hoc ad te? tu me 
sequere, (Ich will, daß er fo bleibe, bis ich komme, was geht es 
dih an? du folge mir!)“ 

Doch irrte wohl G. über die Abfichten des Cardinals 
Schwarzenberg. Diefer wollte ihm nur eine gejichertere 
materielle Eriftenz und eine Stätte gewähren, wo er ruhig 
arbeiten und allenfalls ftrebfamen jüngeren Leuten, die bei 
ihm Belehrung fuchten, zugänglich fein könne. 

Er fährt fort: 

„So lange aber mein Schidfal nicht entichieden ift, Tanı ich 
mid auf die Gründung einer Zeitjchrift nicht einlaffen, auch zicht 
einmal meinen Namen an die Spite derſelben ftellen Laffen.. .. 
Aber aufgefchoben ift nicht aufgehoben. Es ift aufgejchoben, danit 
wir uns nidht fagen laffen dürfen: er begann einen Bau und Tonıte 
ihn nicht vollenden. An der Schande und Schmach trägt man abe 
ſchwerer al8 an der Armuth und Hilflofigfeit. Und wenn mir aug 
diefe im Verlaufe des 499er Jahres beim Abendgebete oft das hart. 


„ Wort auf die Zunge legte: Herr, laffe mich nicht mehr im Diesfeite 


erwachen! fo konnte ich dod am Morgen mir zurufen: fei guten 
Muthes wie bisher! Unter dem Schute deiner Flügel fahre ich fort 
zu Hoffen, bis die ſchlimme Zeit vorüber if. Und es dauert nicht mehr 
jo lang, als es gedauert hat. In diefer Hoffnung wollen wir uns 
für das bevorftehende Jahr die Hände reichen.“ 


Ebenjo jchreibt mir Croy am 5. Januar: 
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„Die Zeitichrift für chriftliche Philoſophie ift allerhöchften Orts 
nicht genehmigt, aber auch nicht geradezu verworfen mworben.... 
Den Mangel derfelben dürften wir Dualiften im Laufe des neuen 
Jahres fehr drüdend fühlen..... Ehrlich's Schrift über Fröbel, zu- 
mal die zweite Hälfte derfelben, macht in Wien großes Auffehen. 
Die erfte Auflage ift fchon vergriffen. Und doch weiß man den treff- 
Iihen Mann fo wenig im neuen Öefterreich als im alten (weil eben 
das neuefte das alte ift) zu brauchen.” — Auf die Weltlage über- 
gehend bemerkt er weiter: „In der Denfchheit, zumal in ihren höhe- 
ren geiftlichen und weltliden Schichten, muß en masse aufgeräumt 
werden, joll der Geift des ChriftenthHums fie abermals durchjäuern. 
Und das verhängnißvolle Problem, wie der Staat zur Kirche, diefe 
zu jenem fi) verhalten folle, klopft, feine Löfung heifchend, in 
Dentichland und Defterreich allgemaltig an die Pforte des neuen 
Jahres.... Warum zögern Sie fo lange mit der Herausgabe Ihrer 
Arbeit ‚über Staat und Kirche‘? Der alte Herr ‚auf dem Sperr- 
fie‘, unfer Meifter, brummt fchon aus feinen tiefftten Tönen, ftampft 
in feiner Ungebuld die Erde mit dem Parapluie (nie ohne diejen) 
und fchüttelt den Kopf darüber, daß der Vorhang immer noch nicht 
aufgerollt wird *). 


*) Bon dem Drude diefer Arbeit, welche ich dem G. und Eroy 
zur Durchſicht geſchickt Hatte, hielt mich eine gewiſſe Aengftlichfeit ab, 
als erfte größere Schrift eine Firdjlich-politifche zu veröffentlichen. Als 
Abſchlagszahlung ſchickte ich ihnen mein Lateinifches Habilitationspro- 
gramm als ordentlicher Brofefjor, welches ein Auszug aus dem erften 
Theile jener Arbeit war. — Diefes Programm überfendete ich auch) 
meinem Oberhirten, dem Erzbiichof Geifjel. Sein Antwortichreiben 
theile ich bier mit, weil der Pafjus in demfelben begeichnend ift, 
worin er fih über das Berhältnig der Philofophie zur Kirche aus- 
fpriht. Er Schreibt nämlich am 20. März 1850: „Euer Hochwürden 
mir mit Schreiben d. 19. diefes gefällig überfchidte Abhandlung De 
legitimis reipublicae potestatibus ift mir richtig zugefommen, und 
verfehle ich nicht, Ihnen für diefen Beweis Ihrer Aufmerkſamkeit 
meinen Dank auszudrüden. Ich werde die erfte freie Zeit, welche 
der mich eben fehr in Anſpruch nehmende Geichäftsdrang mir gewäh- 


42 Das Schicſſal von Eroy’s Auffak über die Lydia, 


Wie ſehr Croy's Furcht gerechtfertigt war, daß wir 
den Mangel einer eigenen Zeitichrift drüdend zu fühlen 
befommen würden, zeigte fih bald an ihm felber. Am 
25. September 1849 hatte er mir nämlih eine Replik 
Ehrlich's gegen Difchinger für die Bonner Bierteljahres- 
ſchrift geſchick, die auch in verfelben Aufnahme fand. 
„Diefe in ihrer Art gelungene Replik (fagte er ſcherzhaft 
zu Günther) ift bei einer Cigarre fertig geiworden.“ Gün- 
ther aber antwortete ihm: „Halten Sie doch auch lieber 
eine jolde in der Hand ftatt der Todtenkerze, die Sie 
unermüdlid Ihren literarifchen Projecten vorhalten.” Und 
ich Hatte (ichreibt Eroy) genug. Der Schlag galt zunädit 
der längſt projectirten Anzeige feiner Lydia, die Sie näd- 
jtens erhalten werden. Als ich diefelbe num wirklich Anfangs 
1850 von Croy erhielt, mußte ih ihm am 22. März 
antworten, daß fie nicht mehr in die Vierteljahresichrift 
habe aufgenommen werden können, weil das Iette Heft, 
womit diefelbe zu Grabe gehe, ſchon gedrudt fei; daß ich 
fie daher an Zufrigl zur Aufnahme in die Tübinger Qnar- 
talichrift gefchicht Habe. Zukrigl aber fchrieb dem Eroy am 
4. April, daß diefe Aufnahme wohl nicht gelingen werde; 
denn als er früher den Profeffor Hefele zu bewegen gefucht 
babe, daß Eroy’s Auffat über Oiſchinger in der Quartal- 
ſchrift abgedrudt werde, habe es geheißen: „Er iſt blos 
philofophifh, dann zu lang, und auch (am Schluffe) etwas 
ſcharf. Doc die Hanpturfache der Abweifung war Ihr Streit 


ren wird, gerne dazu benuten, von Ihrer Abhandlung Einficht zu 
nehmen, und zweifle nicht, daß Sie den für Ihre gelehrte Erörterung 
gewählten Gegenftand den Grundfägen der wahren Philojophie, deren 
Trägerin unfere heilige Kirche ift, volllommen entſprechend 
abgehandelt haben.” 
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mit Profeffor Mattes; auch wieſen die Repetenten des Con- 
victes auf Ihre damalige ‚ungeziemende‘ (fo drüdten fie 
fih aus) Kritik der Tübinger Schule hin. Ich glaube daher, 
daß Hefele denfelben nicht annehmen wird; meine Auctorität 
aber in der Facultät iſt gegen die feinige unzureichend. 
Ih kann für Günther nur im Colleg wirken.“ Und am 
9. Mai jchrieb Zukrigl mir: „Eroy’s Aufſatz Tann ich 
nit unterbringen... . Er kann ihn jedoch jett leicht in 
der Wiener theologiſchen Zeitfchrift anbringen, in die auch 
ich einen kritiſchen Aphorismus über Frauenftädt's Artikel im 
der allgemeinen Kirchenzeitung von Noack ‚die Untauglic- 
feit der chrütlichen Moral zur Tünftigen Volfserziehung‘ 
geſchickt habe.” 

Darin erfehien denn aud endlich nach einigen Monaten 
Croy's Artikel. 


Inzwiſchen arbeitete Günther fleißig an der Vollendung 
der 2. Abtheilung feiner Lydia. Im Anfange des Monate 
Febrnar fchrieb er an Ehrlich, daß er in Folge von Eroy’s 
leidvendem Zuſtande einen für dieſe Abtheilung beftimmten 
Auffag nicht erhalten, und daher noch rafch fich felber ins 
Schriftitellergefchire habe werfen müſſen. Auh fei gegen 
feine Erwartung die Aufgabe ihm gelungen. Ein Aufſatz 
aus Herbart's kleinen Schriften über die Modephilofophie 
feiner Zeit babe ihn auf den Gedanken gebracht, einen 
Artikel über die Modephiloſophie unferer Zeit zu jchrei- 
ben, den er auch glüdlich durchgeführt habe. ‘Dann aber 
jpridt er dem Ehrlich in deſſen geprüdter Stimmung 
Muth zu. 

„Eines nur (fchreibt er) ift nothwendig; Maria hat den beften 
Theil erwählt. Der befte Theil für einen Profeffor der Theologie ift 
fein anderer als der Wahrheit Zeugniß zu geben, gleichviel ob fie 
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gefällt oder mißfällt. Sie haben ja in unferer Zeit nicht die Aufgabe, 
alte Perrüden und Zöpfe zu frifiren, fondern die Titusköpfe Ihrer 
Zuhörer für die fchwere Zufunft kugelfeſt zu machen. Bei Ihnen fteht 
es, Ihre Freude volllommen zu machen, weil Sie geftehen: ‚die 
Schule ift meine einzige Freude.’ Was fümmert Sie alſo die Epio- 
nage. Dafür wird Sie ja der Herr nicht verantwortlich machen, wohl 
aber wenn Sie auf fein Wort vergeffen: wer die Hand an ben Pflug 
gelegt und ſich umfieht ift meiner nicht werth. Was kümmert Sie das 
finftere Geficht des Einen oder Andern wegen Ihres Ausbleibens 
beim Paulusverein? Sie haben den Paulus im Colleg zu machen, 
und ben Zuhörern zu zeigen, was der Geift im Menſchen von fid 
jelber weiß, und daß diefes fein Zeugniß zugleich ein Zeugniß von 
dem ift, was der Geift Gottes von ſich weiß; und daß ber Geift des 
Menſchen felbft in die Tiefen der Gottheit dringe. Geſetzt auch, es 
würde Ihnen übel genommen, wenn Sie diefen paulinifchen Worten 
eine weitere Ausdehnung geben, als es dem Weltapeftel eingefallen 
ift, was ſchadet es, jo Cie ben Beweis bafür nicht fchuldig bleiben? 
Gott bewahre Jeden auf der Tehrlanzel in unferer Zeit davor, jungen 
Wein in alte Schläuche zu füllen, die höchſtens mit dem fürftlichen 
Siegel verfehen find! — Mir ift übrigens nicht unbelannt, daß ge- 
rade jett die Herbartfchufe fi bei den Großen in Kirche und 
Staat dadurch zu empfehlen ſucht, daß fie das Foftbare Gefchent des 
Himmels, die Religion, dem corrofiven Geifte des Gedanfens ent- 
rückt wiffen will. Es ift möglich, daß kein Schalt fi hinter ihrem 
Motto birgt: Unfere Religion ift keine Philofophie, und unjere Phi- 
Iofophie feine Religion (oder Theologie); auf alle Fälle kann nur die 
Ignoranz im eigenen Haufe fol einen Macdtiprud in den Mund 
nehmen. Nur fie kann fich überreden, daß die religiöfen Gedanfen 
ſich mittelft eines Cordons von den übrigen Gedanken des Menjchen 
abfperren lafien. Wie lange wird es denn noch dauern in unferer 
accelerirten Zeit, und ihr werdet nichts mehr von demjenigen haben, 
was ihr als Religion von der Anftedung des Denkens zu jchüten 
gedadhtet? Dann werden fich die Betrogenen die Haare ausraufen, 
die Betrüger aber ſich ins Fäufthen lachen, während der Lehrer, der 
im Gebiete der Offenbarung dem Wiffen das Wort geredet, geredit- 
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fertigt wird; und der Herr wird ihn ſchützen mit feiner ftarken 
Hand.” 

In diefem wie in andern Briefen, ſpricht ſich auch 
G.'s findlich-innige Verehrung zu Maria aus. Er fährt 
nämlich fort: 


„sn diefem Jahre fällt die Peritope vom Sturm auf dem See 
Geneſareth, wo bie erfchredten Jünger den fchlafenden Heiland wedten, 
mit dem Lichtmeßfefte zufammen. Es überrafchte das mich: das Licht 
zur Erleuchtung der Heiden und die Glorie des Haufes Israel, wie 
Simeon das Chriftusfind nannte, war auch ein Licht für feine Ge— 
treuen auf dem ftürmifchen See. Diefes Licht wollen wir uns durch 
Niemanden verfümmern noch unter den Scheffel ftellen laſſen! Ich 
bin das Licht der Welt, fagte er, und auch ihr feid das Licht in diefer 
Welt (in der Erkenntniß nämlich defien, was dem greifen Simeon 
befannt war durd) den Geift Gottes, der durd den Mund der Pro- 
pheten geſprochen). Einft wird uns diefes Licht in dem Momente auf- 
gehen,. wo das irdifche Ficht uns untergehen wird. Eja ergo advocata 
nostra! illos tuos misericordes oculos ad nos converte et Jesum 
benediectum fructum ventris tui post hoc exilium nobis ostende, 
o clemens, o pia, o dulcis virgo Maria! PBergefien Sie nicht, daß 
Sofef v. Calaſanz und alle Ordensftifter innige Verehrer der h. Iung- 
frau waren, der von Simeon prophezeit wurde: deine Seele wird 
ein Schwert durchdringen. Das kann aud ihren Berehrern nicht er- 
part werden. Aber Niemand wird über feine Kraft verfucht!” 


Zu diefer Zeit geitalteten fich die Verhältniffe für die 
Schüler G.'s (namentlih zu Bonn) immer ungünitiger. 
So fah ich mich veranlaßt, am 22. März meinem Freunde 
Croy mein ſchmerzliches Bedauern darüber auszudrüden, 
daß das Vorhaben des Dr. Reinkens (des gegenwärtigen 
Biſchofs), ſich an der Bonner theologifhen Yacultät zu 
habilitiren, durch den Erzbifchof Geiffel vereitelt wurde, weil 
er fein Dieringianer war. „Deshalb reiſte er nach Breslau, 
wo die theologiſche Facultät und Fürſtbiſchof Diepenbrod 
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ihm eine freundliche Aufnahme zugefihert hatten. Er wird 
als Docent fegensreich wirken, und zwar aud im Geiſte 
Günther's“. — Ferner Hatte aus Veranlaffung meines 
Habilitationsprogramms ein Anonymus (hinter welchem fein 
Anderer als mein College Dr. Clemens zu fuchen war) 
feine bitterfte Gallenlauge in der Cölner und Bonner 
Zeitung über mich ansgegoffen, und hiemit den Kampf des 
Jeſnitismus gegen die Bonner Schüler Günther’s offen 
begonnen. Darüber tröjtet mich Elvenih in einem Schreiben 
vom 26. März mit den Worten: 

„Ihre Schrift bietet einen fo danfenswerthen Beitrag zur Trag- 
weite der Günther'ſchen Prinzipien, daß Sie fi) über das elende 
Machwerk jenes homo obscurus und wohl aud invidus tröften 
können.“ 

Und er fügt hinzu: 

„Die Zuſtände Ihrer Diözeſe ſind ſehr kläglich. Wo ſoll das 
hinaus, wenn im Bonner Convicte gelehrt wird, daß derjenige, welcher 
ein Sfapulir trage, nicht in einer Todſünde fterben könne und der- 
gleichen mehr? Beim Erzbifchofe, dem die Vorgänge nicht unbefannt 
fein können, fcheint der bornirte Fanatismus Schub zu finden, der 
dadurh an Kedheit zumimmt und tm Reihe der Wiffenfchaft ſich 
ordentlich wie ein von Gott gejetter Souverän geriren will.“ 

Und am Pfingftmontag fchreibt Günther an Balker 
über Geiffel: 

„Bas ift von einem Manne zu erwarten, ber fich nicht fcheut 
zu jagen, daß feit Kant alles folide Denfen in Deutfchland aufge- 
hört habe?“ 

Mir felber aber am 12. Mai: 

„Mit dem Inhalte Ihres Programms über die Souveränität 
bin ich ganz einverfianden, aber, aber, das Ungethim von einem 
Latein, das nach Eicero riecht, wie ein Paar Yuchtenftiefel! Warum 
haben Ste nicht lieber ein Paar Abhandlungen von Tertullian oder 
Augustinus oder nod) beffer die Abhandlung des Thomas de impe- 


Dieringer, Lieber und die Raphael ſchen Chriſtkinder. 47 


rio romano gelejen, um ſich einzufchulen? Ohne Bleiftift in der 
Hand, um die ciceronianischen Verrenkungen der Glieder eines Sates 
in Ordnung zu bringen, ift es faum möglich in der Lektüre voran- 
zufommen.“ 

Dann fährt er fort: 

„Unlängft habe ich in der 2. Auflage der Dogmatif von Die- 
ringer mir die Chriftologie aufgefchlagen und zu meinem Erftaunen 
gefunden, daß der moderne Dogmatifer gegen meine Incarnations- 
theorie zu Felde zieht, ohne jedoch meinen Namen zu nennen. So 
etwas fann Dieringer thun, der in feinem erjten Werke ‚die That- 
ſachen des ChriftenthHums‘ den Mund nicht voll genug nehmen konnte 
vom Lobe über den Berfafler der Süd- und Nordlichter!... Die 
Partei, die fi in der hermefiihen Sache den einen Sporn verdient 
hat, möchte fi) auch noch den zweiten an mir verdienen. Lejen Sie 
nur die Kleine Brofchüre von einem gewiſſen Kaplan Edwin Lieber 
aus der Sippe Windifhmann’s ‚über das Wahsthum Jeſu,“ und Sie 
werden mir nicht Unrecht fondern Recht geben, daß ich mich bei 
ſolchen Afpecten nicht an die Spike einer dualiſtiſchen Zeitfchrift ftelle. 
Iſt das ein bornirtes Pfaffenthum, und doch pfiffig pro domo sua! 
Denn ift der Herr und Meifter nicht gewachſen, und foll der 
Schüler nicht über den Meifter hinausftreben, fo wird fi die Jünger⸗ 
ſchaft in der Kirche auf dem heiligen Berge immerdar ausnehmen 
wie das Knieholz auf den Alpenhöhen *). Und folder Unfug gejchieht 
zu einer Zeit, wo die PBhilofophie der Kirche prophezeit, daß die 
Theologie von der Anthropologie verdrängt werden müſſe. Der jelige 
Pater Zach. Werner ertrug die Raphael’ichen Chriftfinder nicht, weil 
fie alle einen ‚wahnwigigen’ Zug hätten, wie er fi ausdrüdte, und 
diefer Zug fei aus den alten Mebditanten jener Zeit im die Kunft 








*) Lieber lehrt nämlich in feinem Schrifthen „das Wachsthum 
Jeſu in der Weisheit:" daß der menſchlichen Seele Ehrifti von dem 
Momente ihrer Union mit dem Logos an die Schäge der göttlichen 
Weisheit und Wiffenfchaft jo vollkommen eröffnet worden feien, daß 
fpäter kein Zuwachs mehr möglich geweſen, alſo von einem eigent- 
lichen Wachſthum Sefu in der Erfenntniß feine Rede jein könne. 
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übergegangen. Es find die CEhriftlinder in Windeln zwar, aber 
auh im vollen Selbftbewußtjein, das aus ihren Aeuglein 
ſtrahlt. Hat der deutſche Dichter nicht Recht, in dem der Theolog 
wohl nicht weit her war? Doc genug davon! In den Pfingftfeier- 
tagen, diefem Stiftungsfeft der Weltfirche, wird wohl die Pupurhänd- 
lerin (die Lydia) in Ihrer neuen Behaufung anfommen. Sie erfcheint 
diesmal im zwei Abtheilungen (wovon die zweite Hälfte erft zur 
Michaelismefle eintreffen wird), weil ich den theologifchen vom philo- 
fophifchen Inhalte getrennt babe, damit der Band nicht zu maffiv 
ausfalle... Habe ich auch das Honorar noch nicht in meiner Taſche, 
fo muß id) doch Gott und dem Verleger Dank fagen dafür, daß ich 
im Sabre 50 zu einem beftimmten Zwecke habe arbeiten können. Und 
Gott wird hoffentlich meine Arbeit nicht ohne Segen, wenigftens auf 
katholiſchem Boden, laffen. Denn das Hauptthema befpricht die Unions- 
verſuche der beiden Kirchen auf deutfchem Boden, als nothiwendiges 
Fundament zur Vereinigung Deutfchlands. Freund Croy zieht dieſe 
Lydia der früheren vor in Betreff des intereffanteren Objects, und 
er ift fein Freund von Schmeicheleien. Ich bin aber auch auf Ihr 
Urtheil begierig.“ 

Schließlich bemerkt er nod, daß mein Vetter Auguit 
Reichenfperger ihn von dem Parlament zu Erfurt aus be- 
fuht und unter Anderem ihm von dem großen und wohl- 
thätigen Eindrude, den die Emancipation der öfterreichtichen 
Kirche auf die katholiſchen Gemüther in den NRheinlanden, 
den Protejtanten zum Trotze, gemacht habe. 

Ganz anders als Neichenfperger ſchilderte Croy mir 
die Zuftände der öfterreichifhen Kirche in einem Briefe 
vom 31. Juli aus Schwarzenberg’s herrlihem Parkichloffe 
zu Aigen bei Salzburg, wo er, zwar nit mit Günther 
(was er fehr bedauerte), wohl aber mit Veith und Greif 
zufammenwohnte, und Ruhe und Erquickung fand nad) vieler: 
lei Arbeit und jchmerzlihen phyfifchen Leiden. Er fchreibt 
nämlich: 
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„Unfere Zuftände auf kirchlichem wie auf ftaatlichem Boden find 
troftlos. Das Bajonet, diefe letzte Stüße des morſchen Staatsgebäudes, 
fängt zu wanfen an.... Und nicht beffer fteht es in ber Kirche. Der 
öfterreichifche Epifcopat hat in pleno die Emancipation der Kirche 
vom Staate vollbradt.... Außerhalb der Synode aber und verein- 
zelt weiß er damit eben fo wenig etwas Geſcheidtes anzufangen ale 
das Minifterium mit dem conftitutionellen Staate. Der Abfolutis- 
mus, dieje füße Gewohnheit bes Dafeins in den höheren Schichten 
der Gefellichaft, fchleicht fich allenthalben wieder ein. Auf Firchlichem 
Gebiete tritt er handgreiflih zu Tag in der von deu Bifchöfen bean- 
fragten und vom Cultminiſter (leider) genehmigten Stellung ter 
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Wiſſenſchaft, wenn, wie nunmehr in Defterreich, die Gutheißung und 
die Entfernung ihrer Vertreter von dem Wiffen oder Nichtmwiffen des 
Biſchofs abhängt, in deflen Diözefe die Univerfität fich befindet!... 
Man hat das Privilegium eines freien wiffenfchaftlichen Etrebens 
gerne gegen das andere eingetaufcht, den Maulkorb des jeweiligen 
Diözefanbifchofs zu tragen und fo ex oflicio ein flummer Hund zu 
fein. Und wie ängftlich die Bifchöfe find, ja Niemanden anzuftellen, 
der nicht die Bereitwilligfeit zum Maulforb in hervorragendem Maße 
befittt, zeigte fich jüngft bei der Anftellung unferes Freundes Ehrlich 
als Profeffor der Moraltheologie zu Graz, die nun feinem Zweifel 
mehr unterliegt. Es wäre zu langweilig, alle die Prügel aufzuzählen, die 
man ihm vor die Füße geworfen, um ihn von aller Concurrenz fern 
zu halten; genug, daß man feine Eoncursarbeit feinen erklärteften 
Feinden zur Cenſur überlieferte, und damit in Wien nicht zufrieden 
fie auch noch an einen folden in Olmütz überjendete.*) Chrlich’s 
Etellung in Graz bürfte eine fchwierige werden; denn der Dualismus 


*) Und dennoch wurde er nicht fo raſch angeftellt, als Croy vor- 
ausfeste, obwohl alle Urtheile über jeine Arbeit günftig ausgefallen 
waren. Denn erſt am 20. November konnte er dem Croy von feiner 
Ernennung Mittheilung machen, und am 24. Dezember aus Graz den 
erften Brief fchreiben mit „Gruß und Kuß an Günther, deſſen Bild 
das erfte jein wird nad) dem Erucifire, das morgen aufgehängt wird.“ 

Knoodt, Ant. Günther. Il. Bd. 4 
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wird in Defterreich noch immer als eine Neologie angefehen, zu der 
man fih nur im äußerften Nothfalle entjchließt; er gilt eben nur als 
letztes Brett im Schiffbruche, ftatt ihn als Steuerruder des Sdiff- 
leins Petri zu handhaben, jetst, wo diejes ohne ſolches und ohne 
Segel dahinfährt.“ 

Dann bemerkt er no über Lieber's „Wachsthum 
Jeſu:“ 

„Die Replik dagegen, ſo viel Wichtiges auch darin geſagt werden 
könnte, wird ſehr vorſichtig gehalten ſein müſſen. Die Zeit, wo bie 
Theologen es ertragen, iſt noch nicht da. Leider wird von dieſen der 
Menſch ſo wenig verſtanden, daß er gerade dort, wo er am bedeu⸗ 
tungsvollſten iſt, in Chriſto, am wenigſten zur Geltung gebracht 
werden kann....“ 

In keinem Lande mehr (ſchreibt Friedrich a. a. O. 
©. 313 ff.) als in Oeſterreich zeigte es ſich, daß die 
Kirche, je freier die Biſchöfe in Allem fchalten und walten 
fönnen, deito fehlimmer berathen iſt. ‘Der Kaifer willfahrte 
den Biſchöfen in fajt allen, auch den unbeveutenditen Dingen, 
insbejondere wurde ihnen das Schulwefen ausgeantwortet. 
Sie hatten nicht blos ihre bejonderen theologifchen Lehran- 
italten, jondern auch die theologischen Facultäten an den 
Univerfitäten ganz in ihrer Hand. Was war die Folge da= 
bon? Daß die Unwiſſenheit im öfterreichifchen Clerus in 
erſchreckender Weife um fich griff. Nah und nad wurde 
derjelbe fait ganz in ven bifchöflihen Seminarien herange- 
bildet. Eines ſtaatlichen Abiturientenzeugnijfes Ledurften die 
Zöglinge um fo weniger, als ja fogar genehmigt worden 
war, daß auch Schüler der ftaatlichen Lehranftalten, welche 
das Abiturienteneramen nicht beitanden oder demfelben fich 
zu unterziehen nicht den Muth hatten, gleichwohl zum Stu- 
dium der Theologie zugelaffen werden durften. Und dazu 
wurde die lateinifhe Sprache als die Unterrichtsſprache für 
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die Theologie erklärt, alfo für Studirende, welche nicht ein- 
mal die gewöhnlichen Fortichritte der Gymnaſialſchüler für 
fih aufzuweiſen hatten. Der theologifche Unterricht wurde 
dadurch noch umfruchtbarer, abgeſehen davon, daß derjelbe 
von den Biſchöfen ſyſtematiſch an den Univerjitätsfacultäten 
wie an den bifchöflihen Lehranitalten unbefähigten Profef- 
foren anvertraut wurde. So fonnte e8 kommen, daß ein 
langjähriger, noch aus der früheren Zeit ftammender ‘Theo- 
Iogie-Brofeffor, Ginzel, in feiner Schrift „die theologischen 
Studien in Oeſterreich und ihre Reform“ ©. 105 ff. 
noch im Sabre 1873 Klagen mußte: „Die große Zahl 
derer, die fich feit 1848 der Theologie zuwenden, find 
junge Leute, deren mittelmäßiges Talent oder geringer Fleiß 
fie die Moaturitätsprüfung nah Zurücklegung der Gymna⸗ 
ſialſtudien mit Erfolg nicht beftehen läßt. Derlei Leute 
find überhaupt für eine wiſſenſchaftliche Bildung nicht ge- 
madt, und der tüchtigſte Profeffor wird fich vergebens be- 
mühen, diefer Sorte von Studirenden Liebe zur Willen: 
ſchaft beizubringen. Und wie ijt e8 um die Lehrtüchtigfeit 
und den wiſſenſchaftlichen Eifer der theologischen Profefforen 
beitellt? An den ſechs (die fiebente Innsbruder Jeſuiten⸗ 
facultät fommt nicht in Betracht) theologischen Facultäten 
(Wien, Prag, Salzburg, Olmütz, Graz, Lemberg) und ven 
fiebenzehn theologischen Diözefanlehranitalten ift eine große 
Zahl von Profeſſoren thätig, und es mag nit in Abrede 
geftellt werden, daß viele derjelben fich gewilfenhaft bemühen, 
ihren Zöglingen beizubringen, was fie aus dem Bereiche 
des theologifhen Willens ſich ſelbſt eigen gemacht haben. 
Aber wo find die gelehrten Leiftungen, welche den wiffen- 
Thaftliden Sinn und Eifer der theologifehen Profefforen 
Oeſterreichs beurfunden? Welche Sterilität und Armut 
4 * 
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gegenüber der Fruchtbarkeit und dem Neichthume, welche 
dem Literaturfundigen von Seite jener Männer entgegen- 
tritt, die anf den theologiſchen Lehritühlen Deutichlands 
figen!.. Wie die thenlogifhen Studien in Oeſterreich ge- 
trieben werden, hängt feit 1848 allein von den Biſchö— 
fen ab... Wo aber find die Theologen unter den Bi- 
ſchöfen Defterreihs!.... Es iſt wiederholt aus biſchöflichem 
Munde vernommen worden: ‚Wir brauden feine gelehrten 
Geiftlihen — scientia inflat‘ Eine ſolche Aeußerung ruft 
unwillfürlih ein anderes Wort ins Gedächtniß: scientia 
non habet osorem nisi ignorantem (die Wiſſenſchaft hat 
nur Unwiffende zu Verächtern) — und die Unbefonnenheit 
derjelben fpringt in die Augen... MWebrigens iſt diefe bi- 
Thöflihe Aeußerung nur eine Beitätigung der Wahrnehmung, 
wie wenig die theologiſchen Studien in Defterreih unter 
Leitung der Bischöfe zu einer tüchtigen wiffenfchaftlichen 
Bildung der Candidaten des geiltlichen Standes dienten. 
Bei folder Geftaltung der Dinge kann es nicht befremden, 
daß die aus den bifchöfliden Seminarien während der 
Herrihaft des Concordats hervorgegangene junge Genera- 
tion des Clerus gar wenig Sinn für Fortbildung in huma- 
- nitärer und theologifher Wilfenfchaft an Tag legt, dagegen 
aber ein ftarfes Contingent in die Reihen der 
politifhen Oppofition ftellt, an deren Spike fie 
ihre Biſchöfe erblidt.“ 

Warum Günther nicht mit feinen drei Freunden nach 
Aigen veifte, teilte er mir fchon am 16. Juli mit: 


„Sch Ichreibe Ihnen am Vorabende meiner Abreife— doch wohl 
nicht nad) Prag? werden Sie mir in die Rede fallen. Nein, Befter! 
nicht einmal nad Salzburg, wohin Greif und Croy mir borausge- 
gangen find, weil ich durch eine Augenentzündung gichtifcher Art ver- 
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hindert war, mit Beiden abzureifen. Ich reife einftweilen nad) Gmun- 
den, theils um Kaufmann Drexler, der dort feinen Sommeraufent- 
halt gewählt hat, zu befuchen, theil® um zu verfuchen, ob die Soofen- 
bäder mir nicht befjere Dienfte Leiften als Badens Schwefelbäder. 
Zwar hatte mich der Cardinal nad Salzburg eingeladen; aber was 
jollte ic} dort machen zur Zeit, wo ich nur das Zufchauen hätte, wie 
die Heerde von Ihrem Oberhirten und diefer von jener mit Wehmuth 
Abjhied nimmt? Auch deshalb weiche ich Salzburg aus, um der 
Frage anszumeichen, warn ich in Prag eintreffen werde? Ich meine, 
diefe Sache ift nicht fo dringlich; und für den Kardinal ift es vielleicht 
zuträglidder, wenn er nicht zugleich mit einem Exrliguorianer (Veith) 
und einem verfappten Jeſuiten (Günther) in Prags Mauern einzieht.” 


Dann kommt er auf den traurigen Zuftand der chrift- 
lichen Wiffenfchaft zu reden: 

„Unfer deutfcher Epifcopat hat wohl noch feine Ahnung von der 
Dialektik in der Geſchichte der chriftlihen Wiſſenſchaft, fonft würde 
man nit immer von Neuem das alte credo ut intelligam (id) 
glaube, um zu erkennen) hören gegenüber dem Gefchrei: non credi- 
mus, quia nosmetipsos intelleximus (wir glauben nicht, weil wir 
uns felbft erfannt haben). Und mein Unftern Tiegt wohl überhaupt 
darin, daß ich als Theolog und Priefter zu früh das Refultat des 
Ausgangs vom Ich für das Dogma ausgebeutet habe, Ich that das ⸗ 
aber aus feinem andern Grunde, als weil ich aud) Andere auf etwas 
aufmerkſam machen wollte, mas mid) aus der Noth des Unglaubens 
herausgerifien hatte. Die Zahl aber der Theologen heißt Legion, die 
zur Stunde aus Unkenntniß der Geſchichte der Philofophie noch den 
Narren an der frommen Scholaftif gefreſſen haben, und die ihre Selig— 
feit nur in dem Wunderkinde finden, das im Mutterleibe fehon nicht 
blos Selbftbewußtfein fondern aud die Anfchauung Gottes bejaß 
wegen der hypoftatifchen Union, vermöge welcher der Inhalt des felbit- 
bewußten Logos zum Inhalte des creatürlichen Geiftes Jeſu geworden 
fei. Was aber der ganzen Mummerei zu Grunde liegt, wiſſen fie 
nicht und wollen es nicht wiſſen. Es ift daher leicht möglich, daß 
mir in Prag ein größerer Sturm bevorfteht von Seite der alten 
Theologie ale von Seite ber Hufliten und Deutſchkatholiken, voraus- 
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gefett, daß ich mit der Bildung des jüngeren Clerus mich befaffen 
müßte, was übrigens fehr unwahrſcheinlich iſt. Und das wäre denn 
um fo beffer für mid) und meine Hauptangelegenheit, die Pflege der 
Wiſſenſchaft. Daß ich aber Wien nicht verlaffen werde, bevor die 
2. Abtheilung (die philofophifche) der Lydia erſchienen, fteht bei 
mir feft.“ 


Am Schinffe des Briefs macht er mid auch noch auf- 
merkſam auf das Februarheft 1850 der theologifehen Mo- 
natsichrift der Hildesheimer Profejforen der Theologie. 


„In einer Rezenfion des Buchs ‚Forfchnngen über das Dafein 
Gottes“ hat Mattes fi) wieder an der Günther’fhen Contrapofition 
gerieben. Es wäre wohl der Mühe werth, über jenes Buch eine Ge- 
genrezenfion zu fchreiben. Statt mir eine Antwort zu geben auf das, 
was ih dem Kuhnianer in der 2. Auflage der Incarnationstheorie 
vorgehalten, weiß er feitdem nichs Befleres zu thun, als Iene zu 
loben, weile den Günther'ſchen Weg vermeiden. Es fehlt nichts, als 
daß er mit Herrn v. Schüß in der Kontrapofition Gottes den leib- 
haften Satanas (folglich Manihäismus) erblidt. Ob diefe Herren wohl 
wiffen, daß es in der Lehre von den logiſchen Urtheilen aud) eine 
Form der Umkehrung gibt, die den Namen Contrapofition trägt, und 
welche ich auf den metaphufiichen Gegenftand (da8 Verhältniß der 
Welt zu Gott) zu übertragen mir die Freiheit nahm? So viel einft- 
weilen. Mit Ende Auguft (vielleicht auch früher, wenn mir die Bäder 
nicht wohl befommen jollten) bin ich wieder in Wien und ermarte 
von Ihnen etwas zu vernehmen. Gott ftärfe Sie!” 


Am 14. Auguft aber jchrieb er mir and Wien: 

- „Meine Ercurfion nah Gmunden war in Beziehung auf meine 
Gejundheit verunglüdt, denn die Soolenbäder find für mid) unter 
aller Kritif geweſen und die Witterung höchſt ungünftig. Dazu mußte 
ih in einem Wirthshaufe wohnen, in welchem ich alle Tage falten 
Kaffee für theures Geld befam. So war id) denn frob, als ih An- 
fangs Auguft von Croy im Auftrage Veith's und Greif’s ein Schrei- 
ben mit der Nachricht erhielt, daß alle drei ihre Nüdreife über 
Gmunden mahen würden, wenn ich gefonnen wäre, mit ihnen nad) 
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Wien zu fahren. Wer mar da froher als ich! Unterwegs fonnte mir 
Croy da8 humane Benehmen bes Cardinals Schwarzenberg nicht 
genug rühmen, theilte mir auch mit, daß die Abſchiedsrede desfelben 
an feine Heerde in der Domkirche, die alle Zeichen einer Etegreifs- 
predigt an fich getragen, einen gewaltigen Eindrud gemacht habe; 
vor Schludzen und Weinen habe man nur mit Mühe die Worte des 
Predigers verftehen können. Croy meint, daß der jugendliche Sardi- 
nal von der Borfehung zu Großem in der Kirche und für dieſelbe 
berufen fei....“ 


Dann fährt er fort: 

„Prof. Merten fchreibt mir, daß der Jahrgang 50 der Lydia 
wegen feiner leichteren Faflichkeit einem größeren Leſerkreiſe, vor- 
züglich unter den fatholifhen Theologen, zugänglich geworden fei; 
ferner daß Biſchof Arnoldi allein 12 Eremplare (zur Bertheilung an 
einige feiner Priefter) beftellt habe. Zuletzt bedankt er fich für bie 
Bemerkungen, die ich ihm in Bezug auf feine Metaphyſik mitgetheilt 
hatte. Statt den Beleidigten zu jpielen, entjchuldigt ſich der gute 
Mann, daß er, wo ihn das Berftändniß meiner Behauptungen im 
Stiche gelaffen, auf eigene Fauft fpeculirt habe. Mit folhen Män— 
nern ift es eine Freude zu converfiren, nicht aber mit foldden, deren 
geiftreiche Fadeſſen man zuvor acceptiren muß, um ihnen hinterher 
ein ‚Zölpel merf’s’ beizubringen. Was übrigens obiges Urtheil über 
die zweite Lydia betrifft, jo muß ich denn doch bemerfen, daß über 
der fchwierigeren Faßlichfeit der erften ihr Inhalt und Gehalt nit 
überfehen werden darf. Auf meine ‚blaue Epiftel’ bilde ich mir 
mehr ein als auf die ganze 2. Lydia. Sie wurde im Dorfe Rodaun 
zur Zeit der Rofenblüthe in den Tagen des Jahres 48 gejchrieben, 
und fie war es, bie meinem betrübten Geifte Flügel verlieh, die 
mid) in der Höhe erhielten. Gott gebe mir eine ähnlihe Stimmung 
für die 2. Abtheilung des Jahres 50! Ich gehe nämlich morgen 
nad) Baden in das alte Schwefelbad, und werde bafelbft die lebte 
Seile anlegen. Im halben September fomme id) wieder nad) Wien 
zurüd, und dann kann Braumüller druden laffen; nur wünſchte ich 
auch, bald zu meinem Honorar zu kommen, deffen ich bedarf, weil 
ich heuer Geld Hinausgeworfen habe für nichts und wieder nichts. 


« 
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gefällt oder mißfällt. Sie haben ja in unferer Zeit nicht die Aufgabe, 
alte Perrüden und Zöpfe zu frifiren, fondern die Titusföpfe Ihrer 
Zuhörer für die ſchwere Zukunft fugelfeft zu machen. Bei Ihnen fteht 
es, Ihre Freude volllommen zu machen, weil Sie geftehen: ‚die 
Schule ift meine einzige Freude.‘ Was fümmert Cie alfo die Spio— 
nage. Dafür wird Sie ja der Herr nicht verantwortlich machen, wohl 
aber wenn Sie auf fein Wort vergeffen: wer die Hand an den Pflug 
gelegt und fi) umfieht ift meiner nicht werth. Was flimmert Sie das 
finftere Sefidht des Einen oder Andern wegen Ihres Ausbleibens 
beim PBaulusverein? Sie haben den Paulus im Colleg zu machen, 
und den Zuhörern zu zeigen, was ber Geift im Menſchen vorn fd 
jelber weiß, und daß diefes fein Zeugniß zugleich ein Zeugniß von 
dem ift, was der Geift Gottes von fi) weiß; und daß der Geift des 
Menfchen felbft in die Tiefen der Gottheit dringe. Gefett auch, es 
würde Ihnen übel genommen, wenn Sie diefen paulinifhen Worten 
eine weitere Ausdehnung geben, als es dem Weltapoſtel eingefallen 
ift, was ſchadet es, jo Sie den Beweis dafür nicht fchuldig bleiben? 
Gott bewahre Jeden auf der Tehrlanzel in unferer Zeit davor, jungen 
Wein in alte Schläuche zu füllen, die höchftens mit dem fürftlichen 
Siegel verfehen find! — Mir ift übrigens nicht unbelannt, daß ge- 
rade jett die Herbartfchule filh bei den Großen in Kirche und 
Staat dadurch zu empfehlen ſucht, daß fie das koſtbare Geſchenk des 
Himmels, die Religion, dem corrofiven Geifte des Gedankens ent- 
rüdt wiſſen will. Es ift möglid, daß fein Schalt fi Hinter ihrem 
Motto birgt: Unfere Religion ift feine Bhilofophie, und unfere Phi- 
Iofophie feine Religion (oder Theologie); auf alle Fälle fann nur die 
Ignoranz im eigenen Haufe fol einen Machtſpruch in den Mund 
nehmen. Nur fie fann fi überreden, daß die religiöfen Gedanken 
fid) mittelft eines Kordons von den übrigen Gedanken des Menjchen 
abfperren laffen. Wie lange wird es denn nod dauern in unferer 
accelerirten Zeit, und ihr werdet nicht? mehr von demjenigen haben, 
was ihr als Religion von der Anftedung des Denkens zu fhüten 
gedaditet? Dann werben fi die Betrogenen die Haare ausraufen, 
die Betrüger aber fi ins Fäuftchen lachen, während der Lehrer, der 
im Gebiete der Offenbarung dem Wiffen das Wort geredet, geredht- 
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fertigt wird; und der Herr wird ihn fügen mit feiner ſtarken 
Hand,” 

In diefem wie in andern Briefen, ſpricht fih auch 
G.'s Eindli-innige Verehrung zu Maria aus. Er fährt 
nämlid fort: 


„In diefem Jahre fällt die Perifope vom Sturm auf dem See 
Geneſareth, wo die erfchredten Jünger den jchlafenden Heiland wedten, 
mit dem Fichtmeßfefte zufammen. Es überrafchte das mich: das Licht 
zur Erleuchtung der Heiden und die Glorie des Haufes Israel, wie 
Simeon das Chriftusfind nannte, war aud ein Licht für feine Ge- 
treuen auf dem flürmifchen See. Diejes Licht wollen wir uns durch 
Niemanden verfümmern noch unter den Scheffel ftellen laſſen! Ich 
bin das Licht der Welt, fagte er, und auch ihr feid das Kicht in diefer 
Welt (in der Erfenntniß nämlich deffen, was dem greifen Simeon 
befannt war durch den Geiſt Gottes, der durch den Mund der Pro- 
pheten gefprochen). Einft wird uns diefes Ficht in dem Momente auf- 
geben,. wo da8 irdifche Ficht uns untergehen wird. Eja ergo advocata 
nostra! illos tuos misericordes oculos ad nos converte et Jesum 
benedictum fructum ventris tui post hoc exilium nobis ostende, 
o clemens, o pia, o dulcis virgo Maria! Bergefien Sie nicht, daß 
Sofef v. Calafanz und alle Ordensftifter innige Verehrer der h. Jung⸗ 
frau waren, ber von Simeon prophezeit wurde: deine Seele wird 
ein Schwert durchdringen. Das kann auch ihren Verehrern nicht er- 
part werden. Aber Niemand wird über feine Kraft verfucht!” 


Zu diefer Zeit geitalteten ſich die Verhältniffe für die 
Schüler G.'s (namentlih zu Bonn) immer ungünitiger. 
So ſah ih mich veranlagt, am 22. März meinem Freunde 
Croy mein fehmerzliches Bedauern darüber auszudrüden, 
daß das Vorhaben des Dr. Reinkens (des gegenwärtigen 
Biſchofs), ſich an der Bonner theologischen Facultät zu 
habilitiren, durch den Erzbifchof Geiffel vereitelt wurde, weil 
er fein Dieringianer war. „Deshalb reifte er nach Breslau, 
wo die theologiiche Facultät und Fürſtbiſchof Diepenbrod 
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ihm eine frenndlihe Aufnahme zugefichert hatten. Er wird 
als Docent fegensreih wirken, und zwar auch im Geiſte 
Sünther’s". — Ferner hatte aus Veranlaffung meines 
Habilitationsprogramms ein Anonymus (Hinter welchem fein 
Anderer als mein College Dr. Clemens zu fuchen war) 
feine bitterfte Gallenlauge in der Cölner und Bonner 
Zeitung über mich ausgegoffen, und hiemit den Kampf des 
Sefnitismus gegen die Bonner Schüler Günther’s offen 
begonnen. Darüber tröjtet mich Elvenich in einem Schreiben 
vom 26. März mit den Worten: 

„Ihre Schrift bietet einen fo danfenswerthen Beitrag zur Trag- 
weite der Günther’schen Prinzipien, daß Sie fi über das elende 
Machwerk jenes homo obscurus und wohl auch invidus tröften 
können.“ 

Und er fügt Hinzu: 

„Die Zuftände Ihrer Diözefe find ſehr kläglich. Wo foll das 
hinaus, wenn im Bonner Convicte gelehrt wird, daß derjenige, welcher 
ein Skapulir trage, nicht in einer Todſünde fterben könne und der- 
gleihen mehr? Beim Erzbifchofe, dem die Vorgänge nicht unbefannt 
fein können, fcheint der bornirte Fanatismus Schuß zu finden, der 
dadurh an Kedheit zunimmt und im Reiche der Wiffenfchaft fich 
ordentlich wie ein von Gott gejetter Souverän geriren will.“ 

Und am Pfingjtmontag fehreibt Günther an Baltzer 
über Geiffel: 

„Was ift von einem Manne zu erwarten, der fih nicht ſcheut 
zu jagen, daß feit Kant alles folide Denken in Deutichland aufge- 
hört habe?“ 

Mir jelber aber am 12. Mai: 

„Mit dem Inhalte Ihres Programms über die Souveränität 
bin ic) ganz einverftanden, aber, aber, das Ungethiim von einem 
Yatein, das nad Cicero riecht, wie ein Baar Iuchtenftiefel! Warum 
haben Sie nicht Fieber ein Paar Abhandlungen von Tertullian oder 
Augustinus oder noch befjer die Abhandlung de Thomas de impe- 
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rio romano gelefen, um fich einzufchulen? Ohne Bleiftift in der 
Hand, um die ciceronianishen Verrenkungen der Glieder eines Satzes 
in Ordnung zu bringen, ift es faum möglid in der Lektüre voran- 
zufommen.“ 


Dann fährt er fort: 

„Unlängft babe ich in der 2. Auflage der Dogmatik von Die- 
ringer mir die Chriftologie aufgefchlagen und zu meinem Erftaunen 
gefunden, daß der moderne Dogmatifer gegen meine Incarnations- 
theorie zu Felde zieht, ohne jedoch meinen Namen zu nennen. So 
etwas Tann Dieringer thun, der in feinem erften Werke ‚die That- 
jahen des Chriftenthums‘ den Mund nicht voll genug nehmen konnte 
vom Lobe über den Berfaffer der Süd- und Nordlicter!... Die 
Partei, die fi) in der hermeſiſchen Sache den einen Sporn verdient 
bat, möchte fi) aud) noch den zweiten an mir verdienen. Leſen Sie 
nur die Feine Brofchüre von einem gewiflen Kaplan Edwin Lieber 
aus der Sippe Windiihmann’s ‚über das Wahsthum Jeſu,“ und Sie 
werden mir nicht Unrecht fondern Recht geben, daß ich mich bei 
ſolchen Afpecten nicht an die Spite einer dualiftiichen Zeitfchrift ftelle. 
If das ein bornirtes Pfaffenthum, und doch pfiffig pro domo sua! 
Denn ift der Herr und Meifter nicht gewachſen, und foll der 
Schüler nicht über den Meifter hinausftreben, fo wird fich die Jünger- 
fchaft in der Kirche auf dem Heiligen Berge immerdar ausnehmen 
wie das Knieholz auf den Alpenhöhen *). Und folder Unfug gefchieht 
zu einer Zeit, wo die Philofophie der Kirche prophezeit, daß die 
Theologie von der Anthropologie verdrängt werden müſſe. Der felige 
Pater Zach. Werner ertrug die Raphael’ichen Chriftlinder nicht, weil 
fie alle einen ‚wahnwißigen’ Zug hätten, wie er ſich ausdrüdte, und 
diefer Zug fei aus den alten Meditanten jener Zeit in die Kunft 








*) Lieber lehrt nämlich in feinem Schriften „das Wachsthum 
Jeſu in der Weisheit:” daß der menfchlichen Seele Chrifti von dem 
Momente ihrer Union mit dem Logos an die Schäte der göttlichen 
Weisheit und Wiffenfchaft fo vollflommen eröffnet worden feien, daß 
fpäter fein Zuwachs mehr möglich gewejen, aljo von einem eigent- 
lichen Wachsthum Jeſu in der Erfenntniß feine Rede fein könne. 
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übergegangen. Es find die Chriftlinder in Windeln zwar, aber 
auh im vollen Selbfibewußtjein, das aus ihren Aeuglein 
ftrablt. Hat der deutfche Dichter nicht Recht, in dem der Theolog 
wohl nicht weit her war? Doch genug davon! In den Pfingftfeier- 
tagen, diefem Stiftungsfeft der Weltfirche, wird wohl die Pupurhänd- 
Ierin (die Lydia) in Ihrer neuen Behaufung anlommen. Sie erfcheint 
diesmal in zwei Abtheilungen (wovon die zweite Hälfte erft zur 
Michaelismeſſe eintreffen wird), weil ich den theologijchen vom philo- 
fophifchen Inhalte getrennt habe, damit der Band nicht zu mafliv 
ausfalle... Habe ich auch das Honorar noch nicht in meiner Tafche, 
jo muß ich doc) Gott und dem Verleger Dank fagen dafür, daß ich 
im Jahre 50 zu einem beftimmten Zwecke habe arbeiten können. Und 
Gott wird hoffentlich meine Arbeit nicht ohne Segen, wenigftens auf 
fatholifhem Boden, laffen. Denn das Hauptthema befpricht die Unions- 
verfuche der beiden Kirchen auf deutfhem Boden, als nothiwendiges 
Fundament zur Bereinigung Deutſchlands. Freund Croy zieht biefe 
Lydia der früheren vor in Betreff des intereffanteren Objects, und 
er ift fein Freund von Schmeicheleien. Ich bin aber auch auf Ihr 
Urtheil begierig.“ 

Schließlich bemerkt er no, daß mein Better Auguft 
Reicheniperger ihn von dem Parlament zu Erfurt aus be- 
ſucht und unter Anderem ihm von dem großen und wohl- 
thätigen Eindrude, den die Emancipation der öjterreichifchen 
Kirche auf die katholiſchen Gemüther in den Aheinlanden, 
den Proteitanten zum Trotze, gemacht habe. 


Ganz anders als Neichenfperger fehilderte Croy mir 
die Zuftände der öfterreihifhen Kirche in einem Briefe 
vom 31. Juli aus Schwarzenberg’8 herrlichem Parkſchloſſe 
zu Aigen bei Salzburg, wo er, zwar nit mit Günther 
(was er jehr bedauerte), wohl aber mit Veith und Greif 
zufammenwohnte, und Ruhe und Erquickung fand nad) vieler- 
lei Arbeit und ſchmerzlichen phyfifchen Leiden. Er fchreibt 
nämlich: 
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„Unfere Zuftände auf kirchlichem wie auf ftaatlihem Boden find 
troftlos. Das Bajonet, diefe lettte Stüte des morſchen Staatsgebäudes, 
fängt zu wanken an.... Und nicht beffer fteht es in der Kirche. Der 
öfterreichifhe Epifcopat hat in pleno die Emancipation der Kirche 
vom Staate vollbradt.... Außerhalb der Synode aber und verein- 
zelt weiß er damit eben jo wenig etwas Gejcheidtes anzufangen als 
das Minifterium mit dem conftitutionellen Staate. Der Abfolutis- 
mus, dieje ſüße Gewohnheit des Dafeins in den höheren Schichten 
der Gefellfchaft, fchleicht fich allenthalben wieder ein. Auf kirchlichen 
Gebiete tritt er handgreiflich zu Tag in der von den Bifchöfen bean- 
tragten und vom Cultminiſter (leider) genehmigten Stellung der 
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Wiſſenſchaft, wenn, wie nunmehr in Defterreich, die Gutheifung und 
die Entfernung ihrer Vertreter von dem Wifjen oder Nichtwiffen des 
Biſchofs abhängt, im deffen Diözefe die Univerfität fich befindet!... 
Man hat das Privilegium eines freien wiffenfchaftlihen Etrebens 
gerne. gegen das andere eingetaufcht, den Maulforb des jeweiligen 
Diözefanbifchofs zu tragen und fo ex oflicio ein ſtummer Hund zu 
fein. Und wie ängftlic die Biſchöfe find, ja Niemanden anzuftellen, 
der nicht die Bereitwilligfeit zum Maulforb in hervorragendem Maße 
befittt, zeigte fi) jüngft bei der Anftellung unferes Freundes Ehrlich 
als Profeffor der Moraltheologie zu Graz, die num feinem Zweifel 
mehr unterliegt. Es wäre zu langweilig, alle die Prügel aufzuzählen, die 
man ihm vor die Füße geworfen, um ihn von aller Concurrenz fern 
zu halten; genug, daß man feine Concursarbeit feinen erklärteften 
Feinden zur Cenjur überlieferte, und damit in Wien nicht zufrieden 
fie au) noch an einen folden in Olmütz überjendete.*) Chrlich’s 
Etellung in Graz dürfte eine jehwierige werden; denn der Dualismus 


— — 


*) Und dennoch wurde er nicht fo raſch angeſtellt, als Croy vor⸗ 
ausſetzte, obwohl alle Urtheile über ſeine Arbeit günſtig ausgefallen 
waren. Deun erſt am 20. November konnte er dem Croy von ſeiner 
Ernennung Mittheilung machen, und am 24. Dezember aus Graz den 
erſten Brief ſchreiben mit „Gruß und Kuß an Günther, deſſen Bild 
das erfte fein wird nach dem Erucifire, das morgen aufgehängt wird.“ 

Knoodt, Ant. Günther, Il. Bd. 4 


50 Die Früchte der Emancipation der öſterreichiſchen Kirche. 


wird in Oeſterreich noch immer als eine Neologie angeſehen, zu der 
man ſich nur im äußerſten Nothfalle entſchließt; er gilt eben nur als 
letztes Brett im Schiffbruche, ftatt ihn als Steuerruder des Scdiff- 
leins Petri zu handhaben, jetst, wo dieſes ohne ſolches und ohne 
Segel dahinfährt.“ 

Dann bemerkt er noch über Lieber's „Wachsthum 
Jeſu:“ 

„Die Replik dagegen, ſo viel Wichtiges auch darin geſagt werden 
könnte, wird ſehr vorſichtig gehalten fein müſſen. Die Zeit, wo bie 
Theologen es ertragen, ift noch nicht da. Leider wird von biefen der 
Menſch fo wenig verftanden, daß er gerade dort, wo er am bedeu- 
tungsvoliften ift, in Ehrifte, am wenigften zur Geltung gebradjt 
werden lann....” 

In feinem Lande mehr (jchreibt Friedrich a. a. DO. 
©. 313 ff.) als in Deiterreih zeigte e8 fih, daß die 
Kirche, je freier die Biſchöfe in Allem ichalten und walten 
fönnen, deſto jchlimmer berathen ijt. Der Kaifer willfahrte 
den Biſchöfen in fait allen, auch den unbedeutenditen ‘Dingen, 
insbefondere wurde ihnen das Schulweſen ausgeantwortet. 
Sie Hatten nicht blos ihre befonderen theologiſchen Lehran- 
italten, fondern auch die theologischen Facultäten an den 
Univerfitäten ganz in ihrer Hand. Was war die Folge da= 
von? Daß die Unwiljenheit im öfterreichifchen Clerus in 
erichredender Weije um fich griff. Nah und nach wurde 
derielbe fait ganz in den bifchöflichen Seminarien herange- 
bildet. Eines ſtaatlichen Abiturientenzeugnijfes bedurften die 
Zöglinge um jo weniger, als ja fogar genehmigt worden 
war, daß auch Schüler der ftaatlichen Lehranftalten, welche 

V das Abiturienteneramen nicht beitanden oder demfelben ftch 
zu unterziehen nicht den Muth batten, gleichwohl zum Stu- 
dium- dev Theologie zugelaffen werden durften. Und dazu 
wurde die lateinifhe Sprache als die Unterrichtsſprache für 
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die Theologie erklärt, alfo für Studirende, welde nicht ein- 
mal die gewöhnlichen Fortfchritte der Gymnaſialſchüler für 
fih aufzuweisen hatten. Der theologische Unterricht wurde 
dadurch noch unfruchtbarer, abgeſehen davon, daß vderfelbe 
von den Bilhöfen ſyſtematiſch an den Univerfitätsfacultäten 
wie an den bifchöflihen Lehranitalten unbefähigten Profef- 
foren anvertraut wurde. So konnte e8 kommen, daß ein 
langjähriger, noch aus der früheren Zeit jtammender Theo⸗ 
Logie-Profeffor, Ginzel, in feiner Schrift „die theologifchen 
Studien in Oejterreih und ihre Reform“ ©. 105 ff. 
noh im Sabre 1873 Hagen mußte: „Die große Zahl 
derer, die ſich feit 1848 der Theologie zuwenden, find 
junge Leute, deren mittelmäßiges Talent oder geringer Fleiß 
jie die Maturitätspräfung nah Zurüclegung der Gymna⸗ v 
fialftudien mit Erfolg nicht beitehen läßt. Derlei Leute 
find überhaupt für eine wilfenfchaftlihe Bildung nicht ge⸗ 
macht, und der tüchtigite Profeffor wird ſich vergebens be- 
mühen, diefer Sorte von Studirenden Liebe zur Wiſſen⸗ 
{haft beizubringen. Und wie iſt e8 um die Lehrtüchtigfeit 
und den willenichaftliden Eifer der theologischen Profefloren 
beitellt? An den ſechs (die fiebente Innsbruder Jeſuiten⸗ 
facultät kommt nicht in Betracht) theologischen Facultäten 
(Wien, Prag, Salzburg, Olmütz, Graz, Lemberg) und den 
fiebenzeän theologischen Diözefanlehranitalten ift eine große 
Zahl von Profefforen thätig, und es mag nicht in Abrede 
gejtellt werden, daß viele derjelben ſich gewiljenhaft bemühen, 
ihren Zöglingen beizubringen, was fie aus dem Bereiche 
des theologiſchen Willens fich felbit eigen gemacht Haben. 
Aber wo find die gelehrten Leiſtungen, welche den wiljen- 
Thaftlihden Sinn und Eifer der theologifhen Profejforen 
Deiterreih8 beurfunden? Welche Sterilität und Armuth 
| * 
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gegenüber der Fruchtbarkeit und dem Neichthume, welche 
dem Literaturkundigen von Seite jener Männer entgegen- 
tritt, die anf den theologifchen Lehritühlen Deutichlands 
figen!.. Wie die theologifhen Studien in Defterreich ge- 
trieben werden, hängt feit 1848 allein von den Biſchö— 
fen ab... Wo aber find die Theologen unter den Bi— 
Ihöfen Defterreihs!..... Es iſt wiederholt aus biſchöflichem 
Munde vernommen worden: ‚Wir brauchen feine gelehrten 
Geiſtlichen — scientia inflat’ Eine ſolche Aeußerung ruft 
unwillfürlih ein anderes Wort ins Gedächtniß: scientia 
non habet osorem nisi ignorantem (die Wiſſenſchaft hat 
nur Unwiffende zu Verächtern) — und die Unbejonnenheit 
derjelben jpringt in die Augen... Uebrigens iſt dieſe bi- 
Tchöfliche Aeußerung nur eine Betätigung der Wahrnehmung, 
wie wenig die theologifhen Studien in Defterreich unter 
Leitung der Bifchöfe zu einer tüchtigen wiffenfchaftlichen 
Bildung der Candidaten des geiltlihen Standes dienten. 
Bei folder Geftaltung der Dinge kann es nicht befremden, 
daß die aus den biichöflihen Seminarien während der 
Herrihaft des Concordats hervorgegangene junge Genera- 
tion des Elerus gar wenig Sinn für Fortbildung in huma⸗ 
nitärer und theologifcher Wiffenfchaft an Tag legt, dagegen 
aber ein ftarfes Contingent in die Reihen der 
politifhen Oppoſition ftellt, an deren Spike fie 
ihre Bifchöfe erblidt.“ 

Warum Günther nicht mit feinen drei Freunden nad) 
Aigen reifte, theilte er mir ſchon am 16. Juli mit: 

„Sch Schreibe Ihnen am Borabende meiner Abreife— doch wohl 
nicht nad) Prag? werden Sie mir in die Rede fallen. Nein, Beſter! 
nicht einmal nad) Salzburg, wohin Greif und Eroy mir borausge- 
gangen find, weil ich durch eine Augenentzündung gichtifcher Art ver- 
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hindert war, mit Beiden abzureifen. Ich reife einftweilen nad) Gmun- 
den, theils um Kaufmann Drexler, der dort feinen Sommeraufent- 
halt gewählt bat, zu beſuchen, theils um zu verjuchen, ob die Soolen⸗ 
bäder mir nicht befjere Dienfte leiften als Badens Schwefelbäder. 
Zwar hatte mich der Kardinal nad Salzburg eingeladen; aber was 
jollte ich dort machen zur Zeit, wo ich) nur das Zufchauen Hätte, wie 
die Heerde von Ihrem Oberhirten und diefer von jener mit Wehmuth 
Abfchied nimmt? Auch deshalb weiche ich Salzburg aus, um der 
Frage auszumeichen, wann ich in Prag eintreffen werde? Ich meine, 
diefe Sache ift nicht fo dringlich; und für den Kardinal ift es vielleicht 
zuträglidher, wenn er nicht zugleich mir einem Erliguorianer (Veith) 
und einem verfappten Jeſuiten (Günther) in Prags Mauern einzieht.” 


Dann fommt er auf den traurigen Zuftand der chrift- 
lichen Wiſſenſchaft zu reden: 

„Unfer deutjcher Epifcopat hat wohl noch feine Ahnung von der 
Dialektik in der Gefchichte der chriſtlichen Wiffenfchaft, font würde 
man nicht immer von Neuem das alte credo ut intelligam (id) 
glaube, um zu erkennen) hören gegenüber dem Gefchrei: non credi- 
mus, quia nosmetipsos intelleximus (wir glauben nicht, weil wir 
uns felbft erfannt haben). Und mein Unftern liegt wohl überhaupt 
darin, daß ich als Theolog und Priefter zu früh das Reſultat des 
Ausgangs vom Ic für das Dogma ausgebeutet habe. Ich that das w 
aber aus feinem andern Grunde, als weil id) aud) Andere auf etwas & 
aufmerffam machen wollte, was mid) aus der Noth des Unglaubens 
herausgerifjen hatte. Die Zahl aber der Theologen heißt Legion, die 
zur Etunde aus Unfenntniß der Geſchichte der Philofophie noch den 
Narren an der frommen Scholaftif gefreffen haben, und die ihre Selig- 
feit nur in dem Wunberfinde finden, das im Mutterleibe ſchon ‚nicht 
blos Selbftbewußtjein fondern aud die Anſchauung Gottes befaß 
wegen der hypoftatifchen Union, vermöge welcher der Inhalt des jelbit- 
bewußten Logos zum Inhalte des creatürlichen Geiftes Jeſu geworden 
jei. Was aber der ganzen Mummerei zu Grunde liegt, wifjen fie 
nicht und wollen es nicht wiſſen. Es tft daher Teicht möglich, daß 
mir in Prag ein größerer Sturm bevorfteht von Seite der alten 
Theologie als von Seite der Huffiten und Deutſchkatholiken, voraus- 
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geſetzt, daß ich mit der Bildung des jüngeren Klerus mich befaffen 
müßte, was übrigens fehr unmwahrfheinlich ift. Und das wäre denn 
um fo beffer für mid und meine Hauptangelegenheit, die Pflege der 
Wiſſenſchaft. Daß ich aber Wien nicht verlaffen werde, bevor die 
2. Abtheilung (die philofophiiche) der Lydia erjchienen, fteht bei 
mir feft.“ 


Am Schluſſe des Briefs macht er mid auch noch auf- 
merkſam auf das Februarheft 1850 der theologifchen Mo— 
natsjchrift der Hildesheimer Profefforen der Theologie. 


„In einer Rezenfion des Buchs „Forſchungen über das Dafein 
Gottes’ hat Mattes fih wieder an der Gunther'ſchen Eontrapofition 
gerieben. Es wäre wohl der Mühe werth, über jenes Buch eine Ge⸗ 
genrezenfion zu fehreiben. Statt mir eine Antwort zu geben auf das, 
was ih dem Kuhnianer in der 2. Auflage der Incarnationstheorie 
vorgehalten, weiß er jeitdem nichs Beſſeres zu thun, als Iene zu 
loben, welche den Günther'ſchen Weg vermeiden. Es fehlt nichts, als 
daß er mit Herrn v. Schütz in der Eontrapofition Gottes den Teib- 
haften Satanas (folglid Manichäismus) erblidt. Ob diefe Herren wohl 
wiffen, daß es in der Lehre von den logifchen Urtheilen auch eine 
Form der Umkehrung gibt, die den Namen Contrapofition trägt, und 
welche ich auf den metaphufifchen Gegenftand (das Verhältniß der 
Welt zu Gott) zu übertragen mir die Freiheit nahm? So viel einft- 
weilen. Mit Ende Auguft (vielleicht auch früher, wenn mir die Bäder 
nit wohl befommen follten) bin ich wieder in Wien und erwarte 
von Ihnen etwas zu vernehmen. Gott ftärfe Sie!“ 


Am 14. Auguft aber fchrieb er mir ans Wien: 

- „Meine Ercurfion nad) Gmunden war in Beziehung auf meine 
Gefundheit verunglüdt, denn die Soolenbäder find für mich unter 
aller Kritik geweſen und die Witterung höchſt ungünftig. Dazu mußte 
ih in einem Wirthshaufe wohnen, in welchem ich alle Tage Falten 
Kaffee für theures Geld befam. So mar id) denn froh, als ich An- 
fangs Auguft von Eroy im Auftrage Beith’s und Greif’s ein Schrei- 
ben mit der Nachricht erhielt, daß alle drei ihre Rückreiſe tiber 
Gmunden mahen würden, wenn ich gefonnen wäre, mit ihnen nad 
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Wien zu fahren. Wer war da froher als ich! Unterwegs fonnte mir 
Eroy das humane Benehmen des Cardinals Schwarzenberg nidjt 
genug rühmen, theilte mir auch mit, daß die Abfchiedsrede desfelben 
an feine Heerde in der Domkirche, die alle Zeichen einer Etegreifs- 
predigt an fich getragen, einen gewaltigen Eindrud gemacht habe; 
vor Schluchzen und Weinen habe man nur mit Mühe die Worte des 
Predigers verftehen fünnen. Croy meint, daß der jugendliche Cardi— 
nal von der Borfehung zu Großem in der Kirche und für diefelbe 
berufen fei....* 


Dann fährt er fort: 

„Prof. Merten fchreibt mir, daß der Jahrgang 50 der Lydia 
wegen feiner leichteren Faflichfeit einem größeren Leſerkreiſe, vor- 
züglich unter den Fatholifchen Theologen, zugänglich geworden fei; 
ferner daß Biſchof Arnoldi allein 12 Exemplare (zur Bertheilung an 
einige feiner Prieſter) beftellt habe, Aulett bebanft er fid) für die 
Bemerkungen, die ih ihm in Bezug auf feine Metaphyſik mitgetheilt 
hatte. Statt den Beleidigten zu fpielen, entjchuldigt fich der gute 
Mann, daß er, wo ihn das Berftändniß meiner Behauptungen im 
Stiche gelaffen, auf eigene Fauft fpeculirt habe. Mit ſolchen Män- 
nern ift e8 eine Freude zu converfiren, nicht aber mit ſolchen, deren 
geiftreiche Fadeffen man zuvor acceptiren muß, um ihnen hinterher 
ein ‚Zölpel merk's“ beizubringen. Was übrigens obiges Urtheil über 
die zweite Lydia betrifft, jo muß ich benn doch bemerfen, daß über 
der ſchwierigeren Faßlichfeit der erften ihr Inhalt und Gehalt nicht 
überfehen werden darf, Auf meine ‚blaue Epiftel’ bilde ich mir 
mehr ein al8 auf die ganze 2. Lydia. Sie wurde im Dorfe Rodaun 
zur Zeit der Rofenblüthe in den Tagen bes Jahres 48 gejchrieben, 
und fie war es, die meinem betrübten Geifte Flügel verlieh, die 
mid) in der Höhe erhielten. Gott gebe mir eine ähnliche Stimmung 
für die 2. Abtheilung des Jahres 50! Ich gehe nämlich morgen 
nad) Baden in das alte Schwefelbad, und werde dajelbft die legte 
Seile anlegen. Im halben September fomme id, wieder nad) Wien 
zurüd, und dann fann Braumüller druden laffen; nur wünjchte id) 
auch, bald zu meinem Honorar zu kommen, beffen ic) bedarf, weil 
ich hener Geld Hinausgeworfen habe für nichts und wieder nichts. 
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Vebrigens bat mir die Gebirgsluft im Salzkammergut doc wohlge- 
than. Auch habe ich, vielleicht zum lettenmal, die drei Seen bei ſehr 
günftiger Witterung befahren.... Als Neuigkeiten erzählen die Zei- 
tungen, daß Rom die alten Cardinalate der europäiſchen Nationen 
wiederherftellen wolle; als deutiche Cardinäle werden fchon Diepen- 
brod und Geiffel genannt. Gott möge fie erleuchten, daß fie zu Rom 
der Wiſſenſchaft das Wort zu reden nicht unterlafien! Bon Diepen- 
brod verſpreche ich mir in diefer Beziehung etwas, von dem andern 
nichts. O möchten doch die Kirchenfürften in Purpur es verftehen, 
dem unter die Mörder gefallenen Deutſchland als barmherziger Sa- 
maritan aufzuhelfen!“ 


Ueber Geiffel fchrieb mir zur felben Zeit (am 12. Au⸗ 
guft) Balker: Ä 

„Euern Erzbifchof begreife ich nicht. Wenn auch Fein Kirchen- 
vater, ift er doc ein gejcheidter Kopf, und bemerkt nicht, daß auf 
dem Wege feines bureaufratifhen Regiments die Erzdiözefe 
tn eine höchſt bedenkliche Krifis geräth. Die von ihm befolgte Proce- 
dur bei den Retractationen der 370 Adreßunterzeichner ift unwürdig. 
Im neuen Bunde follen wir nicht Knechte fein, fondern Freie und 
Freunde, wie auch Chriftus feine Jünger nannte. Das Kölner Regi- 
ment fucht fi) aber Knechte heranzubilden und durch den Geift der 
Furcht die Auctorität zur Anerkennung zu bringen. Indem man bie- 
jes thut, verfheucht man mehr und mehr die Liebe, welche allein 
diefe Anerkennung feft zu gründen im Stande ift. Ich geftehe, daß 
ich eine ſolche Behandlung, wie fie jetst die Geiftlichen der Erzdiözeſe 
erfahren, wenn ich derfelben noch angehörte, nicht ertragen wilrde.... 
Könnte wohl der Kardinalshut den Erzbiſchof zu wueuen Leben er- 
weden? Nimmermehr! nur die Vaterliebe zu jeinen Diözefanen und 
insbejondere zu feinen Geiftlichen vermag das.“ 


Was die Vollendung der zweiten Abtheilung des zweiten 
Jahrgangs der Lydia betrifft, die dem Günther jo fehr am 
Herzen lag, fo hatte er dem Veith in Prag eine Arbeit 
geihict, die er aus Veranlaſſung einiger Kleinen neuen 
Schriften gefchrieben, welche er als Belege brauchen Tonnte 
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für die Metamorphofen, die ein Kernſpruch Feuerbach's er- 
lebte. Dazu bemerkt er: 

„SH muß num aber gleich von vorne herein das fagen, daf ich 
weit davon entfernt bin, mit diefem Commentare zu den Metamor- 
phofen Dir für Deinen Beitrag zur zweiten Abtheilung der Lydia 
Feſſeln anlegen zu wollen. Wenn Du nichts davon brauchen Faunft, 
ift da8 mir lieb, vorausgefeht, daß Du etwas Zweckmäßigeres zu 
liefern im Sinne haft. Ich dachte nur: da ich mir vorgenommen, in 
diefer zweiten Abtheilung die Gegenfäte der Speculation in unferen 
Tagen (Monismus und Monadismus fammt ihren atheiftiichen Aus- 
läufern der Immanenzlehre) zu befpredhen, fo könnte ein Shafespeare’- 
fher Narr in der Einleitung vor das Leſepublikum bintreten, wie 
einft vor den löniglichen Narren Lear, um ihm im Spaße die Augen 
zu öffnen und ihm zugleich Luft zu machen, für das Blichlein eine 
Taſche in Bereitfhaft zu halten... Mein Auffat erfcheint unter dem 
Titel ‚Seuerbady und feine Richter‘, deren ich zwei vorführe, von 
denen feiner mit Feuerbach einverftanden ift; aber das Leider! muß 
man hinzufügen, denn jeder hat auf feine Weife das fpeculative 
Ding noch mehr verhungt als der Meifter vom Stuhle der Imma- 
nenz. Diefe zwei Richter find nicht die Transfiguratoren des Feuer- 
bach'ſchen Weihſpruchs ‚Meine Religion ift feine Philofophie und 
meine Philojophie Feine Religion‘, von denen ich in dem beifolgen- 
den Srundriffe für Dein Elaborat rede. Diefe Transfiguranten find 
ungleich fomifchere Kerle als jene Richter...” 


Bei feinen von entgegengefetten Seiten angefeindeten 
und von Kirche und Staat in Defterreich fo wenig aner- 
fannten und geförderten wijfenfchaftlihen Leitungen, wozu 
auch noch die drüdenden Nahrungsforgen kamen, ftieg in 
ihm mandhmal der Gedanke auf, daß es nicht klug von 
ihm gewejen ſei, in den Jeſuitenorden einzutreten. So. 
fohrieb er am Thereſiafeſte (15. October) an Ehrlich: 

„Wäre ich nicht nad) Galizien ins Noviziat der Jeſuiten gegan- 
gen, wei eine andere Wendung hätte mein Leben genommen! 
Durd meine Rückkehr nad Wien Hatte ich es mit zwei Parteien 
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verdborben, mit der frommen und mit der liberalen, die auf meinen 
Austritt doch Fein Bertrauen fette. Und fo fam es, daß ich zum 
passer selitarius wurde und meine Mufße zur Concipirung meiner 
Gedanken benüßen konnte, ja mußte, um nicht müßig zu geben... - 
Leffing Hat Net, wenn er fagt: ‚Unter taufend Menſchen denkt 
Einer, und unter taufend Denkern ift Einer ein Selbftdenfer.’ Unſere 
Zeit aber reimt auf Denfer den Henker.“ Und er jchließt den Brief 
mit den Worten: „Laffen wir nur den Alten der Tage fchalten und 
walten! Er ift es, der allein das Lenken verfieht, während wir es 
jelbft im Denken nicht weit bringen. Ich rufe Ihnen das zu am Tage 
der großen h. Therefie. Sie wollte mit ihrem Bruder nad) Afrifa 
reifen, um fi dort die Balme des Martyriums zu holen, mußte 
aber mit Spanien vorlieb nehmen, um einige dreißig Klöfter theils 
zu ftiften, theils zu veftauriren. Cine miferable Arbeit! Aber ihr 
Kerniprud): Domine aut pati aut mori (Herr, entweder leiden oder 
fterben) brachte fie dabei in praftiihe Anwendung und dieje hat feit- 
dem der Welt wohl mehr genübt als jene reftaurirten Klöfter. So 
macht es die Vorſehung.“ 


XXI. 
1850 — 1851. 


Inzwifchen wurde es den Freunden Günther’8 immer 
Harer, daß derfeibe den ſchon halb und halb gefaßten Ent- 
ſchlnß, der Einladung Schwarzenberg’8 nad Prag zu folgen, 
nit ausführen werde. Am 25. October fchrieb er fel- 
ber mir: 


„Set ift e8 gewiß, daß ich (wenigftens noch über den Winter) 
in Wien bleibe. Ich hatte freilich überfiedeln follen, ließ es aber 
bleiben, weil ih nicht wie ein Tobiashündlein hintendrein laufen 
wollte, ohne zu wiſſen, wozu mein Herr mid; verwenden wolle. 
Gegenwärtig ift Niemand in Prag als Beith, Canonicus Greif ift 
auch noch in Wien, um abzumarten, wozu ich mid) entfchließen 
werde. Sehr wahrfcheinlich läßt er Prag Tiegen, wo es liegt, wenn 
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ih nicht mobil gemacht werde. Es fommt mir allerdings nicht 
fhwer an, Wien den Rüden zu lehren, aber da8 Auswandern mit 
Sad und Pad ift mir fo zumider, daß ich mid) Yieber in den Sarg 
legen möchte, als daß ich meine Bücher in Kiften lege. Doch — wie 
Gott will. Jetzt zu etwas Anderem! Greif fpeifte vor einiger Zeit 
beim hiefigen Nuntius. Zugleich mit ihm war der geiftlihe Secretär 
des Erzbiichofs von Köln zu Tiſch geladen. An der Tafel fragte ihn 
der Nuntius: ‚A propos! was macht der fatholifche Profeifor der 
Philoſophie Knoodt in Bonn?’ So, fo (war die Antwort). Schade 
nur, daß er der Günther’fhen Schule angehört, die doch nur eine 
Modiftcation des Hermefianismus ift. Der Nuntius ftugte, Greif 
aber ergriff das Wort und fragte den Saft: ob er diefes Urtheil 
nad) eigenem Wiffen fälle oder nur nad) Hörenfagen? Der Secretär 
entjchuldigte fi) damit, daß er feine Zeit habe, derartige Schriften 
zu lefen. ‚Dann würde id; an Ihrer Stelle (fagte Greif) behutfamer 
mit einem Urtheile über dieſe beiden Männer fein. Ich aber kann 
Ihnen fagen: ohne Dualismus feine Schöpfung im Sinne des pofi- 
tiven Chriftenthums, ohne diefe feine Erlöfung und feine Fortſetzung 
derfelben in der Kirche, Günther aber ift Hriftlicher Dualift.‘ Und 
der Nuntius fügte Hinzu: ‚Sie haben ganz Recht.“ So endete die 
Miffion des Secretärs des großen Geißlers am Rhein, über deſſen 
Berhältniß zu feinem Clerus Balter, der fi) einige Tage in Wien 
aufhielt, mir betrübende Mittheilungen machte: ‚Er ift fein Kirchen- 
vater, fondern ein bloßer Bolitifer, und das fann nur ſchlimme Fol- 
gen haben.’ 


In Günther's Nachlaß fand ich einen fehs Bogen 
fülfenden Brief von mir, worin id ihm, feinem Wunſch 
entfprechend, nicht nur über den Secretär Geiffel’s, fondern 
auch über die Verhältniffe in der Erzdiözefe, jo weit fie 
mich berührten, ansführlide Meittheilung machte. Daran 
glaube ich hier Einiges hervorheben zu müſſen. 

„Der Geheimfecretär heißt Meurin, und feine Abneigung gegen 
mid) datirt von folgendem Borfalle. Als ih im erften Semefter 
meines Hierfeins (1845 auf 46) Metaphyfif las, fand fi unter 
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meinen Zuhörern und bald auch in meiner Wohnung ein blutjunger 
Etudiofus ein, der ganz entzückt that über das Licht, das ihm durch 
Günther's Philofophie aufgehe, auf Dr. Klemens, deſſen Vorlefungen 
er früher gehört hatte, weidlich losſchlug, und erflärte: er wolle fi 
mit allem Fleiße auf das Studium des Dualismus werfen, um 
ipäter als Docent diefelbe ausbreiten zu helfen. Nun hatte ich mit 
jener Vorleſung ein Disputatorium verbunden; aber mit dem Dis- 
putiren wollte e8 von Seite der Zuhörer nicht recht vorangehen. 
Deshalb fragte mid; Meurin im Auftrage mehrerer feiner Commili- 
tonen: ob fie nicht über theologijche Fragen disputiren dürften, weil 
die rein philofophifchen ihnen noch zu ſchwer feien. Ich erlaubte das, 
ja ich Schulte ihn fogar ein, damit er den Anfang made. Er wählte 
ſich das VBerhältnif der Vernunft zum Glauben an Gott, und wollte 
die thesis vertheidigen, daß der Gottesglaube einerjeits unmittelbar 
von Gott felbit in uns bewirkt werde, und daß anderfeits der allge- 
meine Glaube der Menſchen an Gott traditionell begründet fei. Im 
dem folgenden Disputatorium erhitten fich die Köpfe der mit ein- 
ander fämpfenden Studenten fo fjehr, daß Meurin, der an die Wahr- 
heit feiner thesis felbft nicht glaubte, erbittert ausrief: die gegenthei- 
lige Anficht (von der Bermittelung des Gottesbewußtjeins durch das 
Selbftbemußtfein) ift hermeftfch und vom 5. Stuhle verdammt. So— 
fort forderte ich ihn auf, das betreffende päpftliche Breve ins nächfte 
Disputatorium mitzubringen, damit wir ihn der Irrigfeit feiner 
Anklage überführen könnten. Wenige Tage nad) diefem Borfalle (am 
28. Sanuar 1846) erhielt ih von Meurin eine jchriftliche Abbitte, 
zugleich mit dem Erſuchen um Niederfchlagung der Affaire; unmittel- 
bar vor dem Beginne des Disputatoriums aber (am 3. Februar) die 
brieffiche Erklärung: er müfje doch feine Anklage aufrecht halten. Bei 
dem Disputatorium felbft, zu welchem durch Anfchläge am ſchwarzen 
Brette die ganze Studentenfchaft eingeladen worden, waren an 300 
Studenten im Hörfaale gegenwärtig, fo daß ih nur mit Mühe auf 
den Katheder gelangen konnte. Meurin felbit war mit 7 (von Dr. 
Clemens eingepauften) Nothhelfern erfchienen. Das Half ihm aber 
nichts, feine Niederlage war fo gründlich, daß er von den Kommili- 
tonen ausgelacht und ausgezifcht wurde, und er von diefem Tage an ſich 
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in meiner Borlefung nicht mehr bliden ließ. So hat Meurin Kennt- 
niß genommen von der Sünther’fhen und Hermefifchen Pbhilofophie 
fo wie von mir, dem früheren Sermefianer und fpäteren Güntherianer. 
Seit der Zeit aber ift er der Protege meiner Gegner; und der Erz- 
bifhof machte ihn, obgleich er bei der Aufnahmeprüfung ins Semi- 
nar und bei der Schlußprüfung vor der Priefterweihe die niedrigfte 
Nummer (Nr. III) erhalten Hatte, zu feinem Geheimſecretär. Bald 
nah dem Borfalle au der Tafel des Wiener Nuntius traf ich an 
einem Tage, an welchem der Erzbifchof in der hiefigen Münfterkirche 
firmte, mit ihm zufammen; er eilte, als er mid) erblicte, auf mid) 
zu, um mir die Hand zu drüden; als ich ihn aber erftaunt anblickte, 
zog er fich raſch unter die übrigen Elerifer zurüd, Und feit der Zeit 
geht er mir aus dem Wege.” *) 


Auch Folgendes noch glaube ich ans jenem Briefe an- 
führen zu follen. 

„Aus Beranlaffung der Erhebung Geiffel’8 zum Cardinal befuchte 
ich ſowohl ihn (zum erftenmal wieder feit den Märztagen des Jahre 
48), um ihm meine Glückwünſche darzubringen, als aud) den Nım- 
tius Biala Prela, der in feinem Palais wohnte. Letsterer ſprach fid) 
erfreut darüber aus, daß ich ihm Gelegenheit gegeben, mich perjön- 
lich Tennen zu lernen. Im Berlaufe der Unterhaltung fagte er mir: 
daß am vorhergehenden Abend Kardinal Geifjel fi günftig über mid) 
geäußert, und daß id) viel Gutes wirken könne, wenn id) meine 
Kräfte in der rehten Richtung anwende. Und als ich ihm aus— 
führte, wie feindjelig fi der Kardinal gegen mid) und meine 
Schüler verhalte und zwar aus Abneigung gegen die Günther’fche 
Philofophie, von der er doch nicht das AU BE verftehe, erwiederte er 
mir: das könne er nicht begreifen; er kenne den Dr. Günther per- 
ſönlich als einen eben fo frommen und Firchlich gefinnten als gelehr- 
ten Priefter, der aus Liebe zur Kirche in feinen angeftrengten wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Arbeiten fich täglich aufopfere und fo viel er es beur- 


*) Später trat Meurin in den Jejuitenorden ein, wurde apofto- 
licher Bicar in Bombai und nahm als Koftgänger Pius des IX. an 
dem Vatikaniſchen Concil Theil. 
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theilen könne, ſchon Großes geleiftet habe. Freilich feien die Urtheile 
über feine Whilofophie ſehr verfchieden. Während die Einen die 
Prinzipien derjelben für die einzig wahren erklärten, beftritten Andere 
die Richtigkeit derſelben. Er felbft habe, um ein felbftftändiges Ur- 
theil zu gewinnen, angefangen, G.'s Schriften zu ſtudiren; aber bie 
großen Schwierigkeiten der Sprache für ihn, den Italiener, und 
Mangel an Zeit hätten es ihm unmöglich gemacht, fich zurechtzu- 
finden; er babe daher diefes Studium wieder aufgeben müfjen. 
Uebrigens habe er darin nichts entdeden können, was dem Firchlichen 
Dogma widerfpredhe; er wolle daher gerne glauben, daß das Studium 
der G.'ſchen Philoſophie den Theologen von Bortheil jei... Der 
Cardinal Geiffel aber fei ein Mann von hohem Berftande; der fönne 
diefe Eadje beurtheilen; mit ihm möge ih mich daher häufig be- 
ſprechen; und er felber künne mir die Verficherung geben, daß, wenn 
von diefer Seite feine Klagen gegen mid und meine Doc- 
trinen fämen, von kirchlicher Seite (d. h. von Nom) nichts 
gegen meine Wirkſamkeit und gegen die G.'ſche Philofo- 
phie gefhehen werde.... 

„An felben Tage befuchte ich auch noch die mir befreundeten 
Biſchöfe Müller von Münfter und Arnoldi von Trier. Beiden geftand 
ich offen, daß die Eardinal-Geifjel nicht fanft auf meinen und meiner 
Schüler und Freunde Echultern ruhe, daß fein Regiment zur Devife 
habe: „beug’ dich oder ich zerbreche di,“ und daß ich an ein gutes 
Ende diefer Wirthichaft nicht glauben könne. Bon einer Pflicht, eine 
achtunggebietende und daher freie Wiffenichaft innerhalb der Kirche 
zu fördern, fcheine der Kardinal feine Ahnung zu haben. Beide Bi- 
jchöfe ftimmten mir zu, Müller mehr diplomatifch verhült, Arnoldi 
ganz offen. Der Secretär des lektern, Dr. Knopp, den man im Haufe 
der Eltern Meurin’s einquartiert hatte, erzählte mir liberdies: daß die- 
jer während der Tafel, an der Arnoldi fi) als geladener Saft befand, 
leßteren gefragt habe, wie er mit den Profefforen in feinem Semi- 
nar zufrieden ſei? Arnoldi antwortete ihm: er fei jo glüdlidh, eben 
jo fromme als ftrebjame Priefter an ihnen zu befißen. Und ine- 
befondere rühmte er die Eintracht, welche unter benfelben und mit 
bem gejammten Diözefanclerus herrſche. Aber — entgegnete Meurin, 
er habe ja einen Güntherianer unter denfelben, der überdies eine 








&.3 Dankbarkeit. 63 


Guünther'ſche Metaphyſik gefchrieben habe; und mit dem Glintherianis- 
mus könne es kein befjeres Ende nehmen al8 mit dem Hermefianis- 
mus; ſchwere Kollifionen mit der Kirche feien unvermeidlich. Der 
Bischof aber habe ihm Furz und barſch geantwortet: ‚bei mir nicht.‘ 

„Inzwiſchen benehmen filh Dr. Clemens und die Profefforen 
Dieringer und Martin im unmittelbaren Umgange mit mir überaus 
wohlwollend und zuvorfommend; zugleich aber jchiden fie Emifjäre 
in Stadt und Land herum und verbreiten durch diefelben: ich lehre 
dieſe und jene häretifhen Eäte, und man könne und werde in 
Köln meinem Treiben nicht mehr lange zufehen, in Rom 
jei die Sade aud ſchon anhängig gemadt.“ 

Soviel aus meinem Schreiben an G. vom lebten April 
1851. Kehren wir nunmehr zu ©. felbft zurück, um her- 
vorzuheben, mit welcher rührenden Dankbarkeit er ihm er- 
wiefene Wohlthaten entgegennahm. Zwar haben auch Andere 
das wiederholt erfahren, aber e8 mag genügen, Einem 
Manne gegenüber darauf hinzuweiſen. 

„Es ift heute (fchreibt er an Beith) der letzte Sonntag im Kir— 
chenjahre 1850, für Geiſtliche alfo eine Art Neujahr, an welchem Tage 
fie einen Abſchluß in spiritualibus zu maden aufgefordert werden, 
wenn fie anders Zeit und Muße haben. An diefer fehlt es mir nun 
gerade nicht, und dazu kommt noch die Erinnerung an etwas, das 
fih wie eine Schuld vor mich Hinftellt, die ich am heutigen Tage 
abtragen will. Du haft nämlich Deine alte Freundicdhaft auch im 
Sahre 50 nicht bloß in Worten, fondern im Werke bewiefen (und 
das noch zu guter Letst in Linz *), wie Du Dich erinnern wirft). Und 
wenn ih Dir damals auch den wörtlihen Danf nicht fchuldig geblie- 
ben bin, jo doch den herzlichen, weil ich mir diejen für den Zeit- 
punft aufbewahren wollte, wo Wir uns auf längere Zeit das Vale 
zurufen würden. Diefen Zeitpunkt ließ ich unbenütt vorübergehen. 
Bir jahen uns nämlich zum leßtenmal bei Freund Hod, und ih 
hatte Dir damals etwas Anderes in aller Eile mitzutheilen, was 


*) Es gejchah diefes auf der Rückreiſe von Gmunden in Gejell- 
haft von Veith, Greif und Eroy. 


64 G.'s Dankbarkrit. 


nämlich mit der Lydia in Verbindung ſtand. Lieber Veith! Du wirſt 
es nicht übertrieben finden, wenn ich Dir das Geſtändniß mache, 
“daß ich in den Jahren 48 bis 50 Stunden und Tage erlebt habe, 
wo id) am liebften hätte fterben mögen. Diefer Wunfch wurde frei- 
ich nicht erfüllt, aber mir wurde zu Theil, um was ich Gott nicht 
gebeten, nämlich Hilfe, ausgiebige Hilfe, und ohne zu wiſſen, von 
wem zunädjft.... Deine Unterftügung, lieber Alter, machte es mir 
möglid), nad) der unglüdlihen Gmundener Ercurfion Baden zu be- 
fuhen, was mid) wieder fo reftaurirt hat, daß ich faft gar feine 
Mahnungen von der Hüftgicht mehr verfpüre, die in Gmunden fo 
ftart im Anzuge war. Deo sint landes et amicis gratias! (Gott 
fei Lob und den Freunden Danffagung.) Zwei harte Jahre wären 
überftanden nebft den böſen Tagen, die defto ſchwerer auf Allen 
laften, je fchärfer ihr Auge in die Wurzeln der Vergangenheit ein- 
dringt, deren narfotifhe Blüthen jene Tage find. Ia, Dank ſei dem 
Herren, der mir durch dieſe zwei verhängnißvollen Jahre Gelegen- 
heit verichaffte, die praftifche Probe einer fpeculativen Theorie zu 
maden *). Unfer jeliger Babft pflegte, wenn er ſich über den Wirr- 
war in der Philofophie beklagte, zu jagen: ‚Den Kerlen geht es zu 
gut, fie haben nicht beten gelernt, weil fie die Noth des Lebens 
nicht erfahren.’ Auch in dem unfinnlichen, weil rein geiftigen Gebiete 
der Gedanfenwelt fett fid) ein eigener Schmuß an, der nur durd) den 
lebendigen Aufblid zu Gott hinausgefchafft wird, und wozu die Noth 
der Zeit dem Geift die Fenfter öffnet. — Mein Glauben und Hoffen 


*) Aber auch im Juli 185% noch, wo er wieder ein „Vergelt' es 
Gott” für ein Angebinde zum Namensfefte ihm zuruft, klagt er über 
die große Theuerung der Lebensmittel und bemerkt: „Schon feit 
langer Zeit habe id) die zweite Schüffel abjchaffen müfjen, eben fo 
das Glas Wein zu Tiſch. Diefe Einjchränfungen fallen mir aber 
nicht fchwer, und dazu kommt nod), daß der Schmalhans als Küchen- 
meifter fi) als ein ungraduirter Doctor medicinae auf die Pflege 
der Gefundheit verfteht. Ich bin das ganze Frühjahr hindurch bis 
jettt von der Gicht unangefochten geblieben; und da mid, aud) nad) 
Tiſch der Schlaf felten mehr heimfucht, weil er feinen Wein wit- 
tert, jo jchlafe ich defto beffer bei Nacht.“ 
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bet fich befeftigen gelernt in dem Ausſpruche des Herrn: Himmel 
und Erde werde vergehen, meine Worte werden nicht vergehen! 
Unter diefe Worte gehören auch: Bittet und ihr werdet empfangen, 
auf daß eure Freude vollfommen fei! Und deshalb will ich auch 
ruhig abwarten, was der Herr mit mir für das neue Jahr vor- 
hat... Nie werde ich darauf eingehen, ein Jota von meiner Ueber» 
zeugung in necessariis fahren zu laffen: ego scio, cui credidi et 
quid docui.... (Ich weiß, wen ich geglaubt und was ich gelehrt 
habe.) Ich bin ſchon zufrieden, wenn Seine Eminenz dem, der einft 
fein Lehrer gewejen, ein Almofen zulommen läßt, um fein Leben zu 
friften, jo lang noch Gott will, was Unfereiner gern dazu verwen- 
den möchte, um die Grundlinien des dualiftifchen Syſtems zu ent- 
werfen oder vielmehr die bereits entworfenen in einen Brennpunkt 
zu fammeln. Ih muß mir e8 gefallen laffen, wenn zur Stunde lei— 
der noch nicht eingefehen wird, daß uns nichts retten Tann von dem 
Fluche, der auf dem erclufiven Begriffsleben liegt, als die Idee und 
ihr Werk, die Creation. — Doch wozu Dir darüber viele Worte 
maden! Nimm nur meinen Dank für Deine Freundfchaft fo Bin, 
wie ich Dir denfelben zu geben im Stande bin, und bleibe mir 
derfelbe im neuen wie im alten Kirchenjahre und unter allen Er- 
eignifjen!“ 


In einem Poftfeript Elagt er dann noch, daß der Drud 
der Lydia äußerſt langwierig vor fich gehe, und vielleicht 
noch langſamer werde, da die bevorjtehende Recrutirung die 
Druderei-Offieinen noch mehr zu entoölfern drohe, als es 
ſchon der Fall ei. 

In einem Dankſchreiben (vom 7. Mai 1851) für 
meinen ausführlichen Bericht über die Zuſtände in der Erz- 
diözefe Köln, woraus ich oben Einiges mitgetheilt babe, 
fommt ©. auf einen Ausfall auf feine Philofophie in einem 
böhmifchen Kirchenblatte zu veden. Darin werde die Furcht 
ausgefprochen vor einem Schisma zwifchen dem niederen 
und höheren Clerus in Oeſterreich, fall® der Hochmuth 

Knoodt, Ant. Günther. II. Bd. 
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der Günther’fhen Speculation unter jenem weiter um fi 
greife, und diefer Artikel rühre her von einem preußiichen 
Geiſtlichen, mit dem Dr. Brunner ſchon auf der Kaiholi- 
fenverfammlung zu Linz harte Worte über denfelben Gegen- 
itand gewechjelt babe. Das veranlaßt ihn denn zu der 
Aeußerung: 


„Wenn diefe Partei fih ſchon erfühnt, inländische Blätter zu 
benüten, um ihr Gift an den Mann zu bringen, fo begreife ich das 
feindfelige Verfahren derjelben gegen Ihre Beftrebungen an Ort und 
Stelle. Dazu kommt noch, daß fte jehr wohl weiß, wozu die Kirchen- 
freiheit in Wien ausgebeutet wird, nämlih im Widerſpruche zur 
apoftolifchen Weifung: non dominantes in subditis (nicht Herrifch 
gegenüber den Untergebenen) und in Ueberfiimmung mit dem ande- 
ren Ausfpruche: scientia inflat (die Wiffenfchaft bläht auf). Warum 
follte fie aljo nicht verfuchen, Miffion in Defterreih zu machen gegen 
eine Weltanficht, die für die Autonomie des Geiftes einfteht; denn 
wenn bdiefe den Geift nicht aufbläht, welcher Gedanke könnte es 
fonft? Gott befjere es! Es fteht mit der Kicchenfreiheit im 5iger 
Fahre, wie e8 mit der politifchen Freiheit der Bauern in Böhmen 
unter Kaiſer Iojeph fand, wie ich mich aus meiner Jugendzeit noch 
wohl zu erinnern weiß. Die Kerle waren frei geworden von Herr- 
Ihaftlihen Leiftungen; für fi und ihre Familien aber beftanden die 
Leitungen darin, daß fie aus den Schanfhäufern oft Wochen lang. 
nicht herauszubringen waren, und wenn fie nach Haufe famen, Alles, 
was ihnen in den Wurf fam, krumm und lahm fohlugen. Zur Frei- 
heit muß der Menſch erzogen werden, an eine Erziehung zur Kir- 
chenfreiheit war aber bei uns unter dem alten Regime nicht zu 
denken. Ja es fcheint, als ob man den Segen desjelben mit aller 
Gewalt zurückwünſche, denn auch hier geht man damit um, die theo- 
logiſche Facultät aus dem Verbande mit den übrigen Facultäten zu 
reißen und fie in ein bloßes Collegium professorum zu verwandeln. 
Ya man will fogar wiffen, daß in Tyrol eine Fatholifche Univerfität 
errichtet werden folle nach dem Muſter der belgifchen... Wenn aber 
die theologischen Facultäten bifchöflihe Hausanftalten werden, dann 
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lebe wohl theologijche Wiffenfchaft! Denn von Rom ift nichts zu er- 
warten, am wenigſten für Defterreich unter den jetigen Umftänden. 
Hier hat der Gedanke nie viel gezählt, jest wird er zwar tolerirt 
werden, aber wer den Muth bat, dem Gedanken die Toleranz ftreitig 
zu machen, der kann auf Unterfügung rechnen, und am meiften von 
dem freien Epijcopate. Muß man da nicht mit Novalis ausrufen: 

Es gibt fo ſchwere Zeiten, 

Es gibt jo bangen Muth, 

Wo alles fi von Weiten 

Geſpenſtiſch zeigen thut! 
Bei dem fchweren Inhalte Ihres Briefes fand ich Tags darauf im 
Evangelium vom guten Hirten doc einigen Troſt. Er ift’S, der feine 
Schafe kennt, wie diefe ihn, und fein Leben für fie hingegeben, und 
hinzugefügt bat: ‚Sch habe noch andere Schafe — und es wird Ein 
Hirt und Eine Heerde fein.‘ Und jene anderen Schafe, wer find fie, 
wenn e8 nicht die verirrten Schafe des neuen Israel (der katholiſchen 
Kirche) find feit der Kirchenreformation? Ift es diefen aber bei dem 
finnlofen Treiben in der alten Kirche nach ihrer Cmancipation zu 
berargen, wenn fie eine Sprache führen, wie die Eiberfelder Zeitung 
in einem Leitartifel unter dem Titel: ‚Zu früh” Dafelbft wird der 
Katholicismus fogar in den Worten apoftrophirt: ‚Ihr Katholiken 
des 49. Jahrhunderts, die ihr die wahren Segnungen des Proteftan- 
tismus auch im Schooße eurer Kirche fo reichlich erfahren, was werdet 
ihr jagen zu Männern (der Kreuzzeitung), die euch zurüdführen wollen 
zu dem Standpunkt der allgemeinen Verderbniß vor der Reformation 
und vor dem Zufammentritte des tridentinischen Concils?”’ Miüffen 
wir uns nit ſchämen diefer Anfprache gegenüber, während auf un- 
ſerer Seite fein Iota ähnlichen Inhalts fich verlauten läßt?“ 

Im weiteren Verlaufe des Brief fommt er auf einen 
Artifel in der Wiener Kirchenzeitung vom 8. Februar 
unter der Auffchrift „Unvergeblide Mühe” zu reden und 
bemerft darüber: 


„Der fogenannte gute Freund erwies mir die Ehre, mic mit 
dem Apoftel Paulus in Bezug auf’ das Verſtändniß der Worte des 
5 * 
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Herren zufammenzuftellen, Da mußte ih ihm denn nolens volens 
einen Schlag verfeten, der es ihm wohl für immer verleiden wird, 
- für mid) das Wort zu ergreifen. Meinen Gegnern aber gab ich dabei 
zu verftehen, da mir an ihrem Tadel fo viel liege als an den Tob- 
hudeleien meiner Freunde, — Aus der feltenen Höflichkeit aber, 
womit Ihre feindfeligen Collegen Ihnen begegnen, wäre wohl zu 
fchließen, daß fie mit dem Blane umgehen, den Streit höheren Ortes 
anhängig zu machen. Hier in Wien hat der Profeffor der Dogmatik 
fi unlängft gegen einen Doctoranden verlauten laffen: warum von 
Rom aus bei den wiederholten Anklagen gegen mich noch feine 
Weifung ergangen fei. Und kurz zuvor Hatte er ihn gewarnt vor 
meiner Erlöfungstheorie, die das Wort des Herrn: Mußte nicht 
Chriftus leiden, um in feine Herrlichkeit einzugehen?‘ Lügen ftrafe in 
der Behauptung, daß der Tod des Herin etwas rein Zufälliges (t!) 
fei. Und ich begreife es wahrlich felber nicht, warum Rom nicht 
gegen mid) vorgeht, da ſchon in den glorreihen Tagen der Liguorianer 
eine Partei alles Mögliche aufgeboten Hat, mir ein Bein unterzu- 
Schlagen. Und wo find jest die Liguorianer und wo tft ihr Einfluß 
auf die Nuntiatur? So denkt der Menfch, Gott aber Ienft. Prope est 
Dominus omnibus invocantibus eum in veritate (Nahe ift der 
Herr Allen, die ihn anrufen in der Wahrheit), jagt der Pſalm 144, 
defien dreimaligen Beter fchon die Juden einen Sohn der zufünf- 
tigen Welt nannten. Was aber die invocatio in veritate (die 
Anrufung in der Wahrheit) betrifft, fo ift diefe wohl nur jene An- 
rufung im Namen defjen, der fih den Weg und die Wahrheit 
nannte, und hinzuſetzte: ‚Ich ſage nicht, daß ich den Vater für euch 
bitten werde, denn der Bater felbft liebt euch, weil ihr mich Tiebet 
und glaubet, daß id) vom Bater ausgegangen und in die Welt 
gekommen ſei. Welch’ ein herrlicher Troſt für Alle, die um der Ge- 
rechtigfeit willen Verfolgung leiden! Und was kann gerechter fein als 
der Kampf für die Idee gegen die Herrichaft bes Begriffs! Denn 
nur dieſer ift e8 zuzufchreiben, daß die Chriftenheit fich nichts mehr 
dentt bei der Antiphone: Gaude et laetare virgo, quia surrexit 
Dominus vere (Freue dich Jungfrau und jubele, weil der Herr 
wahrhaft auferftanden ift)! und daß der Sohn der Jungfrau ein und 
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dasfelbe Loos theilt mit dem Satan: blos für eine mythiſche Figur 
zu gelten. — Ic weiß nicht, ob Ihnen die deutiche Zeitjchrift für 
Hriftliche Wiffenichaft und Leben befannt ift. Im Februarheft ift eine 
Kritif von Martenſen's Dogmatik zu leſen, in welcher vorzüglich bie 
Idee des Satans zur Sprade gebracht wird. Es ift unglaublich, was 
ven beiden Seiten darüber gefafelt wird, weil feine von .beiden die 
Idee befist von einer breieinigen Welt gegenüber der dreieinigen 
Gottheit. In demfelben Auffage ift aud) die Rede von dem Ber- 
hältniffe der Bhilofophie zur Scheologie, der für Sie von großem 
Intereſſe ift, weil die ganze VBerhältnißbeftimmung auf einer falichen 
pfychologiſchen Bafis ruht. — Welche Aufforderung für die Fatholifchen 
Theologen, an demjelben Thema fich zu betheiligen! Statt deſſen 
werden von ihnen Katholiken der Keterei beichuldigt, wenn fie Gottes 
Allwiffenheit und Allmacht nicht begreiflich behandeln. Heißt das die 
Zeit verftehen, wenn man Mücken jeihet und Kameele verfchludt!”.... 


Um diefe Zeit Tieß auch der blinde Prof. Schlüter in 
Münjter wieder etwas von fi hören. Am 19. März 
fhrieb er nämlih an Günther: 

„Es ift Iange her, daß ich Ihren überaus erfreulichen und zugleich 
inhaltsfchweren lieben Brief erhielt... Unterdeffen habe ich viel in 
Ariftoteles, mehr noch im h. Auguftinus und in Ihren Schriften ftudirt, 
die erfte Lydia gelefen, während ich mich in der zweiten eben jetzt 
befinde, und zweimal in meinen Vorlefungen vor einer bedeutenden 
Anzahl von Philologen und Theologen unter der Ankündigung ‚Ueber 
Theismus und Pantheismus‘ con amore und hoffentlich beſſer als 
früher Ihre Creationslehre erplicirt, dabei auch namentlich Ihre meta- 
logiſchen Kritiken vielfach beridfichtigt habe“. . .. Dann bittet er ihn 
um ein Wort über ein Programm *), das er ihm jchidt, und fügt 
hinzu: ‚In der lateinifchen Rede, die ich zu Halten genöthigt war, 
reagirte vornehmlich ein Thema aus dem Euryſtheus. Sie ward mit 


*) Dasjelbe Programm (Über das Gewiſſen) ſchickte er in mehreren 
Eremplaren auch mir 5 Tage früher, zugleich mit einem ausführlichen 
und ſehr freundfchaftlichen Begleitichreiben. 
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unerwarteten Beifall aufgenommen. Der Grundgedanfe darin if: 
eine der Hanpturfachen des Unglaubens unjerer Zeit in göttlichen und 
der eben fo großen Leichtgläubigkeit in irdiſchen Dingen ift der 
Pantheismus, der als Naturalismus und verneinende Aufflärung bis 
in die niederen Schichten des Volks gedrungen; Hauptgrund bes 
Pantheismus aber, theoretifch, der falſche Begriff von der Objectivität 
in Gott und im Menſchen. Nad) dem Pantheismus befteht diefe Ob- 
jectivität bei Gott in der Welt, beim Menfchen im Körper. Dies 
wird ausführliher aus Epinoza, Schelling und Hegel dargethan; 
womit von einem perjönlichen Gott und einer h. Vorjehung, Unfterb- 
lichleit, Freiheit und Tugend keine Rede mehr fein kann. In ber 
hriftlihen Weltanfchauung dagegen ift jene Objectivität in Gott das 
Wort, Gott von Gott, Licht vom Lichte, in feliger Einheit mit dem 
Bater durch den h. Geift, die Welt dagegen Schöpfung bes dreieinigen 
Gottes, der nicht Menſch und Welt zu werden braucht, um fein Sein, 
das vollendete, zu vollenden. Im Menfchen aber gewinnt der ©eift 
feine Objectivität an feinen eigenen Selbftbezeugungen... Die Rede 
währte 1'/. Stunden; auch unfer Bifhof war zugegen, was mir jehr 
angenehm war...“ 

In einem Öfterbriefe theilte G. dem Ehrlich mit, daß 
er endlich definitiv abgelehnt Habe, der freundlichen Eins 
ladung des Cardinals nad) Prag zu folgen. Er motivirte 
die Ablehnung damit, daß mit der ihm in Prag zugedachten 
sine-cura-Stellung, wonach er (außer Berührung mit dem 
Cardinale und "feinem Alumnate) nur denen zu Dienften 
jtehen folle, die allenfalls von der neuen Lehre Notiz nehmen 
wollen, weder dem Cardinal noch ihm ſelbſt gedient fein 
fünne. Dann fährt er fort: 

„Nach einer Nachricht aus Innsbruck fürchtet man, daß wenn ich 
nad) Prag überfiedele, die afcetifhe Richtung des Prager Klerus 
durch die fpeculative verdrängt werden dürfte. Derartige Ausfälle 
ſollen offenbar den Epifcopat bewegen, von der Kirchenfreiheit den 
erften Gebrauch gegen die Wiffenfchaft zu machen. Und fie wird hie 
und da feinen Fehlgriff thun, meil die neue Kirchenfreiheit in der 
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Theologie Alles beim Alten gelaffen hat und auch ferner laſſen wird, 
wenn der Antichrift nicht noch ungleich grimmiger als bisher auf- 
treten und den Epifcopat aus dem Echlafe weden wird... Jeſus 
lebt, das ift mein Troft. Bonum est viro, fagt Jeremias in feinen 
Lamentationen, cum portaverit jugum ab adolescentia sua; sedebit 
solitarius et tacebit elevatus super se. (&ut ift e8 bem 
Manne, wenn er fein Joch trägt von feiner Jugend an; er wird 
einfam fein und ſchweigen, erhoben über ſich.) Ia, fchweigen Tann id) 
zu Allem, was mid) betrifft; was aber die Sache ber heiligen Wiffen- 
haft angeht in unferer ſchrecklichen Zeit, fo muß ich fagen: Propter 
Sion non tacebo, donec egrediatur Justus eius, ut lampas 
accendatur. (Wegen Sions werde ich nicht ſchweigen, bis hervorgeht 
ber ©erechte, leuchtend mie eine Lampe.) Wo aber leuchtet diefer gleich 
einer Lampe, wenn man feine freie Menſchheit in der Gcttheit des 
Logos fo untergehen läßt, wie das geſammte reine und verhüllte 
Geifterreich im Abfoluten? In einem Anfall von Orthodorie ereifert 
man fi wohl über den Pantheismus, bedenft aber nicht, daß ber 


Doctor angelicus die Idee der Creation auf ariftoteliiche Weiſe mur - 


ale Emanation zu deuten mußte. Und daher, daß man das nicht 
bedenkt, weil man e8 eben nicht weiß, der Vorwurf des Hochmuths 
der Neuerung. Nur immer zu, ihr Thoren! Ihr lebt, aber aud) 
Jeſus Tebt und feine Treuen Ieben, und werden unter ber Freiheit 
ber Prefſe einftehen für den perfectus homo neben dem perfec- 
tus Deus in der Einen Perjönlichkeit des Jeſus von Nazareth; und 
diefer wird fie nicht zu Schanden werden laſſen.“ 


Am 30. April aber, als Chrlih im Begriffe war, 
Graz zu verlaffen und als Profejfor der Moral nach Prag 
überzufiedeln, jchreibt er ihm: 

„In Prag werden Sie fi} zwar pefuniär verbeffern, nicht aber 
gemüthlich. Denn der Nationalitätshader ift dort jett noch wie im 


Jahre 48. Auch ift jeder Deutfche, der kein Bolzanift ift (und wer - 


fann in unferen Tagen zu diefer feichten rationaliftifchen Fahne 
ihmwören?), verrathen und verkauft. Profefjor Leonhardi rühmt zwar 
das Talent der Prager Studenten; auch ift jein Plan aller Berüd- 
fihtigung werth, nämlich zu verhüten, daß irgend eine philofophiiche 
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Weltanſicht Staatsphiloſophie werde, in welchem Falle es Oeſterreich 
ergehen könne wie Preußen unter der Herrſchaft der Hegelianer. Aber 
wo iſt der Oeſterreicher, der dieſen Plan zu würdigen wüßte! Graf 


"Thun, welcher Bolzaniſt in der Religion und Herbartianer in der 


Philofophie ift, gewiß nicht... Leonhardi hätte gern über Kraufe mit 
mir angebunden, aber ich habe ihn kurz abgefertigt mit den Worten: 
daß Kraufe mir lieber fei als irgend ein Hegelianer oder Herbartianer, 
wenn ich aud Krauſe's Anficht über die Kategorien nicht theilen 
fönne, deven Urfprung er in Gott hineinverlege und auf dem Wege 
der Emanation in den menſchlichen Geift übergehen laſſe. Die Ka- 
tegorien, die im Menfchengeifte liegen, ftammen freilich in letter 
Inftanz von Gott, aber es ift doch ein großer Unterfchied zwijchen 
der Behauptung: die Kategorien im Leben Gottes beherrſchen auch 
mein Leben, weil Gottes Weſen in mir ift, und der anderen Be— 
hauptung: die Kategorien meines Geiftes wurzeln zunächſt in der 
Creatürlichkeit desfelben und können deshalb nicht direct auf Gott 
übertragen werden, fondern müffen zuvor eine Modiftcation von dem 
Gottesgedanfen im Geifte erleiden, welche aber eine wahre Negation 
der creatürlihen Momente derfelben iſt. So ift bie Kategorie der 
Unendlichkeit eine Negation der Endlichkeit, folglich auch der Reception 
und Reaction als urſprünglicher Erjcheinungen (im Abfoluten). Diefe 
fünnen nur der Gegen- und Gleichjat fein, und erft hiemit kann 
von einer Wechjelmirfung (jammt ihrer Keceptivität und Reactivität) 
zwifchen den Hypoſtaſen die Rede fein. — Kraufe’s Halbpantheismus 
ift ja nicht zu verfennen, und feine Erweiterung der Kantifchen 
Rategorientafel wurzelt felber in jenem d. h. in dem Mißpver- 
ftändniffe der evangeliihen Worte: ‚wir find feines Geſchlechtes 
und ‚in ihm leben, weben und find mwir.... Es ſieht wahrlid) 
erbärmlid) aus mit der fpeculativen Bildung der Fatholifchen Theo- 
logen, man mag binbliden, wohin man will. Die am Rhein erbliden 
überall, wo fie feinen Nachbeter des Thomas von Aquin fehen, ver- 
fappte Hermefianer; und doch hat Hermes mit Thomas behauptet, 
daß die geoffenbarten Wahrheiten nur einen negativen Beweis zulafien, 
und daß der pofttive nur in Analogien gefchehen könne. Warum alfo 
hat man ihn auf den Inder gefett? Blos, weil er vom Subject 
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ausging, um Kant darin zu widerlegen: daß es Fein Willen vonw 
Gott und göttlichen Dingen geben könne, weil die Kategorien nur 
für die Erfenntniß der Außenwelt gegeben feien. Hat fid) das der 
Mühe gelohnt? Und wie wird es erft in der nächſten Zufunft aus- 
jehen, wenn vom Epifcopate aus nicht bald mehr für die Ausbildung 
der Theologen geichieht?... Prof. Schwet fagt in feiner Dogmatik: 
daß im Geifte des Menſchen das Subject vom Object nicht einmal 
im Denen zu unterfcheiden, folglich beide Momente ſchlechthin iden- 
tifch, und darum auch auf Gott gar nicht zu übertragen feien, um bie 
Trinität auszumitteln. Was für eine Borftelung mag er ſich daher 
von der Identität gemacht haben?! So ſieht es im SHeerlager ber 
-alten Kirche aus, und das zu einer Zeit, wo felbft die Proteftanten 
allmälig zur Einfiht gelangen, daß fie ihr bisheriges (fcholaftifches) 
Fundament verlafen müſſen, wenn fie dem Pantheismus aller Art 
nicht zum Raube werden wollen. Hat aljo eine andere (orthodore) 
Bartei nicht Recht, wen fie dem Rückzuge zur katholiſchen Kirche ein 
gewaltiges Halt! zuruft, darauf hinmweifend, wie zur Stunde nod) die 
Intelligenz in der Fatholifchen Kirche gefnechtet werde?“ 


Schlieglih kommt ©. auch noch auf feinen neuejten 
Band der Wydia zu reden, indem er bemerft: 


„Sn der Miünfter’ichen Zeitfchrift hat ein Aufſatz das Moment 
der Negation im ideellen Denkprozefje ſich zum Stichblatte auserfehen, 
und auch gegen das thierifche (ſchematiſche) Bewußtſein hautement 
proteftirt. Da babe ich denn in dem Aufſatze der gegenwärtigen Lydia, 
welcher das Schickſal des Humboldt'ſchen Kosmos (da8 von Seite 
dreier Parteien, derjenigen der Naturforicher, der Naturphilofophen 
und ber orthodoren Theologen demfelben bereitet wird) behandelt, eine 
Note angehängt, die jenen Ausfall auf mich befpridht...“ 

Diefe 2. Abtheilung der Lydia hatte mir Croy ſchon 
am 9. April mit folgendem Begleitfchreiben gefchidt: 

„Da haben Sie die jaubere, bitterfüße Beicheerung! Ein Bud) 
ohne Brief des Meifters! ‚Straf muß e fein‘, fagte der böhmiſche 
Feldwebel zu dem Armen, der unter der unmenfhlihen Wucht feiner 
Stodftreiche wimmernd feine Menjchlichfeit anrief. Ein Bud ohne 
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Brief des Meifters! ift das nicht zu graufam? Allerdings, wenn — 
was ih nur zu Ihrem Echreden fingirte — in dem fchredlichen 
‚ohne‘ wirklich die Bedeutung einer Strafe läge. Mein Schreiben zum 
beiliegenden Geſchenke des Meifters mag Ihnen immerhin als Prügel 
erihienen für Ihr in der That unbegreiflich Ianges Schweigen — 
ein von letterem geſchwungener ift es nicht.“ 


Dann fommt er auf die Verfaffer der einzelnen Artikel 
in der Lydia zu reden: 


„Kern und Etern derfelben ift die Fritiiche Abhandlung ‚Tudwig 
Feuerbad und feine Richter‘, eine Abhandlung die wie das ‚Wort 
über Modephilofophie‘ eben fo unverkennbar von Günther, wie die 
Prolegomena von Beith gefchrieben find. Dagegen ift ‚Hebbel’s 
Herodes und Mariamne’ von Wilhelm Gärtner, dem Berfaffer des 
Drama’8 Simfon (welches den großen Gegenfat von Dualismus im 
Judenthume und Pantheismus zur Darftellung bringt). Was mich 
daran ungeachtet des vielen Trefflichen unangenehm berührte, ift das 
Unentſchiedene, Schwankende im Standpunkte des Kritifers, feine 
mattherzige Schonung des Dramatifers von der äußerften Hegel'ſchen 
Linken. — Eine Parallele zwifhen Hegel und SHerbart, die id) 
- fiefern follte, blieb unvollendet meiner Krankheit wegen, die im 
Herbft und Winter mehr als jonft mid) niederbeugte...“ 


Ueber diefelbe Lydia ſchreibt Günther an Veith in Prag: 


„... Ich bitte dich, den lebten Aufiag (über Modephilofophie) 
zuerft zu leſen. Denn ich möchte dein Urtheil über denjelben deshalb 
bald hören, weil er unter vielen Geburtsfchmerzen zur Welt gefommen 
ift. Croy nämlich erkrankte, als fein Auffaß bereits über die Hälfte 
‚ borgerüdt war; der Drud aber durfte nicht zum zweitenmal unter- 
brochen werden. Und fo fam es, daß ih mir ein Thema ſuchen und 
in der fürzeften Zeit ausarbeiten mußte, Kurz, e8 ging mir, wie e8 
dir oft ergeht, daß du auf die Kanzel fteigen mußt ohne gehörige 
Borbereitung. Und dod) gelingen dir derlei Predigten oft am beften. 
Sollte es mir diesmal eben fo ergangen fein, fo werde ich mir für 
bie Zukunft in ähnlicher Tage nicht fo bange wie bisher fein laſſen...“ 
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Am Schluſſe des Brief fragt er ihn, ob Bruno 
Bauer's Apoftelgefhichte (1850) ihm ſchon unter die 
Hände gefommen fei, und bemerkt über dieſelbe: 

„Da hat die hohe Kritik wieder ein Meifterftüc geliefert, worüber 
dem dhriftlihen Lefer Thränen, bald vom Lachen bald vom Sammer 
ausgepreßt, in die Augen treten. Werden wir uns wundern dürfen, 
wenn mir binnen Jahr und Tag abermal einen Verſuch erleben, 
mittelft Revolution die Kirche aus Deutichland, ja aus Europa hinaus- 
zumerfen, vorausgefett, daß Oeſtreich und Preußen ſich nicht unter 
einander verftändigen follten? Dieſe Bejorgniß habe ih auch Sr. 
Eminenz dem Card. Schwarzenberg nicht verhehlt, bei Gelegenheit, 
wo er mir fein Gefpräh mit Smetana mittheilte und mich fragte: 
ob denn eine Konfequenz in der Anfiht (Smetana's) liege, einerfeits 
an feinen Gott und anderfeit3 an eine Unfterblichfeit des Geiftes zu 
glauben? Ich erwiederte ihm: daß die Fortdauer gemiffer Menſchen— 
geifter unter die &laubensartifel der rechten Seite des Hegel’fchen 
Monismus gehöre, nämlich jener Geifter, in denen Gott nicht blos 
zum Bewußtſein feiner felbft, fondern zum Bewußtſein diejes Selbit- 
bemußtjeins (zum Begriffe vom Begriffe) vordringe, Aber — fragte 
er weiter — warum follen gerade biefe eine Ausnahme von der 
Regel machen? Ich bemerkte hierauf: die Ausnahme ift eben feine 
Ausnahme fondern die Regel, und umgelehrt diefe die Ausnahme. 
Und das führte ich an einem Beifpiele aus dem Naturleben ihm vor 
Augen. Wie wenige Blüthen an einem blühenden Kirſchbaum bringen 
e8 zur Regel d. h. zur Erreichung des Zweckes, deſſen Mittel der 
Blüthenzuftand ift! Nur jene Blüthen, in denen der Fruchtknoten den 
Samenfern anfett, haben ihren Zmed (die Regel) erreicht. Im 
Samenferne des Fruchtinotens liegt die Unfterblichfeit der ganzen 
Pflanze, und im Begriffe vom Begriffe (dev das Gottesbemußtjein 
im Menſchen zu feinem Inhalte hat) liegt die Unfterblichfeit des (fo 
denfenden) Geiftes. Und diejes Gleichniß ift mehr als Gleichniß, 
denn es ift aus dem Naturleben genommen, welches zugleich das 
Fundament des Monismus ift....“ 

Mit wie trübem Blide auch ich damals in die Zu— 
kunft ichante, obihon G.'s Philoſophie von einer unerwar⸗ 
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teten Seite her erfreulihe Anerkennung fand, geht aus 
meiner Antwort auf obigen Brief Eroy’s hervor. Darin 
machte ich ihn aufmerffam auf Dr. Joh. Riders’ Schrift: 
„Natur und Geift“, 1. Theil *), worin die Günther’iche 
Philojophie ſehr gerühmt, ja über alle andern philofophifchen 
Syſteme geftellt wird. Leider fei der Verf. nicht tief genug 
in jene eingedrungen, und glaube daher, etwas noch Beffe- 
res geben zu können. Dann aber erzähle ich ihm: 

„sn der vorigen Woche traf ich den an der Bauafademie zu 
Wien angeftellten Rösner bei Reichenfperger in Cöln. Nach Rösner’s 
Aeußerungen läßt die Furcht die Hoffnung in Beziehung auf Defter- 
reichs Zukunft nicht auflommen. Dennod gründen Rösner und Rei— 
henjperger zuverfichtliche Hoffnung auf die fegensreihe Madjtentwid- 
ung der freier gewordenen Kirche. Ich kann's nicht, denn dieſe 
Hreiheit ift Knechtſchaft unter Roms abjoluter Auctorität, welche dem 
Chriſtenthume nicht zum Siege über die antichriftlichen Mächte zu 
verhelfen vermag“.... 

„Daß aber die Günther'ſche Philofophie ein mächtiger Damm 
gegen den philofophifchen Unglauben unferer Tage fei (jchreibt mir 
Prof. Merten am 5. Mai), lernt man dur das Studium der Lydia 
II. 2. immer mehr einjehen. O, hätten wir doch nur mehr ftarfe 
Bertreter derfelben“ ! 

Da neben den Jeſuiten die Liguorianer zu den gefähr- 
lichften Gegnern G.'s gehörten, fo ift es von Intereſſe, zu 
erfahren, wie Letzterer über das Wirken derfelben urtheilte. 
Er ſchreibt mir am vierten Sonntage nah Ditern: 

„Der jetige Generalvicar der Kongregation der Liguorianer, 
Pater Smetana, fol unlängft an Iemanden dahier gejchrieben haben: 
er dürfe nur Einen Sat ausfpredhen, jo würden meine Schriften auf 
den Inder fommen. Es ift diefes derjelbe Tiguorianer, der vor dem 
Jahre 48 in Wien mit Iarfe an einer Philofophie gearbeitet hat, die 


*) Der 2. und 3. Theil erfchienen 1851. 
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jett zum Drude fertig jein joll. Aber, aber, Jarke will feinen Namen 
nicht hergeben, und der Piguorianer nicht allein als Autor vor die 
Welt bintreten, und fo haben beide umfonft ihre Kräfte gegen den 
leidigen Dualismus aufgeboten. Welchen Inhalts jener Eine Sat 
ſei, habe ich nicht erfahren können, er läßt fich aber fo leicht errathen, 
wie feine Mitgefährten, denn mit Einem Gate tritt eine Congrega- 
tion felbftverftändfich nicht auf. (Der Liguorianer Madlener hatte auf 
Befehl Jarke's aus den Schriften des Hermes nicht weriger ale 
93 Sätze ausgezogen.) Wenn jener Sat nicht das pofttive Kriterium 
ber Vernunft in Glaubensfadhen zum Inhalte hat, fo hat er meine 
Conftruction der Trinität zum Inhalte. Doc wozu theile ich diejes 
mit? Cie können daraus erfehen, wie wenig diefe Genofjenichaft (von 
...ten und ...anern) vergefien hat, um etwas zu lernen. Selbft die 
Gerichte des Herrn gehen an ihnen wie ein Platregen vorüber. Un- 
‚gerecht und ſchauerlich war das Urtheil, welches die jogenannte Volks⸗ 
juftiz im &8ger Jahre an den Bewohnern von Maria-Stiegen vollzog. 
Aber was hat es genütt? Weil einige aus ihnen von Bifchöfen zu 
Bollsmiffionen gebraucht werden fünnen, jo ift ihre göttliche Auser-; 
mwählung in der Gegenwart eine ausgemadjte Sache, und an das alte 
Wiener Sündenregifter dentt Feiner aus ihnen mehr, e8 wäre denn, 
um bie Rückſtände einzutreiben. Glück auf den Weg, ihr blinden Füh- 
rer des blinden Haufens! Ich bin nicht nur fein Feind, fondern ein 
Freund der Miffion an das verfommene katholiſche Volk, an deſſen 
Berfrüppelung aud) die Kirche ihren imputabelen Antheil hat. In 
Defterreich wenigftens hat fie zugefehen, wie die Kongregation beim 
Bolfe im Credit herabjanf, weil fie glaudte, diefelbe werde von der 
Hofpartei gehalten. Anderjeits hatte aber auch die Kongregation Fein 
Gehör für die Mahnungen des Bilchofs. Wenn diefer ſich genöthigt 
fah, einen Prediger um den andern von der Kanzel zu entfernen, fo 
erblickte die Kongregation darin nichts, als die Antipathie des Säcu- ' 
larclerus. — Wir aber, lieber Freund, wollen nicht vergeflen das 
Wort des Herrn an feine niedergejchlagenen Jünger vom 5. Geifte, 
den er ihnen als Zröfter zu fenden verhieß. Diefer Troft fteht in 
innigftem Zuſammenhange mit feinem Gejchäfte, die Welt zu über- 
führen von der Siinde des Unglaubens, von der Gerechtigkeit, die der 
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Vater an dem Sohne vollzogen hat in feiner Auferftehung und Him- 
melfahrt, und von dem Gerichte über deu Fürften diefer Welt. Daß 
diefer Attila auch im Gebiete des Wiſſens fein Raubneft aufgeichla- 
gen bat, das überfieht die fromme Partei entweder gänzlich, oder fte 
glaubt dasjelbe durch ein ftilles Detachement aushungern oder gar 
mit einigen Leuchtkugeln des h. Thomas bienden zu können. Der 
Richter aber über jenen Fürsten denft anders, als feine eingebildeten 
Lieblinge. Aus feinem leiten Hornwerke wird er vertrieben werden. 
Dies iſt die Aufgabe der Wiffenichaft in der Zeit, in welche unfer 
furzes Leben fällt. Und der Geift des Herrn wird uns mit Troft und 
Kraft beiftehen, wenn wir nicht ermangeln, ihm unfer Gehör rein 
und offen zu erhalten für feine Einfpradhe, und uns angelegen fein 
laffen, daß unfer Befenntnig in Wort und Wert unferer gewonnenen 
Erfenntniß fein Schuldner bleibe. Dann fahre hin Menjchenlob und 
Menſchenfurcht! Der Menjhenfohn allein hat die Welt überwunden. 
Hallelujah"! — Schließlich bemerkt er noch über Jarke's Kleine 
Schrift: „Hundert Schlagworie zur Berfaffungspolitif. München 1851; 
fie enthält viel Richtiges, aber auch viel Ertremes, und fteht fi) des- 
halb ſelber im Lichte. Der Berfaffer kennt als alter Lutheraner nur 
Ein von Gottes Gnaden, und dies gehört den Dynaften. 


Die Hetze gegen den Dualismus wurde immer fühlbarer. 
Ehrlich fchreibt dem Croy am 13. Juni aus Graz: 

„Auch ic fpüre hier die Zugluft davon, ängftige mid) jedod) nicht 
allzufehr darüber, weil es an Senfteig und Veſikatoren nicht mangelt, 
mit welchen der Leib der fatholifchen Kirche in der Gegenwart und 
nächften Zukunft bepflaftert wird. Uebrigens ift es eine alte Hegel, 
dag, ohne auf den Kampf mit der Dummheit und Blindheit ſich ein⸗ 
zulafien, die Wahrheit nie den Sieg erringt“. 


Und Croy an mid den 27. Juni: 


„sa, wenn es nur am Rheine losbrechen wollte! Wie herzlich 
gern wird man dann aud) an der Donau verfolgen! Aber aller An- 
fang ijt ſchwer. Deshalb und nur deshalb laſſen es fi die Nacht— 
wächter auf Sion hüben und drüben zur Stunde noch genügen, ein: 
ander zuzurufen: Gebet Acht auf das Feuer und das Licht! Und in 
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Defterreich läßt man dieje Feuerwache ſchalten und walten, wie es ihr 
eben beliebt. Und es Bat ihr beliebt, die ss. Theologia vor jedem Um- 
gang mit der böfen Welt, mit dem loſen Gefindel der übrigen Facul— 
täten loszureißen, und ſie ins biichöflihe Seminar einzupferchen, da- 
mit fie fein züchtiglich aufwachſe, nicht aus der Art der Alten 
ihlage. Kurz — die Kirche hat fich hierlands glücklich von der unr 
versitas literarum befreit. Wäre Ehrlich nicht ſchon Profefjor der 
Theologie, er würde es nicht mehr werden; ja man beflagt fchon im 
Stillen, daß man fo vorſchnell dem Drange der Zeit gewiden.... 
Und nicht beſſer als in der Wiſſenſchaft fteht es Hier in den andern . 
Sphären clericaler Thätigkeit. Nicht mehr lange, und die Bolfsmmii- * 
fionen werden auch da, wo fie bisher ihren lahmen Gang begonnen, 
fpurlos verichwinden.... In summa: die freie Kirche, will jagen ihr 
neuvergoldeter Epijcopat weiß mit der leidigen Freiheit nichts Rech—⸗ 
tes anzufangen; er grollt feinem armen Clerus und dem noch ärme- 
ven Bolfe, und meidet forgfältig jede nähere freundliche Berührung 7 
mit ihnen, um nicht durch Kommunismus fi zu beſchmutzen. Und 
fo figen denn die Hirten ruhig auf ihren Stühlen und marten von 
Tag zu Tag, daß die verirrte Heerde von Staatswegen mit Bajo-w’ 
netten ihnen wieder zugeführt werde; fie harren und hoffen in Schmerz 
und Sehnſucht, daß jenes goldene Zeitalter wiederfehre, wo fie unter 
Trompeten- und Paukenſchall aus Weihrauchmwolfen die himmlischen 
Gnaden verliehen. Und der Staat? Es will mir fcheinen, als lächele 
er mitleidig diejen Altersichwachen zu, als habe er ihnen nur gege- 
ben, um was fie gebeten, weil er wußte, daß er gar bald als lachen- 
der Erbe in ihre Berlafjenfchaft eintreten werde. Aber auch er 
macht die Rechnung ohne den Wirth. Es ſcheint jet allenthalben Re— 
gierungsmarime zu fein, den Völkern die Freiheit durch die Freiheit 
zu verleiden, um dann eines jchönen Morgens die Freiheitsftürmer 
mit der Schlafhaube beglüden zu können”, 


Und ähnlich fehreibt mir Günther am 29. Juni: 

„Vom öfterreichiichen Epifcopate ift fehon deshalb für mich nichts 
zu erwarten, weil die Wortführer in ihm fich ſchämen müßten, plöß- 
lich ihre Anfichten über einen Menfchen zu ändern, den fie früher als 
einen, ‚der fi in der Theologie verftiegen’, oder auch als einen, ‚der 
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dem Irrthum des Neftorius wohl jchwerlich entgehen könne“, ja fogar 
„deſſen Philofophie geraden Wegs ins Hegeltfum führe‘, gefchildert 
haben. Ich könnte Ihnen Anecdoten erzählen über gewiſſe Perjönlich- 
feiten, die Sie unter die Berleumdungen zählen würden, wenn id) 
fie nicht erzählte. So hat unlängft unfer Metropolit zu einem jungen 
Doctor theologiae gejagt: ‚daß jeit Kant alles folide Denken in der 
Wiſſenſchaft abhanden gelommen fei’. Sein Weihbiſchof hat einem 
Pfarrer erklärt: ‚Ich begreife nicht, was der Klerus mit feiner Kir- 
chenfreiheit will. War es denn nicht vortrefflich mit ihr beftellt unter 
vdem alten Regiment, und muß es nicht wieder dahin zurüdtommen‘? 
Auch will der Erzbifchof, wie man hört, den Profefforen der Theolo- 
gie die Vorträge über Logik und Piychologie übertragen für den Fall, 
daß die Gymnaſiaſten bei ihrem Eintritte in die Theologie (denn fie 
brauchen feine Vorlefungen über Philofophie an der Univerfität zu 
hören) nur geringe philofophifche Kenntniffe verrathen follten. Mit 
folhen Streitern glaubt der alte Herr dem Zeitgeifte gewachſen zu 
fein. Welche Zornesjchalen wird daher die Vorfehung noch über die 
Kirche ausgießen müffen, um diejelbe zur Befinnung zu bringen! — 
Das ift e8 auch, was meinen Geift am meiften niederdrüdt. Alles 
andere Ungemach, das mic feit den Märztagen getroffen, hat ein Blid 
auf die wunderbaren Wege, welche die Vorfehung feit meiner frübe- 
ften Jugend mit mir eingefchlagen, mich tragen helfen. Ich bin ge- 
fünder als feit Iahren, und vieleicht gerade deshalb, weil ich mir 
nicht einmal ein halbes Seitel Wein für den Tag fpenden kann. Ich 
habe noch Feine grauen Haare auf meinem Scheitel, wenn fie mir 
aud) fehlen, wo fie früher ftanden, und dort zum Vorſchein kommen, 
wo fie nicht ftehen follten. Und, was über Alles geht, Babe ich die 
Feder oder ein Bud) in der Hand, fo kann ich darüber die ganze Welt 
vergeffen mit Ausnahme der Kirche, diefer Grundfefte der Wahrheit... 
Zu Ihrer Betrifeier kann ich Ihnen nur zurufen: Macte virtute 
esto, ut hucusque! Multae tribulationes iustorum, jagt David, sed 
de omnibus liberabit eos Dominus (Sei friſchen Muthes wie bis- 
her. Zahlreich find die Trübſale der Gerechten, aber aus allen wird 
der Herr fie erretten). Sie haben das abermals in den letten An—⸗ 
feindungen erfahren. Ift denn Günther’s Ausgang vom Ich (und in 
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Folge desjelben fein Dualismus) eine fo ganz und gar neologifche 
und gefährliche Sadje, daß man darüber fo den Kopf verlieren kann? 
Freilich, wenn man fid) erinnert, wozu die Windiſchmann'ſche Partei 
aus gleicher Urſache fich herbeigelaffen, fo darf man fich darüber nicht 
wundern. Hat doch der alte Windifhmann fogar den Hermeftiichen 
Sat: ‚es gibt einen Gott’ in feinem nah Rom geſchickten Berichte 
überfeßt: datur unus Deus! Aber traurig ift es, daß derlei Nebel- 
bänfe noch auf der Kirche liegen. Uebrigens danfe ich Gott, daf er 
Sie gerade auf jenen Poften geftellt Hat. Ein Anderer hätte vielleicht 
ſchon zur Hälfte wenigftens die Flügel finfen Yaffen, um fi den 
Streit zu erfparen. Und das darf nicht fein. Es darf fein Jota vom 
Dualismus geftrihen werden, etwa um fatholifche Auctoritäten des" 
Mittelalters nicht Herabzujegen. Iener bat für die Thatſachen des 
Chriſtenthums, nicht aber für die Deutungen bderfelben in der Schule 
einzuftehen. Gibt die erfte Schöpfung Fein Zeugniß mehr für die 
zweite Schöpfung, dann ift e8 um den Sieg der Kirche über den 
Antichrift gefchehen, geſchehen um die Hilfeleiftung Sanct Peters für 
den: Lahmen an der fchönen Tempelpforte“. 

Schon am folgenden Tage fchrieb mir Günther wieder. 
Aus diefem Briefe theile ich vorzüglich deshalb Einiges 
mit, weil daraus erfichtlih iſt, in welcher Weiſe er täg- 
ih das Brevier betete. In einem fehr abgenügten Exem⸗ 
plare (in A Bänden), das ich bejite, finden fich nämlich 
fajt auf jeder Seite äußerſt intereffante (erbauliche, exege- 
tifche, Eritifche 20.) mit DBleijtift gefchriebene Randbemerkun- 
gen, die mich vielleicht veranlaffen werden, fie fpäter dem 
Drude zu übergeben. Er jchreibt: 

„Ich komme fo eben von dem h. Opfer und von dem Memento 
für did, und darum kann ich in der heutigen Gratulation am St. 
Peter- und Paulfeſte mich kurz fafjen. Deine Worte im letten Briefe 
haben mir mein Gebet am Altare dictirt: ‚Es handelt fih bei den 
Ultramontanen wirfliih um nichts Geringeres als um eine völlige 
Reftauration des Mittelalters wie in ber firchlichen Mufit und Bau-“ 
£unft fo in der Wiſſenſchaft. Es foll wieder angeknüpft werden ans 
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13. Jahrhundert, nachdem alle folgenden Iahrhunderte als Ausgeburten 
der Lüge ausgeftrichen worden. Und ich fie mitten unter denen, 
welche die Hände voll tragen von alten Steinen theils zum Bauen 
theils zum Steinigen. Da hört der Spaß auf.‘ Sehr wahr! Möge 
Dir St. Paulus beiftehen, der vielerfahrene unter falihen Brüdern, 
und der die Kleider hütete bei St. Stephani Steinigung, wo biefer 
ausrief: video coelos apertos et Jesum stantem a dextris virtutis 
Dei (Ich fehe die Himmel offen und Iefum ftehen zur Nedhten der 
Kraft Gottes)! Unter ſolchen Umftänden könnteft Du Deine Namens- 
feier auf das Feſt Petri Kettenfeier verlegen, wenn nicht mehr Tröft- 
liches in der Gefellichaft beider Säulen der Kirche läge... .” 

Dann fährt er fort: 

„Bei Deinem Breviergebet wirft Du oft Gelegenheit haben, in 
obige Worte Et. Stephans einzuftimmen video coelos apertos etc. 
Ich Habe Häufig die Erfahrung gemadt, daß gewiſſe Stellen des 
Breviers, 99mal gelefen, erft das 100. Mal einem ein Licht anzünden, 
und dies gerade in einer Zeit und in einem SZuftande, wo man im 
Finſtern tappte... Ich vergeffe in meinem Leben nicht, welchen 
Eindrud eine Stelle aus dem Leben des 5. Joſeph v. Calaſanz (nach 
der Legende des Kanonicus Schmid) auf mid in einer Zeit gemacht 
hat, wo bier die befaunte Partei Alles aufbot mich zu beſchimpfen. 
Wie befannt, bat Calafanz, der Stifter piarum scholarum (des 
Ordens der Piariften), von feinen eigenen Brüdern viel ausgeftanden. 
Bon ihnen wurde er fogar bei der Inguifition in Rom verklagt. Ta 
geichah es nun, daß er an dem Tage, an welchem der Großinquifi- 
tor ihn in einem Wagen abholen Tieß, nicht fogleich vorgelaffen 
werden konnte. Da fette fi) der Delinquent im Borhaufe auf eine 
Bank und jchlief ein. Die Legende erzählt nun, wie erftaunt die 
Schergen waren, als fie ihn nicht blos fchlafend jondern fein Antlitz 
hell Teuchtend fanden. Video coelos apertos etc. So viel für dies- 
mal als Angebinde zur Namensfeier.“ 

Meiter fchreibt er: 

„In der Octave von St. Antonius war id fo glüdlih, ein 
Schreiben von Veith in Prag zu erhalten. Der Arme ift jehr Teidend 
und will nad) Teplitz ins Bad, wenn ich mit ihm reife. Ich bin nicht 
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abgeneigt. Wie wäre es nun, wenn auch Du im Auguft nach Tep- 
lie fämeft?...“ 


Und in dem Antwortichreiben an Veith (vom 23. Juni) 
bemerft er: 


„Ich habe alle Urfache, diesmal Teplitz Baden vorzuziehen. Denn 
ich habe vom Falchingsfonntag bis nad) Oftern an einer Gichtge— 
ſchwulſt am rechten Kinnbaden, wo fi ein ſchlechter Zahn befand, 
gelitten; und kurz vor dem Himmelfahrtsfefte habe id; an ber Tinten 
Schulter einen ähnlihen Anfall mir zugezogen bei Gelegenheit einer 
Berrenfung, die ic) nad) ärztliher Anweifung mit Arnifaumfchlägen 
vertreiben follte, wodurch ich mir ein derartiges Gichtleiden zuzog, 
daß ich während zehn Tage in feine Kirche fam. An diefer Herab- 
fiimmung meiner Gejundheit trot vorigjähriger Badekur hat freilich 
meine Gemüthsftimmung großen Antheil, die im Adger Jahre be- 
gonnen und ſich fortgejetst hat bis in den Juni 51, wo id) von Sr. 
Eminenz (dem ich auseinanderfette, daß ihm die freie Stellung, die 
er mir in Prag angeboten, mohlfeiler zu ftehen fomme, wenn er mid) 
in der alten Stellung zu Wien laffe, und daß er fi) dann aud) nicht 
dem Verdachte ausjege, von einem Manne influenzirt zu werden, dev 
nit im Geruche der Orthodorie fiehe) die Zufage einer jährlichen 
Unterftügung erhalten habe mit dem Zufage: ‚um Sie hierdurd in 
die Lage zu verſetzen, forgenlofer und freier den wiljenfchaftlichen Ar- 
beiten fi) widmen zu können, deren Nefultate ich als eines der 
wefentlichften Heilmittel erfenne gegen die Irrthümer einer Zeit, die 
damit umgeht, dem Chriftentfume allen Einfluß auf die Gemüther 
zu rauben.“ Dieſer Zufag ift es, der mich mehr aufrichtet al8 der 
Geldzuſchuß. Denn auch der Schriftfteller lebt nicht allein vom Brode, 
fondern auch von der Anerkennung feiner Leiftungen (wenn ſich diefe 
auch nur auf einen ſehr Fleinen Theil von Kennern und Ahnern er- 
ftredt). O wenn doch auch die andern Hierarcdhen (fchrieb ©. mir) 


zur Einfiht fommen wollten, daß das ChriftenthHum aufgehört hat, 


eine Gedanfenmadjt zu fein! Dann würden fie aufhören, in der Crea- 

tionstheorie Hegelthum zu wittern, unter meldjer nota .ignominiae 

fie doch nichts Anderes verftehen als den dialektiichen Prozeß, wodurch 

jene den dreieinigen Gott und die eindreiige Welt darftellt. Sie 
6* 
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wollen überall nur ben 5. Petrus mit feinen Schlüffeln, nicht aber 
den h. Paulus mit dem Schwerte feines Worts, das durchdringt bis 
zur Scheidung der Seele vom Geifte des Einen Menfchen. Leb’ wohl 
und bleibe der Alte deinem alternden Günther in Wien!” 


Und im Briefe an Beith fährt er fort: 

„Neben jenem Zuſatze Sr. Eminenz nimmt fid) die Aeußerung, 
das GüntherthHum führe zum Hegelthum, komiſch aus. Alfo Dualis- 
mus führt zum Monismus! Und fürwahr, aud im Hegel’ichen Monis- 
mus liegt ein Dualismus, der aber der rectificirte des Ariftoteles 
von Gott (Geift) und Materie if. Und die Rectification liegt darin, 
daß der abfolute Geift von Ewigkeit in fein Gegentheil umfchlage, 
und daher der Dualismus fein abfoluter und ewiger, jondern ein 
gewordener fei.... Herr dv. Leonhardi, der Kraufeaner, bat mir 
unlängft einen Bortrag, den er in der böhmifchen Afademie über die 
Kraufe’ihe Philofophie gehalten, überreicht, worin er auch meiner 
und Bolzano’8 Erwähnung thut... Und wie ein Kraufeaner in Prag, 
fo fitt auch einer, Profefior Ahrens, der früher in Belgien docirt 
hatte, in Graz. Wenn nun die Kraufe’sche Philofophie nicht zum 
Hegelthum führt (weil fie die Kantifhen Kategorien verbeffert und 
von ihnen aus einen andern Weg neben Fichte und Schelling einge- 
ichlagen hat), warum fol die Creationstheorie zum Hegelthum führen? 
Sehen etwa diefe Herren ihre Mitra an, wie die Küchengärtner den 
irdenen Topf auf der Spargelpflanze? Diefe gedeiht nur unter jenem 
Präfervativ. Doch wozu fo viele Worte machen, da der Schlüffel zum 
Räthſel viel näher Tiegt? Hegelthum ift ihnen alle Speculation, 


„ welde die Autonomie des Geiftes, die Herrſchaft des Gedanfens in 


Schu nimmt Das Unglüd der Zeit Liegt ihnen in der üppig 
wuchernden Subjectivität....“ 
XXI. 
1851. 


„Es muß noch fchlimmer kommen“ (mit der VBefehdung des po- 
fitiven Chriſtenthums und insbejondere der Fatholifchen Kirche), ſchreibt 
an 28. Juni Ehrlich dem Croy, „bis die Herren begreifen, daß nicht 
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blos das Beten fondern auch das Denken Roth thut. Daß Beides ſich 
mit einander vertrage, Tönnten fie an Dr. Günther und an manchen 
Anderen aus alter und neuer Zeit fehen. Aber noch haben fie ben 
Verdacht, daß wer denkt, nicht mehr betet. Vielleicht lehrt fie bie 
Noth denken, wie fie viele beten lehrt.“ 

Doch in anderm Sinne, als Ehrlich es meinte, war 
Thon das Schlimmite gelommen. Hatte Eroy am 27. Iımi 
geihrieben: „Sa, wenn e8 nur am Rhein losbredhen wollte, 
wie berzlih gern würde man audh an der Donau verfol- 
gen;“ jo war es jhon am Rheine losgebrochen. Deun in 
eben diefem Sahre (1851) erfolgte die Anklage G.'s in 
Rom. Und zwar war der Anglageact in Bonn-Cöln unter 
den Aufpicien des Cardinals von Geiſſel abgefaßt. Aber 
erit im Jahre 1852 wurde es ung befannt, daß der 
Prozeß gegen ©. bei der Imdercongregation eingeleitet, ja 
ſchon fo gut wie beendet fei.*) 

Und fo fonnte denn ©., der feine Ahnung davon hatte, 
daß das römische Damoflesihwert fehon über jeinem Haupte 
hing, und zwar an einem fehr dünnen Yaden, da die In⸗ 
dercongregation furzen Prozeß zu machen gedachte, am 
Veite Mariä Heimfuhung (2. Juli) noch in heiterſter 
Laune einen humoriſtiſchen Brief an Veith fchreiben: 

„sch ſchulde Dir noch meine Dankſagung für das große Ange- 
Binde zum Antoniusfefte, welches mich, da dasfelbe anticipando ein- 
trof, in den Stand fette, in Galauniform die Gratulanten zu em— 
pfangen. Damit Du aber duch das Wort Gala nicht auf unrechte 
Gedanken geführt werdeft, füge ich Hinzu, daß mich ſchon feit langer 
Zeit mein Dienftperfonal darauf aufmerffam gemacht batte: in meinen 
alten Fracke gleiche ich einem alten Barbiergejellen, und ich möge ba- 


*) Bol. übrigens Melzer a. a. O., wo aus ben Aufzeichnungen 
Balter’s von 185% —1857 der Beginn und Verlauf diefes Prozefjes 
ausführlich berichtet wird ©. 76 und fi. und ©. 118—142. 
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her wenigftens dem 5. Antonius die Schmad nicht anthun, daß mir 
von meinen Gratulanten eine Barbierichüffel verehrt werde. Ich erlebte 
alfo in meiner Heinen Haushaltung etwas Achnliches wie der Pa- 
triarch Job in feiner großen auf dem Mifthaufen, fügte aber doch ale 
Antwort Hinzu, daß ich den Heiligen für meinen Anzug forgen lafle, 
und daß, fo lange ihm der alte Frad mit dem Bachftelzen-Appendir 
gefalle, andere fromme Leute ebenfalls nichts dagegen einwenden 
follten. 

„Du kannſt Dir nun vorftellen, weldyer Jubel im 2. Stode des 
Neuftädter Hofes einfehrte, al8 die Meinigen (ohne zu wiſſen woher? 
denn ic hatte meine Metamorphoje geheim gehalten) mich im Herrn- 
huter Coſtume zur Kirche gehen fahen und ich ihnen bemerfte, daß 
der Heilige von Padua nicht umfonft in dem Rufe ftehe, ein Wieder- 
herfteller der verlorenen Reputation zu fein. Sollte aud Dich der 
Schwank erfreuen, fo wäre meine Freude um fo größer. Und wie 
mid) deine vorigjährige Gabe in den Stand fette, die mißlungene 
Gmundner Badekur in Baden wieder gut zu maden, fo feßt mich 
die heurige in Etand, mit meinem Herrnhuter in Teplig einzu- 
ziehen, falls Du Willens bleibft, für Deine Neftauration etwas zu 
thun. *) 

Weiter erzählt ihm Günther: 

„Am 3. Sonntag nad) Pfingften fuhr ich mit meinem Meinen 
Anhang zu Greif nad) Rodaun, wohin ich geladen war, ohne zu 
wiffen warum? Denn bderlei Einladungen gehören ja bei ihm zu den 
Raritäten. Einigen aus dem Anhange, wie dem Dedant Horny umd 
Cooperator Eroy, Hatte er e8 gejagt. Es war nämlich der Tag, an 
welchem er vor 40 Jahren (im I. 14) feine erſte Bekanntſchaft mit 
mir in Brunn gemadt hatte, wo ſich damals die fürftliche Yamilie 
Bretenheim aufhielt und wohin fie die Familie des badenjchen Ge- 
fandten eingeladen hatte. Ich erfuhr es, als die Toafte ausgebradt 
wurden, und Greif vor Allen Se, Eminenz Kardinal Schwarzenberg 
hoch Ieben ließ, dem er es zu verdanfen habe, daß das 40. Jahr 


*) Aus diefer Tepliter Reife wurde nichts, weil Veith ſich nickt 
dazu entſchließen fonnte. 
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freundfchaftlihen Zufammenfeins wohl nicht das letzte fein werde. 
Auch Deiner wurde von Allen gedadht und ein Lebehoch wegen Deiner 
Wirkſamkeit in Prag auf Dich ausgebradt. Mir aber war e8 ange- 
nehm, über dieſe Deine Wirkfamfeit den Anwejenden einige Mit- 
theilungen machen zu können. Am Feſte corporis Christi erhielt ich 
nämlih einen Bejuh von der Frau des Paul Klar, des älteften 
Sohns des ſchon verftorbenen Profefjors Klar (fie ift eine geborene 
Gräfin Wratislav), und da war ich fo frei, mich nach Deinem Wir- 
fen und Befinden zu erkundigen. Da mwunderte fi) die würdige rau, 
welche Deine eifrige Zuhörerin geweien, daß über Deine Prager 
Thätigkeit jchiefe und nachtheilige Urtheile hatten nah Wien kommen 
fönnen. Selbft diejenigen, welche feindlich dem Chriftenthume gegen- 
über ftänden, hätten der Macht des Wortes aus Deinem Munde alle 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen müffen, indem auch fie geftänden: fo 
fei das Chriftenthum bisher noch nicht verkündet worden. Ihr Mann 
ift der Herausgeber des Almanach Libuſſa und plagt mich fehon feit 
Jahren, fo wie diesmal durch feine Frau, ihm eine biographifce 
Skizze fammt meinem Porträt zu ſchicken, wozu ich mich aber nicht 
entichließen Tann.” 


Auch aus einem anderen Briefe G.'s an Beith ver- 
dient Einiges hier erwähnt zu werden: 

„Eine nicht Meine Freude Haft Du mir und Conforten durd) 
Deine Sylvefterpredigt, von ber Braumüller mir ein Exemplar (zu- 
gleich mit fchriftlihen und mündlichen Nadrichten von Dir) brachte. 
In denfelben ift fein Moment, fein univerjales und fein locales ver- 
geffen, das in fo feierliher Stunde in Erinnerung gebracht werben 
mußte. Es war fehr zeitgemäß, das verhaßte Thema Bolitif vor allen 
auf der Kanzel heranzuziehen. Denn bdiefes Thema iſt e8 ja, bon 
welchem bie Verführung des Hiefigen Klerus von Sr. fürftlichen 
Gnaden (Erzbiſchof Milde) herdatirt wird. Und wer weiß, ob fid 
nicht auch daraus erklären läßt, wie man bei der Vertheilung der 
neuen Orden und Kreuze Did, der Du doch in den Jahren 48 und 
49 mit Lebensgefahr die Kanzel beftiegen haft, übergehen fonnte, wäh- 
rend man Andere, die damals im ftrengften Sinne des Wortes das 
Bett gehütet haben, jene Ehrenzeichen angehängt hat. Ein anderes 
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Moment ift die Rüdficht auf die verführten und verimtheilten Iüng- 
linge Böhmens. Dasjelbe ift fo zart und wahr als energifch behan- 
delt. Bon ums Allen kannſt Du daher ber Fürfpradhe an h. Stätte 
verficdert fein: daß der auch ferner Dich mit Licht und Kraft für die 
bevorftehende Faftenzeit ausrüfte, defien Sache Du bisher in jeder 
Lage vertreten baft!... Ich weiß nicht, ob Dir fhon die ‚riftliche 
Moral’ von Profeffor Werner in St. Pölten befannt ifl. Der junge 
Mann bat darin den herrlichen Gedanken ausgeführt, die Perſönlich- 
feit des Hiftorifchen Chriftus zum Centralpunkte zu machen, von wel- 
chem Lichtfocus aus nach allen Berhältnifien des Lebens hin die 
Strahlen ausfahren. Eine intereffante Beleuchtung haben dadurd) 
auch die consilia evangelica (die geiftlichen Räthe in ihrem Ber- 
hältniffe zu den chriſtlichen Pflichtgeboten) erhalten. Zu bedanern ift 
nur, daß Werner, der nod nicht feſt genug im fpeculativen Sattel 
fitst, bei der Ausführung einiger Partien in die Baader'ſche Myſtik 
hineingerathen ift, die ihm von zwei Seiten her ein böjes Spiel 
bereiten fann. So ift nach ihm die Materie in der Natur und eben 
fo der Tod in der Natur nicht älter als der Sündenfall. Da er mid) 
mündlih und fchriftlich erfucht hatte, ihm nichts von dem, was mir 
bei der Lectüre der Schrift mißfallen würde, zu verheblen, jo habe 
ih ihm Haren Wein eingejhenft; und aus feiner Antwort ſah id) 
mit Vergnügen, daß er mir nicht nur nichts übel genommen, fon- 
bern darüber erfreut war, auf die Quelle der Baader’ihen Myſtik 
aufmerffam gemacht worden zu fein. Ich habe (jagte er unter Ande- 
rem) geglaubt, den Dualismus vertieft zu haben, und num fehe ih, 
daß ich noch weit davon entfernt bin, befonders in Beziehung auf 
den ganzen Inhalt der Idee vom Menfchen als der Syntheſe ber 
Antithefe im Univerfum. Diefes Geftändniß hat mir mehr Freude 
gemacht als die gelungenfte Nachbeterei von gewiſſen Schlagwörtern, 
3. B. von Idee und Begriff, ohne ſich viel darum zu kümmern, maß 
zu beiden gehört.... 


„Dann kommt er auf das Verhängnißvolle der kirchlichen Tage 
zu reden, feitdem die Jeſuiten fich hinter den franzöftfchen Epifcopat 
verftect haben, die fromme Meinung von der Infallibilität des 
Bapftes zum Dogma zu erheben. Das Berhängnißvolle nehme zu, 
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feitdem von allen Seiten her Mariologien auftauchen, die wohl an 
Veberfchwänglichkeit, nicht aber an foliden Gedanten einander über- 
treffen. In einer Zeit, die nicht einmal in der Politif die beiden 
&rtreme Bolls- und Dynaften-Souveränität (von Gottes Gnaden) 
begreift, insbefondere nicht begreift, daß auch die Völker von Gottes 
Gnaden find, könne nur Del in das Feuer gegofien und der Arg- 
wohn, daß die Kirche von jeher im Dienfte des Abſolutismus geftan- 
den und noch ftehe, angefacht werden, wenn auf die Infallibilität 
des Papftes Iosgefteuert werde. Müßte man nicht froh jein, wenn 
die Infallibilität des Gefammtorganismus der Kirche zur 
Anerkennung gebracht würde? Leider feien wir noch weit von dieſem 
Ziele entfernt -in einer Zeit, die fih in ihren Wortführern viel 
darauf einbilde zu wiffen, es gebe feinen Gott. Bei Gelegenheit 
der Beſprechung mit gelehrten Männern habe er leider erfahren, wie 
felbft den gebildetiten Chriften die Einficht fehle in ben ungeheuren 
Polwechſel im Reiche der Gedanken in dem Zeitraume von Luther 
bis Feuerbach. Während jener alle Perjönlichkeit (und ihre Bedin- 
gung, Vernunft und Freiheit) in Gott. bineinverlegt habe, verlege 
unfere Zeit alle Perfönlichfeit in die menfchlihe Gattung mit Aus- 
ſchluß des blinden (tranfcendentalen) Seins, welches wohl das Abfo- 
Iute, aber nicht Gott ſei.“ 


Im weiteren Verlaufe des Briefes theilt er ihm ein 
Gefpräh mit Profeffor Movers von Breslau bei deſſen 
Rückkehr aus Rom mit, der ihm den Zuſtand des römi— 
ſchen Volkes, namentlih in Beziehung auf felbitändiges 
Denken, in den trübiten Farben gefchildert habe. 


„D Rom, dachte ich da, wie gleichit du dem Fatholiichen Wien! 
Dort wie hier diefelbe Folge von derjelben Marime, das Volk ver-: 
Iumpen zu lafjen, damit es an feine Revolution denfe. Wenn es fo 
fteht mit den fatholiihen Bewohnern Roms, fo wird man von der 
nächſten Papftwahl auch nicht viel zu Hoffen haben.“ 

„Mertwürdig ift (damit fchließt er den Brief), daß jelbft Nord- 
amerifaner in Beziehung auf den Tortbeftand des Chriftenthums in 
Europa fehr trübe Anfichten ausjprechen. In einer Schrift, die der 
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evangelijche Miſſionär Miles unlängft herausgegeben hat, ift viel Be- 
merfenswerthes über diefen Punkt zu leſen. Er findet freilich das 
Heil in der Ausgleichung der beiden Gegenfäte, Proteftantismus und 
Katholicismus, und zwar durch eine richtigere Reftauration des In⸗ 
fpirationsbegriffes. Andere in Deutſchland, wie wir wiflen, 
haben das Heil in der Reftauration des Trabitionsbegriffes ge- 
finden. Beide Begriffe gehören zuſammen wie die fijtbare und un- 
fihtbare Seite einer und bderjelben Sache. Allein was nützt felbit das 
Einverftändniß über diefe beiden Seiten der Einen Kirchenlehre, fo 
lange die Speculation feinen beſſeren Begriff von Gott hat als den, 
daß er die unfidhtbare Seite von der ſichtbaren Welt jei? 
Außermweltlichfeit Gottes der Subftanz nah und Aufergöttlichkeit 
der Welt in derjelben Beziehung, Innerweltlichfeit Gottes und Inner⸗ 
göttlichfeit der Welt dem Gedanken nad — dieje Trilogie in der 
Theologie und Philofophie kann uns allein helfen. Für diefe laſſ' ung 
ausſchließlich thätig fein!“ 

In zwei weiteren Briefen an Beith aus diefer Zeit 
ipriht er fi über die Prolegomena desjelben in der 
.2. Abtheilung der Lydia und über die Nothwendigfeit der 
Fortſetzung der letzteren aus. 

„Es iſt faft unglaublich (jchreibt er in dem einen), wie ein 
epiiches Moment (des Schönen) in alle Winfel eines Traftates (im 
Reiche des Wahren) Licht und Wärme hineinträgt! Nach meiner An- 
fiht ift Dir feit lange nidjts fo gelungen als die Prolegomena.... 
Du glaubft es nicht, wie die Herbart’fche inte, alles Religiöſe den 
Krallen des Denkens zu entreißen, damit es nicht verunreinigt werde, 
in gewiffen hiefigen Kreifen Eingang findet. Zum Beweife mag Dir 
die Ausjchreibung der Religionshandbücher für die Gymnaſien dienen. 
Statt einer Geſchichte der Religion (wie fie urſprünglich vorgefchlagen 
worden) ift eine biblifche Gejchichte beliebt worden. Die Mythologien 
alfo, deren Studium feit einem halben Säculum im Vordergrund 
der deutjchen Forſchung fteht, find hiemit befeitigt worden und wahr- 
jcheinlih von dem Manne, der mir einft fagte: der chriftliche Unter- 
richt dürfe fich nicht umftändli mit dem alten Heidenthume befaffen. 
Bei ſolcher Lage, lieber Freund, ift unſere Aufgabe in der Lydia noch 
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nicht zu Ende. Auf die falichen Tendenzen in der Kirche müflen wir 
unfer Augenmerk gerichtet halten...“ 

Der Wunſch freilih, den er in diefem Briefe au 
noch ausſpticht, daß die Lydia eine 2. Auflage erleben 
möge, wie foldhes mit dem Aufwärts der Fall war, follte 
nit in Erfüllung geben. | 

In dem andern Briefe vom Feſte Si. Bonaventurae 
(14. Inli) ſchreibt er: 

„Der Schwank, den Du mit dem Feuerbadh’jchen Kerniprude 
‚meine PBhilofophie ift feine Keligion’ vorgenommen, hat Manchem 
deshalb nicht zugefagt, weil folder Spaß fih mit dem Ernfte der 
Wiſſenſchaft nicht vertrage. Aber — wo ift denn der Ernft in jenen: 
Spruce mit dem angefreffenen, ja bereits aufgezehrten Kein? IH“ 
meine vielmehr: nur der getroffene Hund Inurrt. Du haft mit jenem 
Schwanke den roftigen Nagel nicht blos getroffen, fondern den Kopf 
desſelben abgefchlagen; und darum ift ihnen der Spaß nicht hinläng- 
lih würdevoll gehalten.“ 

Dann ſpricht er von feinem Vorhaben, ihn (nachdem 
ans der Zepliger Reife nichts geworden) nächſtens in Prag 
zu bejuchen, ‚und ein im Groben ausgearbeitetes Thema für 
die nächte Lydia zur volljtändigen Metamorphofe ihm zu 
überreichen. Aber auch diefer Reifeplan Tam nicht zur Aus- 
führung. 

Gleichzeitig mit der heimlichen Anklage in Nom erhob 
fih in den ultramontanen Zagesblättern, Zeitfchriften und 
in Brofhüren der Kampf gegen die G.'ſche Speculation. 

„Eine ernftlihe Hete gegen unfere Sadje (fchreibt mir Eroy am 
44. Aug.) bereitet fi auch bier vor, nur leider, daß unfere Gegner 
nicht Wiffenfchaft, fondern den pharifäifhen Dünkel ausſchließlicher 
Redhtgläubigfeit in den Kampf mitbringen. Günther, diefe Stimme 
bes Nufenden in der Wüſte Firchlichen Lebens, ift nachgerade den 
Hochgeftellten in der Kirche unleidlich geworden, und es Liegt in ihrem 
Intereffe, ihn verfiummen zu machen. Und fo haben fie denn jüngft 
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einen combinirten Angriff gegen ihn von Wien und Graz aus ver- 
anlaßt. Exfteren hat der Profeffor der Dogmatif Schwer (der mit 
geheuchelter Freude einftimmte, als es fi darum handelte, Günther 
mit dem Doctortitel auszuzeihnen, und nun Mangel an Einficht in 
die orthodore Lehre ihm nachwirft) im 2. Bande feiner eben erjchei- 
nenden theologia dogmatica gemadt. Und diefer liegt bereits als 
gehörnte Leiche beftens zugerichtet vor mir, und wird demnädft in 
Sceiner’s theologifcher Zeitichrift dem Publikum feil geboten werden. . 
Den andern Angriff, unverkennbar mit jenem zulammenbängend, nur 
noch bitterer und böfer, hat P. Ildefons Sorg, Benediktiner des 
Stiftes Admont, auf fi) genommen. (Hinter dem Kaplan fol ein 
anderer Admonter, der früher Dogmatik docirte, fteden.) In einem 
Schrifthen ‚Die Unhaltbarfeit des fpeculativen Syſtems der Günthe- 
rianer‘ von nicht mehr als 24 Seiten meint er die langjährige Ge— 
danfen-Arbeit G.'s zu Schanden gemadt zu haben, und ‚der Ge- 
danke erfüllt ihn mit Schmerzen, die Illufionen mandjer aufridhtigen 
Freunde der Kirche, welche auf diefe fpeculative Schule die fchönften 
Hoffnungen bauten, in fo unangenehmer Weife zerftören zu müſſen.“ 

In Beziehung auf einen den P. Sorg abfertigenden Ars 

titel Croy's ſchreibt Ehrlich Iekterem am 24. Aug.: 

„Heute babe ich endlich Ihren Aufſatz in der Wiener Kirchen- 
zeitung erhalten und gelejen. Zu einer foldhen Antwort wäre id) nicht 
befähigt geiwwefen, weder durch meine Kenntniffe noch durch mein 
Naturell. Schlagender und zugleidy treffend hätte die Antwort nicht 
ausfallen können. Ich glaube aud), daß P. Sorg und Genofjen eine 
gute Weile mit verbundenem Diunde herumfchleichen werden, ohne fo 
bald ans Beißen zu denfen. Es war ein fehredliches Gericht, aber ein 
gerechtes. Dank ſei Ihnen dafür! Die gegen mich ausgefprochenen Mei- 
nungen ftimmen dem bei, wenngleich die Miene, mit der fie ausge- 
ſprochen werben, den Fieberfchauer Eundgibt, der ihnen beim Gedanfen 
an eine ſolche Strafe über den Rüden läuft. Meine Notiz war nad) 
Shrer Arbeit ganz unnöthig, aber als Nachgrollen des Donnerwetters 
nimmt fie ſich nicht fchlecht aus, um fo mehr als einige Punkte durch 
die Hand eines fchärfer Sehenden (Günther’s) gebeflert worden. Ge- 
legentlich will ich aud) in den mährifchen Blättern das Edjo zu Ihren 
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orten jpielen.... Gerade komme id) vom Herrn Fürftbiichof, den ich 
erjucdte, feinen Alumnen das Anhören meiner über Apologetif ange- 
fündigten Borlefung zu erlauben. Und fiehe da! was er im Jänner 
rundweg abgefchlagen, das gab er jetzt jehr freundlich zu....“ 

Und am 26. Aug.: | 

„Sch Teje Alles zufammen, St. Auguftin, Thomas, Drey’s 
Apologetif ꝛe. Ih mache Auszüge, Entwürfe 2c. Bei Durchlefung der 
Dogmatik von Perrone ift mir faft übel geworden. Er irrt in Grund- 
lehren. So ftellt er die Folgen der Sünde Adams in einer Weije 
dar, daß eine Erlöfung nicht abjolutes Bedürfniß für die Bollendung 
des Menſchen ift, weil derſelbe durch fie nur verlor, was ihm die 
Gnade über feinen natürlichen Zuftand hinaus noch verlieh. Zur 
Lectüre des h. Thomas gehört ein ftarfer Kopf, der nicht ſchwindelig 
wird über dem Einerlei der Form. Intereffant ift aber dod die 
Summa (bemerft er in einem fpäteren Briefe vom 23. Sept). Ich 
habe die erften 4 Bände gelejen, ohne aufhören zu fünnen, Es wäre 
der Mühe werth, feine Piychologie herauszuflauben und nadyzumeifen, 
in weldem Zufammenhange fie mit Ariftoteles fteht, um den Ein- 
wendungen, die auf Grundlage derfelben gegen ben Dualismus 
gemacht werden, ein Ende zu machen.“ 


Durch einen Brief, den ih am 1. Oct. an Croy 
fehrieb und der fih in Günther’s Nachlaß vorfand, bin ich 
in Stand gejeßt, ganz genau anzugeben, wie damals am 
Rheine gegen die Güntherianer intriguirt wurde. Baltzer 
(fo ſchrieb ih), der 14 Tage mein Gaft war, hat die 
traurigjten Eindrüde in fein Rectorat nah Breslau mit- 
genommen, befonders von Seite des Cardinals Geifjel, den 
wir bejucht, bei dem wir gefpeilt und mit dem wir nad) 


aufgehobener Zafel franf und frei über das fanatifche ““ 


Treiben feiner Günſtlinge zwei Stunden lang gefprochen 
hatten. „Mit dem ijt nichts anzufangen (fagte Balker, als 
wir aus dem XThore des erzbijchöflichen Palajtes getreten), 
der hat fein echt wifjenjchaftliches Intereffe und jpricht nur 
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vom „Klüngel‘“ Anderer, während er ſelbſt vom Klüngel 
lebt. Laff’ uns den Staub von den Füßen abjchütteln und 
nie mehr über diefe Schwelle treten!“ Faft auf den Rüden 
wäre ich gefallen vor Eritaunen, als der Cardinal auf 
meine Bemerkung, ich wiſſe, daß in Rom nichts gegen 
Günther gejchehen werde, wenn nicht von Cöln aus Echritte 
gegen ihn geichähen, erwiederte: „von hier aus gefchieht 
nichts.” Denn zu viele Thatſachen ſprechen gegen dieje 
Behauptung. Ich machte ihn auf ſolche Thatſachen auf- 
merffam, Balter auch darauf, wie von Bonn-Röln aus 
nach Außen intriguirt werde, in Folge deilen man 3. 8. 
in der Diözefe Breslau den Hermejianismus als Feldge- 
ſchrei gegen die Günther’fche Speculation erhoben habe. 
Vollends in den Wind geſprochen waren Baltzer's Aus- 
einanderjegungen über das Wefen der G.'ſchen Speculation 
und deren Unterfhied von Hermefianismus. 

Einige Zage nah unferem Beſuche beim Gardinal 
erihien in der Volkshalle ein Artikel aus Bonn, in weldem 
unmittelbar nach einer Schilderung der Früchte der hiejigen 
fatholifchen Gejinnung (Hofpital unter Leitung der barm= 
herzigen Schweitern, Waifenhaus vom armen Kindlein Iefu, 
Vincentius⸗, Eliſabeth, Borromäus-, Gefellen-Berein) zu 
lefen war: „Seit einigen Tagen verweilt Domcapitular 
und Profeſſor Dr. Balter aus Breslau hier am Rhein. 
Seine näheren Verbindungen und bejonders fein Aufenthalt 
bei Prof. Knoodt laſſen vermuthen, daß die Angelegenheit 
der Günther'ſchen Schule nicht außer Acht geblieben.” 

Kurz vorher hat Geijjel einen Kölner Kaplan, Namens 
Kirch (den er, ald er im J. 48 Deputirter in Berlin 
war, als GSecretär mitgenommen), einen ihm und den 
Jeſuiten ganz ergebenen, fehweigfamen und daher doppelt 
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gefährlichen jungen Mann nah Rom geſchickt, um einige 
Jahre dort zu bleiben. Da derſelbe den h. Thomas fleißig 
jtudirt hat, jo wird man ihn in Rom als einen grundges 
(ehrten  deutfchen Theologen anfehen und ohne Zweifel bei 
Beurtheilung der G.'ſchen Philojophie zu Rathe ziehen. Ja 
Meurin, des Cardinals Geheimfecretär, fehrieb vor 2 Wochen 
an einen Geiftlichen, endlich habe er die Nachricht ans Rom 
erhalten, daß G.'s Schriften nächſtens auf den Inder ges 
jeßt würden. Gönnen wir den Ultramontanen die Freude 
über diefe unglaublihe Nachricht! Oder wäre e8 denkbar, 
daß Rom diefen Schritt thue, ohne daß ©. vorher gehört 
wird? — — Gegen mich bringt man das calumniare 
audacter, semper aliquid haeret (nur fühn verleumbdet, 
etwas bleibt immer hängen) mit Erfolg in Anwendung: 
ich gelte in der Erzdiöfe als ein gefährlicher Ketzer. Es iſt 
unglaublich, was für ketzeriſche Säße ich in meinen Vor⸗ 
lefungen, wie man überall ausftreut, ausgefprochen haben 
Toll. Und gleichzeitig werden die Gelehrfamfeit und die 
Katholicität des Dr. Clemens bis in den Himmel erhoben. 
Ich bin wirklich begierig zu erfahren, ob noch einige katholiſche 
Theologen den Muth haben werden, im näciten Winter: 
jemefter meine DVorlefungen zu belegen. 

Mit Balter reiſte ih auch nah Münjter in Weit- 
falen, wo wir vier Tage bei Biſchof Georg (Müller) 
wohnten. Auch mit ihm jprachen wir über das Treiben der 
Antigüntherianer. Die Aeußerungen desfelben befriedigten 
uns in hohem Maße; aber ich fürchte, daß er zu ſchwach 
üt, um fih nicht vollends von den Sefuiten umitriden 
zu laſſen. Dieje haben ein Collegium in Müniter gegründet; 
einen der Patres hat der Bilchof als Domprediger ange- 
jtellt; drei andere leiten die praktiſchen Uebungen der No- 
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vizen, die von allen Seiten berbeiftrömen, Gymnaſiaſten, 
Theologen, Geiftlihe. Wir befuchten das Collegium und 
ſprachen mit dem Provinzial. Aus jeinen Außerungen ging 
hervor, daß fie feiten Fuß in Preußen zu fallen hoffen, 
ja fogar an die Gründung einer katholiſchen Univerſität 
nah dem Muſter der Lömwener denken. Weber Philoſophie 
fprachen wir nicht. Aber drei Tage fpäter fam der Pfarr- 
verwalter an der GStiftsfirhe in Bonn, Namens Hahn, 
nah Münjter, um jeine Aufnahme bei den Jeſuiten zu 
erwirfen. Der Provinzial nahm ihn ind Gebet und fragte 
ihn, ob er feiner der neueren philojophiichen Richtungen, 
dem Hermefianismus oder Giüntherianismus Huldige. Auf 
feine Verfiherung Hin, daR das nicht der Fall ei, wurde 
er ind Noviziat aufgenommen. Dann zeigte er ihm ein 
Bud, es war die Metaphyſik von Merten, und fagte ihm: 
Prof. Dieringer habe ihm dasjelbe gejchicht, die von jenem 
angeitrichenen Stellen habe er gelefen, und wenn es angehe, 
die aus dem Zufammenhange heransgeriffenen zu Fritifiren, 
fo müffe er fie al8 haeresin sapientes bezeichnen. — Als 
ih dem Balger Inhalt und Beweisführung des Schriftchens 
von Sorg mittheilte und Hinzufügte, ‘Dieringer werde mit 
demfelben Unheil anrichten, lachte er mi aus und meinte, 
Dieringer werde ſich fchämen, auf ein fo elendes Machwerf 
fi zu berufen. Und fiehe da! Kaum war Balker abgereift, 
fo theilte mir Prof. Hilgers mit, Dieringer jei zu ihm 
gekommen, um ihn anf Sorg’s Xibell, worin die häretifchen 
Berirrungen Günther’s, befonders in Betreff der Zrinitäts- 
lehre, fchlagend nachgewiejen jeien, aufmerkſam zn machen. 

Nun bat zum Ueberfluſſe Geiſſel auch noch den im 
Lande herumreifenden Erercitienmeifter, den jefnitijch drejfir- 
ten Weſtfalen Weithoff, der Feine Wilfenfchaft als die des 
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h. Thomas gelten läßt, zum Präfes des Prieiterfeminars 
ernannt. Jetzt wird der Sturmlauf gegen die von mir 
vertretene philoſophiſche Richtung in Bonn um fo toller 
werden. Hat W. ja Ion zu Breslau, in deifen Nähe er 
vor einem Jahre Erereitien hielt, den Prof. Balter ver- 


däctigt. In Breslau felber ftehen Prof. Bittner und der 


Seminarfpiritnal Lorinzer in der vorderiten Reihe der gegen 
Balter und Reinkens Ankämpfenden; do jcheinen fie fich 
dur ihre unwürdigen Intriguen, insbefondere gegen Reinkens, 
deſſen Ernennung zum Prof. der Kirchengefhichte ſie ver- 
hindern wollen, bei Cardinal Diepenbrod um allen Einfluß 
gebraht zu Haben. — Domcapitular Förſter, der vor 
2 Monaten einen Tag bei mir zubrachte, ſieht, weil fein 
muthiger Mäcenas der freien Wiffenfchaft im deutſchen 
Epifcopate vorhanden fei, auch nit Einer, ſchwarz in die 
Zufunft. Selbit Diepenbrod, meinte er, werde es fehwerlich 
ausdauernd und nachhaltig jein. 

Unfere am meiften zu fürdtenden Gegner find und 
bleiben die Jeſuiten und Lignorianer, denn fie find Sturm- v/ 
vögel; wo fie fich einniften, da ftehen wir am Vorabende 
eines allgemeinen Brandes. Schon bauen fie fih in allen 
Didzefen Preußens Häufer, denn fie finden von Seite der 
teactionären geiltlihen und weltlichen Machthaber ein freu⸗ 
diges Entgegenfommen. Und Sie xufen: Friede, Yriede! 
Aber ihr bringet Deutjchland feinen Frieden, denn ihr duldet 
feine andere Auctorität neben euch, nur die Noms über euch, 
fo weit ihr es beherrſcht. Und wenn auch gegenwärtig noch fo 
viele tonfurirte und nichttonfurirte Katholifen euch zujauchzen 
und Alles euch überliefern möchten, auf die Dauer werden 
e8 doch die deutſch Gefinnten und anf die Wilfenfchaft 
Werth Legenden unter den Katholifen nicht ertragen, daß 
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nichts gelten foll als Thomas von Aquin und Ignatius 


von Loyola und Liguori und Perrone. Und erft gar die 
deutfchen Proteftanten! Nein, dazu iſt Deutihland nod 
nicht reif, und auch ihr werdet es nicht reif machen, daß 
e8 vollends euere Beute wird. Aber was dann, wenn ihr. 
endlih vom dentihen Boden werdet weggefegt werden! Wie 
wird dann das ChriftenthHum fi wieder rein und willen- 
ſchaftlich fiegreich beritellen Laffen?!... Inzwifchen werden 
beide Orden die Beförderer unferer Ankläger nah Nom 
fein... Und doch kenne ich mande eben jo Tiebenswürdige 
als aufopferungsreihe Mitglieder beider Orden, und wünfche 
denfelben alles Gute. Aber in dem Maße als fie die 
Herrſchaft in der Fatholifchen Kirche Deutſchlands gewinnen, 
in dem Maße bringen fie diefelbe um ihre wiſſenſchaftliche 
Reputation, und wird der Ruf der Feinde der Fatholifchen 
Kirhe immer lanter ertönen: da ſehet ihr es ja, die 
Kirche erträgt Feine Denkfreiheit, Feine Wiffenfhaft! — 
Ein wahrer Jammer iſt e8 auch, täglich erfahren zu müſſen, 
wie die Maſſe der gläubigen und frommen Katholifen kaum 
noch eine Idee Hat von den Rechten und Pflichten ver 
Bernunft, und fih dem Wahne Bingibt, als fünne auf dem 
Wege der Volksmifjionen und durch die Macht der göttlichen 
Gnade allein das neue Heidenthum überwunden werden. 
Selbſt ein großer Theil des Clerus hat vergejfen, welch eine 
fpeculative Aufgabe den Chrijten obliegt gegenüber den zu 
immer größerer Herrichaft gelangenden antichriftlihen Gedan- 
fenmäcdhten. Die Beiten dufeln entweder im Taumel eines 
Gefühlsmyfticismus oder Laffen ihre wiffenfchaftlihen Be⸗ 
dürfniffe abfinden mit fcholaftiich-Tyllogiftifchen Beweisbrocken. 

Geitern (theilte ic meinem Freunde Croy auch noch 
mit) bejuchte mich der Freiburger Profeffor Alban Stolz. 


Brof. Alban Stolz. Erzbifchof Bicari. 09 


Er führte diejelbe Sprache und Klage über die dortigen 
Berhältniffe, wie ich jie führe über die hiefigen. Von den 
Proteitanten werde er als Ultramontaner, von den Ultra⸗ 
montanen al® zweideutiger Katholif verfchrieen; letzteres, weil 
er auf Wiffenfchaft etwas hafte und mit Hirfcher befreundet 
fei. Die Iefuiten, insbefondere Pater Rob, gewännen immer 
größeren Einfluß beim alten Erzbifchofe PVicari; ja die 
Saden jtänden ſchon jo Ihlimm, daß man nicht mehr 
wilfe, ob PVicari nicht bald Luft und Muth befommen 
würde, mit der Freiburger theologischen Fakultät fo zu ver- 
fahren, wie Ketteler mit der Gießener. Und wenn das ge- 
ſchehe, wenn eine bijchöfliche Hausfafultät gegründet werde, 
dann jei e8 auch um die Freiburger Univerfität geſchehen; 
diefelbe werde mit der Heidelberger zu Einer paritätifchen 
Univerjität verbunden werden. Die Jeſuiten hätten, äußerte 
er weiter, weil nicht das Zeug, auch nicht den Beruf, der 
Wiffenihaft auf die Beine zu helfen und auf dem Boden 
der Wilfenfchaft die Feinde des Chriſtenthums zu überwin- 
den... Kurz, dem äußerlichen, die Wiffenihaft aufs höchfte 
gefährdenden jeſuitiſchen Parteitreiben müſſe energifch ent- 
gegengearbeitet werden, insbejondere durch Gründung einer 
Zeitfchrift, in welcher die katholiſchen Gelehrten ein ent- 
ſchiedenes Organ fünden. Er felber wolle eine ſolche grün- 
den, nachdem die bisherige Freiburger eingegangen. Zugleich 
bedauerte er die Gründung der Wiener Zeitſchrift infofern, 
als ihm dadurch gerade diejenigen Mitarbeiter entzogen 
worden feien, auf die er vorzüglich gerechnet habe... Mid 
fuchte er zur fleißigen Mitarbeit zu beitimmen... Auch in 
Beziehung auf das DBeitreben, in niederen und höheren 
Convicten und eigenen Unterrichtsanftalten den zufünftigen 
Clerus, abgefchloffen von der übrigen Welt, zu erzichen, 
7 * 
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ſprach er feine Beſorgniß ans. Dur folde Nacäfferei 
y der franzöfiihen Erziehungsweife würden franzöfiihe Zu⸗ 
ſtände in ‘Deutjchland herbeigeführt werden; ein Clerus 
ohne Einfluß auf die gebildete Laienwelt, ein glänzender 
und reicher Chordienit und leere Bänke in den Schiffen 
der Kirche. 
So jchrieb ih am 1. October an Eroy, und am 8. Oc⸗ 
tober antwortete mir Günther: 


„Hreund Croy, der, wie du weißt, Sorg's Broſchüre in den 

/ Nummern 414, 14% und 4143 der hiefigen Kirchenzeitung beantwortet 
bat, ift durch ein Unmohljein, das uns beforgt macht, verhindert, dir 
zu fchreiben. Deshalb erklärte ich mich bereit, dein Schreiben an ihn 
der Hauptſache nad zu beantworten. Ich wußte von Eroy’s Unter- 
nehmen nichts, bis e8 im Drude vor mir lag; um fo mehr war ich 
erfreut, weil die Arbeit ihm fo herrlich gelungen ift. Der Aufſatz hat 
den Titel: Autodafe, und ift eben fo launig al8 mit vieler Sachfennt- 
niß gefchrieben... Auf deine Anfrage, ob es nicht an der Zeit fei, 
in unferer Angelegenheit eine Adreſſe an den deutſchen Epijcopat zu 
richten, antworte ih: Nein, Freund, das wäre ein großer Mißgriff. 
Der Epifcopat würde diejelbe nad Rom fpediren, und dort würden 
fih die Jeſuiten in die Angelegenheit mifchen. Pater Landes aber, 
mein Novizenmeifter und zuletzt Affiftent bes Generals für die deutſche 
Zunge, lebt nicht mehr. Diefer deutfhe Mann war es, der mir in 
Galizien fagte: Lieber Pater Günther, ftänden die Sachen in und mit 
dem Orden fo, wie fie ftehen follten, jo wide ich zu Ihnen fagen: 
bier haben Sie eine Bibliothek und Papier, Tinte und Feder, und 
nun fchreiben Sie, fo lange Sie leben! Er war e8 auch, ber, als 
feine Bemühungen, mid im Orden gehörig zu verwenden, an ber pol- 
niſchen Partei fcheiterten, mir fagte: Suus cuique Isak! (Jeder muß 
feinen Iſak opfern), ein Wort, das ich nie vergeffen werde, weil es 
mir ſchon oft eine Leuchte in den Finfterniffen dieſes Lebens feit mei- 
nem Austritte aus der Eocietät geweſen ift. Doc das habe ich dir 
ihon früher mitgetheilt... Was wir von den Iefuiten zu erwarten 
haben, wenn ihren Händen unfere Eache unterbreitet wird, darüber 
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fann Sie das Schidjal des Pater Molinari mit feiner Schrift: de 
communi sanctorum Patrum errore belehren... Cartefins wurde mit 
dem Zuſatze donec corrigatur auf den index romanus gefeßt; der 
corrigirte Kartefius wird einftweilen fein befferes Schickſal erleben, 
denn wer für den Thomismus einfteht, kann nicht für den durd;- 
geführten Carteſius einftehen“.... 


In einem Poitferiptum macht er mid noch auf den 
Commentar über die Briefe des Apoſtels Johannes von 
Dr. Georg Mayer in Bamberg aufmerfjam: 

„Der Berfaffer (bemerkt er) hat darin zwar nur an den Klerus 
ohne fpeculative Bildung feine Betrachtungen gerichtet, aber dabei der 
Incarnationstheorie vom dualiftiichen Standpunkte aus ein freies und 
feltenes Wort geſprochen. Er war noch bei Lebzeiten bes Dr. Pabft 
ein Jahr lang in Wien, und ift ſeitdem ohne Unterbrehung mein 
treuer Freund geblieben. Eine Kleine Schrift über die Geſchichte der 
Lehre von der Erbfünde ift früher von ihm herausgegeben worden“. 


Und am 24. October: 

„Mnlängft ift Minifterialrath Hod beim Nuntins gewejen, um 
dahinter zu fommen, wie es mit unferer Sache fteht. Offen beflagte 
er fi) über das Treiben jener Partei; auch hat er ihm ins Ge⸗ 
dächtniß zurüdgerufen: daß er in höchfteigener Perfon allen Faſten⸗ 
predigten, die Veith feit feiner Ankunft als Nuntius in Wien ge- 
halten, beigewohnt habe, und ihn gefragt, ob er in denfelben je 
etwas Heterodores entdedt hätte. Die Antwort war: Nein, und mit 
dem Zuſatze, daß er felber ein Cartefianer ei feit dem Programm 
pro doctoratu philosophico, in welchem er den Untevichied zwifchen 


der menſchlichen umd thierifchen Seele vertheidigt habe. Auch verfi-. 


cherte er, daß Rom: ihn als Nuntius in Wien nicht umgehen könne, 
wenn es im Begriffe ftehe, in der Günther'ſchen Sache etwas vor- 
zunehmen. Bald darauf lud er den Hod zur Tafel ein, mo diefer 
mit drei neuen Bifchöfen, welche die confessio fidei bei ihm abge⸗ 
legt, und mit unferem Profeffor der Dogmatik Schwe (wohlge- 
merkt!) zufommenfaß.... Ueber das Referat Hock's habe ih ihm 
feine Freude gezeigt, worüber er betroffen und faft ungehalten war. 
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Ich konnte ihn nur fragen, ob er denn glaube, mit einem Diploma- 
ten ins Reine fommen zu können? Zugleich berief ih mich auf 
einen Paffus in feinem Referate, der da lautete: ‚davon aber, daß 
der Nuntius gerade an der Lectüre der Metaphyſik Mierten’s, die ich 
auf feinem Schreibtifche aufgefchlagen fand, fie, fagte er mir fein 
Wort.’ Aud) hätte der Nuntins wohl dem Attila in Köln fagen fün- 
nen, was er mir über Ihre Differtation gefagt, und hat es doch 
wahrfcheinlich nicht gethan. Doc genug von der unfauberen Wirth- 
fchaft!.... Hierorts find Viele (beiderlei Geſchlechts, der Katzen und 
der Füchfe) der Meinung, bei meinen Lebzeiten würde ich wohl nicht 
meinen Namen auf dem Inder zu lejen befommen; aber nad) mei- 
nem Tode, dann, ja dann u. |. m.“ 


Weiter fchreibt er: 

„Schwet wird fich beeilen, mit feinem Unternehmen fertig zu 
werden, wenn ihn nit Eroy’s Artikel in der Kirchenzeitung auf 
andere Gedanfen bringt, was leicht möglid) ift. Denn diefer Leute 
Ueberzeugung fteht aus wie ihre Anfiht vom Ich. Diefes ift ihnen 
ein winziges Sonnenftäubden, das nur im Sonnenſtrahle der hifto- 
riijhen Offenbarung zur Noth mit freien Augen wahrgenommen 
werden kann. Daher Hatte auch der felige Wilhelm v. Schü den 
guten Einfall, dem feeliihen Ich feinen Sit nicht in der Zirbel- 
drüfe, fondern in den beiden Lungenflügeln anzumeifen. (Siehe defien 
Anticelfus!).... Mas Sie am Ende Ihres Briefes von dem Hohn- 
gelächter der alten Feinde der Kirche fagen, davon fönnte ich Ihnen 
jest jchon einen merkwürdigen Beleg aus einer Schrift Thrandorff's 
unter dem Titel ‚der welthiftorifche Zweifel,’ mit deſſen Löſung ſich 
die Schrift befaßt, geben. Seit lange ift feine fo intereflante Schrift 
erjchienen, bejonders für den Dualiften. Der Berfaffer verhehlt nicht, 
daß er Pietift ift, und hat für einen Pietiften eine feltene Achtung 
vor der deutſchen Philoſophie. Allein, meint er, da diefe von einer 
falihen Vorausſetzung ausging, fo fonnte es ihr nicht gelingen, den 
welthiftorifhen Zweifel zu Löfen, ber zu feinem Inhalte hat: ob der 
Gottesgedante im Menſchen ein bloßes fubjectives Denkproduft fei 
oder objective Realität habe. Das, was er nun vorfchlägt, ift zum 
Lachen, aber eben darum mehr als Waſſer auf unfere Mühle, es ift 
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Moft von herrlicher Koft, aus dem der Dualift ein Getränk herftellen 
fann, der das menschliche Herz erfreuen wird, ohne den Kopf zu be- 
fhweren. Doc Sie jehen — das Papier ift zu Ende, und ich kann 
Ihnen daher feine Silbe von bem, mas der Pietift der Fatholifchen 
Kirche vorwirft, mittheilen. Nur das Eine: auch diefe (heißt es 
©. 27) ftedt noch im welthiftorifchen Zweifel; daher ihre Furcht vor 
der Wiflenfchaft, daher ihre Zwangsmaßregeln u. f. mw.“ 


Daß auch die Zuftände in Graz im Wefentlichen feine 
anderen, ja vielfach noch ſchlimmer waren als am Rheine, 
geht aus fait allen Briefen Ehrlich's hervor. Die Mit- 
theilungen aus Einem diefer Briefe (vom 25. October) 
mögen als Beleg genügen: 


„Als Pater Sartori hörte, daß ich mit Profeflor Ahrens ge- 
ſprochen,“) forderte er mi auf, demfelben vorzuftellen, welchen 
Schaden er durd) feine undriftlichen Vorträge anrichte. Ich erwiederte, 
daß ich davon nichts wiſſe, daß ich aber froh fei zu wiſſen, daß er 
an einen perjünlichen Gott glaube, da deren, welche die Eriftenz 
eines ſolchen in der Theorie läugnen, viele ſeien. Solche Anträgel!... 
Derjelbe Sartori ift fehr trüb geftimmt aus Belgien zurüdgelommen; 
er meint, daß wir vor einer großen religiöjen Krifis ftehen. Dasjelbe 
meinen aud) Andere, aber ſich auf fie vorbereiten, das können oder 
wollen fie nicht. Ich habe nichts gegen Miffionen, wenn fie nicht blos 
auf die Phantafie berechnet find, eben fo wenig gegen Standesblind- 
niffe, Bruderſchaften, Gebetsvereine zc., ich glaube, daß damit in ge- 
wiffen Schichten manches Gute bewirkt, manches Uebel verhindert 


*) Am 18. Auguft johrieb er nämlich: „Endlich habe ich mit 
Ahrens Belanntfchaft gemadt. Er brachte mir auch Profeffor Leonhardi 
aus Prag. Beide find Enthufiaften für Kraufe, zugleich aber liberal 
genug, um abweichende Anfichten zu ertragen. Leonhardi hat mir nod) 
beffer als Ahrens gefallen, weil er auf Speculatives mehr eingeht. 
Bir Drei haben uns recht gut vertragen, find halbe Tage plaudernd 
beiſammen gewefen. Dabei haben mir ®ünther’s Noten zu Krauſe's 
Syſtem gute Dienfte geleiftet.“ 
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werden kann, — aber das reicht nicht aus, damit reicht man nicht 
an jene Schichten heran, in welchen fich die Krifis vorbereitet. Das 
wiffen fte auch und Klagen dariiber, wer ihnen aber den Rath gibt, 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiete die Heilmittel zu fuchen, wird fcheel 
angejehen oder gar verfeert. Ich habe das ſchon wiederholt verfudht, 
aber nur fühle Beiftimmung gefunden. Bei den Jüngern geht e8 in 
jo weit befier, als die talentvolleren unter ihnen einftimmen. Aber 
die Schwachköpfe, welche nur um des Brodes willen ſich dingen laſſen, 
wollen fich ihr Brod fo leicht als möglich verdienen. Und fo ftirbt 
dieje Klafje nicht aus, während die Unſrigen faum merklich ſich ver- 
mehren.” 


Eben fo Hagt Günther in einem Briefe an Veith: 

„Dreißig Jahre find es bereits, daß ich Feine Gelegenheit, wie 
die Zeitumftände fie darboten, verfäumt habe, der veradhteten und ver- 
höhnten Idee der Creation ein wifjenjchaftliches Fundament zu legen, 
und zum Danfe dafür hätten die Mitarbeiter im Weinberge es gerne 
gejehen, wenn mein Mantel als Vogelſcheuche im Weinberge wäre 
aufgehängt worden. Reichen derlei Zeichen nicht hin, um dem Worte 
des Apoftelfürften tempus est, ut incipiat iudicium a domo Dei 
(die Zeit ift da, daß das Gericht auhebe an dem Haufe Gottes 
I. Petr. 4, 17) feine abermalige Erfüllung zu prophezeien? Weil num 
aber alle Welt jet auf den fpanifchen fpeculativen Theologen Bal- 
mes hinweiſt, jo Habe ich mic) zuerft mit feiner Biographie befannt 
gemacht, der zugleich eine Charafteriftil feiner Hauptwerke beigefügt 
ift. Da erfuhr ich nun, daß aud) diefer Dann Gottes nahe daran war, 
von Rom verurtheilt zu werden, und daß nur feine politifhe Abhand⸗ 
Yung über Pio nono dieſe Schmad) von ihm fern hielt. Und fürwahr 
fein politiſcher Scharfſinn ift größer als der fpeculative, wiewohl auch 
diefer hie und da wie ein Blitz aufleucdhtet, um das ganze Terrain 
vom Anfgange bis zum Niedergange augenblidlich zu beleuchten. 
Mas Unfereiner z. B. in der Lydia hie und da über das Recht von 
Gottes Gnaden und über die Auctorität des creatürlichen Geiftes ge- 
fagt, ift in Bergleihung mit dem, was Balmes fagt, nur ein bren- 
nendes Schwefelhölzel zu nennen. Ich muß mich wundern, daß die 
deutfchen Weberfeger fo gewiffenhaft gewefen find, gewifje Ausſprüche 








— 
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ganz wiederzugeben, die in der That Eteine zu nennen find, welche 
fie in ihr eigenes Treibhaus Hineinfchleudern. So wenn er fagt: 
‚Wer feine andere Auctorität anerkennt als bie äußere hiftorifche, 
der verzichtet auf fich felbft, und kann zufchauen, wohin er geführt 
wird.’ In dem lekten Hefte der Tübinger Duartalfchrift ift eine Re⸗ 
zenfion über des Balmes Briefe an einen Zmeifler von Zufrigl er- 
ſchienen. Sie ift im Ganzen weder kalt noch warn; nur an einer 
Stelle ift dem mähriſchen Bruder der Kamm geftiegen. Balmes be- 
dauert nämlich, daß die Leibnitifche Philofophie auf deutfchem Boden 


jo bald dem Pantheisnus habe weichen müffen. Dagegen bemerft 


Zufrigl, es fei ein für allemal zuviel, den Pantheismus in den 
Effulgurationen des großen Leibnig zu tiberjehen, und führt cine 
Etelle aus Trebiih ©. 125 an....” 


Dann kommt er auf Ungarn zu reden: 


„Gärtner's Schidfal ale Profeffor der deutfchen Fiteratur in 
Peſt ift ein hartes... Unter feinen Zuhörern befindet fich wohl der 
jüdifche Prediger, aber fein einziger Fatholifher Theolog... So fchaut 
es mit den Sympathien der katholiſchen Kirche in Ungarn aus; fo 
denken die Hierarchen, an ihrer Spite der Fürftprimas, über deutfche 
Sprache und Literatur, jene alfo, die fi) vor Allem mit der Calmi—⸗ 
rung der Gemüther befaffen und das Mittel freudig ergreifen jollten, 
das fie in Stand fett, den Pla zwijchen den Parteien mit Ehre 


" auszufüllen! Setzt begreife ich, wie ein gewifler Danielif, Redacteur 


der Zeitſchrift Religio, in einem Artikel über eine Schrift, die ben 
neuen Dualismus erwähnt, ausrufen konnte: ‚Wir können von dem 
Lichte der neuen Sonne in Wien feinen Gebraud, machen.‘ Ich könnte 
ben Magyar darauf aufmerkſam maden, daß feine Brüder von jeher 
mehr mit dem Halbmonde im Often als mit der Sonne im Weften 
fompathifirt haben. Wie fteht es aber unter ſolchen Umftänden mit 
dem Belanuten: Bella gerunt alii, tu felix Austria nube (Kriege 
führen Andere, du, glüdliches Defterreich, heirathe)! Ueberall nichts 
als abominatio desolationis an h. Stätte." 


In einem anderen Briefe theilte er dem Veith mit, 
daß PB. Rinn (einer der drei, die mit Günther in den 
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Yefuitenorden eingetreten, in dem er geblieben war) ihn 
befucht und gefragt habe, was es mit dem Pantheismus 
in den Werfen des h. Thomas für eine Bewandtniß habe? 

„Da habe ich ihm einen Auffchluß gegeben, indem ich von dem 
qualitativen Unterfchiede zwifchen Gnade und Freiheit, wie ihn die 
Jeſuiten auf dem Tridentinum feftgeftellt haben, überging auf die 
Wefensleiter mit blos quantitativem Unterjchiede bei Thomas nach 
ariftotelifcher Infpiration. Sein letztes Wort war: wenn du das be- 
weiſen fannft, dann haft du gefiegt.“ 

Und in einem fpäteren Briefe an Beith: 

„Hätte der bayerifhe Epifcopat dem Bude über die Sy— 
node von Schmid den Preis ertheilt, fo könnte man e8 vielleicht ver- 
ihmerzen, daß Schmid den Auftrag zur Verkündigung des Evange- 
liums mit der Herrſchaft über die hohe Schule ibentificirt. Da 
das aber nicht der Fall ift, jondern der Preis von der theologiſchen 
Facultät dem Autor zuerfannt worden ift, fo kann man fi nur 
darüber freuen, daß jene Konfundirung der Wiffenfchaft im Großen 
und Ganzen mit der Miffion des Katecheten und Predigers Wider- 
ſpruch gefunden hat. Diefe Herren haben noch Feine Ahnung davon, 
daß der Irrthum in der Wiffenfchaft nur von der Wiffenfchaft befiegt 
werden Tann.“ 


Erwähnt ſei noch, daß denjenigen, welche G.'s Philo- 
jophie angriffen, auch ein Repetent des Bonner Convicts, 
Caſpar Frings, ſich anſchloß, in einer Abhandlung, die zu- 
nächſt in ver Münfter’fchen katholiſchen Zeitfehrift, und nad) 
deffen Tod in einer Brofhüre „Leben und legte Schrift 
des feligen Caſpar Frings“ erſchien. Da Profeſſor Merten 
e8 war, deſſen Metaphyſik darin direct angegriffen wurde, 
fo antwortete er zunächſt in der Münfter’fchen Zeitichrift, 
und dann unter Hinzufügung eines größeren Vorworts, 
welches auf die Ausfälle gegen G.'s Speculation fi ein- 
ließ, in einem befondern Abdrude. 
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Diefes Jahr 1851 glaube ih nicht paſſender be- 
ſchließen zu können als mit den Proflamationen des Mainzer 
„Katholik“: „Thomas v. Aquin ift das lauterſte Organ - 
der katholiſchen Wiſſenſchaft,“ und „in ganz Deutfchland 
gibt es keine einzige Fatholifhe Univerfität,* und „die 
ganze Fatholifhe Theologie (Deutfchlands) befindet fich auf 
einer falſchen Grundlage," fo wie mit den Worten des 
Profeffor 3. Friedrich: „Zur Antaftung der Orthodorie 
hatte man das einfachite Kriterium: Jeder, der nicht ganz 
und unbedingt nur die Scholaſtik, allerdings in jefuitifcher 
Färbung, reproducirte, war der Heterodorie verdächtig, und 
wurde der allgemeinen, insbejondere. von Mainz und Würz- 
burg, ſpäter auch von Köln aus geleiteten Hetze aus- 
geſetzt.“*) 

XXIII. 
1852. 


Das Jahr 1852 möchte am bezeichnendſten ein Brief 
Croy's an mid) vom 12. Januar eröffnen: 

„Die alten Einfiedler der Wüfte find feine Narren geweſen. 
Dies erwägend bin aud id) jo etwas — verfteht fid) nad) heutiger 
Mode — geworden. Zufällige Kränklichkeit und die Kleinigkeit, daß 
ich der Welt jo wenig als fie mir gefällt, haben den Yängft gehegten 
Entſchluß ‚auf- und davonzugehen,’ d. 5. aus der fogenannten Seel- 
forge aus- und in Penfion zu treten **), endlich zur That gereift, und 
fo lebe ich denn jetzt recht. eigentlich in der Wüfte, denn mir blühen 
feine Rofen mehr, als höchitens die dürre von Jericho, bie zur 
Familie der Kreuzblumen (cruciatae) gehört. Kurz ich eriftire jekt 


* Am a. O. ©. 276. 
**, Am 7.Rov. 1851 war Croy unter Beifügung von drei Ärzt- 
lichen Zeugniffen um feine Penfionirung eingefommen. 


“ 
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wie eine Kreuzipinne in einem dunkeln Winkel der inneren Stadt, 
als Invalide, aber, Gott fei Dank, noch mit gefunden Ertremitäten, 
an deren einer nicht weniger als fünf Finger ganz fchreibjelig ſich be- 
wegen. — Meine Schreibfeligfeit ift übrigens ein ganz verdammter 
Zuftand, wie Figura nächſtens zeigen wird. Die Wiener theologijche Zeit- 
ſchrift Hat nämlich meine Polemif gegen Schwetz & Cie., wie billig, 
zurücgewieien *). Darüber bin ic, wie noch billiger, ‚teufelswild’ ge- 
worden, und hätte mein Gejchreibfel geradezu ad acta gelegt, wenn 
nicht Günther, wie vielleicht am billigften, noch wilder, oder wie 
man bier zu fagen pflegt ‚Fuchsteufelswild‘ geworden wäre, die Aus- 
gabe desfelben in einer Broſchüre mit ſolchem Ungeſtüm fordernd, 
daß eine längere Unnachgiebigkeit meinerjeits zu einem entjchiedenen 
Brude mit ihm geführt Hätte. So bif ich denn nolens volens in 
den faueren Apfel oder vielmehr warf ihn Andern zwijchen die 
Zähne, und was Wunder, wenn es nun allenthalben fauere Gefichter 
gibt! Hätte der Redacteur obiger Zeitfchrift mir gleich anfangs offen 
gejagt, was er fchlieglich that, fo wäre meine Brofchüre nicht nur 
ein Paar Monate früher, fondern auch anders als dermalen erſchie⸗ 


.nen. Was werden Sie, lieber Freund, dazu jagen? Ich geftehe, daf 
es ein Fehler von mir ift, den abzulegen ich gedenfe, die Feder viel 


öfter in ätzende Schwefelfäure als in gewöhnliche Tinte zu tauchen. 
Auch läßt fi nicht leugnen, daß die Fritifche Mordluft, die einem 
beim Durchblättern der Broſchüre fiberall entgegentritt, ganz abjcheu- 
lich if. Aber, kann man e8 ben armen Kreuzſpinnen fo ſehr ver- 
übeln, daß fie, von der großen weiten Welt nichts als öde Winkel 








*) In dem Schreiben vom 3. Dec. 1851, worin Dr. Häusle die 
Aufnahme in die Zeitfchrift verweigerte, leugnet er zwar nidht, daß 
Croy „Salz und Pfeffer zur Widerlegung nad) vollem Verdienſt bei- 
gemengt habe“, ja befennt, daß er „wirklich eine wahre Sympathie 
zu dem Auffage gewonnen”, und „daß es ihm fogar lieb wäre, wenn 
derfelbe fo, wie er ift, ans Ticht treten würde“, daß er aber „in die- 
fer Form gegen das Programm der Zeitfchrift fei, das jede perfön- 
liche, wenn aud noch fo gerechte Polemik ausfchließe”, und daß die- 
felbe auch, „wenn nicht den Geift, doc) die pedantifche Form eines 
gelehrten Journals fortichleppen müſſe“. 
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und unbetretene Wege beanfpruchend, ſprichwörtlich feind und grau- ' 
ſam find gegen ein binterliftiiges Mückengeſindel, das nur bei Son⸗ v 
nenuntergang und nahendem Gewitter ſchwärmt und tanzt und blind 
genug ift, ftörend fih in die Kreife zu werfen, welche jene bei Son- 
nenaufgang mühſam gezogen, den Menfchenkindern einen lichten won⸗ 
nigen Zag verlündend? Ja ergrimmen nicht felbft diefe letzteren un- 
willkürlich gegen den Stachel diejes Gefindels und klatſchen ihm ohne 
Weiteres fein bischen Leben aus? ebenfalls ift es Zeit, gegen den 
Mückenſtachel auszufchlagen (ſei es nun manierlich oder nicht), wenn 
diefer fi vor aller Welt als Glaubensſchwert gerirt. — Daß ich in 
meiner Polemik gegen Schwet zugleich den erbärmlichen Zuftand der 
öſterreichiſchen privilegirten Tcheolegie bloßgelegt babe, wird uns 
wenig Freunde, aber defto mehr im Finftern fchleihende Feinde 
maden... Uns fteht jetzt der ſchwere Gang durchs Fegefeuer bevor. 
Mögen wir dabei als Männer uns bewähren, die vor der Feuer- 
probe fo wenig zurüdbeben, als fie bisher der Wafjertaufe ftiller 
Thränen fi gefhämt! Daß unfere Sache möglichft zahlreich in der 
Literatur vertreten werde, ift jet umgleich wichtiger als ihre Vertre⸗ 
tung auf den Kathedbern. Sie wird dadurd zu einer öffentlihen . 
Macht werden, und nur als folhe fürdjten fie unjere Gegner...” 


Diefes Schrifthen Eroy’8 „Die theologischen Fäufte“ *) 
ließ Greif dur Herrn Pilat dem Nuntius überreichen mit 
einem Schreiben des Inhalts: 

„Ich nehme mir die Freiheit, Em. Eminenz ein Schriftchen zu 
unterbreiten, das den Ausfällen begegnet, die feit lange gegen die 
Beftrebungen meines A0jährigen Freundes in der Philofophie und 
Theologie im Zuge find.“ 

Dazu bemerkt Günther in einem Schreiben an Beith 
aus dem Monat Februar: 


„Lejen wird nun wohl der Römer die Keine Schrift, ob er 
aber in die Ziefe des Gedanfenganges fieht, ift eine andere Frage. 


*) Damit find die Fäufte des Profeffors Schweg gemeint. 
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Wünſchen kann ich es, daß an dieſer hohen Stelle endlich einmal die 
Einfiht auftauche, um was es ſich in der Gegenwart handelt: ob 
Theismus oder Pantheismus in feinen Hauptformen, und daß man 
in einer Zeit, wo der Theopantismus das politiihe Nejultat mit 
großem Beifall und Erfolg bereits gezogen hat, denjenigen nicht das 
Handwerk erſchweren oder gar legen folle, die jeit 30 Jahren den 
Staat und die Kirche auf den filius perditionis aufmerffam gemacht 
haben. Doch was Hilft unfer Wünſchen und Traditen? Es ift nur 
Einer, der Ienft, während die Andern denkend oder nicht denfend 
träumen. Du haft mir aus dem Herzen geſprochen, al8 Du im vor- 
letten Briefe fchriebft: ‚Sch glaube an Gott, nit an die Welt, von 
der ich mir nichts verſpreche!...“ 


Weiter jchreibt er ihm: 


„Heute vor 8 Tagen fpeifte ich bei der alten Excellenz Jüſtel. 
Diefelbe kann fi nicht genug über den Umſchwung in der Wiffen- 
ſchaft und insbefondere in der PVhilofophie und Theologie wundern. 
Und doch, fügte er Hinzu, ift es noch feine Emigfeit her, daß mid) 
das Beamtenthum von der Philofophie und Theologie fern gehalten 


‚ bat. Bor meinem Beamtenthbum Habe ich doch auch Rechenſchaft zu 


geben gewußt von Kant, Feder und Reinhold; jetzt aber wünſche ich 
jünger zu fein, um ſowohl den Ausfällen auf das pofitive Chriften- 
thum als den Rückſchlägen auf diejelben folgen zu können. Diefes 
Bekenntniß ift rejpectabel für einen Mann, der mit einem Fuße 
fon im Grabe fteht, an dem andern außer dem Grabe aber fid 
gerne noch einen Sporn anlegen mödte, um am Kampfe für das 
Chriſtenthum lebendigen Antheil zu nehmen. — Ominös war e8, daß 
unter den Gäſten auch Profeſſor Schwetz fich befand, der mir gegen 
über den Ergebenjften jpielte, und nad aufgehobener Tafel fich 
jogar zu mir gefellte, der ich mit einem anderen angejehenen Herrn 
in eine enfternifche des Saales mic, zurückgezogen Hatte, Ich aber 
dachte, daß der Herr Profeffor fchon früher mid) hätte aufſuchen kön— 
nen, um fid) Auskunft über die Trinität zu verfchaffen, bevor er es 
wagte, gegen eine Sache aufzutreten, die er nicht hinlänglich kannte. 
Seine Zuhörer fprengen nun aus, daß er abdanken wolle oder 
müffe; aud) verlautet höhern Drts, dag er am Frintianeum nicht 
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verbleiben könne. Auffallend war mir auch, daß Kanonicus Columbus 
unmittelbar nad dem Erfcheinen der Eroy’ihen Schrift zu Greif fam 
und feinen Unmwillen über das unfinnige Gebahren des Profeflors 
ausſprach, der doch von Speculation nichts verftehe. Sollte nım wirk⸗ 
lich diefelbe Partei, die ihn für tüchtig hielt, um ans Frintianeum 
verjeßt zu werden, ihn jett fallen lafſen?“ 


Schließlich ſpricht Günther feine Frende aus über 
Veith's neuen Beitrag zur Lydia. 


„Selbft in der fpeculativen Dialektik, vor der Dir nad Deiner 
legten Aeußerung bangte, läßt er nichts zu wünſchen übrig. Es fommt 
mir vor, al8 wenn gerade Dein Kopf des gichtiichen Anfall bedurft 
hätte, um zur Reaction follicitirt zu werben, und der alten Here Gicht 
zu zeigen, daß fie dem Geifte nichts anzuhaben vermöge. Vom h. 
Dominieus und vom Cornelius a lapide weiß man ja ohnehin, daß 
jener feine Heinen Schriften (in denen wohl fein Beftes niedergelegt 
ift) und diefer feinen Commentar in einem jehr leidenden Zuftande 
niedergejchrieben habe.“ 


Intereffant find aud zwei Briefe G.'s an Ehrlich, 
worin er fich über die Hegel'ſche und Herbart'ſche Philo- 
fophie und das Consilium tridentinum ausfpridt. In dem 
einen Mitte März gejchriebenen Briefe heißt es: 

„So eben Iefe ich im Abenoblatte des WMoyd vom 6. März bie 
Abfegung des Dr. Hanufch in Prag, und daß Robert Zimmernann 
in Olmüt deffen Nachfolger werden folle. Darin wird vom Hegel’ichen 
Syſteme gejagt: ‚daß es nicht fowohl ein bejonnenes Denken als 
vielmehr die Phantafie in eigenthümlicher Weife in Anfpruch nehme, 
und deifenungeadhtet feine Refultate im apodiktiſcher Weile hinftelle, 
fo daß fich die Grenzen wiffenfchaftlicher Forſchung gar nicht erfennen 
ließen.‘ Hegel'ſche Dialektik und Phantafie! ift das nicht ein Fauft- 
ſchlag auf beide Augen? Und was mag wohl unter den nothwendigen 
Grenzen wiffenfchaftlicher Forſchung verftanden werden? Gewiß die 
hochgerühmte Wahrſcheinlichkeit (Muthmaßlichkeit) der gangbaren Theo- 
logie, die der wiſſenſchaftlichen Forſchung den Muth beimißt, den 
alten Machtſpruch zu thun: Matheſis allein hat Gewißheit, Philofo- 
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pbie bloßes Meinen, Geſchichte höchſtens Wahricheinlichleit. (Diejes 
Drafel vernahm ih, als ich zu Prag als Studiofus in die Philoſo⸗ 
phie eintrat, in der Rebe eines Geiftlihen, der ale Mathematiker 
die Collegien eröffnete.) Weiter beißt es vom Hegel'ſchen Syſteme, 
basfelbe habe noch feine Hiftorifche Geltung erlangt, wie mandes 
ihm vorausgegangene Syftem. Das wird wohl das Leibnitz⸗Wolf'ſche 
Syſtem fein, weldyes die Herbartianer in Pacht genommen, und mit 
dem fie umgegangen find wie der Hund mit dem Betteljade, der 
zugebunden, jener aber hungerig war. Der Hund aber war fo glüd- 
ih, ein Loch in den Sad zu traten, und fo gelang es ihm, Gott 
als Urmonade herauszufcharren und als harte Nuß für fein miferab- 
les Gebiß (A == A) für immer zu befigen. Ia, ja! wir wiſſen fchon, 
was Euch gefällt am Herbartianismus. Er läßt den Glauben ftehen, 
wo er fteht, d. h. er lacht fich in die Fauft, daß er nicht mehr aufe 
recht fteht, und befaßt fich blos mit den Widerfprüdhen in den empi- 
riſchen Begriffen.” 


In dem anderen Briefe fehreibt er: 

„So eben habe ich den im evangelifchen Bereine für Firchliche 
Zwecke gehaltenen Bortrag Thrandorff’s über die Bedeutung Berlins 
in der großen Krifis unferer Zeit gelefen. Wie Vieles kommt darin 
vor, wovon zu wünſchen wäre, daß es aud in Rom gelejen würde! 
So heißt es darin unter Anderem: ‚Wenn die Fatholifche Kirche nicht 
die Befchlüffe des Tridentinum aufgibt, fo ift eine wirkliche Ver- 
ſöhnung beider Kirchen unmöglich.‘ Wie oft auch haben evangelijche 
Theologen der alten Kirche den Vorwurf gemacht, daß fie auf dem 
Tridentinum fid) alterirt habe! Und fürwahr, der weſentliche Gegen- 
fat zwiſchen Gnade und Freiheit ift erſt nad dem Tridentinum 
wifjenfchaftlich betont worden, und hiemit hat zugleich der alte Thomis- 
mus, der zwifchen Gnade und Freiheit nur einen quantitativen Unter- 
ſchied fefthielt (nicht aber die Kirchenlehre) eine Alteration erlebt. 
Wenn nun nad) dem Tridentinum dieſe Alteration in den Schulen 
der katholiſchen Kirche fortgefet worden wäre, fo wäre auch ber 
thomiſtiſche Halbpantheismus fchon lange überwunden durch einen 
wejenhaften Dualismus zwifchen Gott und Welt einerjeits und ander- 
feits zwifchen Geift und Natur innerhalb der Welt. Und nur weil 
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die Schulen auf halbem Wege ftehen geblieben, müſſen fie fi) noch 
1852 von Seite der evangelifchen Theologie zurufen laſſen: ‚Rehret 
zuräüd, dann wollen wir mit euch gemeinſchaftliche Sache machen!“ 
Und eben in jener Halbheit iſt auch der Grund zu ſuchen, warum 
der Dualismus (als Fortſetzung des Tridentiniſchen Anfangs) inner⸗ 
halb der alten Kirche faſt mehr als außerhalb derſelben angefeindet 
wird, Doch — die eigentliche Kriſis findet Thrandorff ‚in dem er- 
neuerten Kampfe zwifhen Glauben und Wiffen und in einem hohen 
Sntereffe der evangelifhen Kirche, daß diefer Streit endlich zur Ent- 
fcheidung komme.“ Das entgegengejettte Intereffe aber bat nach ihm 
die katholiſche Hierardhie, nämlich diefe Entfheidung unmöglich zu 
maden Und mit diefer Behauptung kehrt er zu dem Thema zurüd, 
das er ſchon in der früheren Schrift über den welthiftoriichen Zweifel 
abgefponnen, und worauf ihm Beith in der IYetten Lydia geant- 
wortet bat.“ 

Erwähnung verdient noch die Rezenjion der Frings'ſchen 
Schrift, welde Dr. Gogala, Gooperator in Wien, zur 
Ehrenrettung von Merten's Metaphyſik herausgab. Weber 
fie ſchrieb mir Profeffor Kayfer aus Paderborn, wo Frings 
viele Frennde und Verehrer hatte, am 29. Juni: 

„Die Angriffe des feligen Frings haben uns einen guten Dienft 
geleiftet wegen der Entgegnung Gogala's. Diejelbe hat bier einen 
gewaltigeren Rückſchlag auf die Gemüther ausgeübt als felbft die 
Merten'ſche Entgegnung. Denn lektere war nur den Eingeweihten 
verftändlih, während Gogala's fcharfer Dialektif, mit der er bie 
Frings’fhen Widerjprüche aufdedt, auch der Nichtgüntherianer folgen 
Tonnte.” 

Gegen Schweg und Sorg ſchrieb auch Zufrigl, weil 
er das feiner Stellung in Tübingen ſchuldig zu fein glaubte. 

Diefe und andere Broſchüren und Schriften, die zu 
Gunſten der G.'ſchen Speculation erfchienen, konnten aber 
nicht bewirken, daß die Gefahr der Indicirung fich minderte. 
Im Laufe des Monats Juni fehrieb Günther an „ei: 

Knoodt, Ant. Günther. II. Bd. 


ag 


114 Gangauf's „Auguftinus.” Yin Zwiegeſpräch G.'s und Biale Brela’s. 


„Wenn weiland die Hausväter über Land gingen und wieder 
heimlamen, pflegten fie den Lärm ihrer Fleinen Kinder: was bat uns 
denn der Bater mitgebradht? mit der Antwort zu beſchwichtigen: was 
fann ih denn mitbringen als ein Stüd Hafenbrod? Und das mar 
das Brod aus dem häuslichen Brodlaften, das er bei Antritt feiner 
Reiſe abgejchnitten und eingeftect Hatte, um feinen Kindern etwas 
von der Reife mitzubringen. Unſer Bater (Cardinal Schwarzenberg) 
fommt diesmal von Wien nad) Prag zurüd, und ih, Dein Bruder 
in Chrifto, nahm mir bie Freiheit, ihm ein Stüd Hafenbrod für 
Dich mitzugeben. Es verdient aber den Namen nicht in etymologifcher 
Bedeutung, denn der Haſe ift furchtfam, felbft in der Brunftzeit; der 
Bäder dieſes Brods dagegen ift herzhaft wie ein Steinbod, und 
trägt mit vollem Rechte den Namen Gangauf. Um Dir nun eine 
Heine Freude zu machen, fchide id) Dir mein Eremplar feiner ‚Meta- 
phnfifhen Piychologie des 5. Auguftinus,‘ worin ich vor der Hand 
nur genafcht habe. "Aber das Wenige bat mir fchon großes Bergnü- 
gen gemadjt in einer Zeit, in der das inimici hominis domestici 
eius (de8 Menſchen Feinde find feine Hausgenoffen) mehr als fonft 
gift. So weiß man jett hier ganz gewiß, daß ich nach nicht mehr 
al8 zwei Jahren auf dem Inder ftehen werde. Man hat wahrſcheinlich 
in Erfahrung gebracht, daß ich vor einiger Zeit bemüffigt geweſen 
bin, zum Nuntius zu gehen, um ihm ein Exemplar von Merten’s 
letter Schrift zu überreichen. Da ergab fi nun aud) die Gelegen⸗ 
beit, von den Angriffen auf den Dualismus zu fprehen. Der Nun- 
tius meinte, daß ich zu viel Gewicht auf das Begreifen in Dingen 
der Offenbarung lege, und deshalb den Zweifel nicht ganz bejeitigt 
habe. Ich erwiederte ihm nur, daß ich wohl wiffe, Carteſius ftehe 
vorzüglich wegen des Zweifels als Vorbedingung der Speculation 
auf dem Inder, und daß mein Streben während 30 Jahren dahin 
gehe, ben Incorrecten zu corrigiren, und daß mir diejes in einer 
Weiſe gelungen fei, wie feinem Anderen vor und neben mir. Was 
aber das Begreifen betreffe, fo ftehe ich ja für ein Wie ein, das 
von keinem Wiffen je entziffert werden könne. Ein anderes Wie aber 
gebe es, das entzifferbar fei (wenn aud nur allmälig), weil es zu 
feinem Inhalte nur das Wodurch und Wozu habe. — Zum Schlufie 
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erfuhr ich auch noch von ihm, daß er feine Hoffnung für die Zukunft 
der Kirche ganz allein auf das gläubige Volk fee und nicht auf 
die Wiffenichaft, deren Repräfentanten in Deutfchland herabgelom-_) 
mene Leute ſeien. Für Sie, ſchloß er, und Ihre Sache will ih das 
Befte Hoffen. Ich Hätte ihm gerne gejagt: von Menfchen verſpreche 
id) mir nichts, wohl aber vom Paraffet, der da lenkt, während An- 
dere denken. — Wie ganz anders als der Nuntins denft Gangauf 
über dieſe Angelegenheit!" 

Am 11. Juni fchrieb ich zu feiner Namensfeier einen 
Brief an Günther, worin Hoffnung und Furcht mit einander 
ringen: 

„Ihre Schule ſcheint mehr als bisher in die Zeit der Knoſpen, 
Blüthen und Früchte eingetreten zu fein; und fitt auch auf einigen 
berjelben noch giftiger Mehlthau, fo wird derſelbe doch vom Regen- 
ſchauer weggewaſchen werden. Croy bat die ‚theologiichen Fäufte‘ 
der Gegner lahm gelegt, Trebifch die Blößen der Scholaftit mit 
fhonender Hand offen dargelegt, Gärtner hat es gewagt, den Ihrigen 
ſich zuzugejellen und wird wohl nod feine phantaftifhen Schrullen 
ablegen, auch Schlüter bat Danfenswerthes geleiftet, Gangauf, 
ber Benediktinerabt, fich nicht gefcheut, Ihren Namen rühmend aus» 
zuſprechen, und wird ficherlich den Staub fi) aus den Augen weg- 
wiſchen, den ihm der vielfchreibende Staudenmaier in die Augen 
gefireut, Merten, Zufrigl, Ehrlich haben nicht gejchwiegen, aud) 
Dr. Gogala hat das unverdiente Lob des trefflichen, aber den rhei- 
nifhen Fanatikern in die Hände gefallenen Fring’s auf Null veducirt. 
Ueber allen diejen aber ragt wie eine Ceder des Tibanon und wie 
ein reichbeladener Fruchtbaum der Meifter der Schule hervor.... 
Haben Sie auch nicht Geld und Gut und Iohnende Anerkennung der 
Kirhe und des Staates gewonnen, jo haben Sie Menſchen iu 
Ihrem Fiſchernetze gefangen. Und leicht werden Sie fih mit dem 
Schickſale anderer Wohlthäter der Menjchheit tröften, welche die Nach⸗ 
welt ehrt, während die Zeitgenofjen fie darben ließen. — Ueber die 
Kölner Erzdiözefe und die Nachbardiözeien freilich breitet fih ägyp- 
tische Finfterniß aus durch die Iefuiten, die fih wie ein Heufchreden- 
ſchwarm auf Preußen niederlaffen. Die Günther’ihe Schule insbe- 
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ſondere hat keinen ſchlimmeren Feind als ſie. Auch mir ſitzen ſie 
ſchwer auf dem Nacken. Die hier ſtudierenden katholiſchen Jünglinge 
werden von ihnen vor meinen Vorleſungen gewarnt. Jüngſt hielten 
ſie eine Miſſion in Düren ab, einer Stadt zwiſchen Köln und Aachen. 
Da traf ein Studioſus juris mit ihnen zuſammen; ſofort fragten fie 
ihn, bei wem er Philofophie gehört habe. Er antwortete: bei Profefior 
Knoodt, ‚Warum denn nicht bei Dr. Clemens?‘ Weil mir Knoodt's 
Borlefungen befjer gefallen. Die Günther'ſche Philofophie ift doch 
Philofophie. Die Sache von Clemens aber ift unverdaulih. Worauf 
der Jeſuit: ‚Es mag fein, daß der Berftand durd die G.'ſche Philo- 
fophie angefprochen und ausgebildet wird; ich will auch nicht gerade- 
zu fagen, daß G. ein Häretifer fei; aber das Herz geht bei ihm 
leer aus; das katholiſche Gemüth Teidet darunter, Es ift noch ein 
Süd, daß Sie Inrift und nicht Theolog find, fonft wäre es gar 
ſchlimm, daß Sie von Knoodt Ihre Philofophie gelernt haben.’ Und 
fo treiben’8 die Jeſuiten hier zu Lande allüberall. Sie gefährden aud) 
die theologifhen Facultäten. So klagt mir Cappenberg, Profeſſor 
‚der Kirhengefdhichte an der Akademie zu Miünfter, daß die dortige 
v theologifhe Facultät um ihre felbftftändige Forteriftenz fehr beforgt 
fei, ja daß fie ſchon Eingriffe des Bifchofs in ihre Rechte erduldet 
habe, wie jolche vor Niederlaffung der Iefuiten nicht vorgefommen 
feien. Und wo diefelben ſich einmal niedergelaffen haben, greifen fie 
immer weiter um fi. Schon jet denfen fie an nichts Geringeres, 
als fih allgemah in die höheren Unterrichtsanftalten einzuniften. 
Und das preußifche Minifterium wird ihnen faum ein Hinderniß in 
den Weg legen, denn die Jeſuiten find ihm lieber als das rothe 
v Sefpenft des Kommunismus, das es fürchtet. Die Biſchöfe aber, 
mwelhe ihnen um der aura popularis willen und aus Connivenz 
gegen Rom Thor und Thüre öffnen, werden fi arg verrechnen, 
wenn fie wähnen, mit den Iefuiten beffer zu fahren als mit den 
theologischen Facultäten. — In dieſem Jahre werden wenigftens 
16 Alumnen der Kölner und 14 der Münfterer Diözefe in die jefui- 
tifche Societät eintreten. Bei der Aufnahme ins Noviziat erkundigen 
fie ſich zunächſt und angelegentlihft, ob die Betreffenden feine Her- 
- meflaner oder Güntherianer feien. Wer in biefer Beziehung nicht 
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ganz unverdädtig ift, findet Feine Aufnahme. — Dr. Clemens bat 
auf feine Eingabe ans Eultminifterium um Verleihung einer Pro- 
feffur abfchlägigen Beicheid erhalten; und das hat ihn noch fanatifcher 
geftimmt, als er es ſchon war. Fort und fort polemiftrt er in maß- 
Iofer Weife gegen Sie und Ihre Schüler.“ 

Nicht tröftliher lauten die Nachrichten aus Wien. Croy 
chreibt mir am 28. Juni: 

„Die Lage der Dinge an der Donau ift gerabe fo wie die bon 
Shnen befchriebene am Rhein. Eine und dieſelbe Niederlage aller 
wahrhaft geiftigen und darum auch kirchlichen Intereffen. Diefelbe 
Wiſſensſcheu Hier wie dort, diefelbe Furcht und Furchtlofigkeit. Die 
verhängnißvolle Blindheit des öſterreichiſchen wie des deutichen, ja 
man möchte fagen des europäifchen Epifcopats zeigt fich wohl nirgends 
deutlicher als in der beabfichtigten Zerftüdelung der Univerfitäten, die 
bie und da bereits zur vollendeten Thatjache geworden, Der große 
Gedanke, den das Mittelalter fo ſorgſam gehegt und gepflegt, der Ge- 
danfe einer universitas literarum, eines gemeinfamen Lichtherdes 
für alle und jede wiſſenſchaftliche Forſchung unter der Obhut der 
Kirche, wird heute von den Vertretern derſelben in felbftverjchuldetem 
Eonflicte mit dem Staate mir nichts dir nichts Hingegeben für bie 
Heinlihe Concefjion eigener Bildungsanftalten. Aber find denn Uni- 
verfitäten oder follen fie nichts Anderes fein als polizeilich normirte 
Dreffuranftalten für Staats- und Kirchendienſt? Waren fie nidt 
ihrer ursprünglichen Idee nach wifjenfchaftliche Inftanzen, an die felbit 
der Epifcopat in wiſſenſchaftlichen Streitfragen appellirte? Sind der- 
lei Inſtanzen, auf dem fonft fo beliebten viribus unitis gegründet, 
je ein dringenderes Bedürfniß gemefen als in unferen Tagen, wo 
die einzelnen Wiffenfchaften, großgewachſen in ftolgem Selbftgefühle, 
einander und allefammt der Kirche den Rüden kehren, um fid) und 
ihre Jünger wie verlorene Schafe zu zerftreuen? — Ich fpreche jo 
gerne und faft unmillfürlih von diefem vielbefprochenen Thema, in 
weldem wie nicht leicht in einem anderen die ganze jo beflagens- 
werthe Verworrenheit unferer kirchlichen Zuftände fich abfpiegelt. 
Welch eine bittere Ironie des Schickſals, über dieſen Zuftänden 
ichwebend, daß, während man einerfeits in heiligem Eifer fich ab- 


. 
“ 
s 
r 


118 Das neue Vereinsweſen und dad Apoftolat. 


müht, neue Bereine zu gründen, um die Berführten (Armen und 

v Rohen) wieder zu fammeln, man andererfeits in demſelben h. Eifer 
jene altgegründeten Vereine auflöft, deren Aufgabe es ift, den Führern 
ter PVerführten (den Weifen und Wiflfenden) d. 5. der Berführuug 
felbft, und zwar der gefährlichſten, weil geiftigen, alfo recht eigentlich 
tämonifhen, entgegenzutreten und die letzte und feftefte Burg eines 
gegen Gott und feinen Gefalbten fi) empörenden Gejchlechts, fein 
innerftes Wefen, feine Gebanfenwelt fürs Himmelreich zu erobern. 
Man follte glauben, aud) der Kurzfichtigfte könnte es fehen und 
rwidrigenfall® fogar mit Händen greifen, daß eine Gedanlenreform in 
den denfenden Schichten der Gefellichaft unferer Zeit vor Allem Noth 
thue. Aber freilih, was gilt eine ſolche Reform denjenigen, die 
Fremdlinge geworden im Israel der Gedankenwelt, wo fie doch eigent- 
lich heimisch fein follten! Darum erwarte ich auch feine nachhaltige 
Wirkung von allen neugegründeten Vereinen. So lange der driftlicdhe 
Gedanke nicht in neuer Schärfung, als Pflugfchar, die breit und feft 
getretenen Wege eines ihm widerſprechenden Denkens umgelegt bat, 
wird aller Same, in diefen Vereinen mit vollen Händen ausgeworfen, 
dem federleichten Gefindel zur Speife werden. Es dürfte nicht un- 
intereffant fein, darüber ein ähnliches Urtheil von ganz anderem 
Standpunfte aus — aus dem Munde eines Carmelitermöndg — zu 
vernehmen, der als berühmter Prieftererhortator und Volksmiſſionär 
faft alle Länder Defterreih® durchzog und unlängft mir fo fchrieb: 
‚Die Macht, die Vereine fchafft, hält und zu wahrer Lebensthätigfeit 
in der Kirche erhebt, ift das Apoftolat — aber nicht jenes, das 
etwa mit Hirtenbrief und Namenszeihnung und Präfidiumsführung 
oder obligater Eegensjpendung auftritt, fondern das als Mittelpunkt 
hineinarbeitet in8 Ganze und mitarbeitet mit den Einzelnen. Die 
Männer (Bifchöfe), die ich bisher Fennen lernte, find entweder zu 
wenig begabte oder zu eingelfanzleite. In Tefterreich gilt noch Fein 
Prinzip, fehlen noch Charaktere. Und all das Gute, das dod) geichieht, 
gleicht vorübereilenden Fichtlein, Johannisfäferchen. Alles gebunden, 
nichts verbunden. Vieles in der Schwebe, mehr noch in Frage. Alles 
am grünen Tifche, nirgends ein grüner Zweig!’ DO füße Gemohnbeit 
des infulirten Dajeins! 
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„Ras unfere Sache betrifft, fo fteht es hierorts in Folge einer 
lebhaften und todbringenden Korrefpondenz zwiſchen Wien und Köln 
ſchlecht um fie. Eingeleitet wurde diefe Correſpondenz durch die Reife, 
welche der Ceremoniär des hiefigen Weihbifchofs Zenner (mahrfcdhein- ““ 
lich im Auftrage desfelben) im vorigen Jahre nah) dem Rheine 
madhte. Er bradjte, ein treuer Diener feines Herrn, die erwünfchteften 
Nachrichten über die Güntherianer zurück: die Zeit fei vorüber, mit 
derlei Gefindel Ceremonien zu machen. Da gefchah es denn, daß 
Profeffor Schwer dienftbefliffen vom Leder zog. Es war noch etwas 
zu früh. Drum, als er mit verlängerten Ohren heimgeſchickt worden, 
desavonirten ihn einfac die Seinen. Was blieb da dem Armen 
übrig, als zum böfen Spiele eine gute Miene und vor der Hand 
wieder Cermonien zu machen? Und er verfteht fich trefflich darauf. 
Günther und ich können uns faum des Fachens erwehren, wenn wir 
ihn bei zufälliger Begegnung fchon in der Berne den Rüden krümmen, 
das Haupt fenfen, in der Nähe aber die Figur eines hebräifch-phari- 
fäifhen J oder 7 an-, den Hut abnehmen und faft auf die Erde 
fchlagen ſehen. Alii sic disserunt, pflegt dann Günther in ironifcher 
Laune zu jagen. Kurz Schwes und Conforten find durch die ‚Fäufte‘ 
eingefchüchtert worden und fehen in fehnfüchtig-ftiler Erwartung 
nad) dem Rheine, ob ihnen von dorther Genugthuung werde. Da 
wurde denn die Reife des Hiefigen Nuntius nad) Frankfurt im ver- 
floffenen Winter jo gedeutet, al8 gelte es, einen entjcheidenden Schlag 
gegen die Güntherianer am Rheine zu führen. Und eben jett geht 
wieder die Sage von einem ſolchen Schlage. Der ehemalige Burg- 
pfarrer und neucreirte Bifchof von St. Pölten Feigerle jagte jüngft 
zum Regens des dortigen Seminars, als diefer ihm einige Jünglinge 
als hHofinungsvolle Theologen vorftellte und deren wifjenjchaftliche 
Richtung lobte: ‚Sie meinen die Günther’ihe. Seien Sie vorfihtig vr ” 
Es ift etwas dagegen im Zuge.’ Möglich ift freilich, daß derlei Ge- 
rede immer wieder vorzüglid) deshalb angezettelt wird, um neue 
Sünger von Günther fern zu Halten und die alten einzufchlichtern. 
Indeß — der Teufel, zu oft an die Wand gemalt, könnte doch ein- 
mal, ehe man fich’S verfieht, leibhaftig werden. Und dazu tragen aud) 
Männer, die vom Rheine fommen, das Ihrige bei. Rebwig eifert; 
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gegen Günther im Kreife adeliger Damen, und diefe breiten das 
dann immer weiter aus. Kolping, der Gefellenvater, konnte ſich nicht 
enthalten in feiner Rede, mit weldher er zur Gründung eines hiefigen 
Gefellenvereins haranguirte, auch den Güntherianern Eins zu ver- 
jegen. Er fei viel gereift, babe allenthalben Wege vom Herzen zum 
Kopfe gefunden, aber nod nie einen vom Kopfe zum Herzen. So 
reden die, welche auf Thomas von Aquin ſchwören, ohne zu wifien, 
dag er im fchroffen Gegenfate zu ihnen den ‚Intellect als oberften 
Beweger im Menſchen“ behauptete. Derjelbe Kolping wurbe von Graf 
Fries, einem treuen Berehrer Veith's, zu Tiſche geladen und unter 
anderem gefragt, was man am Rheine von Günther halte. Da un- 
terfchied derſelbe zwiſchen Günther und Güntherianern. Erfterem 
werde die ihm gebührende Hochadhtung zu Theil, letstere aber feien 
hochmüthige und unverträgliche Leute, die auf jeden anders Denfen- 
den, ja auf die praftifchen Seeljorger jelbft und insbeſondere auf 
das Vereinsleben mit Beradhtung berabfähen und über alle clericalen 
Formen fi hinwegſetzten....“ 

Schließlich macht Croy mich noch aufmerkſam auf einen 
längeren Aufſatz in der Wiener Kirchenzeitung unter dem 
Titel „die Schule der Revolution,” den er aus Veranlaſ⸗ 
jung der Enthebung des Profeffor Hanufh von der Lehr- 
kanzel gejchrieben. Auch theilt ev mir mit, daß er, um 
die fanere Gewohnheit feines Dafeins etwas länger zu 
friften, nad Franzensbrunn bei Eger reifen werde, wäh- 
rend Günther, der in Folge des Aergers, der ihm fo 
muthwillig bereitet werde, ſichtbar angegriffen fei, wieder 
nah) Baden ziehe. 

Wenig tröjtlih und auferbaulich lauten aud die Nach- 
rihten aus Breslau. Balter jchreibt an Günther: 

„Sc wünſche lieber felbft zu Ihnen kommen zu fünnen, als einen 
Brief fchreiben zu müffen, damit ich dem uupriefterlichen Parteitreiben 
etwas ferne wäre. Was man gegen mid vorbringt, find Schulmeinungen. 
Die undefledte Empfängniß, die Infallibilität des Papſtes u. dgl. follen 
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mit einem Male in die Reihen der Dogmen treten, und wer nicht 
zuftimmt, wird verlegert. Der Fürftbifchof aber ift zu weich, um mit 
feinem SHirtenftab gewifjen Perfonen aufs Haupt zu fehlagen. Das 
wiſſen dieje Leute und werden um fo verfchämter. In den großartigen 
Berhältniffen, wo er nicht in der Diözefe fondern über fie hinaus 
on feinem Pulte den Hirtenftab hebt, da ift er ein Bifchof wie kein 
auderer, da kennt er feine unzeitige Weichheit, weil er für große 
Ideen einfteht. Wo er aber gewiſſe Perfonen zu berühren hat, da 
finft ihm der Stab aus der Hand...." 


Aber Schlimmeres noch theilt mir zum Namenstags- 
Angebinde am 28. Juni Merten aus Trier mit: 

„Rah jeiner Rückkunft aus Rom hat unſer Hochwürdigſter Biſchof 
‚aus wichtigen Gründen’ verordnet, daß ich in Zukunft nicht mehr 
nad) der Günther’fhen Philofophie zu dociren hätte, ſondern nad) 
Handbüchern, welche vollflommenes Zutrauen befäßen. Und fo habe id) 
denn heute zum erften Male die Logif nad dem Handbuche von 
Balmes vorgetragen. Die Geſchichte der Philofophie trage ich einftweilen 
nad) meinen Heften, aber mit Weglaffung aller Günther'ſchen Re- 


flerionen vor. Das Naturrecht, welches id) ganz vom Standpunkte der 


G.'ſchen Philoſophie bearbeitet hatte, mußte ich in Ermangelung eines 
Handbuchs ausfallen laſſen.“ 


Und am 8. Juli ſchreibt er dem Günther: daß der 
Papit dem Bilchofe bei deſſen Abſchiedsaudienz die Ver— 
dammung der Merten’fchen Schriften als „feſtſtehende Sache“ 
angezeigt, und daß der Bilhof aus weiteren Worten des 
h. Vaters jo wie aus Aeußerungen des Nuntins gefchloffen 
(aber auch nur gefchloffen) Habe: auch die G.'ſche Philofophie 
überhaupt werde gefchlagen werden. 

Und mir wieder am 13. Yuli: 

„Ein Heft der Münfterihen Zeitfchrift theilte gegen Ende der 
Faftenzeit einen abermaligen Angriff auf meinen Grundriß ber Meta- 
phyſik mit. Ich Schidte meine (diesmal kurze) Antwort in den Ofter- 
tagen nad) Münfter zur Aufnahme in diejelbe Zeitichrift. Sie war 
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aber noch nicht erfchienen, als mein Bifchof mir die Trauernachricht 
über die Berdammung meiner Schriften mittheilte. Dadurch fand ich 
mid) veranlaßt, die Nedaction jener Zeitjchrift zu erjuchen, meinen 
Auffa mir zurückzuſchicken, da ich die Veröffentlichung desfelben nicht 
mehr wünſche.“ 

Gleichzeitig mit der Merten’fchen Hiobspoft erhielt ich 
einen (vom 27. Juni datirten) Brief Günther’s, worin 
es heißt: 

„Ihr Schreiben hat mir eine Stelle aus Menzel’s Titeraturblatt 
(N. 1. 1852) ins Gedächtniß gerufen, welches das Ende der Nummer 
unter dem Titel ‚Begrüßung‘ mit den Worten bejchließt: ‚Was nun? 
Test oder nie ift die Zeit gefommen, in der es gilt, aus den bis- 
berigen Erfahrungen und Erfenntniffen deffen, was Die deutjche 
Nation bedarf, Nubtenanwendungen zu ziehen. Die verjährten und 
banferottirten Borurtheile des philofophifchen Iahrhunderts müfjen 
jet abgelegt werden, um befjerem Rathe Zugang zu verfchaffen.‘ Der 
Paſſus ift aber noch nicht zu Ende. Weiter heißt es: ‚Zivar liegt es 
im Trotze geſchlagener Parteien, nichts hören zu wollen; und im 
Uebermuthe des Siegers, der einen Webertreibung nur die andere 
entgegenzujegen; und fo könnte wohl (wir müſſen wenigftens darauf 
gefaßt fein) auf die revolutionäre Weberheizung eine Stodung aller 
Lebensjäfte in einer Eisperiode folgen, wie in den älteften Bildungs- 
ſchichten der Erdoberfläche fich phyfiſche Gluth und Eis folgten.‘ Dann 
folgt das Ende in den Worten: ‚Allein auc) aus den focialen wie aus 
den phyſiſchen Gegenſätzen muß zuletst die Beruhigung im Gleichmaße 
der Kräfte hervorgehen, und jeder unnatürfihe Drang wie Zwang 
muß ſich erfhöpfen, um der natürlihen Regel Pla zu machen. 
Diefe nicht mehr zu verfehlen nad) fo vielen faljchen Experimenten 
gilt e8.’ So Menzel. Allein Hoffen und Harren, Herr Menzel, macht 
viele zu Narren. Wie, wenn die Regel immerdar verfehlt wird (weil 
fie von freien Weſen gehandhabt werden fol), geht darliber nicht der 
Organismus zu Grunde? Oder woher hat denn bie deutfche Nation 
die Bürgſchaft für ihre hochgerühmte Auserwählung, dem ewigen 
Juden nicht Gefellichaft zu leiften auf feiner Wanderung, bis der 
lette der Tage anbricht? 
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„Und wie fieht es denn mit der kirchlichen Auctorität aus in 
jeder Glaubensregion? Hat ihr dag heige Bügeleiſen der Reformation 
vor 3 Jahrhunderten die Runzeln und Falten ausgeglättet? Hatten 
die Theopantiften jo ganz und gar Unrecht, wenn fie 1848 das be- 
fannte &crasez l’infame intonirten aus dem runde, weil die Kirche" 
von jeher gemeinfchaftliche Sache mit dem Abfolutismus gemacht habe, 
wenn fid) nad) wenigen Sahren abermal herausftellt, daß fie dem 
Zwang das Wort redet? Und überdies lebt weder auf katholiſcher 
nod) auf proteftantifcher Seite eine ehrenhafte Intelligenz. Die fatho- 
Tifche Lehre gilt den Pietiften noch immer als ein Irrwahn, wie der 
Hegel’ihe Monismus; und unfere gemüthlichen Schwätzer, die ber 
Freiheitsnegation Luther's gegenüber vor 3 Jahrhunderten für den 
qualitativen Gegenfag von Freiheit und Gnade einftanden, fehen noch 
nicht ein, daß der Thomismus fo gut wie Luther von diefem Gegen- 
fage ſchweigt. Und der corrigirte Carteſius gilt ihnen fo viel wie der 
incorrecte, deffen Namen fie auf den Inder donec corrigatur fetten, 
weil fie wußten, er fünne gar nicht (in ihrem Sinne) corrigirt werden, 
ohne den Ausgang vom Ich aufzugeben db. h. fich felbft zu untergraben. 


„Dem dhriftlichen Dualismus fteht alfo eine trübe Zufunft bevor 
ſowohl in dem Falle, daß der Pietismus diesjeits und jenfeits, als 
in dem andern, daß der Nationalismus drüben und hüben gemein- 
fame Sache mit einander machen d. 5. fatholifc) werden. Denn der 
Dualift muß Jedem ins Angeficht lachen, und wird daher feine Ehren- 
rettung erft nach der Schmad) der beiden andern Parteien erleben. 


„Sp viel als Einleitung zu meiner Gratulation, die ich leider 
erft an dem Tage fchreibe, an dem fie gelefen werden follte, da id) 
bisher mit dem Abfchluffe der Lydia voll auf zu thun hatte, Seelen- 
ruhe mwünfche ic) Ihnen, nad der Ruhe Ihrer Seele traditen Sie 
auf dem Wege der Sanftmuth und herzlichen Demuth Chrifti, der 
dreimal feinen Petrus fragte: Tiebft du mih? Wir können bei der 
Lage der Dinge auf nichts pochen. Und wenn diefe aud) eine beffere 
wäre, würde es nicht geziemen für die Sache die wir vertreten. Es 
jheint in diefem Stüde ohnehin des Guten fchon zuviel gefchehen 
zu fein, obwohl ih nicht viel Gewicht auf das Gerede lege, das ſich 
hier ſeit Kolping’s Anmefenheit verbreitet hat, dag nämlich die 
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v rheinischen Anhänger G.'s unausftehlich arrogante Leute ſeien. Das- 
felbe Gefchwät erging einft auch über die Hermeftaner. Und was bat 
denn die Praris der Schüler mit der Lehre des Meifters zu thun? 

V Die fogenannte Arroganz der Schüler wurzelt aber in der firengen 
Conjequenz des Meifters, und wenn diefe den Gemüthsfchwätern. pen 
Mund ftopft, jo fehreit man über Arroganz. — In diefem Spiel gilt 
aber: Bruder Hin, Bruder her! Die Wahrheit geht über Alles, denn 
fie allein macht frei. Daher freue ich mic) auch, daß die Tydia ſich 
diesmal fo weit binauszog, indem ich Zeit gewann, die beiden Aus- 
fälle gegen die Metaphyſik Merten’s mit baarer Münze zu bezahlen... 
Noch einmal wiederhole ich: tradhte nach innerer Ruhe auf dem Wege 
der Sanftmuth und Demuth des Herrn; nur unter dem Schatten 
feiner Flügel grünt die Hoffnung, donec transeat iniquitas. Darum 
habe ich auch den zwei Theologen, die einft Ihre Schüler waren, 
und die Balter von Breslau aus an mich gewiejen, beim Abjchiede 
zugerufen: estote prudentes sicut serpentes et simplices sicut 
columbae. (Seid Hug wie bie Schlangen und einfältig wie die 
Tauben.) Die Klugheit der Schlange, meint Gregorius, hat es mit 
der Erhaltung ihres Kopfes zu thun; fo lange diefer lebt, lebt auch 
fie. Beim Menſchen ift e8 ber Mare Gedanke, die Idee als Ueber- 
zeugung. Diefe Perle ift aber nicht jedem Schweine vorzumerfen. 
Wird fie jedoch) abgefordert, dann gilt e8 zu fagen: bier ift fie, 
und nun richtet felber, ob wir anders reden und handeln Fünnen! 
Und dies ift der Taube Simplicität. Petrus aber war ein Sohn der 
Taube, und die feinen Namen tragen, follen es fein.“ 

Aehnliche Beforgnig über das Schickſal der G.'ſchen 
Philofophie fpriht auch Veith in einem Briefe an Dr. 
Trebiſch vom 13. Juli aus: 

„Das Heranziehen des Gewitter kannte ich ſchon lange, und ich 
glaube in diefem pfaffthümlichen Feldzuge an feinen Pardon... Ich 
habe am 14. d. M. an Cardinal Schwarzenberg darüber fo energifch 
als möglich gejchrieben, aber blos um meine Schuldigfeit zu thun 
und nichts zu verfäumen; ich ftellte ihm dabei, übereinſtimmend mit 
Ihrer Anfiht, die unauffchiebliche Nothwendigkeit vor, nah Rom zu 
ichreiben und energifch einen Riegel vorzufihieben... Denfe ich aber 
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an die Procedur gegen die Hermeſianer, ſo kann ich nicht zweifeln, 
daß man das ſchreiende Unrecht conſequent durchführen wird. Die 
Societät der Jeſuiten will nun einmal allein regieren, und neben ihr 
darf keine andere ideelle Macht ſtehen bleiben; die herrſchende Maxime 
der Weltlichen iſt dem blinden Glauben ſehr günſtig, und ſo iſt kein 
Schutz dagegen, denn ber Epiſcopat zittert vor jedem kleinen Zelo- 
ten. Der Haß der Wiffenfchaft fchredt alle denfenden Köpfe zurüd vor 
der Kirche; Ebrard und Lange werden triumphiren. Habeant sibi!... 
Ich bin überzeugt und habe fhon Beweife dafür, daß man den Augen- 
blick kaum erwarten kann, um dem grex der frommen Herren und 
Damen Alles und Jedes, was je ein Güntherianer gejchrieben oder 
noch fchreibt und redet, als diabolifches Gift zu fchildern. Ich habe 
deshalb auch an Braumüller gefchrieben, daf ich fürs Erfte meine” 
Arbeit für ihn Tiegen laffe, damit er nicht zu Schaden komme. Denn 
es wird unferer Literatur ergehen, wie der Hermefifchen... So merde 
ich denn überhaupt, alſo aud) in Prag, nichts mehr zu thun haben. 
Zum Müßigfiten aber muß ich mir einen Winkel ausfuchen; ich denke 
fürs Erfte an die Landftraße in der Nähe meines Bruders. Mit dem 
Predigen und der Schreiberei ift es wahrfcheinlic) zu Ende; nun 
kann ich endlich, ruhen‘. Ich trat auf mit Gähnen, und ftocherte Tebens- 
fatt in den Zähnen, und fragte die frommichlauen Hyänen, nad) wel⸗ 
chem Aas fie fi fehnen. Sie fpradjen: omnia ad majorem, non 
probabis minorem, tu autem vade ad rectorem tenebrarum ha- 
rum! #ür meinen Theil, und da ich vorausfete, daß man auf alle 
Rechtfertigung und fchriftliche Eingaben keine Rüdficht nehmen werde,” 
bin ich jetzt ſchon refignirt. Solcher Eonfpiration gegenüber ift fein 
Aufkommen; die furchtbarfte, weil erhabenfte Macht wird gemißbraudit, 
— das ift fchon oft dageweſen. Hier in Prag find wohl au 5 —6 
mittelmäßige Güntheriften; gefränft und beftürzt zeigen ſich einige, 
doch werden fie fi) tröften, da die Geſchichte fie anderweitig nicht be- 
rührt... Arme katholiſche Wahrheit, gehe hin und flüchte dich in ca- 
vernis petrae! (in die Höhlen des Felſens). Mir fjcheint, wir find 
fämmtlih auf das silentium reverentiae (ehrerbietige Schweigen) 
bingewiefen, damit man uns nicht widrigenfalls Renitenten nenne 
und. der formalen Härefie beſchuldige. Nicht dilecti in Christo lauern 
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ſchon darauf; und einen ſolchen Aufpafjer habe auch ich fchon hier zu 
befiten die Ehre, der mid mit feiner zarten Aufmerkſamkeit heim- 
ſucht. Ich bin froh, daß Sie keinen verhängnißvollen Schritt gethan 
ben, und daß Günther und ich alt find. Wäre ih jünger, fo er- 
—* ich das Handwerk eines Bürftenbinders... Was für eine Partei 
wird Dr. Sebaftian Brunner ergreifen? Sein und Nichtfein feiner 
Zeitung kann davon abhängen... Obnehin müßte er jet ſchon feine 
Spalten mit monotonen Mifjionsberichten und Hirtenbriefen filllen, 
die man überall Tieft, auch in der Wr. Zeitung... Wie werden die 
Bolzaniften fich freuen! wie die Herbarter! wie das belletriftifche Is— 
rael! Vielleicht kommt aber etwas Welthiftorifches in die Duere, was 
das Ofterfeft zum unterbrochenen macht; andere Rettung jehe ich nicht, 
dern diefe Herren kenne ich... Ich hatte den Plan, nach Teplit zu 
gehen, aber jet liegt mir nichts mehr daran; ich fehe nicht ein, zu 
welchem Zwecke ich gefünder werden foll; ich fehe feine Aufgabe mehr 
vor mir. Dies ift der einzige Kummer, der für meine Wenigkeit 
mich drüdt; ich weiß Feine Thätigleit für mich, und das Müßigfein 
ift garftig. Mein Hauptpları ift, fobald die Kalamität entjchieden, in 
Eile einzupacden und mid, fortzutrollen. Ich habe dies dem Kardinal 
ſchon fehriftlih angedeutet. Das ift fürmlicher Banferott mit dem 
Leben und ein Präludium fürs Sterben, was mir (jet wenigftens) 
ganz willlommen jcheint. Wir fien dann ftill beifammen und räfonni- 
ren in der Stille und ohne Nuten, nur nicht wie olim die Coblen- 
zer Marquis und Duchesses.... Nur das Schlimmfte kann ich ertvar- 
ten und bin inzwijchen gelähmt. Aber es erhält: fi Jeder, der in 
einfachen Bertrauen dem Willen Gottes fi Hingibt und Alles als 
Buße annimmt”... 


Die Gegner Günther's nützten fofort die Trierer Affaire 
in ihrem Intereſſe aus. Nachdem fchon ein früherer Arti- 
fel von Trier aus den Vorfall in der Volkshalle publicirt 
hatte, brachte die Nummer 157 vom 15. Juli die No- 
tiz: „Berlin 4. Juli. Von Trier ift die Nachricht bier 
angelangt, daß der Biſchof Arnoldi dem dortigen Profeffor 
der Philofophie im Seminar auf Befehl des Papftes das 
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Berbot notificirt hat, weiterhin die Günther'ſche Philofophie 
vorzutragen. Diefe Maßregel, welche, wie zugleich verfichert 
wird, andere bald im Gefolge haben wird, berührt auch 
unſer Unterrichtsminifterium, da auf paritätiichen Univer- 
jitäten in Preußen die Günther’iche Philofophie und Theo- 
logie von katholiſchen Lehrern vorgetragen wird. Zugleich 
erfährt man daher, daß der Biſchof Arnoldi eheitens meh- 
rere Klöfter errichten wird”. (Im einem derjelben würden 
alſo Balker und ih nad erfolgter Abfekung von Seite 
des Unterrihtsminifterinms untergebracht werden können *). 
Um diefer Irreleitung des Fatholifchen Publifums, das man 
mit dem Gedanken vertraut machen wollte, die G.'ſchen 
Schriften feien drauf und dran verdammt zu werden, ent- 
gegenzutreten, ftellte ich jofort an Merten die Bitte, mir 
von Arnoldi die Erlaubuiß zu einem die Trierer Angele- 
genheit aufflärenden Artikel in der Volkshalle zu erwirken, 
erhielt aber die Antwort: „Ein folder Artikel, welcher vie 
von dir namhaft gemachten Punkte (insbefondere, daß Ar- 
noldi aus ihm gemachten Aeußerungen nur gejchlojfen habe, 
daß auch gegen die G.'ſche Philofophie überhaupt ein Schlag 
werde geführt werden) couftatiren jolle, darf nicht erſchei— 
nen, denn der Herr Bifchof hat mir nicht über Alles Mit- 
theilung gemacht“. 

Sofort fchrieb ih an Günther: 

„Die dentenden Katholifen Bonn’s verhüllen fich jetst ſchon das 
Antlit. So fagte mir geftern unſer katholiſcher Rector magnificus 


*) Und in dem „Offenen Sendſchreiben Oiſchinger's an Dr. 
Gangauf“ heißt es: G.'s Sache fei „vom 5. Stuble bereit! verur- 
theilt, weil der hochwürdigſte Bifchof von Trier im Auftrage des h. 
Baters in feinem Seminar die Günther'ſche Philofophie zu lehren 
verbot”. Neue Sion 21. Dez. 1852. 


128 Schwarzenberg's und Diepenbrod’6 Promemoria. 


Bauerband: ‚Das fehlt noch, daß die Römer auch den Günther ver- 
dammen. Was haben wir dann noch? Nächftens werden fie wohl 
auch die Vernunft verdammen. Meine proteftantifchen Collegen meinen, 
die Fatholifche Kirche jcheine überhaupt den Gedanken nicht vertragen 
zu fönnen. Mich aber richtet der Gedanke auf, da der Inder dem 
Carteſtus nicht die Krone feines Berdienftes vom Haupte zu reißen 
vermochte, und daß aud) ein interdicirter Günther fchwerer wiegen 
wird als der ganze Haufe feiner fcholaftiichen Gegner. Lieb ift mir 
auch, daß Sie in Ihrer lekten Fydia S. 352% angedeutet haben, daß 
‚das Berftändniß des Merten über die-Elemente des neuen Dualismus 
nicht fiir das des Gründers des neuen Dualismus ausgegeben werden 
fünne. Davon läßt ſich wohl noch Gebrauch machen. — Uebrigens 
werden Sie jett in Ihren alten Tagen no zum Nuntius, zu 
Schwarzenberg und andern einflußreidhen Freunden fid) begeben müffen, 
um zu verhüten, daß Ihre (und unfere) Sache in Rom überftürzt 
werde, Bielleicht läßt fich der Schlag noch abwenden, vielleicht gar in einen 
Ritterſchlag umwandeln. Wie wiflenfchaftlich ungerecdhtfertigt wird ſchon 
eine Berdammung der Merten’fhen Schrift erjcheinen, nachdem Sie 
in der Lydia feine Gegner aljo heimgeleuchtet haben! Wie darf gar 
gegen Sie Rom einen Schlag wagen, wenn es fich auf nichts Beſſeres, 
als auf die Schriften eines Sorg, Schwer, Mattes, Difchinger zc. 
ſtützen kann?“ — Schließlich vechtfertigte ich noch mich felber und 
meine Schüler gegen die Kolping’schen Vorwürfe, indem id) im Ein- 
zelnen ausführte, wie buchftäblic) wahr es fei, daß ‚die Arroganz der 
Schüler nur in der firengen Confequenz des Meifters wurzele‘, und 
daß von einer Arroganz im Leben derjelben keine Hede fein könne.“ 


XXIV. 
1852. 


Um dieſelbe Zeit ſchrieb Baltzer an Günther: 

„Das Gewitter zieht am Kirchenhimmel herauf, Roms Auctori- 
tät wird gegen die Wiffenfchaft aufgerufen. Es gilt eine der widti- 
tigften Angelegenheiten der Kirche, es gilt den clavis scientiae. Für 
folche großartige Ideen ift unfer Kardinal ſehr empfänglid... Wie 
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märe es, wenn ein Promemoria an ihn und zugleih an den Car- 
dinal in Prag geſchickt, und beide als Protectoren deutjcher katho⸗ 
liſcher Wiffenfchaft aufgerufen würden ? 

Günther aber wollte von einem Schritte feinerfeits in 
diefer Beziehung nichts willen. 

„Werben die beiden Cardinäle (fchreibt er mir am 20. Juli) 
Luft haben, Schritte für eine philofophifche Weltanficht zu thun, die 
man in Rom nicht goutirt? Und welden Eindrud müßte es auf mein 
Gemüt machen, wenn ic; mein Promemoria umfonft gefchrieben 
hätte? Sehen beide Eminengen ein, um was es fich eigentlich handelt, 
fo müfjen fie meine Angelegenheit als die ihrige anjehen; jehen fie 
es nicht ein, jo wird fein Promemoria im Stande fein, ihnen bier- 
über ein Licht anzuzünden. — Ich kann übrigens Gott nicht genug 
danken für die Stimmung meines Gemüths. Ich habe das Wetter 
ſchon lange herauffteigen fehen, und noch länger ift mir der Epifcopat 
in feiner Stellung zur Staatsgewalt auf deutſchem Boden befannt. 
Diefe allein fett jest in Rom — jelbft gegen Kom — etwas durch, 
wie das die neueften Vorfälle in Paris darthun. Sie wird es aber 
bleiben lafjen, für die Auctorität des Geiftes im Gebiete des Ge- 
banfens einzufchreiten. Der Magddienft in der Kirche von Seite der 
Wiſſenſchaft fommt and) ihr zu Statten. Daran denkt freilich feine 
Staatsgewalt, daß, wenn der Uinglaube feine Gedankenmacht mehr zu 
fürchten hat, er ungefcheut in den Maffen überhand nehmen und zum 
Goliath Heranreifen muß. So verfprechen fie fich zugleich, daf; dem 
Sohne Davids immer no die Macht übrig bleibe, Hirtenfnaben, mit 
der Eteinfchleuber bewaffnet, gegen den Prahlhans ins Feld zu ftellen. 
Allein, wird es helfen, wenn der Stein ber Schleuder nicht die 
Stirne des herben Philifters trifft? Praevisa tela minus feriunt 
(Borhergefehene Pfeile verwunden weniger), heißt es. Bei mir ift 
da8 minus zum minimum geworden; und daher danfe ich Gott für 


⸗ 


die Einficht, daß wir in der Zeit der Extreme leben, wovon keines“ 


die Zeit zu heilen im Stande iſt. Was mir aber die Wiffenfchaft ge- 
weſen und genütt, das kann mir feine Macht hinieden rauben und wird 
mit mir ins Ienfeits wandern, denn mein Wiſſen ift nie ohne Ge- 
wiffen geblieben.... Das granum frumenti fällt in die Erbe, aber 
Knoodt, Ant. Günther. II. Bd. 9 


‘ 
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nisi mortuum fuerit, ipsum solum manet (Das Saatlorn fällt in 
den Schooß der Erde, wenn e8 aber nicht ftirbt, fo erfteht es nicht 
auf), das bitte ich Sie nicht zu vergefien!“ 

Und ähnlid wie mir fehrieb er dem Beith: 

„Zu dem Schritte, ein Promemoria an die Eminenzen zu Prag 
und Breslau zu richten, kann ich mich nicht entjchließen aus folgenden 
Gründen. Das Prom. an die Prager Eminenz ift überflüfjig, weil 

. bu felber es in der Form einer Epiftel übernommen haft, wie Trebifch 
mir mittheilte. Das Prom. an die andere Eminenz ift ebenfalls 
überflüffig. Denn will die erfte etwas thun, jo fteht fie der zweiten 
ungleich näher als ich, der ich ihr bisher nie eine meiner Schriften 
gefchicht habe... Kurz, was meine Perjon betrifft, jo bin ich durchaus 
abgeneigt etwas zu unternehmen, was einer Reaction ähnlich fieht. 
Gelingt diefe nicht, oder wird fie nur fo betrieben, ut aliquid fecisse 
videatur (damit etwas gejchehen zu fein fcheine), wie man zu jagen 
pflegt, jo bat Unfereiner nur Stoff gefammelt, um ſich zu ärgern, 
was Gottlob! bisher noch nicht geichehen ift... Es ift gar Vieles 
auf kirchlichem Boden noch nicht reif. Gewiſſe Dinge müffen aber erft 
zur Reife kommen, bevor e8 befler werden kann. Darum gilt aud 
hier das Befannte: ‚Das ift eure Stunde u. f. mw.’ Herr von Bilat 

Vfonnte nicht begreifen, wie man in Rom den Prozeß gegen mich habe 
einleiten fönnen, ohne zuvor durch den Nuntius mit mir Rückſprache 
genommen zu haben. Er theilte mir auch mit, daß der Nuntius 
betheuere, von der ganzen Sache nichts zu wiflen. Ich glaube, daß 

vder Nuntius dies betheuert, aber ich glaube dem Numtius felber 
feine Sylbe mehr, nachdem er diefelben Worte zu Hock geſprochen, 
während diefer die Merten'ſche Metaphufit auf feinem Tiſche aufge- 
ſchlagen fand.... Was mir die Wiffenfchaft genübt, das gehört auf 
die Rechnung, von welcher der Herr fagt: optimam partem elegit, 
quae non auferetur ab ea (dem beften Theil hat fie fich gewählt, der 
nicht von ihr genommen werden wird). Das ift auch der Fall bei 
dir. Und Gott fei Dank, daß es jo ift, und daß du im Glüde wie 
im Unglüde mir zur Seite ftehen bleibſt!“ 

Dagegen theilte mir Förfter am 23, Inli aus Bres⸗ 
lan mit: 
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„Hier ift in Eurer Sache bereits ein ernfter Schritt gefchehen. 
Worin er befteht, erfährft du fpäter. Bis jeßt, ich bitte darum, Yaffe 
in allen deinen Mittheilungen den Cardinal und mid) ganz ex nexu. 
Wir werben ohnehin fchon weiblich verfegert.“ 

Und am 25. Juli ſchrieb Baltzer an Günther: 

„Da unfer Cardinal nod immer bedenklich Frank ift und vor 
jeder Aufregung ſich hüten muß, fo werden alle gejchäftlihen Sachen 
und befonders unangenehme Geſchäfte von ihm fern gehalten. Aber 
der erite Artilel in der A. X. 3. ift ihm doch nicht entgangen umd 
hat ihn fehr betrübt. Es ift in Folge deffen auch bereits etwas 
gefchehen.... Ich felber habe heute gegen den in der Beilage einer 
der legten Nummern der Augsburgerin mit der Ueberſchrift Ihres 
Namens erjchienenen Artifel einen mit der Ueberſchrift ‚Günther und 
Hegel’ eingefdhidt." Und in einem P. S.: „So eben höre ich von 
Förfter, unfer Cardinal wünſche, dag Schwarzenberg fi; der Sade 
annehme. Er hat nämlih auch den zweiten Artikel in der A. A. Z., 
gegen welden ich gejchrieben habe, zu Geficht befommen, und ihn 
heute von Iohannisberg an Förfter gefchict. Ich werde nun den 
Wunſch unferes Cardinals direct dem Canonicus Veith in Prag 
mittheilen. Diepenbrod ift bereit, mit Sch. fofort gemeinfamer- 
Schritte zu thun... Es ift (bemerkt Balter fchlieklich) eine Schmach, 
daß Arnoldi nicht einmal den Muth gehabt zu haben jcheint, ein 
entſchiedenes Wort für Ihre Philoſophie und für die vielen ihm 
befannten Männer, welche in Ihre Weltanſchauung eingegangen find, 
beim 5. Bater einzulegen. Das heißt doc jeine heiligften Pflichten 
nicht kennen, wenn man fo handelt, und fid) mit einem Befehle von 
Rom in feine Diözefe ſchicken läßt, wo man felbft Herr im Haufe 
und verantwortlich ift. O tempora episcoporum!* 

Auch Croy ließ feine Stimme hören. Er ſchrieb aus 
Franzensbad am 27. Juli an ©.: 

„Von Knoodt vernahm ich die Ihnen bereits befannten Worte 
des h. Vaters an Arnoldi, welchen diejer in voreiliger Dienftbeflifien- 
heit eine ungebührlich erweiterte Bedeutung gegeben zu haben ſcheint... 
Schon wollte ich einpaden und nad) Wien zurüdeilen, um mir ein 
gutes Stüd Leid aus dem Herzen bdesjenigen anzueignen, der alle 

9 * 
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feine Freuden fo väterlich mit mir geteilt hat, da überrafchte mid 
Tags darauf ein zweites Schreiben Knoodt's, das erfie ergänzend. 
Knoodt ſcheint in Folge diefer letten Antwort Merten’s in hellen 
Flammen zu ftehen. ‚Der Kukuk hole (fchreibt er) alle diefe Heimlidh- 
feitsfrämereien! Heimlich verklagt, heimlich unterfucht, heimlich ge- 
richtet. Es lebe die Heimlichkeit! Wie lange nod wird Rom in fol- 
her Weife über deutſche Wiffenfchaft zu Gericht figen dürfen? Nur 
ftets die günftige äußere Lage abgewartet und dann ein Schlag auf 
die deutfche Wiffenfchaft, wenn fie nicht thomiftisch ift! Was wird aus 
Deutfchland werden, wenn das lette und befte Streben nach dhriftli- 
her Wiffenfchaft innerhalb der Fatholifchen Kirche gemwaltfam unter- 
drückt wird?’ Ja wohl, was würde denn aus Deutfchland werden? 
Über ift denn jene durd eigene Schuld verblendete, und num zur 
Strafe dafür durch Thorheit und Lüge gefoppte Rechtgläubigkeit, jene 
hartherzige Kirchlichkeit, die kein Erbarmen kennt mit dem Volke, das 
da hungert nad) Wahrheit und Wiffenfchaft, nd e8 ungejpeift in die 
Wüſte entlaffen will, nicht fchon gerichtet durch das apoftolifche Wort: 
Wenn unfer Herr uns nicht anflagt, haben wir Zuperficht zu Gott, 
und um was immer wir bitten, das werden wir erhalten‘? Und ift 
es nicht ein prächtiger Kernfprud im Buche der Weisheit: ‚Der Ge- 
rechte hat Zuverficht wie ein Löwe“?“ 

Sofort itellt auch er an ihn die Bitte, die Interven- 
tion des Card. Schwarzenberg zu veranlaffen, und ſchließt 
mit den Worten: 

„Am 16. Auguft veife ich von bier ab, um mit Knoodt in Bam⸗ 
berg zufanımenzutreffen, und Arm in Arm mit ihm Sie jubelnd in 
Wien zu begrüßen. O wie fehne ich mid) jet ſchon darnach, auch in 
Sturm und Ungewitter an Ihrer Seite zu wandeln“! 

Bon Förſter erhielt ih am 1. Auguſt die Yortfegung 
feines früheren Briefes. Er fchreibt: 

„Welchen Schritt ich gethan und in welcher Weife, wird dir Dr. 
Reintens nunmehr berichten. Die Antwort liegt bei mit der Bitte 
um baldige Rüdfendung. Außerdem geht morgen ein entiprechendes 
. von Beith abgefaßtes) Schreiben an den 5. Bater von Schwarzenberg 
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und Diepenbrod ab. Daraus fiehft Du, einmal, daß die Gefahr nicht 
fo nahe war, da Biale Prela noch gar nichts weiß, dann, daß für 
fünftige Gefahr die rechte Vorkehr getroffen if. So hat vielleicht der 
ganze Spektakel nur zum Guten gedient. Heberhaupt will mir fchei- 
nen, daß man in Trier viel Ungeſchicktes gemacht, um nicht einen 
ftärteren Ausdrud zu gebrauden — viel Heimlichthuerei, und am 
Ende doch den größten Lärm dabei, Ih hätte Arnoldi für klüger, und, 
ehrlich gejagt, als Bischof für felbftbewußter gehalten. Wenn unfere 
deutſchen Biſchöfe nicht beffer verftehen, ihre eigenen Rechte und die 
Rechte der Wiflenfchaft zu vertreten, thun fie befjer, fie bleiben ba- 
heim und firmen — denn mehr thun die meiften ohnehin nicht. Ich 
hänge wahrhaftig mit dem treueften Herzen an Rom, und Niemand 
ann fefter halten an dem Mittelpunfte der Kirche — eine 28jährige 
fhwere Zeit hat mich gelehrt — und hier in Schlefien recht über⸗ 
zeugend gelehrt, wohin wir fommen ohne ben Tebendigen Zufammen- 
hang mit dem 5. Stuhle. Gleichwohl feheint mir, daß, wie vor nicht 
gar langer Zeit diefer Zufammenhang ein viel zu loderer war, wir 
einer Zeit entgegengehen, die uns in das andere Ertrem führt: omne 
nimium nocet (alles zu viel fchadet). Und man kann wahrhaftig nicht 
fagen, daß Rom übergreift; nein, wir felbft nöthigen es ja, Rechte 
zu ererciren, deren Uebung zunächſt den Biſchöfen obliegt“. 


Obige Beilage ijt die Iateinifche Antwort des Nuntius 
Viale Prela auf Förjters Schreiben an ihn. Sie lautet (fo 
weit fie die Günther’fche Angelegenheit betrifft) in deutſcher 
Ueberſetzung: 


„. . . Nunmehr komme ich zu dem überaus wichtigen Geſchäfte, 
worüber Sie in Ihrem Schreiben ſich verbreiten. Bis jetzt iſt mir 
nichts darüber bekannt, daß der h. Stuhl die Abficht habe, 
Günther’s Lehre zu verdammen Daher muß man abmarten, und 
halte ich es für das Gerathenfte, zur Zeit nichts über diefe Sache 
nad Rom zu jehreiben, denn ich zweifle nicht, dag der h. Stuhl mid) 
fragen wird, bevor er in Beziehung auf diefes Geſchäft etwas be- 
fließt. Ic ſelbſt kann kein Urtheil fällen über Günther’s Doctrin, 
wohl aber kann ich bezeugen, daß die Männer, welche derjelben an- 
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hängen, höchſt adhtungswerth find, indem fie ſowohl durch Herrliche 
Geiftesgaben als durch ihre Tugenden, insbefondere durch ihre Sitten- 
reinheit, Frömmigkeit und religiöfen Eifer fid) auszeichnen. — Aber 
nit zu verfennen ift, da die Sache von höchſter Wichtigkeit ſei, 
denn fie betrifft die Reinheit des Glaubens. — Biele der Anhänger 
des Sünther’fhen Syftems haben über Gegenftände geſchrieben, die 
das Dogma berühren. Zwar bin ich weit davon entfernt zu behaup- 
ten, daß das unerlaubt fei, aber wenn Einer diejes heilige Terrain 
betritt, dann muß er 1. das Tatholifhe Dogma ganz genau fennen, 
und darf 2. vom Ffatholifhen Dogma in feiner Weife abweichen. Ia, 
nothmwendig ift die Lehre der Kirche die Grundlage und die Norm der 
ganzen Discuffion, — Auch habe ich eben diefes, was ich Ihnen 
fchreibe, dem Herrn Dr. Günther jelbft gefagt, und ich meine, Die 
Sache fei an ſich jo felbftverftändfich, daß jede weitere Auslaffung darüber 
überflüffig erſcheint. In Ihrem Schreiben haben Sie gefagt, daß 
möglicherweife in G.'s Schriften Einiges vorfomme, was nicht haar- 
ſcharf der Fatholifchen LXehre entjpreche, ich aber muß befennen, daß 
das durchaus nicht fein dürfe, denn in einer Sache von foldher Wid)- 
tigkeit, wie der reine Glaube ift, muß über Alles vor Augen ge- 
halten werben, daß derfelbe nicht getrübt werde. Nach meinem Urtheile 
muß, wer die dogmatifhen Dinge nicht ganz genau fennt, der Be⸗ 
ſprechung derfelben fich enthalten. 


„Dies Alles habe ich Ihnen vertraulich gejchrieben, ich füge aber 
hinzu, daß, wenn es dahin kommen follte, daß der h. Stuhl über die 
Günther'ſche Lehre aburtheilen muß, die Sache folgendermaßen be- 
handelt werden wird. Der 5. Stuhl urtheilt niemals über den Sinn 
des Auctors, noch aud) über die in ihm verborgene Anſchauung, fon- 
dern fie urtheilt über feine Schriften nach dem offenbaren und natür- 
lihen Sinne der Worte. Eine dur den 5, Stuhl erfolgende Ber- 
dammung berührt daher nicht die Perfon des Auctors, fondern feine 
Schriften. Deshalb wird aud der Auctor, deſſen Werfe vom h. Stuhle 
geprüft werden, nicht gefragt, eben weil es fich nicht um feine Perſon 
handelt; und es bleibt ihm nur Eine Leiftung übrig, nämlich entwe- 
der vorher zu erflären, daß er fih der Entſcheidung des h. Stuhles 
unterwerfen werde, oder das nachher zu thun. 
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„So verhält es ſich mit der G.'ſchen Angelegenheit. Noch einmal 
erkläre ih, daß mir bis jett nichts befannt fei über die Tage derjel- 
ben in Rom. Sobald aber etwas zu meiner Kenntniß gelangen wird, 
werde ich nicht ermangeln, es Ihnen mitzutheilen”. 


Schon früher, am 30. Juli, jchrieb Veith an Baltzer: 

„Der herrliche Mann (Diepenbrod), der wie ein Cherub über 
Deutichland wacht, Hat ſchon fo Großes gewirkt und feinem Worte 
eine ſolche Geltung errungen, daß er ohne Zweifel in Gemeinſchaft 
mit dem edlen und malellojen Kardinal Fürften Friedrich diefe Ca— 
lamität (nämlich die Verurtheilung Günther’s) abzuwenden vermag, 
die von unberechenbaren traurigen Folgen wäre, und ein edjter Sieg 
düfterer Köhler- Halbgläubigfeit über das Licht und die Glorie ber 
Kirche, die dem Semipantheismus die Hand reichen und als Feindin 
der Wiffenfchaft fich fundgeben würde, was fie doch beides nicht darf“. 
Dieje Intervention der beiden Cardinäle follte freilich „geheim gehal- 
ten werden“, wie Beith in demjelben Briefe jagt, damit, wenn fie 
zu fpät komme oder fruchtlos bleibe, „die Schadenfreude der Gegner 
daran feine Nahrung erhalte”. — Das Schreiben des Card. Schwar- 
zenberg erhielt noch eine befondere Bedeutung durch die perfönliche 
Stellung desjelben zu Pius IX. Der Papft Hatte, wie ich aus einem 
Briefe Eroy’s vom 21. Juni 1853 erjehe, in einem befonderen 
Schreiben den Cardinal wegen feiner Boranftalten zur Klofterreform 
in Oeſterreich „über alles Maß“ belobt. „Dies benüßte der edle und 
Huge Fürft, um einerfeits für das unverdiente Lob zu danken, ander- 
feit8 aber darauf aufmerffam zu machen, daß feine Miffion zur Klo- 
fterreform innigft und unzertrennbar mit dem Schidjale der Günther’- 
ichen Philofophie zufammenhänge, da jeine Auctorität in Oeſterreich“ 
mit der Philofophie feines Lehrers, für die er, was allenthalben be- 
fannt fei, von jeher eingeftanden und noch einftehe, ftehe oder falle”. 

Im Weſentlichen dasfelbe, wie Förſter, theilte mir 
auch Balzer am 4. Auguft mit. Er fügte nur noch Hinzu, 
daß auch Fürft Hohenlohe, der fih bei St. Eminenz anf 
Schloß Johannisberg befinde, von einem gegen ©. inten- 
dirten Schritte nichts wiſſe. Es fcheine alſo weiter nichts 


136 Ein Gutachten der Münchener und Tübinger theol. Yacultät. 


nach Rom gefommen zu fein, als die DVerdächtigung der 
Merten'ſchen Philoſophie; und daraus erkläre fich die Aeuße- 
rung des 5. Vaters gegen Arnoldi. „Wir aber Fönnen 
(meint er) in jo fern den blinden Lärm preifen, als die 
an den 5. Vater gefandte Eingabe der beiden Cardinäle 
wohl einen Damm errichten wird, gegen den die im Hin- 
terhalte aufgeitellten Gefchüge der Gegner nit ankommen 
fönnen. Auch die Nachricht von Günther, daß der Mün⸗ 
chener Nuntins Gutachten über die Irrthümer der Gegen- 
wart von der Münchener und Tübinger theologiſchen Fa— 
cultät eingefordert Babe, ijt mir ein Zeichen, daß die Sache 
noch in weitem Felde ftehe“. 


Ueber letzteren Punkt fchrieb mir auch Zukrigl am 
17. Auguit: 


„Der Nuntius in Wien und der in München haben ben Prof. 
Welte erfucht, ihnen die Härefien der Gegenwart in Deutjchland zu 
bejchreiben, weil das ber Bapft wünſche. Der Bifchof von Rottenburg 
hat die Arbeit der Fakultät übertragen. Wir haben dieſelbe bereits 
vollendet — auch ic) habe aufmerkſam gemadt auf die Dogmatik von 
Strauß — doch habe ich die ganze Arbeit nicht zu leſen befommen, 
da Prof. Aberle nod) über die Irrthümer in der Moral zu fchreiben 
hat. Wozu die Arbeit dienen foll, wiffen wir nicht. Vielleicht wollte 
man erfahren, ob die Tübinger Fakultät mit Günther’s Arbeiten ein- 
verftanden fei oder nicht. Sch glaube aber nicht, daß diejelbe (unge- 
achtet ihrer Spannung mit Günther) die Denunciantin machen wird“. 


Weiter jchreibt er: 


„Sn der Neuen Sion forderte man fanatifch die kirchlichen Behörben 
auf, gegen die bualiftiiche Philofophie einzufchreiten, als ob fie die 
Duelle alles Unheils wäre und den kirchlichen Glauben gänzlich unter- 
grabe. Siehe Nr. 88 den 22. Juli (aus Bayern), Nr. 93 den 3. Aug. 
(aus Münden). Zwei meiner Zuhörer haben aus eigenem Antriebe 
dagegen gefchrieben”, 
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Einen gar optimiftiich gefärbten Brief ſchrieb Profeffor 
Mayer, mit dem Croy und id in Bamberg zufammenge- 
teoffen, am 9. September an Günther: 

„Die beiden werthen Freunde, deren Beſuch mich beglüdt hat, 
werden Ihnen bereits berichtet haben, wie in Bamberg die Sachen 
ftehen. Der Herr Geh. Rath Schönlein, ganz im Stillen ein gläubiger 
Chrift und guter Katholif, hatte zu meiner Freude in Gegenwart der 
beiden Freunde ſich über die Erklärung des päpftlichen Legaten aus- 
gefprohen, und zugleich feine Theilnahme an dem Scidjale Ihrer 
Philofophie Tundgegeben. So können Sie alfo (ſprach er zu mir) 
ruhig und ohne Gefahr, ein Keter zu heißen, fortfahren, Günther'ſchen 
Ideen zu huldigen... Auch mußte derjelbe Herr, welder im hiefigen 
Localblatte ſchadenfroh die erften ungünftigen Nadhrichten zu verbreiten 
fi beeilte, num felbft die günftigen veröffentlichen, um noch halb mit 
Ehre ſich zurüdzuziehen... Zugleich habe ich das Bergnügen, Ihnen 
einen Brief zu überfenden, der Ihnen gewiß doppelt angenehm fein 
wird gegenüber all dem Unverſtand und böjen Willen, die ſich zur 
Zeit fo breit maden. Durch einen meiner brapften Schüler, Herrn 
Kirchner, welcher bei dem bayerifchen Gefandten zu Rom Hofmeifter 
ift, wurde dem Abte im Stammkloſter des Benediltinerordens Ihre 
Philojophie gerühmt. Diefer vortreffliche Herr wendet fih nun an 
Sie mit dem Plane, Ihre Werke und Ideen nach Italien zu ber- 
pflanzen. So ſcheint in dem Augenblide, wo man einen vernichtenden 
Schlag gegen Sie und Ihre Schule führen wollte, die Borfehung 
die Verbreitung und Anerkennung Ihrer heilvollen Leiftungen erft 
recht ins Werk ſetzen zu wollen. Kirchner, der zur Zeit in Zurin ſich 
befindet, fhrieb mir aud, daß der Abt vor Kurzem in Rom gewejen 
und von da ihn benachrichtigt habe: ‚Sch hatte fogleich gejehen, daß 
das arıme philofophifche Deutichland einen großen Feind in Rom hat; 
zugleich aber find mir die Wege befannt, auf denen ich ihn befiegen zu 
fönnen hoffe, usando prudenza ed attivitä. Heilig ift unfer End- 
zwed und Gott wirb uns helfen...’ Ic habe einjtweilen Knoodt's 
Iateinifche Difjertation an den Abt geichidt....“ 


Lebhaft erinnere ih mic noch, wie diefer Brief des 
Abtes von Monte Cassino, Namens PBappalettere, von Hod 
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in feiner Gartenlaube dem Günther, Greif, Croy, Balter 
und mir vorgelefen und aus dem Jtalieniſchen überjett 
wurde, und welche rende nnd weldhe Hoffnungen in uns 
derfelbe erweckte. — Ich erwähne aber hier diefes Briefs, 
weil verjelbe Folgen Hatte, die fchließlich nicht erfreulich 
waren. | 

Für ein halbwegs erfreuliches Zeichen dagegen mußten 
wir die Art anjehen, wie die Münchener Hiftorifch-politi- 
ſchen Blätter im Hefte von 16. Juli fih über X. Schmid’s 
Dogmatif und über Gärtner’8 „Die Welt angefhaut in 
ihren Gegenſätzen“ ausfprachen. Darin geſchah der Verdienite 
der Günther'ſchen Bhilojophie in rühmlicher Weife Erwäh- 
nung, nnd wurden die Güntherianer für den Fall, daß 
Einzelnes in derjelben proferibirt werden follte, ermuntert, 
nach geleifteter Unterwerfung unter den Spruch der Kirche (?), 
mit Bezug auf diefen ihr Syitem von vorne durchzugehen 
und ihm die Vollendung zu geben, die ihm bis dahin die 
menfchlihe Fehlbarkeit noch verjagt habe. 

Was Biſchof Arnoldi betrifft, jo hatte er den Tebhaften 
Wunfh, dem Profeffor Merten die Feſſeln, die er ihm 
angelegt, wieder abzunehmen. Deshalb ließ er auf meine 
Beranlaffung am 10. October einen Brief an die Cardi- 
näle Schwarzenberg und Diepenbrod abgehen, worin er um 
Aufſchluß über den Erfolg des an den 5. Vater gejchidten 
Promemoria bat, um danad fein Verfahren zur definitiven 
Regulirung der philojophifchen Doction an feinem Seminar 
mit Beginn des neuen Semejters einrichten zu fünnen. — 

„Webrigens (fchreibt mir Merten) habt Ihr ein hartes Urtheil 
über unfern Bifchof gefällt. Denn Ihr wifjet nicht, wie entſchieden, 
ja wie aufgebracht der h. Vater ſich bei Beſprechung meiner Schrift 
geäußert hat, fo daß Arnoldi dem 5. Bater den Gehorfam fo gut wie 
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aufgefündigt hätte, wenn er anders gehandelt hätte, als er gehandelt 
bat. Zudem hat er fich entjchieden gezeigt, indem er den Papft von einer 
Zumuthung an ihn zurüdbrachte, von der Ihr noch gar nichts wifjet“. 

Die Antwort des h. Vaters auf die Zufchrift der 
beiden Gardinäle ließ nicht lange auf fich warten, war aber 
jehr diplomatifch gehalten — eine wächferne Nafe. Einen 
tröftliden Commentar aber zu diefer Antwort, obwohl er 
derielben vorherging, bildete Folgendes. Ein Prieſter der 
Prager Diözefe und Docent an der theologifhen Yacultät 
fam unlängit aus Italien zurüd. Er war and in Rom 
und hatte eine Audienz bei Sr. Heiligkeit. Das erjte Wort 
des 5. Vater an ihn war: Cur vos in Bohemia timetis, 
quod opera Veithiana et Guntheriana in indicem veni- 
ant? (Warum fürchtet Ihr in Böhmen, daß Günther’8 und 
Beith’8 Werke auf den Inder kommen?) Der Führer des 
Pragers, ein Belgier, fchnappte diefem das Wort von der 
Zunge: Ideo, quia principia horum similia sunt principüs 
Hermesii (Deshalb, weil die Principien derjelben denen des 
Hermes ähnlich find). Darauf fogleich der Papſt in ernitem 
Zone: Oh! longe alia! cognosco ipsa (Oh, ganz andere, 
ih kenne fie). Und lächelnd wandte er fih mit den Worten 
an den Prager: Plane nil timendum (es iſt durchaus 
nichts zu fürdten). 

„Demgemäß (fchreibt mir Croy am 27. October) dürften wir 
Gutes Hoffen... Günther ift heiter und voll guter Laune, und fieht 
ruhig der Zukunft entgegen, wie fie fich auch geftalten möge. Sch liege 
ihm unabläffig im Obre, feine Lydia mehr zu ſchreiben. Nur nod) 
Eine, erwiederte er in Tiebenswürdiger Naivität, er habe der Her- 
bart'ſchen Schule (will jagen: dem Difchinger) noch Eins zu verfegen; 
dann aber wolle er pariren.“ 

Merten dagegen fehaute betrübt in feine Zufunft. Am 
3. November theilte er mir mit, daß, da der entjcheidende 
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Punkt in der Antwort, welche die beiden Eminenzen bom 
b. Vater erhalten, und die fie dem Biſchof Arnoldi mit- 
getheilt, dahin laute: daß ihnen über Alles, was mit 
der Unterfuhung der Günther’fhen Lehre werde 
in Berbindung ftehen Fünnen (ea omnia, quae ad 
hanc rem pertinere poterunt), werde Mittheilung gemacht 
werden, an feiner Lage nichts geändert werde. ‘Die Härte 
derfelben habe er dem Bilchofe vorgeitellt und ihn um eine 
andere, wenn aud geringere Stelle gebeten, aber umfonit. 


Inzwifchen lebte Günther wieder ganz in feinen fpecu- 
lativen Studien, arbeitete fleißig an der Fortſetzung der 
dia, und nichts ſchmerzte ihn mehr als die unheilvollen 
Zuftände in der Kirche. An Veith fehrieb er: 


„Ein braver und chriftliher Mann, der in der philofophifchen 
Abtheilung des Eultusminifteriums functionirt, äußerte: ‚Wenn der 
Monadismus in DOefterreich zu Kräften kommt, dann mögen die Ultra- 
montanen zufchauen, wie es ihnen gehen wird.” Das hat mich be- 
twogen, die Vertheidigung Ehrlich's in der Brunner'ſchen Kirchenzeitung 
gegen den Ausfall Charpentier’s mit einer Bemerkung zu fchließen, 
die den Zimmergefellen auf das Schidfal jeines Zimmermeifters auf- 
merkſam macht, das mit dem eines Nabuchodonofor viele Aehnlichkeit 
hat. — Uebrigens fönnten die Ultramontanen noch froh fein, wenn 
fie feinen größeren Feind zu beftehen hätten als den Monadismus. 
Ich weiß nicht, ob Dir die neue Zeitfchrift befannt ift, die in Berlin 
für chriſtliche Wiffenfchaft und Leben herauskömmt. Daneben erjcheint 
noch ein anderes mehr populär gehaltenes Blatt unter dem Titel: 
‚Der Proteftant.’ Beide Blätter beabfichtigen, mehr Intelligenz über 
das Verhältniß der evangefifchen zur katholiſchen Kirche unter die 
niederen und höheren Volksklaſſen zu bringen. In den erften 5 Num⸗ 
mern jener Zeitjchrift vom Jahre 52% ift ein Auffat zu leſen, ber fi) 
die Anficht eines Radowitz (vom Berbältniffe beider Kirchen) zum 
Stihblatte auserfehen hat. Wenn ich den Inhalt desfelben mit ber 
Brojhüre von Baftor Dulon in Bremen zufammenftelle unter dem 
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Zitel ‚Der Tag ift angebrochen,’ fo ift er in Bezug auf politica im 
Weſentlichen um fein Haar befier. Dort wie hier wird auf die Demo- 
fratie hingearbeitet; in der Kirche wie im Staate foll fie allein das 
Brett im Schiffbruche darbieten. — Rabowit fagt in feinen Ge— 
ſprächen: ‚Ich liebe die Proteftanten und hafje den Proteftantismus.‘ 
Was fagt nun die deutjche Zeitfchrift darüber? ‚Auch wir lieben die 
Katholiken überall, wo fie e8 über fi vermögen, die auf den Namen 
Brüder in Chrifto Hin dargebotene Hand zu ergreifen, aber wir 
haflen auch den Katholicismus, ſchon in der Theorie, als das kunſt⸗ 
vollfte und eben darum madjtvollfte Gewebe von Wahrheit und Füge, 
von Gottesreich und Weltfürftenthum, welches die Gefchichte je her- 
vorgebracdht hat. Noch heute ift uns die Anbetung einer Oblate (zur 
Berherrlihung des Elerus wiedererwedt) eine Abgötterei; noch Heute 
ift uns der ganze hierardhifche Organismus eine antichriftliche Er- 
fheinung, weil er fich zwiſchen die hilfsbedürftige Seele und ihren 
Heiland felbftfichtig eindrängt, der fein Mittleramt zwifchen fid) und 
ihr kennt.“ Bon der Praris der Fatholifchen Kirche, die gleichen Haß 
verdiene, will ich fchmeigen.... Wie könnte es mit der Fatholifchen 
Kirche ftehen, wenn gewiffe Leute Augen im Kopfe trügen, um zu 
fehen, was um fie herum vorgeht? Iſt es nicht die höchfte Zeit, 
daß der junge Elerus tief im die Unterfcheidungslehren eingeweiht 
werde, um nicht blos eine triviale, fondern eine geiftreiche Antwort 
auf ſolche Inzichten in Bereitfchaft zu haben?“ 

Weiter fehreibt er ihm: 

„Braumüller hat mir durch Profeſſor Scheiner fagen laſſen, daß 
er in Leipzig erfahren habe, die Lydia werde von den Amerifanern 
ftark gefucht. Es mag das die Folge davon fein, daß ich dem Kardi- v' 
nal Wifeman, der mich befuchte, auf feine Frage, woran ich jet 
arbeite, die zwei erften Bände der Lydia einhändigte, und daß gerade 
im zweiten Bande die Klagen eines amerikanischen Proteftanten be- 
ſprochen wurden.“ 


Dann foınmt er auf die Schrift „die chrijtliche Welt: 
anſchauung“ von Trebifh zu reden: 

„Eine umſtändliche Beſprechung derſelben ift im Tiroler Phönix 
erfchienen, womit man zufrieden fein kann, und Hod wird eine Re- 
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zenfion für den Lloyd Yiefern. Was aber die Schrift Gärtner’s be- 
trifft, jo finden fi in ihr gar viele Stellen, die feine Umficht im 
Denten verrathen. Auch fommt ein doppelter Standpunkt in ihr vor 
ein dualiftifcher und ein moniftifcher, und Tetterer ift aus den Bor- 
höfen von Dr. Hanne 1850 entnommen Wie fann man aber an 
einer folden Schrift (f. Lydia S. 424) Gefallen finden, und eine 
Bereinbarung mit dem Dualismus verfuhen? Ic bin daher froh, 
daß Gärtner in der Vorrede feine eigene Originalität ſich vorbehält, 
um nicht als bloßer Nachbeter zu paſſiren.“ 

Zum Schluſſe fragt er den Beith: 

„Was fagft Du zu dem Speftafel zwifchen dem Univers und 
dem Biſchof von Orleans?*) Und Haft Du wohl fhon in die Schrift 
von Gaume (der Wurm in der heutigen Geſellſchaft) hineingeſchaut? 
Die jefuitifche ratio studiorum erhält einen harten Stoß. Wenn 
auch von ihr das sint ut sunt aut non sint gelten fol, fo ift fie 
durch Gaume gerichtet. Alfo — vom Heidenthume will man nichts mehr 
wifjen im Oymmafialunterrichte! Wie fteht’s denn aber mit dem Un- 
terrichte in der Theologie, um von der Philofophie gar nicht zu 
reden? Führt die Wefensleiter eines St. Thomas zu dem Gotte 
Jakobs? Heiliger Antonius! Patron der verlorenen Dinge, bitte für 
uns, daß die gelehrte Welt den verlorenen Glauben wieder fuche!” 


In einem Briefe an mih vom 6. December fommt 
Günther wieder auf den Stand feiner Angelegenheit in Rom 
zu ſprechen: 

„Sreund Croy Hat mir Ihr letztes Schreiben mitgetheilt, in 
welhem mir Ihre gute Laune bei allem Mijere, worin Sie als 
Profefjor fteden, am beften gefallen hat. Möge fie zu ihrem Funda⸗ 
mente das Wort des Herren haben: Nolite timere, multis passeri- 
bus meliores estis vos! Sind wir aber befier als die Spaten, fo 
dürfen wir doch nicht Hinter ihnen zurüdbleiben, da das Spatenge- 


*) Weber Veuillot und fein Univers vergl, Friedrich a. a. O. 
©. 159 u. ff. 
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ſchlecht ein verfchlagenes Bölklein ift, und nichts weniger als unter 
die vernagelten Gimpel zu zählen. Warum ic) aber diesmal Ihnen 
früher fchreibe als Sie mir, davon ift der Grund folgender: Der 
Jeſuit Joh. Stöger (einer von dem vierblätterigen Kleeblatt, das vor 
30 Jahren am Fefte quatuor coronatorum über die große Donau- 
brücke pilgerte), der unlängft von Rom, wo er deutfcher Prediger an 
der Kirche del anima war, bier angelommen ift, war foeben bei 
mir und fing von freien Stüden an, über die ſchwebende Angelegen- 
heit mit mir zu reden. Er verfiherte mir nun, daß meine Gegner 
die Sache jehr ungejchicdt angegriffen hätten, indem fie mid als 
verfappten Hermefianer in Rom fchilderten. Denn das wiffe man 
dort ſchon aus dem hermeftfchen Prozefie, daß diejer Vorwurf grund- x” 
falſch ſei. Sonſt wäre ſchon über mich abgeurtheilt worden. Ich wäre 
ihm nun freilich gerne mit der Frage entgegengetreten: Wie fommt 
es aber, daß die Sefuiten am Rheine zwiſchen Hermes und Günther 
feinen Unterfchted machen? Aber Stöger ift ein zu zaghafter Mann, 
um mit Allem, was er aus Rom wußte, herauszurücden. Auch hätte 
er mir vielleicht diefelbe Antwort gegeben wie der Jeſuit Rinn (ein 
zweiter Socius jener quatuor coronati), der es geradezu leugnete. 
Stöger verfiherte mir auch, daß zwar die Gegenpartei Alles auf- 
biete, um ihren Zwed durdzufeten, daß aber auch die Worte: Nil 
est timendum, ego iam scio (Es ift nichts zu fürdhten, ich weiß 
fon) wirflid vom 5. Bater herrühren, und daß es bemfelben am 
Herzen liege: daß ihm in der Affaire Harer Wein eingefchenft 
werde, weil vom Rheine her jo Bieles gegen bie Günther’fche Spe- 
culation einlaufe, was mit dem Urtheile der beiden Kirchenfürften 
im Widerfpruch ftehe. In der Antwort des h. Vaters an lektere 
heißt es ausdrüdlid: Cum autem ex tua sententia praedictum 
philosophicum systema summopere valeat ad impiorum refutan- 
dos errores atque ad Dei eiusque sanctae ecclesiae causam tuen- 
dam etc. (Nach eurer Anficht ift das philofophifche Suftem G.'s wie 
fein anderes geeignet, die Irrthümer der ottlofen zu widerlegen 
und Gottes. und feiner 5. Kirche Sache zu vertheidigen)... Ich ſchließe 
mit einer Stelle aus dem ſchönen Gedichte Diepenbrod’s „Hingabe 
an Jeſus“: 


144 Stand des Günther'ſchen Barometer in Rom, 


Was Du in diefem Leben 

Mir nehmen willft und geben, 

Das fei Dir heimgeftellt. 

Die Liebe mag nicht wählen, 
Nimm, Bräutigam der Seelen, 
Nimm Alles, was Dir nicht gefällt. 


XXV. 
1853. 


Beim Jahreswechſel ſchwankte das Barometer in der 
Sünther’fhen Angelegenheit auf und ab; und da raſche 
Barometerfhwanfungen auf Sturm Hindenten, fo drohte 
das Jahr 1853 für Günther ein ftürmifches zu Werben. 
In Rom nämlih ſchien die Sade eine günftige Wendung 
zu nehmen. Stöger theilte nämlih dem G. aud mit: in 
Rom wiffe man, daß der Anfeindung G.'s noch ein ganz 
anderes als ein wiflenichaftliches und Firchliches Intereffe 

vu Grunde liege. Werner in St. Pölten, wo eben die 
beiden Jeſuiten Klinkowſtröm Volksmiſſion gehalten, theilte 
mit: die römische Unterfuhung der G.'ſchen Philofophie 
habe das günjtige Refnltat gehabt, daß etwaige Differenzen 
in der Verſtändigung über die Dogmen der Schule über- 
(offen werden müßten. Und eine römifhe Zeitung bradjte 
die Nachricht, man habe die Schriften G.'s in Weberein- 
jftimmung mit dem Dogma gefunden. Stand demnach das 
Günther'ſche Barometer Hoch, fo wurde es wieder tief 
hinabgedrückt durch den überlauten Lärm, den in Folge 
der legten Schrift Oiſchinger's „die Günther'ſche Philofo- 
pbie, Schaffhaufen, 1852" katholiſche Kirchenblätter, ins» 
befondere die beiden „Sion“ jchlugen. Eine derjelben po⸗ 
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faunte dieſe „klaſſiſche“ Schrift geradezu als unwiderleglich 
aus, und bemerkte, daß dieſelbe bereits dem h. Vater 
überſendet worden ſei. 

Ja in der Weihnachtsnummer des ſchleſiſchen Kirchen⸗ 
blattes, die zugleich die Schlußnummer des Jahrgangs 
1852 iſt, wurden von Baltzer's College Bittner 14 Theſen 
als „Ausſprüche der G.'ſchen Philoſophie“ mit bloßer Be⸗ 
rufung auf Oiſchinger's Schrift aufgeſtellt. In Nr. 2 des- 
ſelben Blattes 1853 (Beilage) erſchienen aber ſofort „Er⸗ 
läuterungen und Berichtigungen,“ die mit äußerſter Präzi— 
ſion dieſe Theſen widerlegten*), und die auch in der Wiener 
Kirchenzeitung mit einem trefflichen Nachworte Croy's ab-”' 
gedruckt wurden. Lebterer fehrieb mir: | 

„Die wilde Iagd, die alfenthalben in ultramontanen Blättern 
laut wird, feitdem Oiſchinger gegen Günther angeſchlagen, ftellt 
unfere Gegner in kläglichſtem Lichte bloß. Wußten fie denn feinen 
Beiferen zu finden, der den längft erjehnten Reigen führe? Ift die- 
fer ſchon der Goliath jener PBhilifter? Wie fteht es dann mit der 
Intelligenz auf fatholifhem Boden?“ 

Und Abt Gangauf in feiner „Metapbyfiihen Piycho- 
(ogie des 5. Auguftinns Abth. 2, ©. 433 m. f.,“ nach⸗ 
dem er eine furze Schilderung des Difchinger’ichen Verfah- 
rens gegeben: 

„Rein, fo behandelt, fo verzerrt man das Wirken eines Man- 
nes nicht, der im Dienfte der Kirche grau geworden ift, und als 
ihr geweihter Sohn mit kindlicher Liebe und Treue nad) beftem 
Wiſſen und Gewiſſen ihre Heiligften Lehren mit Glück und Gejchid 
und zum Frommen für fo Biele zum Gegenftande feiner wiffen- 
ſchaftlichen Forfhungen gemacht Hat; und am allerwenigften follte 
ein folches Berfahren von einem anderen Sohne der Einen heiligen 
Mutter, der Kirche, ausgehen.“ 


9) Bgl. ©. 181. 
Knoodt, Ant. Günther. Il. Bd. | 10 
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Günther felber ſchreibt mir über die Partie des Buches, 
welches von dem Berbältniffe des Carteſius zu Auguftin 
handelt: 

„Diefe zwei Männer ftehen nach Oiſchinger in gar feiner Be- 
ziehung zu einander. Ganz natürlich; da von Cartefius die ganze 
deutfche Philofophie, felbft Leibnik nicht ausgenommen, fich ber- 
fohreibt, fo mußte ein Kirchenvater davon fo ausgenommen werden, 
daß auch nicht ein Schatten der Neuzeit auf ihn zurückfällt.“ 


Und als Abt Gangauf am 13. Februar dem Günther 
obige Schrift ſchickte, theilte er ihm mit: 

„Segen mich bat Difchinger feine ganze Galle ausgegofjen im 
Nr. 153 der Neuen Sion. Ich habe mir eigentlich Gewalt angethan, 
feiner Rohheit eine eben fo große Ruhe entgegenzufeßen, um durch 
den Eontraft meinen Schlilern zu zeigen, daß die Wahrheit ſich durd) 
fi) vertheidigt, wenn man fie rein für ſich fprechen läßt. Diefer 
impertinente Angriff hat mic) furchtbar indignirt, und ich hatte ſchon 
eine andere Abfertigung niedergefchrieben, die fo recht der Ausdrud 
meines empörten Gemüthes war; allein einer meiner Freunde machte 
mir bemerflih, daß meiner ganzen Stellung eine gewifie Gelaffen- 
heit mehr entjprechen dürfte, und fo bequemte ih mich zu einer 
Antwort, wie ih Sie Ihnen beifolgend nebft dem Angriffe überjende. 
In Nr. 18 dieſes dharakterlofen Blattes hat Difchinger einen ganz 
erbärmlichen Rückzug angetreten, der nicht werth ift, daß ich Ihnen 
denjelben überſende.“ 

Erwähnung verdient auch ein Beſuch, den Günther von 
vier geiftlihen Herren aus der Diözefe Trier erhielt, die 
als Deputirte auf dem Berliner Landtage die Weihnachts» 
ferien dazu benübten, um über Breslau nah Wien, umd 
von da über Prag und Dresden wieder nach Berlin zu reifen. 
Darüber fehrieb er in der Octav Epiphaniä (13. Yebruar 
1853) an Beith in Prag: 

„Diefelben brachten den letsten Abend des alten Jahre (1852) 
bei mir zu, und unter ihnen befand ſich auch eiu Domherr, der mir 
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im Namen feines Biſchofs Arnoldi verficherte, daß er gar nichts 
gegen meine Philofophie habe, ja daß er fehr bedauere, fo voreilig 
den Profeſſor Merten aufgefordert zu haben, nicht mehr nach berfelben 
borzutragen, und baß er es gewiß nicht gethan haben wiirde, wenn 
er nit in Rom vom Jeſuiten Perrone fo dringlich darum ange- 
gangen worden wäre. Diefem babe er jogar gefagt, daß Merten nad 
feinem (des Biſchofs) ausdrücklichem Willen nad Günther'ſchen 
Prinzipien lehre und feine (Merten’s) Metaphufit ale Handbuch ge- 
brauche, Deffenungeadhtet habe Perrone fich immer von Neuem auf 
das Miffallen des Papftes daran berufen. — Sofort erfuchte ich den 
Pater Stöger um nähere Aufllärung hierliber. Diefer eriwiederte mir: 
er könne diefe Zudringlichkeit Perrone's nicht begreifen; derſelbe 
müſſe das wohl auf Befehl gethan haben, da er felber fein Wort 
Deutfch verftehe. Bald danah aber kam Hod zu mir, um mir zu 
fagen: Stöger habe ihn erfucht, mich wiſſen zu lafien, daß es für 
alle Zukunft höchft vortheilhaft für mich fein würde, wenn ich nad 
Rom berichtete, daß ich jet und für immer dem Concilium Triden- 
tinum mid unterwerfe. Was id) darauf unferem Hod erwiederte, 
fannft Du Dir denfen. Das wäre allerdings den Jeſuiten höchft er- 
wünſcht, wenn ich fie durch eine (nicht abgeforderte) freie Unterwerfung 


aus der Berlegenheit zöge, in einen fo unfauberen Handel fi einge» 


laffen zu haben. Sol ich mir etiwa zu dem ehrenrührigen Vorwurfe, 
eine neue Sekte ins Leben gerufen zu haben, aud) noch die Nachrede 
auf den Hals laden, daß mich die fogenannte Tremola zu einer 
Unterwerfung vor Mittheilung des Refultats der Unterfuchung an die 
beiden Cardinäle bewogen habe? Je ärmer der Mann, defto mehr 
hält er auf feine Ehre, ohne daß fie ihm deshalb das summum bo- 
num ift. Und wenn die ganze Fatholifche Gegenwart mein fauer er- 
worbenes Verſtändniß über das pofitive Chriftentfum nicht brauchen 
fann, fo fann ic) es doch als Passe-port an der Pforte der Emigfeit 
brauchen. Ja es wäre möglich, daß jenes Verſtändniß mir zu einer 
Lehrkanzel im Purgatorio der deutſchen Philofophen verhülfe, nad 
der ich im Leben umſonſt geftrebt babe, Wird mir diefe Ehre zu 
Theil, dann beginne ich meine erfte purgatorifche Vorleſung mit ber 
Nachricht aus der Obermwelt, daß Unſereiner einft in der Wiener 
10* 
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Alademie von einer Anzahl ihrer Mitglieder in Borfchlag gebracht 
worden, daß aber der Präfident derjelben (Hammer-PBurgftall) dagegen 
proteftirt habe mit den Worten: ‚ein Mann, der an das Purgatorium 
glaubt, kann hier nie Sik und Stimme haben.’ Urtheilen nun Sie 
felbft, meine Herren, was von einem ſolchen feuerfeften Urtheile der 
Oberwelt hier in ber Unterwelt zu halten ift! Derlei Urtheile aber 
gibt e8 eine Unzahl, wie Ihnen nod) beftens erinnerlid, fein wird. 
So weit der Prolog, das Weitere kannſt Du Dir beffer als ich aus- 
malen.... 


„Für heute nur noch Eins. Oiſchinger meint, es müfle dem 
Dualismus ein Triarismus entgegengejettt werden, als ob der Name 
Dualismus die Hauptſache in der Kreationstheorie wäre, da doch 
diefe jenen Namen nur angenommen hat im Streite mit dem 
Monismus, und zwar für den Anfang des Streits, der ja doc da- 
mit beginnen muß, daß gegenüber Einer abfoluten Subftanz zwei 
Subftanzen im creatürlihen Dafein empiriſch nachgewiejen werden, 
bevor man den Menfchen als Syntheſe aufftellt.... Im Jahre 1853 
will id) meine Lydia ſchließen, und kann fie nur ſchließen, wenn id) 
zuvor den Monadiften, die fi) im Iahre 52% in die Fauft gelacht 
haben, daß Rom jelbft die Romantifer und Theofophen verurtheilt, 
meine Meinung gefagt haben werde. Da barfit Du nun am Schluffe 
des Unternehmens fo wenig fehlen als am Anfange desfelben..... 
Unlängft war in Menzel's Literaturblatt eine Arbeit von Carns über 
die Phyfis commentirt zu leſen. Der Commentar war weder falt 
noh warm, und doc voller Bedenken über die Behauptung: „daß 
das pofitive ChriftentHum die Welt befreit habe von dem Begriffe 
der Sünde.’ Chriftus ift alfo der logiſche Welterlöfer.... Deine 
‚Mifericordia’ wird bei gewiflen Leuten wenig Erbarmen finden. 
Dod was fchadet dies? Du behältft doch Dein altes Publitum, das 
fih an das befannte ‚Halt’8 Maul’ nicht kehrt. Es find das jene 
Leute, die es dem alten Kant fehr übel nehmen, daß er feine Ethik 
auf den kategoriſchen Imperativ gegründet, ohne diefen zuvor begrün- 
det zu haben, Sie aber, als monadiftifche Moraliften, laſſen das 
. ganze fittliche Leben dev Menfchen von einem halben Dutend Ideen 
beherrfcht werden, die zwar neben einander ftehen wie die Orgel- 
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pfeifen, aber ohne gemeinfchaftlihen Windfad. Sind das nicht Wind- 
beuteleien ohne Gleichen? Und doch follen fie die Beftimmung haben, 
das Denken (das Forichen nad) dem Woher und Wozu) von der 
Moral auszufchließen.” 

Endlih bemerft er nod: 

„Ob ih im Jahre 53 Beſſeres erleben werde, wie bisher? 
Gleich viel, Eins ift gewiß: auch der einfame Philofoph im Dadh- 
zimmer hängt mit der Welt durch unzählige Fäden zufammen, die 
er jchwerfich abreifen würde, wenn es der Bater im Himmel nicht 
für ihn thäte, um die abgeriffenen Fäden an feinem Throne wieder 
anzufnüpfen. Qui seminant in lacrymis, in exultatione metent. 
(Die da ſäen in Thränen, werden in Freuden ernten,)“ 


Inzwiichen hatte die Münchener Akademie ihn zum aus- 


wärtigen Mitglied der philofophifch-philologifchen Klaſſe er⸗ 


nannt. Auf feine Anfrage an Laſaulx aber, wie das ges 


fommen, theilte ihm diefer unterm 13. Februar die Aus- 
funft mit, daß das auf jeinen Vorſchlag geichehen fei. 


„Denn Sie aber wiflen wollen, was mid) bewogen habe, gerade 


Sie jett in Vorſchlag zu bringen, fo will id) Dir meine geheimen 
Hintergedanken nicht verhehlen, Ich habe mir nämlich gedacht, id) 
wollte Dir gerade in dem Momente, wo Du von anderer Seite an— 
gefeindet wirft, von bier aus ein öffentliches Zeichen der Anerfennung 
geben. Bon prinzipiellen Gegnern hämifc angegriffen zu werben, 
darauf muß jeder jelbftftändige Charakter in diefer Zeit der Laus— 
bubofratie gefaßt und kugelfeſt fein; von prinzipiellen Freunden 
aber, d. h. von folchen angefeindet zu werden, welche diejelbe Sache 
gegen benfelben Feind vertheidigen, ift ſchmerzlicher: und gerade 
darum habe ich geglaubt, es könne Dir vielleicht jenen Bitterfeiten 
gegenüber wohlthuend fein zu bemerfen, daß auch nod andere 
Freunde da find, deren Freundfhaft auf einem fefteren Fundamente 
ruht, als daß fie durch eine abweichende Anficht über diefes und 
jenes erjchüttert werden könnte. — Die mitgetheilte Aeußerung 
Hammer’s ift charakteriftifch nicht ſowohl für den, der fie gemadjt 
bat, denn von ihm war nichts Anderes zu erwarten, als für dieje- 


e 
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nigen, welche die Büberei hingenommen haben; wenn der Präfident 
nnjerer Afademie ſich erlauben wollte zu jagen: ‚jo lange ich Präfi- 
dent bin, fommt feiner, der an das Purgatorium glaubt, zu Sig 
und Etimme in der Akademie,“ fo hätte er jedenfalls an dem Tage 
zum le&tenmal in der Afademie präfidirt.“ 

Zugleich legte er eine Abſchrift des an die Afademie 
gerichteten Geſuchs bei. Darin heißt es nah Aufzählung 
der Werke Günther’s: 

„Alle diefe Werke haben die Abficht, auf dem Wege dialektiicher 
Begriffsentwidelung und unterftütt durch eine reiche Fülle echten 
Humors eine Berföhnung des philofophifchen Wiffens mit dem reli- 
giöfen Glauben, der Philojophie mit dem ChriftenthHume herbeizu- 
führen, wie für deffen Erreichung feit Leſſing und Hamann die erften 
Denker Deutichlands die beften Kräfte ihres Lebens eingejetst haben. 
Wenn ein Mann, der mit Hintanferung aller übrigen Güter des 
Tebens 69 Jahre alt geworben ift in der praftifchen Bethätigung der 
Marime vitam impendere vero (jein Leben der Wahrheit widmen), 
und dem es in ausdauernder Arbeit des Geiftes gelungen ift, eine 
der ehrenvollften Stellen unter den felbftftändigen Denfern feines 
Baterlandes einzunehmen, Anſpruch darauf hat einer Corporation an- 
zugehören, deren Wahlfpruch ift rerum cognoscere causas (die Gründe 
der Dinge erfennen); jo möchte Anton Günther der Mitgliedſchaft 
unferer Akademie eben fo würdig fein, als er feinerfeits eine Zierde 
berjelben bilden würde, München 12. Juni 1852.“ 


Mit Beziehung auf den oben erwähnten „echten Humor” 
mögen auch folgende Worte aus einem beim Beginne der 
Saftenzeit 1855 an Ehrlich gejchriebenen Briefe Günther’s 
bier Pla finden: 

„Mit dem Humor ift nad) Sean Paul’s Anſicht die chriftliche 
Geiftlichfeit vorzüglich begabt (d. h. follte damit begabt fein). Sch 
danfe meinem Gott für die Gabe, daß mir oft der Humor auf der 
Zunge fitt, während im Auge fid) die Thräne zum Reichsapfel (im 
Reiche Gottes) abrundet. So fagt mir jet der Eine: ‚Sie dürfen 
und können nicht antworten auf ſolche Lumpereien.‘ Ganz recht! id 
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habe auch wenig Luſt dazu. Der Andere jagt: ‚Etwas muß aber ge- 
ſchehen. Ebenfalls recht! aber von wem foll es geichehen? Die auf 
den Kathedern fien oder ftehen, und von diefem erhabenen Stand- 
punfte herab den Dualismus verfündigen, entfchuldigen fi mit trif- 
tigen Gründen, die ich felber unterfchreibe. Aber etwas muß benn 
doch gejchehen und von wen? Da Hat denn doc) der überladene 
Balter fid) die Zeit genommen, um bie 14 Thefen zu widerlegen.*) 
Und dann bat auch Eroy in der Wiener Kircchenzeitung einen jehr 
gediegenen Artifel über ein Wort von Oiſchinger veröffentlicht.” 


Inzwiſchen hatte auch Dr. Clemens ſchon beim Be— 
ginne des Jahrs eine Schrift gegen Günther angefündigt ; 
und am 1. März fchrieb er mir: 

„Ih erlaube mir, Dir beifolgend ein Eremplar meiner Schrift 


über die fpeculative Theologie Günther's zuzufenden, wenn Did) die- 
felbe auch vielleicht empfindlich berühren follte, Daß ich diefen Schritt 


wage, mag Dir zum Beweife dienen, daß ich von der Aufricjtigfeit, 


mit welcher Du der katholiſchen Kirche zugethan bift, und der Gün— 
ther’fhen Philofophie nur anhängft, weil Du diefelbe für eine echt 
kirchliche hältft, vollfommen überzeugt bin. Sonft würde mid) ber 
Vorwurf treffen, eine Beleidigung beabfichtigt zu haben. Wenn meine 
Schrift nun aud) nicht die Wirkung haben follte, deine Anfichten über 
die Orthodorie der Günther’schen Lehren wanfend zu maden, jo wird 
fie doch jedenfalls dazu dienen, Aufflärung in die Sache zu bringen, 
eine gründliche Beſprechung zu veranlaffen, und (wenn es möglid) 
fein follte) eine Ausgleihung zwifchen den Differenzen der alten und 
neuen Schule herbeizuführen. Ic habe darum eine Form gemählt, 
die feinen Zweifel darüber übrig läßt, daß zwar meiner Weberzeu- 
gung nad) ein totaler Widerſpruch zwifchen der Lehre Günther’s und 
der Kirchenlehre beftehe, daß dies aber eben auch nur nad) meinem 


*) Ihm fchrieb Günther am 17. Februar: „Wie ganz anders 
müßte es mit dem fatholifchen Europa gegenüber dem proteftantifchen 
ftehen, wenn jenes nur das Nöthigfte aus der Reformation gelernt 
d. h. die Achtung vor der Auctorität des creatürlichen Geiſtes!“ 


” 
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fubjectiven Berftändniffe der einen wie der andern ber Fall fei. 
Sollte ih mich geirrt haben, fo könnte ich mich im Intereſſe ber 
Kirche, welches allein mich zu meiner Antwort bewogen bat, fogar 
darüber freuen. Dein F. 93. Clemens.” *) 

Die Befchaffenheit diefer Schrift des Klemens „Die 
fpeculative Theologie A. Günther’s und die Fatholifche 
Kirchenlehre” zeichnet haarſcharf Eroy in einem Schreiben 
. an mih vom 13. März mit folgenden Worten: 

„Sch Habe fie und ich darf wohl fagen mit gefchärften Auge 
durchgelefen, und mas halte ich davon? Sehr wenig und fehr viel. 
Sehr wenig, denn fie enthält wefentlich feine neuen Angriffe, fehr 
viel, denn fie vereinigt alle bisher verfuchten Angriffe und zwar in 
einer Form, die einem unwillkürlich das Geftändniß abnöthigt, man 
babe Hier einen fo wohl überlegten, jo jcharffinnig und fo ſchlau com- 
binirten, fo jehr auf den Effekt, auf Maffenwirkung berechneten An- 
griff vor fi, wie noch nie einer im Kriegsrathe unferer Gegner 
beichloffen worden. Wer nicht ganz genau mit dem Dualismus ver- 
traut ift — und beren find zur Zeit Wenige, aljo die übergroße 
Mehrheit — wird ohne Weiteres das Borurtheil, welches ihr durch 
Siemens jo zudringlich nahe gelegt wird, fich aneignen: Günther und 
feine Schule ftehen in offenbarem Widerfprucd zu den Lehren der 


*) In dem Schriftchen „Zeitbilder oder Erinnerungen an meine 
verewigten Wohlthäter von Dr. Conrad Martin, Bifchof von Pader- 
born. Mainz. Kirchheim 1879,” deffen Drud unmittelbar vor dem 
Tode Martin’s (der 1853 noch Komvictsinfpector und Profeffor in 
Bonn war) vollendet worden, wird ©. 188 berichtet: Der Privat- 
docent Dr. Clemens babe den Erzbiſchof Geiffel Über die wahre Sad)- 
lage der Günther'ſchen Philoſophie aufgeklärt, und Geiffel habe dann 
feinerjeits die Sache dem heiligen Stuhle zur weiteren Entfheidung 
vorgelegt; Clemens fei auch von dem Erzbifchofe angewiejen tworden, 
ihm die verfänglichen Stellen aus Günther, lateiniſch überfeßt, zu 
überreichen, und zur Beranftaltung diefer Ueberſetzung habe ſich Ele- 
mens der Beihilfe Martin’s bedient, Vgl. über diejes Schriften 
Martin’s den Deutichen Merkur 1879 Ar. 34 S. 268270. 
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Kirche... Wenn nun Alles, was Clemens ſeit Iahren in feinen 
Borlefungen privatim vorgebradht, fchlau berechnet war auf das 
fatholifche Volk und die Elerifei, wie Du fchreibft, fo ift die nun- 
mehrige Publicirung alles deifen ohne Zweifel noch viel ſchlauer eben 
darauf berechnet. Und wenn er überdies Dir erflärt, es ſei in der 
Abficht geſchehen, ‚Aufflärung in die Sache zu bringen, eine gründ- 
liche Beiprehung zu veranlaffen, und, wenn es möglich fein 
jollte, eine Ausgleihung der Differenzen zwifchen der alten und der 
neuen Schule herbeizuführen,‘ fo biſt Du felbftverftändlihh Deinen 
Schülern, der Klerifei und dem katholiſchen Volke ‚eine gründliche 
Beiprehung’ der falfhen Clementinen ſchuldig.“ 

Und Günther ſchrieb mit Bleijtift an den Rand des 
Briefs: 

„auch wenn hundert Andere gegen Clemens fchreiben, jo mußt 
Du fehreiben, um Deine Anhänglichkeit an die dualiftiihe Philofophie 
als eine nicht blos fubjective zu rechtfertigen.“ 

Schlieflih fragt Croy mi noch: 

„Saft Du meine beiden Auffäge in der Wiener Rirchenzeitung 
gelefen, Nr 7 ‚Noch ein Wort über Thefenfabrifation’ und Nr. 11 
„Goliath Difchinger en face’? Sagt Dir erfterer in feiner Haltung 
— ernfthaft wie eine Medizinflafche — nicht mehr zu als Tetterer? 
Diefer aber follte nur eine Bremfe fein, vorläufig in Oiſchinger's 
Naden geworfen, um ihn ein Weilhen mit fich felber zu beichäftigen.“ 

Wie wurde nun der Kampf von Seite der Gegner 
G.'s weiter geführt? In der Sonntagszugabe zur deutichen 
Volkshalle erichien fofort eine Beſprechung der Clemens'ſchen 
Schrift. Da ſchrieb mir Balter am 16. März: 

„Gegen diejen greulichen Artikel habe ich heute eine Gegener- 
klärung an v. Florencourt nad) Cöln geſchickt. Da ich meine Namens- 
unterfehrift gegeben habe, jo hoffe ich, daß die umgehende Aufnahme 
nicht verweigert werden wird. Ich habe auch dem Herrn Florencourt 
gefagt, es dürfe feine neue Woche dazwijchen treten, weil es fich 
darum handele, das gefchehene Unrecht fo bald als möglich zu fühnen; 
follten aber äußere Hinderniffe dazwifchen treten, fo möge er den 
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Artikel Dir fchiden... Ich habe mich entichloffen, den Dr. Clemens 
ähnlich wie den Tchefenfteller vorzunehmen. Ich fielle mir aus Ele- 
mens die Thefen zufammen, und nehme feine Argumente vor. Diefe 
Prodecur ift leichter und fürzer. Als ih S. 81 und 83 die Worte 
‚Läfterung‘ und ,ſchmähliche Verhöhnung‘ mit Beziehung auf Günther, 
den frommen Priefter, aus dem Munde eines Laien las, wurde mir 
der Kopf heiß.“ 


Am 19. März fchrieb mir Florencourt: 

„So eben erhalte ich beifommenden Auffat, der von der Weifung 
begleitet war, ihn umgehend Em. Hochwürden zu überjenden, falls ich 
an der Aufnahme in die diesmalige Zugabe verhindert fei. Für die 
diesmalige Zugabe wäre der Aufſatz jedenfalls zu jpät gekommen, da 
fie bereit8 gedrudt ift und in wenigen Stunden ausgegeben wird. 
Aber aud) ohne diefes Hinderniß würde ich mich nicht zur Aufnahme 
diefer und einiger bereits früher eingelaufenen Entgegnungen haben 
entſchließen können. Obgleich entjcjiedener Gegner der G.'ſchen Phile- 
fophie betrachte ich e8 doch als einen großen Mifgriff von meiner 
Seite, daß ich durd) die Aufnahme einer Beſprechung des Clemens'ſchen 
Werks diefen Gegenftand in die Bolfshalle gebracht habe, ich ver- 
fenne auch nicht, daß die Aufnahme wenigftens Einer Entgegnung 
auf den erften Blick geboten fcheint, wenn die Bolfshalle den Stand- 
punkt der Unparteilichkeit innehalten will. Aber einerfeits bin ich wie 
gejagt in der Sadje felbft nicht unparteiiſch, anderfeits aber würde 
eine Duplif auf dieje beredte Replif nicht zu umgehen fein, wenn es 
nicht den Anſchein gewinnen follte, daß die Volfshalle die G.'ſche 
Philofophie mit einem günſtigeren Auge betradhte, indem fie einem 
Bertreter derjelben nicht nur das legte, fondern aud) das reifer und 
geichidter geführte Wort verftattet. Ich Teide verdientermaßen für den 
begangenen Fehler, indem ich mich verleiten Tieß, jene Rezenſion auf- 
zunehmen, Ich verfenne ‚nicht, daß die Anhänger G.'s Urfache haben, 
fi über mich zu beſchweren, und ich würde vieles darum geben, 
wenn id; meinen Fehler ungefchehen maden könnte, Ich werde übri- 
gens Herrn Domherrn Balter noch direct um Entſchuldigung bitten. 
Da ich übrigens in nähfter Woche Eöln verlaffe und mein Provi- 
forium niederlege, weil eine längere Trennung von meiner Familie 





Balker. Elvenich. 155 


mir unerträglich ift, fo bleibt die Entjcheidung der Frage, ob fpäter 
die Debatte in der Volfshalle wieder aufgenommen merden fol, nad 
meiner Abreife meinem Nachfolger überlafjen.” 

„Richt ohne Staunen (jchrieb mir darauf Balter am 22. März) 
las ich den mir mitgetheilten Brief Florencourt’s... Es thut mir 
leid, diefem Manne den Brief gejchrieben zu haben, der meinen Auf- 
fatz begleitete. Wo bleibt da die Gerechtigkeit, geſchweige Billigfeit? 
Iſt das Fatholifhe Gefinnung? Zeigt fi darin auch nur natürliches 
Rechtsgefühl? Jedenfalls muß die Bolfshalle im nächſten Sonntags- 
blatte die Entgegnung bringen, wenn fie nicht über fich felbit als 
fatholifches Blatt den Stab brechen will. Ich bitte dic) deshalb jeden 
erforderlichen Schritt zu thun.“ 

Und am 9. April, nachdem die Volkshalle die Auf- 
nahme beharrlich verweigert hatte: 

„Deine Erklärung in der Volfshalle war mir nicht entjchieden 
genug. Ueberhaupt ſcheint Ihr am Rhein die greuliche Geichichte immer 
noch mit Glacehandfchuhen anfaffen zu wollen... Ich habe mid) 
nunmehr entfchloffen, die Entgegnung nah Wien an Günther zu 
ſchicken, und es ihm zu überlaffen, ob er fie für die Brunner’icde 
Zeitung jett noch geeignet finde.“ 


Aehnlich wie Croy und Baltzer ſchrieb mir Elvenich 
am 26. März: 


„Es iſt gut, daß der Kampf gegen die G.'ſche Philoſophie zum 
offenen Ausbruch gekommen iſt, denn wenn der Fuchs im Loche bleibt, 
ift ihm ſchwer beizukommen. Oiſchinger's Schrift iſt voll von Toll⸗ 
heiten, die von Clemens malitiös und empörend, aber mit Geſchick 
abgefaft und ganz geeignet, der G.'ſchen Schule fehr zu ſchaden. Eine 
geſchickte Widerlegung thut Noth... Auf Rom ift fein großes Ver⸗ 
trauen zu ſetzen, am wenigſten, wenn die deutſchen Biſchöfe, wie es 
gewöhnlich geſchieht, der Wiſſenſchaft ſich nicht pofitiv annehmen, 
Auch ift erforderlich, daß die Männer der Schule mit Entſchloſſenheit - 
zufammenhalten, und nicht, wie e8 bei manchen Hermefianern der 
Fall gewejen, fid) aus Zaghaftigfeit und übergroßer Verehrung für 
Rom ſogleich ins Bodshorn jagen lafjen. Die Fatholifche Kirche fteht 
in einer großen Krifis. Gebe Gott, daß fie zum Guten ausfchlage!“ 
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Und doch fchien gerade um diefe Zeit die G.'ſche 
Sache in Rom eine günftige Wendung zu nehmen. Prof. 
Mayer in Bamberg fchidte nämlid am 3. März dem 
Günther feine (letterem dedicirte) Schrift über die Echtheit 
des Zohannesevangeliums mit dem Bemerken, daß er aud) 
ein zweites größeres Werk fehreiben wolle, um das unver- 
geklihe Abfchiedswort des fel. Dr. Pabit zu befolgen: 
„Meinen Sie es ſtets aufrihtig mit der Kirche, aber 
ebenfo aufrihtig mit der Wiſſenſchaft!“ Diefe Selbititändig- 
feit beider, des Glaubens und der Philofophie, fcheine 
gegenwärtig ganz befonders hervorgehoben werden zu müflen, 
weil diejenigen, welche die Wiffenichaft wenn nicht vernichten, 
doch knechten möchten, Günther's Schule mit der entgegen- 
gefegten Irrung in Mitfhuld zu fegen fuchen, als wenn 
fie ven Glauben auf philofophifches Wiflen, noch dazu auf 
blos begreifliches, gründe. Dann aber fährt er fort: 

„Herr Kirchner bat mir fo eben aus Nom gejchrieben: „Ich 
beeile mid, € H. die erfreulichften Nachrichten mitzutheilen. Abt 
Pappalettere, feit einem Monate zum Abt in St. Paul zu Rom 
ernannt, begab fi vor einiger Zeit zur päpftlichen Audienz. Der 
b. Bater fragte ihn unmittelbar nad dem Fußkuffe: ‚Kennen Sie 
den katholiſchen Philofophen Günther?’ Sie können denken, wie 
überraſcht P. war, Er erzählte ihm die ganze Gejchichte feiner 
Belanntichaft mit mir in Subiaco, dann feines Briefwechfels mit 
Ihnen und mit Günther. ‚Ich weiß (fagte der h. Vater darauf) daß 
Günther ein eifriger Katholik ift und liebe ihn, wie ein Vater feinen 
Sohn. Seine Philofophie enthält zwar Auffallendes, Seltſames, 
befonders in der Trinitätslehre, aber fie ift zu Großem beftimmt und 
kann Großes leiften. Wir müfjen den Irrtum und Widerfpruch, der 
feit Ianger Zeit fich gegen die Kirche erhebt, mit einem Schlage 
vernichten. Ich wünſchte Günther hier zu fehen und mit ihm felbft 
zu ſprechen. Der h. Bater gab dann zu verftehen, wie das Ganze 
eingeleitet werden müſſe, ohne Auffehen zu erregen. Pappalettere 
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folfe an Günther fchreiben, diefer dem 5. Vater feine Ergebenheit an 
den h. Stuhl in einem Schreiben ausdrüden. Pappalettere folle 
weiter den ©. zu ſich nad Rom einladen, und fo follten die perfün- 
lichen Verhandlungen im Centrum felbft angelnüpft werben. Pappal. 
hat bereits an ©. gefchrieben, und wird aud) an €, 9. eine Ein⸗ 
ladung ergehen laffen. Zu gleicher Zeit hat der Abt die Ueberjegung 
eines früher von ©. an ihn gerichteten Echreibens dem 5. Vater 
zugeftellt, woraus dieſer beiläufig deſſen Fatholifchen Eifer erfennen 


kann.“ Sofort ſpricht Mayer ben lebhaften Wunſch aus, daß ©. der” 


Einladung des Abts folgen möge. 


Serner hatte Balker ein Promemoria de Guenthero 
eiusque in Germania adversariis historice philosophice 
et dogmatice breviter agitur ausgearbeitet, das zur Be⸗ 
gutachtung zunächſt nah Wien an Günther, und von dort 
nah Prag an Veith gefchict wurde, Veith meint in einem 
Briefe an Balter vom 21. April: „Das Klaborat iſt 
relativ zu jtreng wijlenfchaftlih gehalten und wird daher 
unverjtanden bleiben." Denn wenig hielt er von der philo— 
fophifchen Begabung der Römer. Eo hatte er am 18. Ang. 
1852 an DBalter gefchrieben: „Mein Begriff von der 
ipeculativen Denfübung der Anfonier und Eabiner ijt ein 
überans mäßiger; ich traue ihnen eher wenig als viel zu, 
und eher nichts als wenig." Günther felbjt aber zollte der 
Arbeit feinen vollen Beifall, und Croy pries fie als „ein 
Meiſterwerk, eben jo ausgezeichnet durch tiefe theologifche 
Gelehrſamkeit wie durch glatte diplomatiſche Fafjung“. Im 
Mai 1853 wurde diefelbe nah Rom gefhhidt. 


Endlich fchrieb der Fürjterzbifhof von Ealzburg, Ma- 
rimilian (Zarnogi), am 6. April an Günther: er habe von 
einem deutſchen Priefter folgende zuverläffige Mittheilung 
aus Rom erhalten: 


—* 
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„Ueber Günther's Angelegenheit hatte ich in letter Zeit Gele— 
genheit Einiges zu erfahren. Bor nicht gar langer Zeit jchien man 
in Rom fehr bedenklich zu werben, weil es von Deutſchland ber 
viele Ankläger ©.’8, aber feine Bertheidiger gab. Rom felbft weiß von 
G. fo viel wie nichts, deutfche Bifchöfe und Laien verfegerten ihn; wie 
follte man fih da wundern, wenn Rom bedenklich wurde! Seitdem 
aber die beiden Cardinäle von Prag und Breslau entihieden fiir G. 
eingetreten find, ift an eine Berdbammung nicht mehr zu denfen. 
Ueberhaupt fommt Alles darauf an, daß ©. nicht blos Ankläger, fondern 
auch Vertheidiger findet. Die Parteien gegen ©. find groß und mädjtig, 
das ift nicht zu leugnen; immer aber find es nur Deutfche, denn bie 
Römer kennen von ©. gar nichts, wie mir ein römifcher Monsignore, 
der damit zu thun hat, felbft jagte und Flagte: warum denn der Mann 
nicht Tateinifch fchreibe. Ich weiß vom Fürften Hohenlohe, den der 
h. Vater liebt und dem er viel Bertrauen ſchenkt, daß er der beiden 
Cardinäle wegen dem G. gewogen ift, vielleicht auch feiner perfön- 
Iihen Geiftesrichtung wegen. Ein Umftand dürfte dafür fprechen. 
A. Theiner gilt viel beim h. Vater, und hat im volllommenen Ein— 
verftändniffe mit ihm, vielleicht fogar im Auftrage desjelben feine 
Geſchichte Clemens XIV. gejchrieben. Das Hauptgewicht diefes Buchs, 
das fih mit erftaunlicher Ruhe nur an das Referat von Thatfachen 
hielt, ift aber nicht die BVertheidigung des Papftes oder die Wider- 
legung Cretineau-Joly’s, fondern die Klar zu Tage tretende That- 
fache, daß die Jeſuiten mit ihrer manierirten Scholaftif der Wiffen- 
ſchaft nicht nur feinen Borfchub geleiftet Haben, fondern berfelben 
binderlich gewefen find. Theiner hat damit in ein furchtbares Weipen- 
neft geftochen; römifche, franzöftfche und deutfche Sefuiten, wozu halbe 
Nationen gehören, haben einen Bernichtungsfampf gegen den ber 
Ketzerei anrüchigen Pater Theiner begonnen, weil er e8 gewagt hat, 
gegen fie etwas zu fagen, und gar, daß fie gegen die Wiflenfchaft 
gewwejen wären, die fie doc als Privilegium für fih allein in 
Anfpruh zu nehmen gewohnt waren. Mir feheint die Sache von 
großer Bedeutung. Wenn Theiner auch fein Philofoph ift, fo ift er 
doch Vertreter der deutſchen Wiffenfchaft, und deutſche und röntifche 
Wiſſenſchaft eröffnet den Kampf im Herzen der Fatholifhen Welt; 
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und wenn man fid) defien auch nicht bewußt ift, fo ift es do nur 
der Kampf ber Günther'ſchen Speculation mit der abge-: 
lebten jefuitifhen Scholaftil. Da der h. Bater auf Seite 
Theiner’s Steht, fo läßt ſich viel hoffen und ift wenig zu fürchten. 
Theiner, den ich gut kenne und häufig befuche, ift nicht der Anfchauung 
G.'s geradehin zugethan, aber gleiches Intereffe für die deutſche 
Wiſſenſchaft ftelt ihn auf feine Seite. Der h. Vater fol überzeugt 
fein, daß eine gründliche chriſtliche Philofophie für Deutichland Be- 
dürfniß fei, und will nur der Beruhigung wegen, daß Günther, 
wenn er einmal mit Kardinal Echwarzenberg nad) Rom kommt, die 
allenfalls verfänglihen Ausdrüde abändere. Alle diefe Notizen habe 
ih aus völlig zuverläffiger Duelle und im Bertrauen erfahren.“ 


Dieſe Mittheilung ſchließt Tarnogi mit den Worten: 

„Sch bitte Gott, daß er Ihnen in Förderung Ihres, weil Seines 
Werkes, und zur Bemältigung des von frömmelnder Unwiſſenſchaft⸗ 
Yichfeit und Einfeitigfeit entgegengeworfenen Barriladenbaues Muth, 
Kraft und Ausdauer verleihen wolle,“ 


In der eriten Hälfte des April erſchien auch Baltzer's 
erite Serie der „Neuen theologiihen Briefe an Dr. Ant. 
Günther. Ein Geridt für feine Ankläger.“ Und am 
21. April fchrieb ihm Günther: 

„Die Zufendung derjelben war für mich Reconvalefcenten ein 
großes Labjal. Ich Habe am Feſte des h. Anfelmus, des großen 
Kirchenlehrers, meinen Dank am Altare für die große Wohlthat des 
Himmels niedergelegt, einen Freund in der Noth zu haben, wie id) 
denjelben an Ihnen befite. Und wenn wir uns aud nicht feit De- 
cennien perfönlich kenneten, fo wäre ich doch überzeugt gewefen, daß 
Sie zur Waffe gegriffen haben würden, weil Sie einfehen, um mas 
es fich bei diefem Streite eigentlich handelt.“ 

Und Veith fehrieb ihm: 

„Diele erfte Serie ift eine meifterhafte Arbeit, die Alles erſchöpft 
was man verlangen kann. Eine jo glänzende Rechtfertigung aus 
Batriftit und Concilien hat bisher gemangelt.“ 
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Inzwiſchen arbeitete auch ich Tag für Tag an der 
Widerlegung der Clemens'ſchen Anklageſchrift; und Croy 
ſchrieb mir am 27. März: 

„Gott gebe dir Kraft und Ausdauer, die begonnene Arbeit raſch 
zu Ende zu führen! Es iſt Gefahr im Verzuge, und ſie beſteht darin, 
daß in längerem Zwiſchenraume leicht ein allgemeines (wenn auch 
grundloſes — Gründlichkeit iſt leider nichts weniger als allgemein) 
Urtheil gegen uns in der Oeffentlichkeit ſich feſtſtellt und in ſolcher 
Stellung (ſchon aus Eitelkeit, da Niemand ſeinem einmal ausge⸗ 
ſprochenen Urtheile ſpäter widerſprechen mag) gegen jede verſpätete 
Belehrung ſich abſchließt. Das iſt es ja eben, was von der Clemens'ſchen 
Schrift am meiften zu fürchten ift. Sie ift ganz darauf berechnet... 
Brunner wird den von der Bollshalle zurückgewieſenen Artikel 
Balter’s in feiner Kirchenzeitung aufnehmen. Und dann erfcheint er 
wohl aud in dem ‚Salzburger Eorrefpondenten‘, einem in Tyrol 
vielgelefenen Blatte... Prof. Höfler zu Prag, der gegenwärtig in 
Wien ift, erzählte unlängft Günther'n: feine Sache fei in eine neue 


Phaſe getreten, vier Biſchöfe hätten ſich neuerdings aus Anlaß der 


Clemens'ſchen Schrift nach Rom gewendet, um baldige Verurtheilung 
des Dualismus bittend; ihm ſelber ſei jo eben ein Exemplar der 
Clemens'ſchen Schrift zugefchidt worden, um es dem Carbinal 
Schwarzenberg zu geben und ihn auf die Gefahr einer völlig ifolirten 
Stellung aufmerlfam zu machen. Ein Beweis, wie unüberwindlid) 
unjere Gegner jeit der Schrift des Klemens ſich wähnen.“ 


Und Günther felber bemerkte dazu: 

„So weit alfo geht die Unverfchämtheit diefes Mannes, daß er 
meint, er fönne dem Kardinal in Prag die Augen öffnen über die 
Selte, die er protegirt.“ 


An Beith aber fehrieb er am 7. April: 

„Als Höfler das erfte Mal bei mir war, ließ ich über die Schrift 
des Clemens fein Wort fallen. Er felber fing an, darüber das Wort 
zu ergreifen, indem er fie als ein Machwerk charakterifirte, das dem 
feidhten und oberflächlichen Berfafler, den er aus alter Belannt- 
haft fehr gut fenne, ganz ähnlich fei... Und als er vor feiner Ab- 
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reife mich noch einmal befuchte, um das PBadet an dich abzuholen, 
machte er mich mit feinem Plane zum Beften der deutichen Wiffen- 
[haft (wie er ſich ausdrüdte) befannt. Es ift das die Trennung des 
theologiſchen und des philofophifchen Inhalts meiner Weltanſicht. Was 
ic ihm antwortete, ift in Kürze Folgendes: „Meine Speculation fteht 
nicht (wie die der Andern innerhalb und außerhalb der Katholischen 
Kirche) außerhalb der Theologie. Diefe hat zwar von jeher der 
Creation das Wort geredet, ohne fich jedoch auf Gründe, die aus 
der Anthropologie genommen find, einzulaffen. Dazu aber habe ich 
mich berbeigelafien, und mußte es thun, um den Zwed zu erreichen: 
der Ereationsidee neben der Emanationslehre einen feften Pla in 
der Wiffenfchaft zu vindiciren. Und nun überlaffe ich Ihnen die Ent- 
fheidung, ob da wohl an eine Trennung gebadjt werden fanı“.... 


Und wieder am Oftermontag jchreibt er an Beith: 

„... Der Jeſuit Stöger meinte, es wäre bon mir fehr heilſam 
gehandelt, wenn ih nad Rom die Erklärung abgäbe, daß ich von 
vorne herein dem Urtheile des 5. Baters mich ganz und gar unter- 
würfe. Ich aber meine, die Unterwerfung fomme nod immer zur 
rechten Zeit, auch wenn fie fpäter erfolgt; jetst aber würde fie ganz 
zur Ungzeit fommen, da der 5. Vater in feiner Antwort an die Emi- 
nenzen nicht eine Sylbe hat fallen laſſen über eine vorläufige Unter- 
werfung. Für meine Gegner aber würde ich dadurd ein Gegenftand “ 
des Hohngelächters werden. Und davor wird mid der h. Geift be- 
wahren“, 

Meiter fchreibt er: 

„Prof. Höfler, der mich wiederholt befuchte, fragte mich einmal, 
wie Herbart auf den ‚Unfinn‘ babe fommen fönnen, die Wiſſenſchaft 
von der Religion zu trennen. Darauf hätte ich ihm freilich Manches 
antworten können, beſchränkte mich aber auf die Bemerkung: daß der 
Herbart’iche Sinn und Unfinn ſich theils aus Feibnit, theild aus Kant 
begreifen lafje; daß ferner die Fatholifchen Theologen ſchon zu Kant's 
Zeit ſich über das Nichtwifien der Philofophen in Beziehung auf Gott 
und göttliche Dinge Herzlich gefreut hätten in der Ausficht, die leere 
Stelle im Kriticismus mit der pofitiven Theologie auszufüllen; und 
daß diefes nicht weniger der Fall fei in der Gegenwart”. — Auch 

Knoodt, Ant. Günther. IL. Bd. 11 
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ipricht er feine Freude darüber aus, daß, nachdem Difchinger’s Be⸗ 
hauptung, Günther fei fon von Rom verdammt, ſich als falſch er- 


v’wiejen, ſämmtliche Mitglieder des Frintianeums alle Eremplare der 


Clemens'ſchen Schrift an die betreffenden Buchhandlungen zurüd- 
geichict Haben. Schließlich bittet er ihn um einen Aufſatz für die 
Lydia, da jein und Ehrlich's und Fräulein Hoffinger’s Aufſatz drud- 
fertig feien. 


Auch einen Brief Schlüter’s in Münjter vom 3. Mai 
glanbe ich wegen der innigen Theilnahme an dem bevor- 
jtehenden Schickſale der Günther’ihen Schriften, die fi 
darin ausſpricht, nicht übergehen zu dürfen. Er fchreibt: 

„Nachdem ich eben Balter’s erfte Serie ber neuen theologijchen 
Briefe durchgelefen, und leider mit ziemlich zweifellofer Ge— 
wißheit vernommen, daß Ihren Schriften dennod eine 
kirchliche Cenſur bevorftehe, fchreibe ich fofort an Sie... Er- 
innern Sie ſich des Wortes: Freuet euch nicht, daß euch die Geifter 
unterthänig find, fondern daß euere Namen im Buche des Lebens ge- 
fhhrieben find... Sie haben im Kampfe mit dem Unglauben, dem 
Irrthum und dem Aberglauben im reinen Interefje für die höchſte 
und heiligfte Sache Ihr Leben lang gearbeitet und gefämpft und Ihr 
ganzes Talent und Wiffen ihr dargebradit; Sie haben nit nur im 
Allgemeinen das pofitive Chriſtenthum, fondern die fatholifche Lehre, 
Wiſſenſchaft und Kirche vedlich vertheidiget und zu Ehren zu bringen 
gefucht inmitten einer ungefchlachten, indifferenten, täglich hohler und 
heidnifcher werdenden Menge, unter der bereits den meiften &ebilde- 
ten und Gelehrten pantheiftifches Weltbewußtjein ftatt chriftlichen 
Selbft- und Gottesbewußtfeins genügend war und lieber als diefes; 
die Frivolität bellte und die Blasphemie heulte; und Sie haben 
dabei meiner Ueberzeugung nach fein Dogma und feinen förmlicdhen 
Ausdrud eines Concils verlett *). Und nun zulett noch ſolches zu er- 


*, Einen Commentar hiezu liefern G.'s Worte in einem Briefe 
an Beith: „Die nad) Diepenbrod’s Tod hervorgetretene Schrift des 
Clemens, die das Antifirhlide am Dualismus durch Väter- und 
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leben, ift in der That ſchmerzlich. Vergeſſen Sie aber neben dem 
Zeugniffe Ihres Gewiffens nicht: daß Sie Biele unmittelbar und 
durch diefe ſehr Biele mittelbar vor dem Abwege des Pantheismus 
und vieler andern Irrthümer bewahrt haben, daß durch Ihre Schrif- 
ten katholiſches Dogma, Kirche und Wiffenfchaft unter Katholiten umd 
Proteftanten vielfach zu Ehren und zur höheren Würdigung gebracht 
find, daß viele von anfridhtiger Liebe zur Wahrheit und heiligen 
Wiſſenſchaft ergriffene Geifter leben, die Ihnen zu ewigen innigen 
Danke verpflichtet das Werk Ihrer Arbeit übernehmen und fortjegen, 
und die Stimme der Fatholifchen Wiffenichaft nicht verftummen lafien 
werden! Ia vielleicht mußte diefes gejchehen, damit das ewig Wahre, 
was Gott Ihnen zu finden und gegen eine faliche Wiſſenſchaft auf- 
zuftellen verliehen, zu mehrerer Geifter Kunde gelange, und auch dieſe 
die Angel der Wahrheit hinunterfchluden und aus dem Irrthum ge- 
zogen werben, die ohne das fich nicht gewürbigt hätten, Ihre Schrif- 
ten aud) nur anzufehen. Vielleicht hat die Sache auch nur eine zeit- 
weilige Bedeutung, um einen leidenschaftlich werdenden Kampf, wie 
fhon in früheren Zeiten, mit einem Male niederzufchlagen.... Gerne 
ſähe ih dem mir immer noch rätbjelhaften Ereigniffe in feinen ver- 
borgenen Fäden auf den Grund. Nur drei Punkte kann ih mir er- 


Concilienftellen darthun will, foll wohl das ſchwere Geſchütz fein, 
womit die Engelsburg in Rom bombardirt wird. Denn gegen die 
Väter und Eoncilienbeichlüffe kann der h. Vater fein Ohr nicht ver- 
ihließen. Auch glauben diefe Scribler, daß man gar feines eregeti- 
ichen Apparates bedürfe, um Väter und Concilien zu verftehen, wie + 
dies beim Worte Gottes in der Schrift der Fall ift. Und ſolche Spec- 
tafel ereignen ſich in der alten Kirche, während die antichriftlidhe Bos- 
heit am hellen Tage mit blanfem Dolche durd die Gnffen der Haupt- 
ftädte fchreitet, um fich ihre Opfer an Kronenträgern auszuſuchen. Auf 
„verfappte Hermefianer”“ wird Jagd gemacht, weil diejelben damit 
umgehen, das verfappte Heidenthbum aus der driftlihen Theologie 
auszufcheiden, während das politifhe Heidentbum auf Mord und 
Brandftiftungen ausgeht. In umbra alarum tuarum, Domine, spe- 


rabo, donec transeat iniquitas. 
11 * 
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finnen: 4. eine zu tiefe Herabſetzung der Philofophie der Scholaftiker 
und Bäter wegen theilweijen pantheiftifchen Einjchlages aus der Ber- 
laſſenſchaft der antiken Philofophie; 2. eine zu tiefe Herabfegung der 
Philofophie auf dem Standpunkte des Begriffes gegenüber der auf 
dem Standpunkte der Idee, womit der ganzen mittelalterlichen Phi- 
loſophie der Hals gebrochen wird; 3. eine zu ftarfe Urgirung des fub- 
jectiven Standpunktes für die katholiſche Wiſſenſchaft, obwohl hierin 
St. Auguftin zum Theil bereits voranging, eben damit zu viel An- 
erfenntniß für das, was feit der Reformation durch Carteſius, Kant, 
Hegel 2c. in der intellectuellen Entwidelung des Menfchengeiftes ge- 
ihehen. Sollte feine Berftändigung möglich fein, wie fie dem Abbe 
Bautain gelang, der nach feiner Berurtheilung feine fchriftftellerijche 
Thätigkeit fortfetste oder erft recht begann“ *)? 

Und fiehe da, an demjelben Tage, an weldem Schlüter 
diefes fchrieb, am 3. Mai, brachte die deutiche Volkshalle die 
Nachricht, Günther's Schriften feien auf den Inder gefekt. 

Am 4. Mai fchrieb mir Merten: 

„Bei Empfang deines Briefs habe ich noch nichts von ber 
Indieirung der Schriften G.'s gewußt. Meine Collegen hatten mir 
das geftrige Blatt der Bolkshalle vorenthalten, um mir wenigitens 


nod die folgende Nacht durch die betrübende Nachricht nicht zu 
verbittern.” 


Und Eroy am 6. Mai: 


Nach Allem, was wir jüngft aus Rom vernommen haben, kann 
die Nachricht der Volkshalle nur auf einem Irrthum beruhen.“ 


*) In einem Boftfeript bemerkt er noch:, Die Philojophie der Vor⸗ 
zeit ift von demfelben Kleutgen, der einft mit dem fchon ent- 
chlafenen Vierkante, welcher einer Ihrer eifrigften Schüler und 
Bertheidiger war und als Priefter ftarb, von meinem Zimmer aus 
an Sie fchrieb und auch von Ihnen eine Antwort erhielt. Schon 
Theolog ward er des Hochverraths angeflagt (aber bald darauf 
freigejprodhen); er floh und ward Jeſuit in Freiburg, von wo er 
fpäter nad) Rom berufen wurde.“ 
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Zum Belege theilte er mir 1. das Schreiben Bappa- 
fettere’8 an G. vom 13. April mit, das im Wefentlichen 
nichts Anders enthält, ald was Kirchner dem Prof. Mayer 
gefchrieben. (Nur fpricht dasjelbe auch noch den Tebhaften 
Wunfh ans: e8 möge einer der Schüler G.'s in den 
Orden von St. Paul eintreten, um in Berbindung mit 
ihm den Kampf gegen die Sefuiten fiegreich beſtehen zu 
fünnen.) 2. Ein Schreiben des Güntherianers Hörfarter, 
eines Priefters der Salzburger Diözefe, der fih als Er- 
zieher junger Fürjten in Rom befand. (Der Inhalt diefes 
Schreibens ift verfelbe, wie desjenigen, welches Zarnogi 
dem Günther mittheilte, nur meldet es überdies, daß 
Sardinal Brignoli vom h. Vater bereitS den Auftrag 
erhalten habe, die in G.'s Schriften als anftößig erfundenen 
Sätze dem Cardinal Schwarzenberg zu weiterer Aufklärung 
mitzutheilen.) 

„Kann bienad (Fährt Croy fort) dem Berichte in der Bolfshalle 
Glauben geſchenkt werden?... Gehört die Lüge, in öffentliche Blätter 
eingefchwärzt, nicht zu den Waffen, die unſere Gegner mit vollem 
Bemwußtfein gegen uns gebraudhen?... Ich legte hier die Feder weg, 
um ©., der feit einigen Tagen fehr leidend ift, zu befuchen und ihn 
auf jene Nachricht und deinen Brief an ihn, den du in Ausficht 
geftellt, vorzubereiten... Er erwiederte ruhig: und wenn’s aud) feine 
Lüge wäre, mich erfchüttert fie nicht. Wir redeten noch davon, da kam 
dein Brief und zugleich einer von Schlüter (eben der obige). Er bat 
mich, ihm beide vorzulefen. Die jühe, wehmüthige Melodie, die der 
geiftvolle blinde Mann in feinem Schreiben zu dem Terte anfchlägt: 
Freuet euch nicht, daß euch die Geifter zc., und die fräftigen Töne 
deines Briefs, der ein wahres Petrusſchreiben ift, rührten den edelen, 
jo himmelfchreiend geläfterten Mann zu Thränen, Nimm dafür feinen - 
Dank und auch den meinen! Ich las deinen Brief auch Canonicus 
Greif und Dr. Glüder vor. Auch fie wurden dadurch tief gerührt 
und entzindet don dem männlichen Feuer, das darin aus jedem 
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Worte auflodert... Was num zu thun? In patientia vestra possi- 
debitis animas vestras. Wir müfjen in völliger Ruhe, ohne uns zu 
irgend einem voreiligen Urtheile verleiten zu laſſen, die officielle 
Beltätigung oder Widerlegung jener Nachricht abwarten. Bielleicht 
war letztere auch darauf berechnet, uns eben zu einem boreiligen 
Urtheil zu verleiten, um es hundertfad, vergrößert als Scandal nad) 
Rom berichten zu können... Unfer Bi muß jetst auf Prag gerichtet 
fein — auf das, was der Kardinal, im Falle die Nachricht fich 
beftätigt, thun wird.... 

„Und nun noch das Widtigfte. Dein Manufceript muß ohne 
Rückſicht auf das Geſchehene oder zu Geſchehende unverzüglich gedruckt 
werden, und Braumüller ift dazu freudigft bereit. *)... Schreibe mir 
alfo umgehend, daß ich dein Manufeript zum Drude geben dürfe!“ 

Am 10. Mai erhielt ih einen Brief Zukrigl's, worin 
er jammert: 

„Das heurige Chrifti Himmelfahrtsfeft war für mich fehr 
betrübend — da las ich in ber Bolfshalle, daß varie opere di 
Antonio Gunther auf dem Inder ftehen. Das wird ein großer Jubel 
für unfere Gegner fein, bejonbers für Klemens und Oifchinger.” 


Es verhielt fih aber mit der Indergeichichte folgender- 
maßen: Um die Zeit, als die Nachricht von der Indicirung 
der Werke G.'s plötzlich anftauchte und eben fo plötzlich 
dementirt wurde, hatte der Wiener Regierungsrath von 
Pilat an die Jeſuiten in Rom gejchrieben und als ihr 
alter Freund bemerkt, der Schlag der Indicirung G.'s 
werde ſie mittreffen, weil man ihnen diefelbe in die Schuhe 
ſchütten werde. Darauf erhielt er vom Jeſuiten Pierling 
(dem Generalfecretär des Ordens) die Antwort: ein Decret 
vom 24. April d. J., wonach G.'s Werke auf den Inder 


*) Sch Hatte ihm nämlich das Manufcript des A. Bandes 
meines „Günther und Clemens. Offene Briefe" zu feiner und 
Günther's Durchſicht geſchickt. 





, 


Card. Schwarzenberg u. Pius IX. G.'s Ernennung z. Mitgl. d. Atadem. 167 


fommen ſollten, fet unterdrüdt, und die Indexcongregation 
behalte fi das Urtheil über G.'s Schriften bis auf 
Weiteres vor. Wenn nun troß der Intervention der Car—⸗ 
dinäle Diepenbrod und Schwarzenberg, denen der Bapit 
geantwortet, daR in diefer Sache nichts ohne ihr Vorwiffen 
gefchehen werde, die Indercongregation jenes Decret fertig 
gemacht hatte, fo ift e8 (da Diepenbrod im Jannar 1853 
geftorben war) dem Card. Schwarzenberg, der in Folge 
des Schreibens vom DBrignoli, worin mehrere Säte G.'s 
al8 der Kirchenlehre nicht entſprechend bezeichnet waren, 
feine Stimme von Neuem in Ron erhob, zu verdanken, 
daß Pins IX. demjelben feine Zuftimmung verfagte. 

Daher fchreibt Günther an Beith: 

„Die Jeſuiten Haben alfo aus der Schule geſchwätzt, indem fie 
meinten: was die Kongregation bejchloffen hat, muß der Papſt unter- 
jchreiben. Und fo fam die Nachricht von meiner Indicirung in die 
Zeitungen. Der PBapft hat aber diesmal nicht unterfchrieben, ſondern 
blos geftrichen”. 

In demfelben Briefe bemerkt er: 

„Du haft mir in deinem letzten Schreiben abgerathen, meine 
Ernennung Zum Mitgliede der Wiener Akademie abzumeifen, aus 
Gründen, die aud) Andere acceptirt haben, Sch habe dir Folge ge- 
Yeiftet, und bin nun als correfpondirendes Mitglied in der Wiener 
Zeitung publicirt worden. Eine gewiſſe Bartei hierorts meint nun 
freilich, von nun an zu wiſſen, was fie von meiner Orthodorie zu 
halten habe. Du aber fagft in der 14. Homilie nad) Pfingften: „o 
großes Lob eines Menjchen, dem man die Grabjchrift ſetzen darf: er 
vedete recht!” Wir haben beide nicht mehr weit zum &rabfteine. Mache 
mir nur die Freude, und rede recht in dem Aufjage, den du mir für 
den Abjchluß der Lydia verfproden haft“ ! 

Und nun ſchrieb Schlüter am 20. und 21. Mai 
wieder an G.: 
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„. + „Lieber Himmel, ich wollte, id) hätte jetzt die Drehorgel des 
ehemaligen Famulus Wabbel zur Hand *), um ein „Freuet euch des 
Lebens’ Ihnen ins Gefiht abzufpielen; ob Mandelkrähe, ob nicht, der 
Geift des waderen Menfchen fommt über mich, und da meine Seele 
(oder Geift?) felbft zu einer Dreborgel wird, worin es anklingt, 
‚ponderabele, imponderabele Sympathien‘, Nürenberg, nicht gefangen, 
nicht gehangen, thomiftifche Folianten und Kopfbeulen, altehrwürdiges 
Begriffsieben und junges, unfchuldiges Ideeleben, Freiheit und Schwarz- 
brot und Evangelium, deſſen Diener ich, Paulus, geworden bin, nicht 
Pelagianer, nicht Semipelagianer, aber auch fein anderer aner, Zug- 
vögel, Strichvögel und Wachholderbeeren, Juniperus, aus welchem 
Spiritus wird, wie aus solanum tuberosum Manchem ein solamen 
uberosum, wodurch im Deftillirkolben des Hauptes Carteſiſche Teufel- 
chen fommen und verſchwinden — halt! jo haben Sie für diesmal 
Nachſicht mit mir, wenn ich mich einmal wieder gehen laſſe, wie in 
früheren Tagen, verfteht fi, mich noch jehend wiffend und fo nidt 
völlig rüdfichts- und auffichtslos. Ein flüchtiges Streiflicht, das ums 
und unjer Thun in einem glnftigen Xichte zeigt, ift angenehm für 
uns, wenn wir es gut meinen, ein flüchtiger Schlagichatten, der das 
Gegentheil thut, ift es nicht; wer weiß aber, ob er nicht fein Gutes 
hat und zum Heile wirft! Mein lieber Freund, der Profeſſor und 
Domcapitular Püngel, der Sie und Ihre lieben Freunde vor Jahren 
in Wien befuchte, fagte mir: es werde jetzt mit der Sade, 
wie er fiher glaube, fein Bewenden haben. Duplex nega- 
tio affirmat und zwar glorreidh; denken Sie an die Lehre von den 
Eigenſchaften: duplex improbatio, improbatio improbationis pro- 
bat; triplex negatio negat, improbatio improbationis improbatio- 
nis improbat, fogar, wie es fcheint, improbantem. Somit wäre Ruhe 
und Friede eingetreten und gute Ausficht auf längere Zeit: 

Wird dir erft der Himmel heiter, 

Tauſend zählft du und noch weiter, 
obgleich den höchſten Himmel freilich nichts Außeres ummölfen Tann. 
Ich denke eben bei der triplex negatio im Gebiete des relativen 


*) Es find diefes und das Nächftfolgende Anfpielungen auf 
Günther's: „Peregrins Gaftmahl“. 
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Seins an eine im Abfoluten und an Ihre Deduction des Nichts. — 
Aber es ift Zeit, jet auch auf mich felbft zu fommen. Ich Hoffe mit 
einiger Zuverficht, hochwürdiger Herr Peregrinus, nächftens von Ihnen 
einen Brief zu erhalten, der in mir etwas von der Gabe eines Pro- 
pheten anerkennt. Habe ich denn nicht geweifjagt, daß nach Gewitter 
und Sturm der heitere, Flare friedliche Tag wieder jcheinen werde? 
Gott bewahre mur Alle, die fich bereits in ihm wieder erfreuen, vor 
Uebermuth, damit fie nicht hinterher dennod) die Hälfe brechen! Das 
Alte verdient Schonung und Nachficht, wenn feine Ehrwürdigkeit 
nicht geradezu auf einer Tradition der Unwiffenheit, Dummheit und 
Ende beruht“. Dann fommt Schlüter ausführlich auf das Berhält- 
niß des Begriffes zur Idee, der Naturfeele zum Geifte, auf die Ge— 
fammtausgabe der Baader'ſchen Schriften, Gärtner’s letztes Werk, 
und ſchließlich auch wieder auf Kleutgen zu reden, von deſſen Schrift 
er urtbeilt: „Derjelbe fcheint feine Geſchichte der Theologie und 
Dogmatik zu ftatniren, fein fire und mobiles Moment der Lehre zu 
unterfcheiden, als hätte er in Möhler’s Athanafius 2c. über diefen 
Entwidlungsgang des wifjenjchaftlichen chriftlihen Bewußtſeins nichts 
gelefen. Wie kann er aud) anders, wenn er hinter Thomas einen 
Pfahl einfchlägt: bis Hieher und nicht weiter”? 

Wir Andern aber fonnten leider nicht fo rofig wie 
Schlüter in die Zukunft ſchanen, als wären nun Gewitter 
und Sturm vorübergezogen, denn wir wußten, daß in der 
römifhen Unterfuhungscommiffion nur Antigüntherianer 
figen und daß, wenn nicht eine größere Anzahl von deut- 
[hen Bifchöfen für Günther eintrete, fein günitiger Aus⸗ 
gang zu hoffen fei. 

Und Günther felber ſchrieb am 26. Mai an Beith: 

„Am erften Sonntag nad) Pfingften brachte mir Brunner einen 
Artifel des Univers von B. D. M., welcher die Indernadhridjt der 
Bolkshalle wiedergab mit Zufäken, die ans Unglaublidhe ftreifen. 
So heift e8 unter Anderem: daß Canonieus Veith fi) nicht gefcheut 
habe, von der Kanzel herab die Sterblichkeit der menſchlichen Seele 
zu predigen, und daß ich von der Wilrde des Priefterthbums Teinen 


- 
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Gebraud) in der Seeljorge gemacht hätte. (Berfteht fi, daß dadurch 
die Menge der Irrthümer zu verftehen fei, in die ich hineingerathen.) 
So wird denn auch das fromme Frankreich aufgeftachelt, fih höheren 
Orts für eine Dammation zu verwenden ſowohl durch Jeſuiten als 
durch Biſchöfe *)... Ift nicht bei diefer Angelegenheit des angeflagten 
Dualismud eine Peftbeule aufgebrochen, die Jeden, der Augen bat, 
einen Blick thun läßt in den Frebsartigen Zuftand der Kirche? Wäre 
es möglich, fo gewifjenlos zu handeln, wenn mehr Wiflen unter 
uns vorhanden wäre? Was nütt Euch die verfuchte Reftauration des 
Regularclerus, fo lange diejer Pharifäismus in der Kirche ungeftraft 
ein folches Spiel treiben darf? ...Hätte ich die Gabe, Ernft und 
Scherz in einer Novelle zu paaren, wie fie Dir von Gott verliehen 
ift und bis ins hohe Alter hinein, ich wollte dem Gefindel ein Lied 
borfingen, welches die ‚Theorie vom Achfelzuden‘ weit übertreffen 
follte. Und wer dieſe fehreiben kann, wird auch eine Theorie von 
Achfelträgerei zu Stande bringen... Auf Kreuzwegen, fagt der Bolfs- 
glaube, macht der Menſch Blide ins Geifterreih. Und wahrlich, die 
Yahre 52% und 53 haben ums. von einem Kreuziwege auf den andern 
geführt — öfter als uns lieb war.“ 


In einem Poftfeript bemerkt. er nod: 

„Dei einem diesmaligen Beſuche des P. Rinn konnte ich mit 
demjelben zufrieden fein; er verficherte mir, daß er den Clemens 
mit Ingrimm gelefen habe,“ 


*) Und am jelben Tage fehrieb mir Eroy: „Der Artifel des 
Univers fam mir zu Geſicht, als ich eben bei der Drudkcorrectur 
Deines erften Briefes jaß. Ich benützte die fich darbietende Gelegen- 
heit (Du redeſt darin von dem Teufel der Berleumdung, der feit 
lange ber in der Erzdiözefe Köln fpufe und gelegentlich auch über 
die Grenze geſchickt werde) auf jenen Artikel hinzumeifen mit der 
Bemerfung: ‚es fei eben nur die aus dem Deutjchen ins Franzö- 
fifche libertragene Berleumdung, die jüngft in der Bolfshalle veröffent- 
licht wurde. Aber wie weit müſſe es gefommen fein, wenn der Ber- 
leumdung ihre Mutterfprache nicht mehr genüge, um Haß und Zwie- 
tracht alfenthalben in der Kirche zu ſäen.“ 
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XXVI. 
1853. 


Im Jahre 1852 hatte Günther an den h. Vater und 
im Mai 1853 (zugleich mit Ueberſendung von Baltzer's 
Promemoria) an Pappalettere geſchrieben. Der Inhalt der 
zu hoffenden Antwort ſollte dann über die weiteren Schritte 
entſcheiden. Dazu bemerkt G. im obigen Schreiben an 
Veith: 

„Möchten das die letzten Briefe der Art ſein! Leider aber iſt 
vorauszuſehen, daß der Abt die Correſpondenz zwiſchen Rom und 
Wien jo bald nicht abbrechen werde, und um fo weniger, wenn 
die Ausfidht in Erfüllung gehen follte, daß mehrere junge Theologen, 
Schüler Knoodt’s, in feinen Orden eintreten. Es wäre aber in der 
That merkwürdig, wenn die Tendenz ber Iefuiten am Rheine, 
Deutichland zu thomifiren, ein Gegengewidht fände an dem Zuge 
Deutſcher nach Italien.“ 

Warum aber ©. feinen günjtigen Erfolg von feinen 
Briefen an Bappalettere und Pins IX. erwartete, fpricht 
er in einem Briefe an Balter vom 24. Juni mit den 
wenigen Worten aus: 

„Iſt es denkbar, daß der Dualismus in Italien befjer bewill- 
fommnet werde als bei uns? Ift etwa dort die Verknöcherung geringer 
als Hier? Meine einzige ſchwache Hoffnung geht auf das offene Ge— 
hör des h. Baters für die Einfprecdjungen des h. Geiftes.“ 

Auch Günther’s Gefundheitszuftand flößte jeinen Freunden 
nicht geringe Beſorgniß ein. Er ſelbſt fchrieb darüber am 
21. Suni an Beith: 

„Du fteuerft bereits ins 66., ich ins 70. Lebensjahr. Alfer 
Wahrſcheinlichkeit nach greift Meifter Hämmerle früher nad) mir als 
nad) Dir, um uns zu trennen (bvorausgefeht daß Deine 2 Sechfer 
feinen Querftrih im Schilde führen). Bon diefem Meifter will ich 
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es mir auch eher gefallen laſſen, als von irgend einem Meifter der 
7 freien oder unfreien Künfte, Wie Gott will! wiewohl wir Beide 
lang genug mit einander dem Einen Meifter in Wort und That 
gedient haben (fo gut es Ieder Fonnte), um dem Wunfche Raum zu 
geben, daß wir zugleich auswanderten... Mein leiblicher Organis- 
mus ift bedeutend herabgejeßt (detonifirt). Denn wenn auch mandes 
Wort des Herrn binnen Jahr und Tag meinen alten Schädel über 
den Schlammfluthen des Philiſterthums aufrecht erhalten hat, die 
arme Pfyche muß doch an die Schlanımtaufe glauben, die ihr bie 
Poren verfhmiert und die Tranfpiration unterdrüdt, und deshalb zu 
fränfeln beginnt bei appetitlofen Tagen und fchlaflofen Nächten. Und 
doch geht dies Alles herrlich zufammen, fintemalen in einer Zeit, wo 
man für diefelben Nahrungsmittel fo viel gutes Geld in die Hand 
nehmen muß, wie vor wenigen Jahren noh Scheingeld, Schmal- 
hans bei mir al8 Kiichenmeifter angeftellt ift.“ 


Und am 22. Juni ſchrieb er mir: 


„Wenn ich die legten Worte Ihres Briefs umfehre, fo machen 
fie gerade den fchönften Anfang eines Gratulationsfchreibens zum 
Petri» und Pauli-Fefte: ‚Gott erhalte Sie mir noch die wenigen 
Sahre, die ich hienieden zu leben habe im Weberdruffe, in friiher 
Jugendkraft und insbefondere mir Ihre Liebe und Findliche Freund- 
ſchaft. Der Tiebliche Blick der letzteren ift mir fo oft in Ihrer Arbeit 
begegnet und bat fich fo tief in meinem Herzen eingeniftet, daß ich) 
die Freude daran wohl mit unter die Segenswirfungen der ganzen 
Prüfung feit Jahr und Tag rechnen kann, die der Herr über mid 
verhängte. So wahr ift es, daß Niemand über feine Kraft verjucht 
wird... Meine Freunde wiffen beffer mit dem neuen Pulver umzu- 
gehen als meine Feinde. Sie wifjfen überdies mit der Kanone umzu- 
gehen, die fie nicht mit Rojenfranzperlen laden wie das armjelige 
Bölklein der Bharifäer... Sie fragen, wie es mit meiner Gefund- 
heit ftehe? Schlecht, Freund! Ich darf heuer nicht nad) Baden gehen, 
denn Schmefelbäder ſchwächen in der Regel, wenn fie aud) das Gicht- 
leiden heben. In den Tagen der Nachtgleiche fuchte mich wieder ein 
Gichtanfall heim, der ſich auf die Gedärme warf. Seitdem fehlt es 
mir an Appetit und an erquickendem Schlaf. Auch war ic) längere 
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Zeit mit Ausihlägen im Gefichte behaftet. Zu meiner Erholung 
denke ich daher auf einige Monate ala Penfionär zu Greif nad) Ro- 
daun zu ziehen... “ 

In Beziehung auf die Fortjegung der Lydia, die ihm 
fo jehr am Herzen lag, weil er darin die zweite Norm 
des Pantheismus abthun und dadurch die Lydia als ein 
Ganzes hinſtellen wollte, bemerft er: 

„Einige meiner Freunde find nicht dafür, weil fie fi) vor neuen 
Feinden zur Berftärkung der alten fürdten. Mir aber würde es ge- 
rade fehr lieb fein, wenn fi) die Herbartianer.mit dem Kölnifchen 
Waſſer parfümirten.“ 

Endlich ſchreibt er: 

„Nach Rom bringt mich keine Macht. Ich werde nicht der Narr 
fein, und das Werk der Vorſehung für die Angelegenheit der kirch— 


lichen Wiffenfchaft durch meine einfältige Perjönlichkeit ruiniren. *) 


— Lefen Sie im 2. Theile der Kirchengeichichte Gieſeler's 8. 59 
©. 602% ‚die Gejchichte der Sefuiten!! Es ift eine wahre Schmach für 
- die modernen SIefuiten, wenn fie fid) wie Kleutgen für die thomiftifche 
Theologie in die Bruft werfen. Diefe Leutchen müſſen wahrlich nicht 
wiffen, was in dem Vorwurfe des Proteftantismus unferer Zeit liegt, 
‚daß die katholiſche Kirche feit dem Tridentinum von fidh felber ab- 
gefallen fei oder fich alterirt habe.‘ 

Als Croy mir am 21. Juni anzeigte, daß mein 
Manufeript bis auf den legten Bogen gedruckt jet, hatte 
Siemens ſchon auf die 1. Abth. von Balter’8 neuen theo- 
fogifhen Briefen geantwortet. 

„Freilich Konnte er (fchreibt mir Merten) leicht fo ſchnell ant- 
worten, weil er fehr viele Stellen citirt. Das füllt. Auch hat er ein 
Eremplar diefer Replik unferm Biſchof geſchickt.“ 


*) Beith fchreibt am 22. April an Balter: „Günther ift an 
Jahren zu vorgerückt und fcheint mir zur BVertheidigung in Rom am 
wenigften gejchaffen, da er mehr fpeculative Einficht vorausfeßt, ale 
die Leute in allen fünf Welttheilen haben.“ 


mn 
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„Ich habe fchon feit langer Zeit Gelegenheit gehabt mich zu 
überzeugen, daß Römer und Römlinge nichts wiffen wollen von der 
fogenannten freien Forſchung innerhalb der Kirche auf dem Yunda- 
mente der Auctorität des Denkgeiftes neben der Auctorität des Heili- 
gen Geiftes. Sie wollen wie die Broteftanten nur Eine Auctorität. 
Sie vertreten daher nur das Eine Ertrem, welches eben jo einfeitig 
-ift wie das andere. Mit Ertremen ift aber noch feine Zeit kurirt 
worden. Dan fürchtet überdies, mit der Auctorität des Denkgeiſtes 
dem Einzelnen das Recht einzuräumen, von der Kirche abzufallen. 
Dagegen meinen fie, mit der Negation diefer Auctorität den Abfall 
von der Kirche unmöglich zu machen und den hie und da wirklichen 
al8 einen Frevel gegen den 5. Geift ftempeln zu können. Die Wir- 
fung aber von derlei römifchen Pfiffen wird das Gegentheil fein. 
Der Abfall von einer Kirche, die den Gedanken nicht verträgt, wird 
ein maſſenhafter fein. Es wäre denn, daß der deutſche Epifcopat den 
Muth fahte, dem Nachfolger Betri die Wahrheit ins Geficht zu fagen, 
wie einft Baulus dem Petrus. Dazu ift aber fo lange feine Ausficht, 
al8 die Berathung des Epifcopats nur als eine reine Gnadenfache, 
nicht aber als Pflicht einerfeits und als Hecht anderfeits angefehen 
wird.” *) 


Bald aber gab er fich auch wieder freudiger Hoffnung 
bin, die fi fogar auf Pater Beckx, der eben damals Ge- 
neral der Jeſuiten geworden, ftüßte. Am 18. Juli fchrieb 
er mir nämlid: 

„Sn der vorigen Woche, am 45. Iuli, dem Namenstage des 
jeligen Heinrich Pabft, faßen Dr. Glücker und ich bei Greif zu Tiſch, 
und tranfen auf das Wohl aller derjenigen, die fi) zur Stunde noch 
freuen, meine Gefährten geweſen zu fein auf der literariſchen Bahn, 
die damals ſchon mit Dornen beftreut war, wenn auch noch nicht mit 
Fußangeln, wie feit Jahr und Tag... Jetzt aber fann id) wieder 


*) Dazu bemerft Dr. Melzer (aus defjen Schrift diefer und 
einige andere Briefe Günther's an Balter genommen find) a. a, O. 
©. 82 '): „Wahrhaft prophetifche Worte, zu deren Inhalt das vati- 
fanifche Concil eine draftifche demonstratio ad oculos bildete!” 
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mit dem Bfalmiften ausrufen: Mirabiles elationes maris, mirabilis 
in altis Dominus, testimonia tua credibilia facta sunt nimis 
(Wunderbar find die Erhebungen des Meers, wunderbar ift in der 
Höhe der Herr, feine Zeugniffe find fehr glaublic geworden)! Be- 
merkt doch Kaplan Egerer in einem Schreiben an Croy: ‚Oifchinger 
und Clemens mit ihren gläfernen DMauerbrechern vor der Burg bes 
Dualismus find doch nur Werkzeuge in der Hand Gottes, um den 
Dualismus Tandläufig zu machen.’ Und dazu hat Deine fritifche Ar- 
beit mehr beigetragen als die Baltzer'ſche...“ 


Und dann fährt er fort: 


„Ich weiß aus guter Duelle, daß Bedr in den Tagen der 
Liguorianer-Umtriebe in Wien, um mid) auf den Inder zu bringen, 
und eben fo jett in der neueften Krife fi) beim verftorbenen General 
der Sefuiten zu Gunften meiner Sache verwendet hat. So viel kann 
er auch während feines langen Aufenthaltes zu Wien an der Ceite 
der Herzogin von Köthen gelernt haben, um zu wiffen, daß mein 
verfappter Hermefianismus nur ein Scibolet ift, um fih in Rom 
Eingang zu verjchaffen. Er mußte überdies nur zu gut, wo die Ge- 
bäfligleit der Liguorianer ihre Wurzel ‚hatte. Es war der Austritt: 
Veith's aus ihrem Orden, den ich veranlaßt haben follte. Was aber 
jene Berfappung betrifft, fo fann Balter dem Klemens, der ihm vor- 
wirft, er fei mit Sad und Pad und mit fliegender Fahne unter 
Eingendem Spiel ins andere Lager gezogen, wohl zeigen, welchen 
Sad und Pad er im amderen Lager zurüdgelaffen, ohne einem 
Schüler des Hermes auf das Hühnerauge zu treten, und ohne das 
Hingende Spiel und die fliegende Fahne zu verleugnen, worauf ja 
die erfte Rechtfertigungsfchrift der Hermefianer zu reden fommt, in- 
dem fie mich zum Heros im Kampfe gegen den Pantheismus macht.“ 


Selbſt auh am Rheine gab es noch viele Geiitliche, 
welche den Sieg Günther’s in dem offen ansgebrochenen 
Kampfe ‚mit den Gegnern feiner Speculation freudigft be- 
grüßt Haben würden. So fchrieb mir am 29. Inli ein 
Prieiter aus Aachen, Kaffer: Bu 
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„Sch freue mich nicht wenig, daß der finftere Geift des Wider- 
ſpruchs offenbar und gemöthigt wird, in offenen Kanıpf zu treten mit 
den Waffen des Lichts. Das ift eine Freude, welche Alle mit mir 
theilen, die auf die Erfenntni der Wahrheit etwas geben und es für 
die wichtigfte Angelegenheit erachten, daß der Glaube mit der Wiſſen— 
ichaft verfühnt werde. Aus diejer Berfühnung erwächſt die entzüidendfte 
Freude; es erftarkt der innere Menſch im Glauben und in der Hoff- 
nung. ...“ 

In diefen Tagen erfohien anh von meinem Schüler 
Dr. Nides eine Schrift gegen Clemens unter dem Titel: 
„Answeifung des philofophiihen Flüchtlings Herrn Dr. Ele- 
mend ans dem Gebiete der Theologie von Dr. Rudolph 
Horned, Wien. I. S. Groß", die Günther „eine treffliche 
Arbeit, freilid mit vorwaltend philologiſchem Charakter“ 
nennt. 

In Rom aber wurde das Gerücht verbreitet und ge⸗ 
glaubt Günther fei gejtorben. Am 27. Juli fchrieb Pater 
Bernardo Smith aus dem irländifhen Kolleg zu Rom an 
Bater Calino: Duolmi di dovere communizarle la triste 
notizia della morte di Antonio Günther — Requiescat 
in pace! 

Fragen wir nunmehr, wie es fi mit dem wirklichen 
Stande der Angelegenheit Günther’s verhielt, fo hatte am 
23. Juli Cardinal Schwarzenberg als Antwort auf fein 
fettes Urgens einen Brief des Secretärs der Indercongre- 
gation, Pat. Angelus Vincentius Modena, Ord. Praedic. 
soc., empfangen, worin erklärt wird, daß die Unterſuchung 
der G.'ſchen Schriften nur deshalb fo fehr fich in die Länge 
ziehe, weil fie, wie e8 bei der Indexcongregation Sitte fei, 
fo oft es fih um befonders wichtige Gefchäfte handelt (ut 
moris est in s. indicis congregatione, quoties de gravio- 
ribus praesertim negotiis agitur) mit aller Gewijjenhaf- 


Thatfächlicher Stand der Angelegenheit G.'s in Rom. 179 


tigfeit und Umſicht gepflogen werde, und mehr des Gegen- 
ftandes felbit wegen, als wegen der Schwierigfeit des Idioms, 
wofür es anders woher an fehr geſchickten Männern nicht 
fehle, eine jehr fchwierige jei (durior certe ob rei magis 
naturam, quam propter idiomatis difficultatem, cuius 
aliunde homines peritissimi habentur). Dann heißt es 
weiter: Augenblicklich ſei die Sache innerhalb der Congre- 
gation noch nicht Ipruchreif geworden, weil man die große 
Wichtigkeit der Sache und der daraus möglicherweife ent- 
fpringenden chlimmen Folgen für die Religion erkannt habe, 
(Haec vero dum scribo, tantum abest, ut quidquam 
adhuc fuerit in hoc sacro consilio disceptatum, para- 
tumque exinde proscriptionis decretum, ut fama tulit 
„tam ficti pravique tenax quam nuntia veri“, quin po- 
tius quaestions hujusmodi perspecta satis gravitate, 
magnoque haud secus, quod isthuc praesertim religioni 
videtur impendere ex metu novarum opinionum, discri- 
mine cautum est, ut diutius censores etc.). Endlich: Des⸗ 
halb (um nämlih ein durchaus gerechtes Urtheil zu fällen) 
jei in der Generalfigung der Cardinäle vom 26. April 
einer der Gonfultoren mit der Vertheidigung der G.'ſchen 
Lehren beauftragt worden. Auch könne G. felbit oder ein 
von ihm Gefendeter gehört werden. Und bei diefer gnädigen 
und huldvollen Verfahrungsweife fünne nicht bezweifelt werden, 
daß ©. jih und feine Sache vertrauensvoll dem Urtheile 
des h. Stuhls unterwerfe, wie das ja auch aus feinem 
Driefe an den 5. Vater zu fchließen fei. (Quam ob cau- 
sam (sc. sententiam proferre prorsus aequissimam et a 
quovis partium studio penitus abhorrentem) in generali 
Em. PP. conventu habito sub die 26. April. alter ex 
consultoribus est designatus, qui editarum per Günther 
12 * 
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lucubrationum patrocinium defensionemque suscipiat. Ne 
renuet insuper, ubi facto sit opus, S. Ind. Congr. auc- 
torem ipsum sive alium ejus nomine, quae in lucem 
edidit, tueri volentem, audire, uti saepe alias factum 
est. Hac porro miti adeo indulgentique agendi ratione 
eo vel magis doctum hominem permotum iri non ambigo, 
ut se suaque Apostolicae sedis judicio rite ferendo lubens 
accommodet, totoque ex animo subjiciat. Hanc quippe 
illi mentem firmumque propositum constanter inesse liquet 
prorsus. ex data Viennae pridie calendas Junias vertentis 
anni ad S. Dom. n. Pium P. M. epistola, quae virum 
catholicum et principis Apostolorum cathedrae addic- 
tissimum palam exhibet. Cujusmodi porro hisce conceptis 
verbis ingenue se prodit, haud certe absimilem, comperto 
exitu reipsa futurorum merito existimandum. Haec de- 
mum quae Tibi, Princeps Emin., significare peroppor-: 
tunum censebam, in obsequentis ac deditissimi mei animi 
testimonium excipias velim, meque ipsum ad Tua quaeque 
vel jussa vel officia paratissimum habeas.“) *). 

Was nun diefem neuen Actenftüde gegenüber, das, 
wenigitens zwiichen den Zeilen, wie eine diplomatifche Vor⸗ 
ladung G.'s zu leſen war, thun? Guter Rath war da 
theuer. Der Cardinal, Beith, Hod und Andere, befonders 
aber Greif waren der Anficht, daß G. Sofort nah Rom 
reifen folle. Hörfarter, der auf einer Durchreiſe ſich da- 
mals in Wien befand, theilte diefe Anjicht, weil, wie Fürſt 
Hohenlohe ihm vertraulich mitgetheilt, es der ausgejprochene 


*) Wie ftimmt zu der Verfiherung in diefem Briefe der Umftand, 
daß die Angelegenheit wirklich fpruchreif gemacht und nur auf einen 
Befehl des Papſtes Hin wieder rüdgängig gemacht worden war? 
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Wunſch des 5. Vaters fei, den G. zu fpreden, um dann,” 
den Gegnern desfelben fagen zu können: ich habe felber von 
der echtkatholiſchen Gejinnung des Mannes mich überzeugt, 
den ihr verfeßert. Freilich werde ©. außer mit dem 5. Vater 
e8 auch noch mit der Commiſſion zu thun haben, die zur 
Unterfuhung von G.'s Schriften niedergefegt fei; aber die- 
felbe beftehe aus ihm gewogenen Männern. Präfes derjelben 
ſei Pappalettere, und die ihm ad latus Gegebenen feien 
zwei Deutſche, von denen der eine ein Schüler von Merten, 
der andere von mir fei. Er fee übrigens voraus, daß 
Balter den G. nah Rom begleite, und nad der Abreife 
desfelben fo lange noch in Rom bleibe, als nothwendig er- 
icheine, um die erforderlihde Verſtändigung durchzuführen. 
— Zu derfelben Zeit famen aber auch Balter, Movers 
und mein Schüler Dr. Kayfer auf einer Reife nach Tyrol 
durch Wien; und alle drei waren gegen G.'s Romfahrt. 
Insbefondere erklärte fih Prof. Movers gegen des jungen 
Hofmeijters Hörfarter Auffaffung römifher Zuftände. Der 
b. Vater jei zwar ein großmüthiger und überaus gütiger 
Herr, aber nicht feit genug, um allein und beharrlih für 
G. einzujtehen gegen den Andrang fo vieler und fo mäd- 
tiger Gegner. Es fei ferner ganz unvermeidlich, daß ©. mit 
den Hänptern der Imdercongregation in Berührung komme, 
und made er auf diefe, was zu befürchten fei, feinen gün⸗ 
jtigen Eindrud, fo fei feine Sache verloren. Werner: eine 
Verftändigung einzuleiten, dazu tauge Balger am allerwe- 
nigften; er fei zu wenig Diplomat, zu viel Charakter, und 
werde mit feiner Entichiedenheit und Unbeugſamkeit mehr 
ſchaden als nützen. Baltzer jelbit erklärte, daß er wohl im 
Nothfalle Günther nah Nom begleiten, aber in feinem 
Falle einen Tag länger als diefer in Rom bleiben werde, 
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da er ſich durchaus nicht für geeignet halte, die ihm zuges 
dachte Mittlerrolle zu übernehmen. 


Und welchen Entihluß faßte Günther? Er fpielte die 
v/ Rolle des Fabius Cunctator und ſprach ſich meder für noch 
gegen aus. Mir aber fchried er am 21. Auguft: 

„Bei der Unterredung mit Hörfarter und aud) mit den Breslauer 
Herren, die mich in Rodaun bei Greif beſuchten, drängte ſich mir die 
Frage auf: werden wohl die Schriftgelehrten in Rom es ſich gefallen 
lafien, wenn ein deutſcher Theolog ihnen das Buchſtabiren in der 
Speculation beibringen will? Doch genug von diefem Katzenjammer! 
In der bereits erjchienenen zweiten Briefferie hat Balzer manches aus 
feinem Promemoria aufgenommen, was uns willflommen fein muß, 
da Pappalettere dasjelbe unter die Banf geftedt zu haben jcheint... 

VDer h. Geift, der unfichtbare Stellvertreter unjeres Herrn, möge den 
Papft erleuchten und jtärfen! denn der Regularclerus hat als Neuigfeit 
von Rom nad) Wien mitgebradt, daß die verſchiedenen Congregationen 
der curia romana machen, was jie wollen, ohne um Pio nono fid) 
viel zu kümmern.“ 


Und ähnlich fchrieb er bald darauf an Baltzer: 


„Leider gibt es im unferer Kirche eine Partei, die mit Erfolg 
jeden Katholiken verfegert, der in der Reformation feinen unbedingten 
Rückſchritt erblidt. Möge der Geift Gottes das Oberhaupt der Kirche 
erleuchten in diefer ſchweren Zeit, in der von beiden Seiten jo Manches 
gejchieht, was von unberechenbaren Folgen für die Zukunft ift! Denn 
Gott greift dann erft zur rvadicalen Eur, wenn die Organe des h. 
Geiftes taub find für die Infpirationen bdesfelben, da er nie thun 
fann und will, was den Menſchen zu thun obliegt...” Und: „Ich muß 
geftehen, daß ich von Seite der proteftantifchen Theologen mehr Aner- 
fennung gefunden habe, als von Seite der Philojophen von Profeifion. 
Die Urſache hievon wird wohl in der Oppofition der proteftantifchen 
Theologie gegen das Hegelthum liegen.“ 


Und Dr. Trebifh bemerft in einem Dankſchreiben für 
die Ueberſendung meiner „offenen Briefe” am 26. Aug.: 














Des Dr. Clemens „Replit“ auf Knoodt's „Sünther und Clemens”. 183 


„Statt zu erkennen, was eigentlich der Kirche noth thut, gefällt 
man fi in hierarchiſchen Webertreibungen und in wiffenfchaftsfeind- 
licher Afcefe. Allerdings foll man die Maffen für das Chriftenthum 
zu begeiftern fi) bemühen, Aber ohne die Gebildeten find dieſelben 
beweglich wie Spreu oder Waffer. Jene aber wird man nur gewinnen, 
menn man fie von dem Wahne befreit, als fei zwiſchen Kirche umd 
Seift als Mächten fein Bund zu fledhten. Erft neulich las ih im 
Beiblatt der A. 4. 3. in einer Apologie über Radowitz' gefammelte 
Werke, wie es ja genugjam bekannt fei, daß die Kirche mit der Phi- 
lofophie fich nun einmal nidjt vertrage, So flogföpfig ſprach man zur 
Zeit der Scholaftif nicht.“ 


Che ih nun zur Darlegung übergehe, zu weldem 
Schritte man fih in Wien, reſp. in Prag in Folge von 
Modena’s Schreiben entihloß, glaube ich noch hervorheben 
zu follen, daß Dr. Clemens fait eben jo raſch wie dem 
Prof. Balger auch mir replicirte. In Beziehung auf viele 
Replif jchrieb mir Eroy: 


„Wenn Clemens jagt, aus Deinen Briefen hätten er und feine 
Freunde erft recht gelernt, in meld fchroffem Gegenjage G. zur 
Kirchenlehre ftehe, fo haben Deine Briefe auch unter diejen Leuten 
den beiten Erfolg gehabt. Denn was liegt in diefer Aeuferung anders 
al8 das Geftändniß, daß fie, was fie aus Günther dargelegt, nicht 
genugjam verftanden haben? Nicht minder erfreulich ift, daß fie num, 
nachdem fie ©. befjer verftehen gelernt, von einem noch fchrofferen 
Gegenjage feiner Philofophie zur Kirchenlehre reden. Denn daß hier 
unter Kirchenlehre nur das Privateigenthum derfelben, ihr Sy— 
ftem zu verftehen fei, daran zweifelt fein VBermünftiger mehr. Mögen 
fie mit ihrer vermeintlichen Kirchenlehre in immer jchrofferen 
Gegenſatz zu ©. ſich ftellen, Dir wird es dann um fo leichter werden, 
ihren fchroffen Gegenfat zur wahren Kirchenlehre aller Welt be- 
merflid zu machen ... Clemens hat dadurd) eine vortheilhafte Pofi- 
tion gewonnen, daß er feine Theorie durch einen hocus pocus in die 
Kirchenlehre hineinträgt und darin verftedt. Und diefer hocus pocus 
bejteht darin, daß er die Kirche mit der Schule identificirt, und aus 
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der Schultradition (diefe als Firchliche Hinftellend) nur jene Momente 
bervorhebt, die mit feiner fubjectiven Auffaffung zufammenftiimmen. 
Du wirft daher den Klemens am beften dadurd aus feinem Berftede 
herausziehen, daß du als Duplif auf feine Replif die einzelnen Mo— 
nıente feiner Philofophie zu beftimmten Problemen ausgeftalteft und 
ihn um Löfung derjelben angehft, da dieje Löſung die conditio sine 
qua non von jeder weiteren Debatte, foll diefe nicht in Nacht und 
Nebel fi bewegen, und eben deshalb auch von jedem unparteiifchen 
Urtheile über Gilnther und Clemens jei.“ 


Weiter fchreibt er: 

„Die meifterhafte Anzeige Deiner Briefe in der Augsburger 
Poſtzeitung ift aud) in Brunner’s Kirchenzeitung abgedrudt. Sie hat 
jo ins Publifum eingejchlagen, daß die Partei es für nothwendig hielt, 
die gute Wirkung raſch durch einen Gegenartifel in der Augsburger 
Poftzeitung zu paralyfiren. Er enthält das MWiüthigfte, was je gegen 
ung gefchrieben worden, und fol von Mattes herrühren. Gleichzeitig 
bat auch die neue Sion wieder es übernommen, den Thatfachen in 
tohefter Weife ins Geſicht zu fehlagen. Man wird mit Scham und 
MWehmuth erfilllt, wenn man das 2%. Juni- und das A. und 2. Juli— 
heit ducchblättert und ftetS aufs Neue wahrnimmt, zu welchen ſchmäh— 
Iihen Waffen nunmehr unfere Gegner greifen. Es wäre nicht un- 
wichtig, wenn Jemand fich fände, der alle diefe Artikel fammelte, 
um fie zu gelegener Zeit als Actenftüide unferes tragifhen Schickſals 
gu verarbeiten.” 

In den eriten Tagen des Sept. ſchrieb ©. an den 
Cardinal Schwarzenberg, daß er nicht nah Rom gehen 
werde. Seine Gründe reduciren ji darauf: daß es gegen- 
wärtig um feine Sache in Rom ſchlimm ftehe, weil es den 
Schutzherren feiner Gegner gelungen fei, das Uebergewicht 
über die Seinigen zu erhalten. Um jenen gerecht zu werden, 
habe man eine Epuration der G.'ſchen Philofophie befchloffen, 
um diefen gerecht zu feheinen, rufe man den Autor felbit 
nah Rom. Es handle fich daher dermalen gar nit um 
Auffchlüffe, die nur er zu ‚geben vermöge, und die gerade 
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in Rom bei dem Mangel aller und jeder philofophifchen 
Prämiffe am wenigften verftanden würden; e8 handle fich 
lediglih darum, zwiſchen Prag und Cöln jo durchzukommen, 
daß für beide ebenfo wenig wie für Rom ein Compromiß 
fi ergebe. Deshalb rufe man den Angeklagten felbit nach 
Rom, Bertrete aber diefer oder ein von ihm Bevoll- 
mäcdhtigter feine Sache vor der höchſten hierarchiſchen Initanz, 
fo falle eo ipso der Schub und die DVerantwortlichkeit der” 
niederen Inſtanz kraft hierarchiſche Ordnung hinweg. — 
Man beſchloß daher, den Cardinal Schwarzenberg zu bitten, 
ſachkundige Männer nah Rom zu ſchicken, um der Unter: 
ſuchungscommiſſion als Beirath zu dienen. Am geeignetiten 
biefür erfchienen Balger und Gangauf. Auch war letterer 
Ihon von Pappalettere, der einzufehen anfing, daß die beiden 
ihm ad latus Gegebenen nicht8 weniger ald Kenner und 
Freunde der G.'ſchen Speculation feien, dringend aufgefordert 
worden, baldmöglihft nah Rom zu kommen: „er werde 
ſich dadurch nit nur um die Wiffenfhaft, nit nur um 
feinen Drden, fondern um die Kirche felbit ein großes 
Derdienft erwerben.“ Balter aber wurde in Salzburg von 
Tarnotzi dringendft zur Reife nah Nom aufgefordert. Er 
führte deshalb feine Reiſe nach Tyrol nicht aus, fondern 
reifte über Wien nad) Prag, um vom Cardinal einen fürm- 
lihen Auftrag zu erhalten und denfelben zu vermögen, auch 
den Abt Gangauf in einem eigenhändigen Schreiben hiezu 
zu vermögen. Ueberdies hatte der Erzbiſchof von Salzburg 
dem Balter aufgetragen, dem Cardinal vorzufchlagen, fich 
mit denjenigen deutſchen Bifchöfen, die der G.'ſchen Sache 
hold find, *) zu einem neuen Schreiben an den h. Vater 


*) ‚Der Cardinal Melchior v. Diepenbrod war leider zu früh für 
Günther geftorben, allein fein Nachfolger auf dem fürftbifchöflichen 
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zu vereinigen, in weldem nachgewiefen werden jolle, wie 
wenig es an der Zeit fei, daß Rom fich in den Streit 
der Schulen milde. Auf Beides ging der Gardinal ein. 
Das Schreiben an den 5. Vater fammt dem Circular an 
die Bifchöfe wurde jofort von Veith entworfen. 


Am 7. Sept. fehrieb Baltzer an mid: 

„Ich bin wieder hier in Breslau und habe mir vom Minifter 
einen Urlaub zur Reife nah Rom erbeten. Mit fchwerem Herzen 
habe ich mich dazu entjchloffen, allein es ruft die Pfliht und alle 
Rüdfihten [hwinden. Tu ne cede malis, sed contra audentior 
ito! (Weiche nicht den Uebeln, fondern trete ihnen um fo kühner 
entgegen !)“ 

Und an Günther: 

„Ich, vormals ein Kämpfer für den ſchon Hiftorifc gewordenen 
Hermeftanismus, fol jett als Ihr Advocat nad Rom reifen. Ic 
weiß über beide Anfichten viel zu fagen, und darum audh in Rom 
über den Unterſchied beider zu reden.“ 


Gangauf, der nit nur ein feiner Kenner der Lehre 
G.8 war, fondern auch durch große Belefenheit in den 
Schriften der Väter, zumal des 5. Augujtinus ſich ans- 
zeichnete, und zugleich durch fein gewandtes und gemäßigtes 
Anftreten ganz geeignet war, in einem fchroffen Kampfe 
vermittelnd aufzutreten, ſchrieb am 23. Sept. an Günther: 


« 


Stuhle, der frühere Domprediger Dr. Förfter, ein Freund Baltzer’s, 
dem er feine Wahl hauptſächlich zu verdanken hatte, war ebenfalls der 
G.'ſchen Speculation hold. Auch andere deutfche Kirchenfürften hatten 
fi) mit derfelben befreundet; jo der Biſchof Sedlag von Eulm, wie 
aus einem Danfjchreiben desjelben an Balter für die Ueberfendung 
feiner legten Schrift hervorgeht, außer Schwarzenberg und Tarnotzi 

der Erzbifhof von Olmütz, die Bifchöfe von Trier, Münfter und Ba- 
derborn ....“ Melzer a. a. O. ©. 115 ff. 
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„Bas fol ih thun? Ihnen bin ic) Liebe und Dank ſchuldig, und 
mir felbft, da ich Ihrer Schule angehöre, eine gewiffe Sicherftellung, 
und der Bitte des Cardinals kann ich gleichfalls Keine abjchlägige 
Antwort ertheilen. AnderjeitS aber beftehen meine Bedenfen und 
Schwierigkeiten nod fort. Diefelben mürden jchwinden, wenn Sie 
mitreifen fönnten. Ihre perjönliche Anmejenheit in Rom würde die 
Sache ungemein erleichtern... Dem Herrn Cardinal werde id; heute 
noch (menn aud) mit ſchwerem Herzen bei dem Gedanken, daß Sie 
nicht mitreifen) die zufagende Antwort geben, und ebenfo dem Cano- 
nicus Balter.“ 


Es waren aber insbefondere die ſcharfen Klippen, die 
er in Rom befürchtete, weshalb er ſich auch feinen günjtigen 
Erfolg verſprach, während Balger, der ji) zwar auch hin⸗ 
ſichtlich der Echwierigkeit der Aufgabe nit in Illuſionen 
wiegte, in der Ueberzeugung von der Wahrheit der G.'ſchen 


Prinzipien in wahrhaft jugendlicher Begeijterung am endlichen‘ 


Siege nicht zweifelte. Im folder Hoffnung ſchrieb er am 
5. October an Günther: 

„Es gibt Zuftände im Leben der Kirche und des Staats, die nur 
dann zum Befjern fi wenden, wenn fie zuvor fehlimmer geworden. 
Ein folder Zuftand ift der, wenn Congregationen ſich gebärden, als 
wären fie die Kirche in der Kirche. Derartige Parafitengemächje werden 
zu Schanden werden, wenn es aud) noch lange dauern follte, wie es 
mit dem Heidenthume in der Theologie der Fall ift. Und doch wird 
leßteres aus den kirchlichen Wiffenichaften fo gewiß hinausgemworfen 
werden, als gewiß der Paraklet Ehrifti die Reformation im 16. Jahr⸗ 
Hundert zugelaffen hat, um die Conſequenzen aus dem Prinzip ber 
lutheriſchen Theologie bis auf die letzten zu ziehen.“ 

Anh von Biſchof Müller erhielt id am 23. Sept. 
einen Brief, worin er fich bereit erflärte, den stud. theol. 
Kiffelitein, dem man als einem eifrigen Schüler von mir 
die Aufnahme ins Seminar zu Köln verweigert hatte, in 
feine Diözefe aufzunehmen, und dann bemerkte: 


> 
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„Die hochwichtige G.'ſche Angelegenheit wird in Rom mit 
großer Umficht behandelt. Möchte zwifchenzeitlich in Deutichland Be— 
fümpfung und PBertheidigung des Syſtems nur in jener Weiſe 
geführt werben, wie fie den Kindern einer und berfelben Kirche 
geziemt! Dann würde diefe gute Früchte davon zu foften haben, und 
dem Glauben und der Wiffenfchaft, beiden, ihr Recht verbleiben.“ 

Durch die Sonfecration des neuen Fürftbifchofs Foeriter, 
welhe am 18. Det. von Card. Schwarzenberg vollzogen 
wurde, verzögerte fih Baltzer's Abreife, der inzwifchen 
die italienifhe Sprache ſtudirte. Am 22. October reiite 
er nah Wien, wo er unter Andern auch den Nuntius 
Viale Prela befuchte, und fih durch die Unterredung mit 
demfelben überzeugte, daß derfelbe von der „Partei“ voll- 
\tändig bearbeitet war. Seine mehrmalige Verficherung, daß 
er „fein Parteimann“ fei, Hatte für Baltzer feinen größeren 
Werth, als die andere, daß er „über Günther fein Urtheil 
babe.“ Denn einmal geitand er zu, daß er über G.'s 
Angelegenheit nad) Rom berichtet habe, und dann ſprach er ein 
ganz bejtimmtes, aber faljches Urtheil über G.'s Dualis— 
mus aus. Günther, fo fagte er, fprehe der Materie (!) 
ein Denken zu. Das hätten auch die franzöjiichen Phyſio— 
logen gethan und diejes Denken zum Denken des Menſchen 
fih fteigern laffen. *) Günther bemerkt hiezu: „Sit das 
ein Räfonnement von einem Infulträger, eine Demuth 
im Urtbeile über Mitarbeiter im Weinberge desjelben 
Herrn, ohne diefe auh nur mit einem Worte um Aus- 
funft gefragt zu haben! Aber wen Gott ein Amt gibt, 
dem gibt er auch Peritand; daher müffen die Groß- 
würbenträger auch wilfen: ob die Natur, wenn fie des 





*) Ausführlicheres über diefe Unterredung |. Melzer am a. O. 
©. 120 u. ©. 149 u. f. 
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Gedankens fähig befunden wird, auch alles Denkens ſich 
bemächtigen könne — verfteht ſich unter der infallibelen 
Borausfekuug, daß es nur Ein Denfen gebe. Welchen Blick 
in die Zufunft gewährt folh ein Planfh! Auch Hat 
Baltzer mir mitgetheilt, daß unter den Briefen des ſel. 
Diepenbrofd ein Schreiben des Erzbiihofs Raucher ſich 
befinde, in welchem diefer meinem Dualismns den gleichen vw 
Vorwurf wie der Nuntius made, der aljo von jenem 
infpirirt worden zu fein ſcheint.“ 

Bon Wien reifte er nach Augsburg zu Gangauf und 
mit diefem durch die Schweiz nah Rom, wo beide am 
9. Nov. anfamen. Che ih mun auf die römifchen 
Erlebniffe derſelben eingehe, glaube ih noch Einiges ber- 
vorbeben zu follen, und zwar zunädit ein Urtheil des 
Görres über Günther. Profeffor Schlüter fchrieb mir 
nämlich am 1. Nov.: 


„Erfreuen wird Sie ein Urtheil des feligen Görres, welches ich 
von deſſen eigener Hand befite. Als nämlid) vor manchen Jahren 
eine bier verweilende Dane, welche mit meiner Schweſter Umgang 
hatte, mid) eines Tages fragte, ob ich einen Auftrag an Görres hätte, 
fie fchreibe an ihn, fiel mir ein, denjelben duch fie um fein Urtheil 
über Baader’s und Günther’s Schriften und über die Stellung der 
Lehre beider Männer zur katholiſchen Kiche und zum Dogma zu 
bitten, welches aud) vorzuzeigen ic) die Erlaubniß hätte. Denn wieder- 
holt war es mir vorgelommen, daß junge Theologen, namentlid) 
folche, die ihre Religiofität dadurch an den Tag legen zu müflen 
glaubten, daß fie die Philojophie mehr duldeten als liebten, mir ihr 
Mißtrauen gegen beide Philofophen unverholen ausfpracdhen, während 
fie auf die Orthodorie des alten Görres wie auf einen Felſen bauten. 
Der treffliche Herr hatte die Güte, auf meine Bitte einzugehen, und 
nachdem er beim Studium der Baader'ſchen Echriften dringend Vor- 
fiht, namentlich bei jungen Leuten, empfohlen, auch bemerkt, daß bei 
ihm der Geift des Propheten dem Propheten nicht immer unterthan 
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ſei, und der Blitz gleichſam in einem eleftrifchen Prozeſſe nicht jelten 


« 


bei ihm die Vaterſchaft des Lichtes vertrete, überhaupt er ſich etwas 
zu fret nad) Außen gerichtet habe, heißt es: ‚Mit Günther ift es eine 
andere Sace, er ift correctlicher, forglicher, weiß genau worauf es 
anfommt, kennt die Kirchliche Lehre und hat den feiten Willen, fich 
überall an fie zu Halten. Dabei hat er das arditeftonifche Talent, ein 
vollfommen gefchlofjenes und durchgeführtes Syſtem zu erbauen. Der 
ganze Umfang der neueren Philofophie ift ihm wohlbefannt; und weil 


"das hiſtoriſche Wiffen des früher Gewefenen nicht zu gleicher Höhe durch⸗ 


gedrungen und daher jeinem philojophifchen nicht ganz das Gleich— 
gewicht zu halten vermag, wird es wohl gelommen jein, daß er 
etwas auf die rationaliftiihe Seite (das Wort nicht in einem 
jhledten Einne genommen) überhängt. *) Das hat auch Veranlaſſung 
gegeben, daß er vorübergehend einmal den Hermefianern die Hand 
gereicht, was jedoch mehr aus feiner beflommenen Lage in Wien 
hervorgegangen, wo man jeinem Geifte aud) gar feinen Spielraum 
zu geben gewußt. Er hat nicht wohlgethan, daß er den Ruf an die 
biefige Univerfität nicht angenommen! er wäre bier gehalten und 
getragen worden, was ihm dort gänzlidy fehlt. Sein Syſtem ift noch 
nicht völlig durchgebildet und wird darum wohl noch manche weitere 
Entwidelung erfahren. Namentlich ift feine Trinitätslehre in der 
dritten Perſon noc nicht ganz im Neinen; es wird aber damit zum 
Durchbruche kommen, wenigftens ift dazu in feiner vorletten Echrift 
ein guter Grund gelegt. Was mir im übrigen Syfteme nicht ganz 
recht ift, namentlich in der Stellung der Natur zum Geifte **), 
ſcheint mir Alles von diefem manco herzurühren, und wird bei fcharfer 


*) Diefer und der folgende (übrigens ſehr mild gehaltene) Bor- 
wurf möchte wohl durch diefe Biographie widerlegt fein. 

**) Mährend allerdings dem Günther nicht fchon in feinen erften, 
fondern erft in den fpäteren Schriften die fpeculative Conftruction 
der Trinität in Beziehung auf die dritte Perfon vollends gelang, 
liegt der Grund davon, daß dem Görres die Berhältnißbeftimmung 
zwifchen der Natur und dem Geifte oder der Dualisınus Günther’s 
nicht ganz vecht war, nicht in diefem Dualismus felber, fondern in 
der mit ihm nicht vollfommen vereinbaren Anficht des Görres. 
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Faſſung diefes Momentes fich von felbft geben. Ins Einzelne über 
das Alles einzugehen, würde mehr Zeit, Raum und Nachdenken 
fordern, als mir jebt zu Gebote ſteht. Wäre diefes befcheidene 
und wohlwollende Urtheil des ausgezeichneten Mannes allgemein 
befannt gewejen, vielleicht wäre man neuerdings menigftens mit 
etwas mehr. Anftand und Zurüdhaltung gegen Günther aufgetreten. 
Ich glaube, daß es nicht ohme Einfluß auf mich geweſen, wenn id) 
(wofern ich nicht irre, war ed eben damals) vorzugsweije den 
Günther'ſchen Schriften mit erneuertem Eifer mein forgfältiges Stu- 
dium widmete... Wer hätte es fich träumen laſſen, daß eben derjelbe 
chriſtliche Philofoph, weldyem Baader, der doch Anfpruc darauf machte, 
rechtgläubiger Katholif zu fein, vorwirft, daß er, um aus der Specu- 
lation möglichſt bald wieder aufs Trodene zu fommen, feine fpecıla- 
tiven Begriffe mit der Auctorität des katholiſchen Lehrbegriffs zu 
deden fuche, einmal der Unfirchlichleit angeflagt werden würde.... 
Es Hat diejer neue dogmatifche Streit bei allem Schmerz; und aller 
Laft, die er für die mit ſich führt, welchen die Sache jelbft zumeift 
am Herzen liegt, und troß des Aergerlichen, was theilweife damit 
verbunden ift, wenigftens das Erfreuliche und hoffnungsreiche Ausfichten 
Erwedende, daß recht Vielen innerhalb und außerhalb Ierufalems 
Mauern die Ueberzeugung aufgehen wird, daß die religiöfe Weisheit 
auch eine Wiffenfchaft fei, und daß es eine chriftliche Philofophie und 
Epeculation gebe, die kein bloßer Wahn ift.“ 

Nicht unerwähnt Tann ih auch laſſen „Ein Votum 
über A. Günther’s theologische Speculation mit Rückſicht 
auf deren Beurtheilung durh Dr. Clemens von einem 
Theologen aus Dejterreih. Regensburg. Manz. 1853, 


deſſen PVerfaffer ver geniale Ethifer Prof. Werner in“ 


St. Pölten iſt. In diefem geiftuollen Schrifthen wird ins- 
befondere das Licht, welches Günther über das Verhältniß 
von Glauben und Wiffen ausgegoffen, in einem Brenn- 
punkte fo gefammelt, daß es felbjt blöden Augen einleuchten 
muß. „Diefe Broſchüre (Schreibt Günther an Ehrlih) war 
für mein gedrüdtes Gemüth ein warmer Umfchlag zum 


⁊ 


1923 Werner’s „Botum*. Auffäge in d. alten Eion. Zufrigl contra Clemens. 


bevoritehenden Geburtstage. Und ich wäre undankbar, wenn 
ich nicht geftehen wollte, daß mir bei der diesjährigen Feier 
ganz anders zu Muthe ijt als im vorigen Jahre. Laqueus 
contritus est, et nos liberati sumus. (Der Strick iſt 
zerriffen und wir find befreit).” — Ferner erjchienen in der 
alten Sion Auffäge, die ſich durch Humor, Klarheit, Schärfe 
und Entfchiedenheit auszeichnen. Einmal gejteht der Verfaffer 
(V. v. B.), er babe bei der Lectüre eines Briefs der Vor⸗ 
fchule fih auf die Knie geworfen, um Den danfend anzu- 
beten, der folhe Gedanfenmadht den Menfchen gegeben. — 
Endlich trat auch Zufrigl mit einem opus gegen Clemens auf, 
das namentlich den Dualismus Günther’s vertheidigte. Als er 
bei Ausarbeitung desjelben dem Croy Flagte, daß die bh. Väter 
unter einander uneinig feien, ja daß ein und derjelbe Vater 
anf jeinem eigenen Lehrſtuhle bin und her ſchwanke, jet 
diefes und dann das gerade Gegentheil fagend, tröftete ihn 
jener mit den Morten: er möge nur der Väter Uneinig- 
fett unter einander und ihr ſtetes Schwanken in ſich felber 
recht augenfällig conjtatiren. Denn daraus ergebe fih von 
felbjt, daß die chriſtliche Wiffenichaft von Alters her unter 
den Einflüffen einer doppelten fich felbit widerſprechenden 
Auctorität ſich entwidelt habe, deren eine (die anthropolo- 
gifche Forſchung beſprechend) den Reiultaten (derfelben) nach 
heidnifcher Ueberlieferung, die andere der kirchlichen Be⸗ 
ſtimmung der menjhliden Natur (namentlih. in Chrifto) 
zufomme. Ob er denn nicht merke, wie viel er damit für ſich 
gewonnen habe? Einmal, daß der anthropologifchen Forſchung 
(der Wiffenfchaft des Menſchen von fich felbit, dem menfch- 
lichen Selbftbewußtfein) durch alle chriſtlichen Jahrhunderte 
eine Auctorität zuerkannt worden fei, dann daß (da zwei 
fegitime, weil von Gott gefegte Auctoritäten nicht einander 
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widerſprechen fünnen) die einander widerfpredhenden und in 
ſich ſelbſt ſchwankenden Väter und Lehrer nicht den Schwer- 
punft gefunden haben, in welchen: anthropologifche Forfchung 
und dogmatiſche Beitimmung fidh ausgleichen, alfo auch nur 
unter Ausfheidung der erjteren (als ihrer eigenen oder 
vielmehr platonifher und arijtotelifcher Zuthat) Quelle der 
letteren jeien, — und daß eben deshalb die Frage nad) 
jenem Schwerpunkte noch eine offene fei. Und daher ſei 
auch die Mühe einer möglichjt eingehenden kritiſchen Dar- 
legung der mittelalterlihen Anthropologie nicht zu fcheuen. 
Um dieſe bewege ſich ja vorzüglid der Streit, und ſo 
lange ihre Auctorität nicht alljeitig gebrochen fei, würden. 

wir den Necereien unferer Gegner bloßgeftellt bleiben. 

Am 11. Nov. fchrieb Baltzer aus Rom an Günther: 

„Als Ihre Verurtheilung bis ins letzte Stadium vorgerüdt war, 
hat der 5. Bater fein quod non noch frühe genug geiprochen. Die 
infallibele Borausficht der Iefuiten aber, daß die gut vorbereitete 
Berurtheilung in zwei Tagen erfolgen werde, verleitete fie, den be- 
fannten Artifel in die A. A. 3. und in die Eölner Volkshalle einzu- 
rüden... Es ift übrigens ein Parteiftreit, der gegenüber der Inder- 
concregation durchzufechten ift. Diefe fteht über den Parteien,*) vie 
Parteien aber im Vorhofe, und hier gilt es den Kampf zu kämpfen. 
Das ift fo meine in den zwei erften Tagen gewonnene Anfidht..... 
Gangauf und ich wohnen im Klofter St. Calirt, wo Pappalettere 
Abt ift.“ 

Und mir fehrieb er am 21. November: 

„In unferem Miffionszwede haben Gangauf und ich nur erft 
vorbereitend wirken können, doch find die Zeichen, jo viel ich jehe, 
günftig, und ich hoffe, daß wir das geftedte Ziel, ut nihil fiat (daf 
nichts gejchehe), erreichen werden, wenngleich die Iefuiten es für eine 


*) In diefer Aeußerung wie in fo vielen andern fpricht fich 
Balter’3 naiver Optimismus aus. 
Knoodt, Ant. Günther. II. Bd. 43 
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Ehrenſache halten, ut aliquid fiat (daß etwas gefchehe). Der heilige 

VBater fteht auf Günther's Seite, Als er den Brief desfelben gelejen, 
find ihm die Tchränen in die Augen getreten über den apoftolifchen 
Geiſt des Schreibens. Pappalettere kämpft mit uns pro aris et focis. 
Auch er will das Ziel erreicht jehen, daß gegen Günther nichts ge- 
ſchehe; und darin erblidt er einen wichtigen Sieg über die Jefuiten. 
Nebenbei wünſcht er ein Collegium bier zu gründen, in welches 
mehrere aus Günther's Schule hervorgegangene junge Männer ein- 
träten, und zunächſt ihre Literarifche Thätigkeit in der caſſinenſiſchen 
Eongregation begännen, welche die drei Klöfter St. Paul, St. Califto, 
und Monte Caſino befitt, und durch ein Breve Innocens XI. das 
Privilegium zur Gründung eines ſolchen Collegiums hat. Auch lege 
ich ein Aufnahmebdecret Bappalettere’s für Dr. Nides diefem Schreiben 

bei... Gangauf Hat leider große Eile; er ift wegen feiner Bor- 
lefungen zu Augsburg in großer Sorge, weil der philofophifche Eur- 
fu8 für diejenigen, welche nad) München zur Theologie gehen, eine 
nothwendige Bedingung ift, und er vorausgefett bat, daß er Neu- 
jahr wieder zurückkehren könne. Sekretär Modena aber äußerte, als 
wir ihn beſuchten: in Rom gelte der Spruch festina lente (eile mit 
Weile), er werde jedoch fein Möglichftes thun, um die Sache zu be- 
ſchleunigen.“ 


In einer Nachſchrift vom 26. Nov. heißt es weiter: 

„Nur das Eine und Wichtigfte theile ich Dir noch mit, daß num- 
mehr im Auftrage des h. Vaters durd den Präfes der Indercongre- 
gation, Kardinal Andrea, die Commiflion für unfere Verhandlungen 
beftimmt ift. Zwei Männer werden mit uns zufammentreten, über 
deren Wahl, wie uns von befreundeter Seite verfichert wird, wir uns 
freuen dürfen. Der eine, ein Irländer, ift bier, der andere, ein Eng- 
länder, wird in diefen Tagen erwartet; beide verftehen deutich..... 
Noch etwas: Andrea fragte uns, ob wir alle nöthigen Bücher bei ung 
hätten? Wir antworteten: ja. Ob auh Alles, was zu Gunften 
Günther's gefchrieben jei? Denn Alles, was gegen ihn geſchrieben 
worden, befinde ſich in Rom, Einiges auch für ihn, aber es fei gut, 
weni Alles pro et contra vorhanden fei. Wir follten daraus einen 
Auszug machen. Man fieht hier auf die Maffe und macht ſich danach 
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eine günftige oder ungünſtige Borftelung von der im Gtreite be- 
griffenen Sache. Wenn daher Deine zweite Briefferie gedrudt ift, fo 
hide mir diefelbe. Und wenn bie nicht unwichtige Schrift Zufrigl’s 
fi im Drude befindet, fo ſoll aud er die erften Drudbogen mir 
ſchicken, damit man bier fieht, Günther's Sache werde mehr und 
mehr vertreten.*) Es ift nöthig, daß noch mehr VBertheidiger Günther’s 
in Deutfchland auftreten und ihre Druckſachen nah Rom ſchicken. Die 
Gegner befolgen diefe Taktik. Uebrigens find lediglich die Jeſuiten 
unfere Gegner, und Biele werden fich Hier freuen, wenn fie das 
Spiel verlieren.” 


Ehen damals räumte Erzherzog Mar den Jeſuiten 
fünf Zimmer in feinem Palais zu Wien ein, um zunädjit 
in den Vorftädten und der Umgebung Wiens zu predigen, 
und dadurch größere Miffionen vorzubereiten. Darüber 
ſchrieb Günther am 24. Nov. an Beith: 


„Dummodo Christus praedicatur (wenn nur Chriftus gepredigt 
wird), Nur wäre zu wünjchen, daß die Sefuiten das Wort: leben und 
leben lafjen beherzigten, Sie aber glauben, daß wer gegen den heili- 
gen Thomas, auch gegen den Herrn Jeſus fei.“ 


Und etwas jpäter: 


„Summer weiter verbreitet fich die Furcht vor der Rüdkehr mittel⸗ 
alterlicher Zuſtände. Und warum ſollte nicht mittelalterliches Er— 
kennen, das leider noch nicht im Verblühen begriffen iſt, abermals 
zu einem mittelalterlichen Bekennen in Wort und That führen — 
im Worte nämlich von den zwei Schwertern und von der Sonne 
(in der Kirche) und vom Monde (im Staate), in der That, indem 
der Primas eines Reichs das Oberhaupt desfelben in den Bann thut. 
Das find die traurigen Ausfichten der Gegenwart in die Zukunft, fo 


*) Der Drud von Zukrigl's gelehrter Schrift fonnte aber, wie 
derjelbe mir am AA. Dez. fchrieb, erft mit dem neuen Jahre begon- 
nen werden. Ia wegen andauernder Kränflichleit des Verf. wurde 
derjelbe erft im Dctober 1854 vollendet, 

13 * 
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fange man dem Thomismus alle Thore öffnet, der doch auf der 
Hühnerfteige des logiſchen Begriffs alle qualitativen Unterſchiede 
zwifchen ®ott und Welt, und in der Welt zwifchen geiftlicher und 
weltlicher Auctorität in blos quantitative umzuſetzen meifterhaft 
verfieht. ..“ 

Schließlich dankt er dem Veith für ſeinen Beitrag zur 
Lydia, an dem er fein Jota ändern werde“). 

Und am legten Tage des Nov. fchrieb er an Ehrlich: 

„Ob ic, wie fie mir in ihrer Geburtstags-Gratulation wünfchen, 
den Abend meines Lebens gejund und froh verbringen werde, weiß; 
Gott alfein. Zum Glüd fiir mid) hängt wenigftens der Frohfinn 
aud) von mir ab, obwohl das senectus ipsa est morbus (da8 Alter 
iſt ſelbſt eine Krankheit) wahr if. Zum ‚Berge erfteigen‘ aber ge- 
hören fefte Knochen, und ‚auf die Berge zu flüchten und dabei nichts 
aus dem Haufe mitzunehmen’ diefen guten Rath hat ja fchon der 
Herr feinen Jüngern ertheilt, als er fie auf die letzte Trübfal 
aufmerffam machte. Und wahrli, an dem Anfange der Trübjal 
ftiehen wir fallem Anſcheine nad) jett ſchon. Des antichriftlichen 
Europa’s Maß fcheint voll zu fein, die Zornesſchale fängt ſchon an 
zu tröpfeln. Der andere Engel aber, der die Knechte Gottes mit dem 
Zeichen des lebendigen Gottes an ihren Stirnen zu bezeichnen 
hat, ruft den Engeln -der vier Weltgegenden mit ihren Zornfchalen 
zu, noch einzuhalten. Wer ift aber der lebendige Gott, wenn nicht der 
Schöpfer Himmels und der Erde (d. 5. nicht der Emanator oder 
Generator); und wer find feine Knete, wenn nicht die, welde an 
feine Schöpfung nicht blos glauben, fondern von ihr fo gründlid) 
überzeugt find, daß fie ohne Anftand auf feinen Himmel verzichten, 


*) In diefem Bande der Lydia rührt der zweite Aufſatz von 
Ehrlich Her, der dritte von Fräulein v. Hoffinger, der vierte von 
Beith, der lekte von Eroy, alles Andere (insbefondere die „Nachträge,“ 
welche den betreffenden Aufjägen den kurzweiligen Anfchein von 
Wiener Sonntagstrains geben, wo befanntli eine Unzahl von 
Wagen, die disparateften und desperateften Gefichter enthaltend, an 
einander gefoppelt find) von Günther. 
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wenn diefer nur duch Bluts- und Wejensverwandtichaft errungen 
werden follte? — Und wer auf feine Berge mehr fteigen kann, fann 
doh mit David ausrufen: levavi oculus meos ad montes, unde 
venit mihi auxilium. Auxilium meum a Domino, qui fecit coelum 
et terram (meine Augen babe ich zu den Bergen erhoben, woher 
mir das Heil fommt, Meine Hilfe ift vom Herrn, ber Himmel und 
Erde erfhaffen hat). Worauf aber in unfern Tagen der Trübfal viel 
ankommt, ift die große Kunft, aus der Noth eine Tugend zu machen. 
Die blinden Führer bes blinden Haufens fünnen ja doch nicht ver- 
hindern, daß der Sohn der Magd hinausgeftoßen wird, da ihm fein 
Antheil gebührt an dem Erbe des Sohnes der Berheißung. Wir ver- 
ftehen uns ja aufs Warten nad) der Weifung: sub umbra alarum 
tuarum sperabo, donec transeat iniquitas. Und auch Eicero’8 Sprud) 
haben wir nicht vergefjen: studia adolescentiam alunt, senectutem 
obleetant (die Studien nähren die Jugend, ergößen das Alter)... 
Sie fchrieben mir unter Anderem vom Trinarismus des Dr. Huber, 
daß Sie fi in denfelben nicht finden können, Auch ich babe mid 
erit dann hineingefunden, als ich die Vorreden zu den einzelnen 
ZTheilen der gefammelten Schriften Baader’s von Hoffmann gelefen 
hatte. Die meiften fpeculativen Theologen Baierns huldigen dent 
Realidealismus d. 5. dem XTrinarismus (als der Syntheſe von 
Idealism und Realism) Baader’s, des rediviven philosophus teuto- 
nicus (af, Böhme). In einer jener Vorreden nimmt Hoffmann es 
mir fehr übel, daß ich mich habe verleiten laſſen, durch bie Brille 
eines Carriere die Weisheit Böhme’s anzufchauen (in der Lydia 1849 
©. 138). In einer anderen Vorrede packt er mich an wegen meiner 
Unzufriedenheit mit der Baader’ihen Behauptung, daß der Geift fo 
wenig naturlos als die Natur geiftlos ſei. — An die Baaderianer 
auf katholiſchem Boden ſchließen fid) die Neftauratoren des alten 
Öttinger an, die unlängft fein Hauptwerf ‚die Theologie aus der 
Idee des Lebens deducirt‘ neu aufgelegt haben (verfteht fich für evan- 
gelifche Theologen). Wieder Andere (unter den letteren) ftehen jelbit- 
ftändiger da, wie der Verfaſſer des Buchs ‚die Philofophie der heili- 
gen Urkunde,‘ Joh. Ebel. In jenem Buche findet man den antilen 
Dualismus mit der Modifikation wieder, daß. das zweite abjolute 
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Brinzip (welches die Bedingung zur Materialität in fi) trägt) dem 
erften abfoluten Prinzip blos fubordinirt, übrigens aber von gleicher 
Ewigkeit mit demſelben fei und die geiftigen Emanationen desjelben 
in fi) aufnehme. Aus diefem Dualismus wird ferner die Leiblichkeit 
Gottes deducirt. Iſt aber Gott nicht ohne Leiblichkeit, fo ift auch fein 
Geift außer ihm naturlos. Erft im Sündenfalle ift die Urleiblichfeit 
des menſchlichen Geiftes in eine Materialität umgefchlagen, von der 
fie durch) Ehriftus am Ende der Weltgefchichte wieder befreit werden 
fol. ‚Das Ende aller Wege Gottes ift die Leiblichkeit,‘ diefer Macht⸗ 
fpruch ift ein Ariom in diefem Dualismus. — Da haben Sie die fpe- 
cnlative Theologie auf Tatholifhem Boden, die ihr Eifen fehmiedet, jo 
lange es heiß ift d. h. fo lange der Dualismus des pofitiven Ehriften- 
tbums auf fein Zodesurtheil wartet, Denn ift diefes einmal promul- 
girt, fo ift er ohnehin zum Schweigen verdammt... Mir ift ſchon oft 
der Einfall gefommen, ob, wenn der Dualismus von Rom indicirt 
wird, nicht der Proteftantismus ihn aufgreife. Wie dem immer jei, 
ih rufe Ihnen des fel. Diepenbrod Worte zu: 


Wird dir’s immer trüber, 
Nagt dich innerer Schmerz, 
Hab’ Yhn immer lieber, 
Drüd’ Ihn feft ans Herz! 
Duält dich heimlich Sehnen, 
Tief verfchwiegenes Weh, 
Sprid) zu Ihm mit Thränen; 
Herr! Dein Wille geſcheh'!“ 


XXVI. 
1853 — 1854. 


Kehren wir nunmehr nad) Rom zurüd, um den Fort- 
gang des Günther'ſchen Prozeſſes zu verfolgen! Profeifor 
Merten antwortete mir auf meine Anfrage über Bangen 
und Lambrecht, die in der zu Gunften Günther’s niederge⸗ 
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fetten Commiſſion dem Pappalettere zugefellt worden waren: 
daß Lambrecht, der vorherrichend Aefthetifer und weniger 
ein philofophifher Kopf fei, aber doch Philofophiiches zu 
beurtheilen wiffe, ihm gefchrieben habe, daß er und Dr. 
Bangen jhon am 30. April den änfßeren Standpunkt 
Günther’s jo wie das Charafterijtiiche feines Syitems zu- 
fammengeitellt und gerechtfertigt hätten, und daß fie es nur 
noch mit denjenigen Punkten zu thun hätten, welche als 
gegen das Fatholifche Dogma verjtoßend aufgegriffen worden 
feien. In einem fpäteren Briefe (vom 2. Juni) fage er: 

„Wir fahren unterdeffen mit dem Abte, der die beutjche Philo- 
fophie nad) italienifchen Weberfegungen zum Theil ftudirt bat und 
begeiftert ift für G.'s Syftem, welches wir ihm, fo gut e8 ging, er- 
ponirt haben, in unferen Arbeiten fort, und widerlegen Punkt für 
Punkt die gegen G.'s Säte gerichteten Anklagen.“ 

In dem legten Briefe Lambrecht's endlih vom 12. Nov. 
heiße es: 

„Geſtern Morgen fam der Abt mit feinen beiden Gäſten, Balter 
und Gangauf, zu uns nad) Campo Santo, und wir braditen daranf 
einen großen Theil des Tags zufammen in San Callifto zu. Es 
wurde fchon ſehr viel beſprochen und berathen, bald deutſch, bald 
italienifch, bald lateinifch, was die beiden Herren fehr geläufig reden.“ 

Weiter fchreibe er: 

„Monfignore Ferraris, ber Secretär der Congregatio negotiorum 
ecclesiasticorum extraordinariorum fdheint feine entfchiedene Anficht 
über ©. aus Wien mitgebradht zu haben, aber mit der Ausdruds- 
weile G.'s z. B. über die Perſönlichkeit Chriſti ift er durchaus nicht 
einverftanden. Nach dem, was ich bisher in Erfahrung gebradit, 
icheint feftzuftehen, daß G.'s Schriften ohne Korrection nicht durdh- 
kommen werben.“ 

Balger dagegen fchrieb am 17. Dec, an Günther: 

„Festina lente! das ift der Spruch, der hier von allen Seiten 
uns entgegentönt, und deſſen Befolgung auch wir ſchon erfahren haben... 





200 Die neuen Mitglieder der Eonfultoren der Indercongregation. 


Die neuen Mitglieder der Commiſſion find der Bicedirector des ir⸗ 
ländiſchen College P. Bernhard Smith, ein Benediktinerprofeß, und 
der General der Serviten Patjcheider. Daß jener uns zugejellt worden 
ift, freut mich, denn er fprad) mir gegenüber den Grundſatz aus: 
ruat coelum, fiat iustitia (mag der Himmel einftürzen, es gejchehe 
Gerechtigkeit). Patſcheider's Rückkehr von feiner Reife aber wird noch 
immer erwartet, und bis zu feiner Ankunft bleiben die Konferenzen 
ausgeſetzt. Inzwifchen benüten wir die Zeit, diejenigen Gefichtspunkte, 
welche bei den Konferenzen zur Sprache kommen müfjen, lateinifch 
auszuarbeiten... Es wird Sie nun aud gewiß interefjiren, ganz 
genau zu erfahren, wie es gelommen, daß die allgemeine Berdammungs- 
formel Ihrer Schriften in die deutſchen Zeitungen gelangte. Die Je— 
fuiten hatten nämlich die Damnation mit allem Eifer betrieben, und 
die confultatorifhen Bota Hatten ſchon bei den Mitgliedern der Inder- 
congregation die Runde gemacht. Nach zwei Tagen war die entfichei- 
dende Sitzung bereit8 anberaumt, wobei die Cardinäle allein auf 
Grund der confultatorifhen Vota entfcheiden, und falle ein Punft 
noch zweifelhaft erfcheint, die im Vorzimmer befindlichen Confultoren 
zu Rathe ziehen. Die Iefuiten konnten zuverfichtlich auf die Ber- 
dammung Ihrer Werke rechnen; und in diefer Zuverficht wurde die- 
jelbe nah Deutjchland gemeldet. Da kommt ein Fulmen ex Vaticano, 
der die. Situng abjagte. Der Papft ließ dem Secretär der Congre⸗ 
gation fagen, daß er diefe Angelegenheit, die ihm fehr wichtig jcheine, 
fich jelbft noch reſervire. Und nun fol durch unfere Conferenzen mit- 
telft Prüfung der alten Bota eine neue Grundlage für das Urtheil 
der Kongregation gewonnen werden. — Was Sie ferner intereffiren 
wird, ift unjere Audienz bein 5. Bater. Nachdem ich ihm das Schrei- 
ben des Fürſtbiſchofs von Breslau überreicht hatte, ſchloß ich daran 
zunächft eine Salutatio des Cardinals Schwarzenberg und verband 
mit ihr auch eine foldhe von Ihnen. In meinem Tagebuch habe ich 
mir Folgendes als die von mir ungefähr geſprochenen Worte aufge- 
zeichnet: Kardinal Schwarzenberg, diefer hervorragende Protector der 
Wiffenfchaft, der mit Höchfter Verehrung und Liebe dem h. Stuhle 
zugethan ift, grüßt Eure Heiligkeit. (Hier neigte Pius freundlich fein 
Haupt.) ... Endlich grüßt auch ehrerbietigft Günther, der fehr be- 
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dauert, niht nad) Rom haben fommen zu können. (Hier unterbrad 
mich der 5. Bater mit den Worten: er ift ſchon hoch bejahrt.) Er ift 
beinahe 70 Jahre alt, aber nicht nur mädtig in der Wiffenichaft, 
fondern auch glaubensftark, und bittet als gehorfamfter Sohn um den 
apoftoliihen Segen. (Deinde etiam Cardinalis et Princeps de 
Schwarzenberg, vir eminentissimus, et praecellens tutor scientia- 
rum, qui summa veneratione et amore Te amplectitur (hier neigte 
Pius IX. freundlich fein Haupt) salutat Tuam Sanctitatem.... Et 
denigue liceat mihi quoque referre salutationem humillimam Guen- 
theri, qui magno dolore affectus est, quod Romam venire non 
poterat.... (bier fagte der 5. Vater mich unterbrecdhend, iam aetate 
provectus est — und id} fuhr fort): Habet fere annos septuaginta, 
sed est vir non solum potens in scientia sed etiam firmus in 
fide, et ut filius obsequentissimus a Te petit benedictionem apo- 
stolicam.) Wie ich bald darnad) erfuhr, hat unfere Audienz auf den 
Papft einen fehr günftigen Eindrud gemacht, und ich Hoffe, daß die 
Angelegenheit der deutſchen Schulmwifjenfchaft falvirt werden wird. — 
Im Sefuitenlager fcheint der Wind ſich etwas gedreht zu haben. Es 
hat nämlich Paſſaglia, der ſich früher gegen Ihre Speculation aus- 
ſprach, dem für diefelbe begeifterten Mechitariften P. Joſeph vor acht 
Tagen gejagt: nachträglich fcheine ihm die ganze Angelegenheit auf 
einen Streit über Wortausdrüde Hinauszulaufen, und er wünſche, baf 
fie Schon in den Konferenzen beigelegt, und eine Situng der Congre- 
gation gar nicht nothiwendig wiirde. Zugleich drüdte er den Wunſch 
aus, uns perfönlich kennen zu lernen. Bisher haben wir nämlid nur 
den Pater generalis Bedr und den Sekretär Pierling befucht.” 


Auf diefen Brief hin fehrieb Günther an Veith: 

„Balter ift voller Hoffnung und guten Muths, was uns nur 
lieb fein fann wegen des befannten audaces Fortuna iuvat (den 
Kühnen Hilft Fortuna). Meine Hoffnung dagegen geht weder auf den 
Scländer Smith, noch auf den Serviten Patfcheider, fondern auf das 
offene Gehör des h. Baters für die Eingebungen des 5. Geiftes, des 
unfichtbaren Bertreters unferes Herrn. Sch babe auch dem Balker 
ſchon gefchrieben, daß es mir lieber wäre, wenn der Irländer, ftatt 
zu fagen ruat coelum, fiat iustitia, gejagt hätte pereat mundus, 


ws 
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fiat iustitia (mag die Welt zu Grunde gehen, e8 geſchehe Geredhtig- 
feit), denn in unjerer Angelegenheit handelt es fi nit um einen 
neuen Simmel (der alte kann ftehen bleiben), wohl aber nm das 
da mihi ubi stem d. h. um einen feflen Punft Landes für zwei 
Füße, um den Hebel anzufegen, der den mittelalterlihen Begriffs- 
palaft und Gedankenballaſt aus dem Scifffein Petri hinauswirft; 
denn der Sturm ift bereits groß und droht mit jedem Tage unbän- 
diger zu werden.“ 

Dann fommt G. wieder, wie in den meilten feiner 
Driefe, auf wiſſenſchaftliche Dinge zu reden (namentlich 
infofern fie die Kirche berühren, deren Zuſtand ihn mit fo 
großer Beſorgniß erfüllte) : 

„Soeben Habe ich den 1.Band der Rudelbach'ſchen Zeitfchrift für 
das Jahr 1854 gelefen. So grimmig ift der Katholicismus faum je 
angegriffen worden, wie hier. Es wäre ein wahres Bergnügen für 
die Lejer, die Birtuofität des Angriffs Schritt vor Schritt zu verfolgen 
(man kann auch viel daraus lernen), wenn nur nicht jeder Schlag 
und Hieb, der die Mutter trifft, zugleich dem Sohne durch Marf und 
Bein ginge. Das Gleiche verfihern mir Andere, die andere prote- 
ftantifche Zeitfchriften halten. Hieher gehört vor allen die von Gelzer, 
welche hierorts mit Beichlag belegt worden ift und nur geiftlichen 
Lefern gegen Unterfchrift verabfolgt wird. Ich fenne mich nicht mehr 
aus, fagte mir unlängft ein gemwandter Denfer, was ich von der 
mittelalterlichen Kirche denken fol. In der Rudelbach'ſchen Zeitjchrift 
findet fi ein Auffag unter dem Titel ‚Die ftreitende Kirche.‘ Darin 
beflagt fi} der Berfaffer, daß die Geſangbuchscommiſſion gewiffe alte 
Lieder. ausgemerzt habe, 3. B. ‚Erhalte uns, Herr, bei Deinem Wort, 
und ſteure des Papftes und des Türken Mord!’ und ermuntert die 
Evangelifhen, darauf nicht einzugehen, denn es handle fich in unjerer 
Zeit mehr um das Beten (Singen), ald um das Schreiben und Han- 
dein. Ein anderer Auffat unter dem Titel ‚Fahrgelegenheiten nach 
Rom’ läßt an Tütgemüller’s, des Convertiten, Werf über den Zuftand 
nad dem Zode ꝛc. nicht ein gefundes Haar übrig. Und doch ift der 
Baftor fo gut wie Rudelbach ein abgefagter Gegner der Union. Aber 
weil er doch einmal Unionift gemwefen, fo rührt fein Mebertritt von 
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der Union ber, was haarfcharf nachgewiefen wird. So viel ift gewiß, - 


bag, wenn unfere Geiftlihen bei der Schulbildung, die fie haben, 
derartige Bücher in die Hände befommen, fie unrvettbar verloren find, 
So wahr ift das (von proteftantifher Seite ausgeftreute) Iandläufige 
Sprichwort ‚bie Reformation ift noch nicht zu Ende.‘ Ic bin wohl 
aud) der Anficht, daß diefelbe noch nicht zu Ende ift, denn fie hat ihr 
mea culpa noch nicht zu beten angefangen, geſchweige beendigt; aber 
woher foll ihr diefer Einfall fommen bei der Erfahrung, die fi ihr 
auf Fatholifchem Boden aufdrängt, indem hier diejenigen in Rom ver- 
flagt werden, die bisher das Wort gegen die alte Scholaftif in Theorie 
und Praris ergriffen haben? — Merkwürdig ifi in diefer Hinficht 
folgende Stelle in der erwähnten Zeitfchrift: ‚Es gibt vielleicht Nie- 
manden in unferer Zeit, welcher farkaftiicher, fchärfer, unermüdlicher, 
wenn aud unendlich argwöhniſch — durch feinen Standpunkt in der 
Philofophie in diefem Punkte mißtrauiſch, — es gibt Niemanden 
vielleicht, der unerbittlicher den Pantheismus in allen Formen und 
Windungen in die geheimften Masten und Schlupfwinkel — und 
nicht nur bei uns Evangelifchen, jondern ebenfo bei feinen ®laubens- 
genoffen — verfolgt hätte, als Anton Günther. Sind ihm dafür 
wenig Segnungen von Seite der römischen Theologie zu Theil ge- 
worden, fo mag e8 doch uns geziemen, ihm in der erwähnten Hinficht 
Anerkennung zu bezeugen. Ich nenne feinen Namen mit großer Ehr- 
erbietung und Dankbarkeit” So R. Rocholl in feinem Auffage ‚Zur 
Naturphilojophie. Diefer Aufſatz ift ein merkwürdiger Kommentar 
zur leiten Arbeit Eſchenmayer's, der fi) vor feinem feligen Ende 
angelegen fein läßt, zu beweifen, daß ‚Gott an einem Orte innerhalb 
des Univerfums throne, welcher zugleicd) der Mittelpunkt des Kosmos 
fei, und den die Schrift die rechte Hand Gottes nenne, zu welcher Chriftus 
feit feiner Auffahrt fie und regiere. Was fagft Du zu diefer Ver- 
Yeiblihung Gottes, des aufßerweltlichen in feiner Dreieinigfeit, 
bie zugleich eine Vergöttlihung der aufergöttlichen dreieinigen 
Melt it? Iſt da Ehriftus etwas Befleres, als die große Kreuzipinne 
im Centrum des Kosmos?... Auch verhält fih nah Eſchenmayer 
Gottes Gegenwart zur Allgegenwart wie das Centrum zu Peripherie. 
Gut gebrülft, alter Löwe in der Naturphilofophie!“ 


«“ 
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Schließlich erfuht er den BVeith, dem Cardinal Schwar- 
zenberg feinen Handfuß zu vermelden nebjt innigftem Danfe 
für feine Freundfhaft und Güte, die er ihm Jahr aus 
Jahr ein in geitiger und leibliher Hinſicht erweife, da er 
ohne ihn am Hungertuche kauen müßte. So weit habe er 
es gebracht in feinen alten Tagen nah 30jährigem Dienite 
— und nicht außerhalb des Weinberges des Herrn. 

Aehnlich fchrieb er am 29. Dec. an Ehrlid: 


„Zu literarifchen Arbeiten gehört vor Allem eine feltene Stimmung 
des Geiftes. Fehlt diefe, fo ift das Holzipalten eine angenehniere 
Arbeit als Eomponiren und Produciren. Dies babe ich vorzüglid im 
letsten halben Jahre an mir erfahren und habe Gott gedankt, daß 
meine Lydia vom Stapel gelaufen war, ehe der Tobtentanz des Dua- 
lismus aufgeführt wurde... Difchinger hat ſchon wieder ein Bud 
in die Welt gefchictt, in welddem die Kritil des Dualismus die Haupt- 
rolle fpielt, wie dies die Zeit verlangte, da ſeit dem Erſcheinen feines 
vorhergehenden Werkes (einer zweiten Auflage feines neuen Syſtems, 
das er den wahren KRealidealismus im Sinne der Herbartianer, jekt 
aber ein cHriftlihes Syſtem nannte, um die Welt zu belehren, daf 
man nur bei ihm etwas Rechtes von fpeculativer Theologie erfahre) 
der Dualismus in Ankflageftand verjett worden. Das Bud) ift hand⸗ 
greiflich beftimmt, den Richtern in Rom ein Licht aufzufteden, damit 
fie im Dualismus ſich zuredhtfinden. Diefer Bartei, welche von jeher 
alles Unglüd in Kirche und Staat von der Lartefiihen Philofophie 
hergeleitet Hat, Habe ich ſchon im Euryſtheus (die Cartefiihen Teu- 
felhen) meine Meinung gejagt... Ich bin, feitdem das Jahr 1852 
mic in den Garten Gethjemane geführt, auf Alles gefafst, was mir darin 
bevorfteht. Die Kirche aber geht handgreiflich einer großen Kalamität 
entgegen, und die Wenigften ahnen es. Sonft würden fie dem Dua- 
lismus nicht einen Prozeß auf Leben und Tod muthwillig an ben 
Hals werfen in einer Zeit, wo der Proteftantismus alle Kräfte auf- 
bietet, um der Welt zu zeigen, daß er noch lebe, Lind wenn der Pro— 
teftantismus erft vollends wüßte, wie es im Innern der Kirche aus- 
fieht, wo blinde Führer an der Spite des verblendeten Haufens 
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ftehen und die Wiffenfchaft auf den Gefrierpunft herabgefunfen ift, 
fo müßte er fih nur in die Fauft lachen, ftatt die geballte Fauſt aus 
der Taſche herauszuziehen. Zum Glüd für beide Parteien weiß Gott 
radical zu furiren, wo die gewöhnlichen Medicamente nidyt mehr 
anfchlagen. Ihm fei Ehre und Preis in Emigfeit!“ 

Wir ftehen nunmehr vor dem Jahre 1854, an deijen 
Schluſſe die Fromme Meinung von der unbefledten Empfäng- 
niß Mariä dogmatifirt wurde *). Und da bemerfe id 
zunächſt, daß Dr. Nides, obfhon er am 20. Nov. 1853 
von PBappalettere in den Orden der Benediktiner aufgenommen 
worden war, von Geiffel die Entlajfung aus der Erzdiözefe 
nicht zu erlangen vermochte. Deshalb wendete er fich direct 
an den 5. Vater und zugleich an Pappalettere. Won beiden 
Schreiben theilte er mir Abjchrift mit, die Bitte beifügend: 
ih möge zu feiner Verfolgungsgeſchichte die mir gut 
ſcheinenden Erläuterungen für den Abt Hinzufügen, nament- 
fih in Beziehung auf die erzbifchöflihe Anklage, „es fehle 


*) Sarriere fchreibt in ber „Gegenwart“ von P. Lindau Bd. VII, 
Tr. 2. Iahrg. 1875 in einem Auffate „der Maler Cornelius in 
Briefen und Gedichten“. ©. 31: „Einen Brief von Diepenbrod nennt 
er echt Fatholifch, aber in Bezug auf Rom fetst er Hinzu: ‚Ermwartet 
nichts von Hier! Was Hier gefchieht, ift fo, als hätte man feine 
andere Abficht, als den Karren immer tiefer in den Schlamm zu 
fahren. Wenn Gott Wunder gethan, um das Werl der Erlöfung zu 
fanctioniren, jo wird er diefelben nicht wiederholen, um alte Weiber, 
Lumpen, Schufte und Pharifäer in ihrer BVerfehrtheit zu beftärfen.‘ 
Und fo lehnte er den Antrag des Papftes ab, im Batilan einen 
Saal mit der Geſchichte des Dogmas der unbefledten Empfängniß 
Mariä auszumalen, weil er ſich nicht für würdig halte, neben Raphaels 
unfterblihen Schöpfungen eine Stelle einzunehmen, wie er motivirte, 
ohne zu heucheln; aber im Freundeskreiſe befannte er, daß er auch 
darum abgelehnt, weil er von bem neugebadenen Dogma nichts 
wifjen wollte.“ " 
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ihm die nöthige Nefignation, und deshalb dürfe die (von 
der Regierung ihm angetragene) Profeffur am Lyceum in 
Braunsberg ihm nicht zu Theil werden“. Die zugemuthete 
Nefignation bejtand aber darin, daR er, in den untergeord- 
netejten feelforgerlichen Stellen verbleibend, ruhig feine Studien 
an den Nagel hängen folle. Denn e8 ftanden die Sachen in 
der Erzdiözefe fo, daß man alle Mittel anwendete, um zu 
verhüten, daß irgend Einer von denjenigen, welche der 
Sünther’fhen Bhilofophie zugethan waren, zur Doction 
fei’8 in der Theologie ſei's in der Philofophie gelange. — 
Die ganze Leidensgefchichte des Dr. Nides im Einzelnen 
mitzutheilen, würde zu viel Raum in Anſpruch nehmen, 
Das Hervorgehobene mag genügen. 


Am 19. Januar ſchrieb mir Croy: 

„Bon Balter haben wir die wenig tröftliche Nachricht, daß er 
fortan nur fehr magere Briefe fehreiben könne, da er eidlid gebunden 
fei, vor Abſchluß der Verhandlungen in Rom nichts über diefelben 
nach Außen befannt zu geben.“ 


Weiter klagt Eroy: 

„In Wien, in Prag und in aller Welt fteht e8 gegenwärtig fo wie 
zuvor. Zur Stunde wird faft nirgendwo die große Bedeutung einer 
"prinzipiellen Erfaſſung des Chriſtenthums, nirgendwo die weltgefchicht- 
liche Miffion der hriftlichen Wiſſenſchaft der pantheiftifchen Propaganda 
gegenliber erkannt... Liegt es denn noch immer nicht Far genug zu 
Tag, daß der wahrhaft hriftliche, den Menjchen in feinen tiejften Tie— 
fen umfaffende Gedanfe es ift, der allein die Macht Hat, die Strömun- 
gen zu dämmen, die dann über Europa hinbraufen werden, wenn 
diefes, nachdem es fein bisheriges Gleichgewicht auf der Spitze der 
Bajonette verloren haben wird, aus feinen altgemohnten Fugen weicht? 

Am 26. Jannar bittet Balter den Günther, ihm je 
ein Exemplar feiner fämmtlihen Werke zu fchiden, da er 
diefelben der Commifjion vorlegen müſſe; und eben jo 
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bittet er von Neuem, alles für feine Sade im Drude 
Erſchienene beizulegen. Und Gangauf theilt ihm am 1. Febr. 
mit, daß er fih vom F. bayeriichen Staatsminifterium die 
Erlaubniß erbeten habe, jeinen Urlaub bis Oſtern zu ver- 
längern. Dann aber müffe er zurückkehren, weil die Negierung 
nicht zugeben könne, daß die Lycealcandidaten bezüglich der 
wichtigen Lehrgegenſtände (Logik, Metaphyſik, Moral⸗ und 
Rechtsphiloſophie, Religionsphiloſophie und Geſchichte der 
Philoſophie) leer ausgehen. 

Günther ſelber aber ſaß nach wie vor an ſeinen Studien 
und Arbeiten. So ſchrieb er am Sonntag Septuageſimä 
an Ehrlich: 

„Da Sie Ihren Aufſatz (über Gegenwart und Zukunft der 
Philojophie *) mit den Worten abbrechen, es werde fich zur Fortfegung 
eine günftige Gelegenheit finden, fo konnte id) gerade an bdiefer 
Stelle eine Replik auf Hundeshagen’s Auffat in den proteftantifchen 
Monatsblättern ‚über das Katholifhe im Katholicismus’ anbringen. 
Daran, daß diefer Zufat als Fortſetzung Ihrer Arbeit auftritt, werden 
Sie ſich nicht ftoßen, da in demjelben fein Gedanfe vorkommt, ben 
Sie nit als Katholif unterjchreiben können. Eo fließen fich denn 
meine Bemerkungen über die Correfpondenz zwiſchen Fichte und 
Chalybäus den Ihrigen über Fichte’8 Ausfall auf die chriftlichen 
Katedhismen an. So weit haben es die Herrn gebracht, daß fie fid) 
Gott nicht denken können, wenn fie ihn nicht mit einer Urleiblichkeit 
denken d. h. mit einer materia prima. Und fo fteht denn die chrift- 
liche Speculation des 19. Iahrhunders da, wo Nriftoteles ftand, 
geringe Mobifikationen abgerechnet. Und doch macht man uns dhrift- 
lichen Dualiften den Prozeß. O sancta simplicitas! rief Huß, als 
er ein altes Mütterchen erblidte, das ein Scheit zu feinem Scheiter- 
haufen Hinzutrug. So ift auch nach Ausfage der Tübinger im 


*) „Aphorismen über die Gegenwart und Zufunft der fpecula- 
tiven Bhilofophie (mit einem Nateage) | in der 1. Abth der Lydia 
für das Jahr 1853. S, 373—404. 


208 Die Tübinger über G.'s Dualismus u. d. 2. Bd. v. Knoodt's Briefen. 


4. Quartalbefte 1854 der Günther’sche Dualismus ſchon auf dem 
8. Concil verurtheift werden in der Perfon des Photius, der ein 
Appollinarift geweſen, weil er zwei Seelen gelehrt, deren eine der 
Logos felber, die andere aber das Hypokeimenon des Leibes (diefer 
als Erfcheinung der Seele) geweſen fei. Nun dürfe aber der menjch- 
liche Leib Feine Erfcheinung des Naturprinzips fein, fondern ein 
felbftftändiges Weſen, ja fogar ein Organismus, aber nicht geformt 
und gebildet von einer Seele. Diefes Formationsgefchäft wird daher 
Gott anheimgeftellt, der dasſelbe ſchon im Paradiefe am erften 
Menihen vorgenommen habe. So reden Fatholifche Doctoren der 
Theologie gegenüber dem Stande ber Phyfiologie!! Wie kann man 
feine Arınuth fo zur Schau tragen? Einige Großmwärdenträger haben, 
als diefe Arbeit ihnen befannt geworden, ihr Mitleid dahin ausge- 
ſprochen: ‚Nun ift e8 um Günther gefchehen!” Wie fich diefelben über 
"das ‚Denken der Natur’ ausgefprochen, ift in der Wiener Kirchen- 
zeitung Nr. 67 zu leſen. 


Mir fchrieb er am 1. März: 

„Es bedarf keiner Entihuldigung, daß Sie mir fo lange nicht 
gefchrieben (gelten doch Ihre Briefe an Croy aud) für mich), aber ich 
würde feine Entjchuldigung auftreiben, wenn ich Ihnen nicht jchreiben 
wollte, nachdem ich am Sonntage Duinguagefimä Ihre drei neuen 
Briefe mit fteigender Aufmerkſamkeit gelefen hatte und mit Danf 
gegen Gott aus der Hand legen konnte. Wenn ich ein reicher Dann 
wäre, fo bürfte mir fein Wort in Ihren Briefen ungedrudt bleiben. 
Nun aber ift es anders; und hinzukommt noch, daß Ihre 2. Serie 
doc gelefen werden ſoll und deshalb nicht vertheuert werden darf. 
Und fo wird freilich manches Kitat wegfallen und werden Ihre Re- 
jumes abgekürzt werden müffen, Ihre Urtheile aber Tann ich durd- 
aus unterfchreiben, was mir zu großem Troſte gereicht, infoferne ich 
daraus erfehe, daß Sie im Reinen find mit der Hauptfadhe im 
Dualismus von feiner empirifch-anthropologiichen Seite betrachtet, 
d. h. mit dem Berhältniffe des Begriffs zur Idee. Ich kann daher 
ruhig meine Augen im Tode fchließen, weil Hinter mir ein Same 
auf deutſchen Univerfitäten zurüdbleibt, dem felbft ein Inder bie 
Keimkraft nicht nehmen wird. Wer jenes Verhältniß nicht durchſchaut 
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bat, fommt aud nicht ins Reine bei der Lectüre der Scholaftifer, 
und wird heute fo, morgen anders über fie urtheilen. Deshalb ift 
auch die dritte Partie in ihrem dritten Briefe fo gut ausgefallen, 


„Aber — wie erbärmlich es in der katholiſchen Theologie ausfieht, 
habe ich aus Ihren Mittheilungen über die Profefforen Martin und 
Berlage gejehen. Wenn die Iefuitenprediger hier auf den Kanzeln ſich 
gegen die ſog. Nothwendigkeit der Weltfchöpfung (ohne meinen Namen 
zu nennen) ereifern, und dafür die Allmacht Gottes als die höchſte 
Freiheit auspofaunen, fo begreift man das ohne Kopfzerbredhen; aber 
Doctoren und Profefforen der Theologie! Wohin find wir bereits 
gefommen, und wohin werden mir nod gerathen?! Und für folde 
Schmutzflecken hat felbft der Epifcopat fein Kleefalz!.. In der Kirchen⸗ 
zeitung ift ein Auffat erfchienen gegen das Machwerk des Tübinger v” 
Heißſporns; er foll von Ehrlich herrühren; und fo darf man fich nicht 
wundern, daß der Ritter Heißſporn feinen Fallftaff nod nicht gefunden... 
Ein Auffag in der A. A. 3. hat unter den Deutichen in Rom großes 
Auffehen gemadjt. Derjelbe befpricht die Literarifche Angelegenheit der 
Güntherianer und macht dabei Ausfälle auf die Iefuiten, denen er 
prophezeit, daf fie leicht noch einmal aufgehoben werden fünnten, wenn 
fie von ihrem sint ut sunt aut non sint nicht abgehen wollten. 
Baͤltzer fürchtet, derartige Ausfälle könnten die Iefuiten verflimmen, 
die unter. dem neuen General nicht mehr fo feindlid gegen mid) 
gefinnt ſeien. Ich aber meine, e8 könne nicht ſchaden, wenn die Jeſuiten 
erfahren, dag man einen von Rom gegen die Bertreter der Wiflen- 
ihaft im fatholifchen Deutjchland geführten Schlag Ihnen imputiren 
werbe. Dem fei num, wie ihm wolle, ich gebe die Hoffnung nicht auf, 
daß die Vorſehung unjere Angelegenheit in ihre Hand genommen. 
Prope est Dominus omnibus invocantibus eum in veritate, et 
deprecationem eorum exaudiet et salvos faciet eos. (Nahe ijt Gott 
Allen, die ihn anrufen in der Wahrheit, und er wird ihr Gebet 
erhören und fie retten.) Mein Gewiſſen gibt mir das Zeugniß, daß 
nur die Ehre Chrifti gegenüber einer Zeit, die fie in den Koth 
herabgezogen, mir die Feder in die Hand gelegt, die ic) auch durch 
drei Decennien hindurch rüftig geführt habe ohne alle Nebenabficht. 
Sein Gebet am Delberge babe ich auch nicht vergeffen, fo wie ſein 

Knopdt, Ant. Günther. II. Bd. 44 
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Wort: nisi granum frumenti mortuum fuerit, ipsum solum 
manet...“ 


Am 14. April konnte ih ihm mittheilen, daß Dr. 
Nies endlich feine Entlaffung erzwungen und feine Reife 
über Berlin, Breslau, Prag und Wien nah Rom fchon 
angetreten habe. Diefer Anzeige fügte ich hinzu: 

„Ich darf Sie nicht erft bitten, ihn wie ein Bater jeinen Sohn, 
und unſern Eroy, ihn wie einen jüngern Bruder aufzunehmen, auch 
mit Hod, Greif, Glüder, Trebiſch, Hoffinger, Brunner zc. ihn be- 
kannt zu machen, und tiberhaupt dafür zu forgen, daß er die füßeften 
und erhebenbften Eindrüde aus Deutfchland in das römische Klofter 
mitnimmt. Er verdient es in jeder Beziehung. Er ift unfer Moyfius 
und Nathanael, dabei ein gründlich gebildeter Philolog, Philofoph 
und Theolog, und ein entichloffener, zu den höchften Opfern bereiter 
Charakter. Auch hat er fchon viel erbuldet und die bitterften Krän- 
tungen erfahren, und doch ift fein Groll und feine Bitterfeit in feinem 


Gemüthe zurücigeblieben gegenüber feinen herzlofen Verfolgern. In 


der veinften Hingabe an Gott und in hoher Begeifterung für die 
mafellojfe Reinheit und jegensreihe Wirkſamkeit der Kirche, als der 
Braut Ehrifti, will er der h. Wiffenfchaft leben und im Orden zu 
St. Paul unfere gemeinfchaftlihe Sache nad) Kräften fördern. An 
Ihnen aber hängt er mit Findlicher Verehrung und Liebe, und wird, 
was Sie ihm an geiftigem und gemüthlihem Almofen geben werden, 
in das befte Erdreih aufnehmen“. 

Inzwifchen erfüllte fih zu Rom das Festina lente in 
jammervoller Weife: Da Balter und Gangauf wegen der 
zu Oſtern bevorftehenden Abreiſe des letztern die möglichit 
raſche Abwicelung des G.'ſchen Prozeffes wünſchen mußten, 
fo drängten fie von Weihnachten 1853 an, zu welcder 
Zeit Batfcheider nah Rom zurückgekehrt war, immer von 
Nenem, daß die Kommiffionsverhandlungen bald beginnen 
möchten. Allein der Anfang derfelben verfchleppte jich zu 
ihrer nicht geringen Befremdung von Wode zu Woche, von 
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Monat zu Monat. Am 20. März begab fih Balter wie- 
der zu Patfcheider, um ih zu fragen: ob denn noch immer 
nicht eine Sigung anberaumt werden würde, zunächſt zur 
Beiprehung der von ihm und Gangauf eingereichten Ver— 
theidigung der G.'ſchen Schöpfungslehre gegen die Cenfur 
derjelben? Aber da war der Servitengeneral voll von Be— 
denflichfeiten. Er ſprach von Nationalismus, von zu weit 
gehen, furz von Allem, was die Sefuitenfchule dem Giün- 
therianismus vorwirft. DBalter ſah, daß der gute Mann 
entweder früher nicht anfrichtig ſich ausgeſprochen oder daß 
er fpäter ſich babe beeinfluffen laſſen. Endlich nach wieder- 
holten Mahnungen wurde die erſte Conferenz auf den 
3. April, alſo im 5. Monate nah der Ankunft Beider zu 
Rom, in St. Marcello, wo der Bräfes wohnte, angefekt. 
Diefes Borfpiel (bemerkt Balter in feinen Aufzeichnungen) 
war für uns ein böfes Zeichen, befonders da wir erfahren 
hatten, daß unfer Erfcheinen in Nom die Gegner Gün— 
ther's undorbereitet überrafcht hatte Man fragte ung da- 
her, ob wir gerufen feien. Und nun ließ man es an 
nichts fehlen, um unfere Commiſſions-Verhandlungen illu— 
fortih zu machen. 

Während nämlihd Dr. Smith die Unterſuchung mit 
aller Gründlichfeit angeftellt wiffen wollte, mußten wir 
(bemerkt Balter) an P. Paticheiver die Erfahrung maden, 
daß er das Kommiffionsgefchäft blos auf. eine Reviſion der 
in dem cenfurirenden Votum enthaltenen Iateinifchen Ueber— 
feßungen aus G.'s Schriften beſchränken wollte. Da ich 
sun mit Entichiedenheit auf die vom Papite und von An- 
drea ums aufgegebene Verhandlung über die angeblichen 
„Streitpunfte und Irrthümer“ drang, unterfchob er mir 
die Anfiht: „ich wolle, daß die Commiſſion entſcheide“. 

14 * 
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Und als Smith ihm erwiederte, daß die Conferenz ihr 
„Referat der Kongregation nur vortragen und die Entfchei- 
dung ihr überlaffen wolle", und Gangauf und ich dent bei- 
jtimmten, blieb unſer Präfes zweideutig. — So waren 
denn die Commiffionsarbeiten, durch die für das zu fällende 
Urtheil der Indercongregation mit Aufdedung aller in der 
uns vorliegenden Genfur bis zur Perfidie ſich vorfindenden 
falfhen Anklagen eine neue der Wahrheit entfprechende 
Grundlage gewonnen werden follte, in die unrechte Hand 
gelegt. Auch ließen es die römifchen Verhältniffe nicht zu, 
gegen unjern vom Papite eingefetten Präfiventen Beſchwerde 
zu führen. Und fo mußten wir im Stillen uns fagen, daß in 
unferer Commiſſion die Iefuiten mit am grünen Tiſche fäßen. 

Die Beftätigung diefer unferer Anficht ergab fich bei 
meiner Unterredung mit Paffaglie, Prof. der Dogmatif 
am römischen Sefuiten-Collegium, die am 8. October 1854 
itattfand. Ich fand an ihm einen Mann, der das Intereffe 
batte, mit den G.'ſchen Prinzipien näher befannt zu werden. 
Namentlih hielt er eine Ausgleihung in Anfehung des 
anthropologiihen Dualismus für möglih, wodurch dann 
ver Weg gebahnt gewejen wäre zur Ausgleihung auch aller 
andern Punkte, deren Grundlage jener Dualismus iſt. — 
Er kam aber auh auf eine Commiffion zu jprechen, welche 
unter dem Vorſitze eines Cardinals mit der G.'ſchen An- 
gelegenheit fich beichäftige, und bei der er felbit bis zum 
Monate März Mitglied gewejen. Dann aber habe man ihn 
wegen feines zur Ausgleichung binneigenden Votums „wicht 
mehr gebrauchen“ können, und fo fei er aus der Commif» 

fion entfernt worden. 

So hatte denn diefe geheime Sefuiten-Commiffion un- 
zweifelhaft den Zweck, die im J. 1853 vereitelte Cenfu- 
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rirung der G.fhen ‚Schriften doch noch zu bewirken, und 
mithin unfere Commiſſionsverhandlungen illuforifch zu ma- 
hen. . Ferner lagen nad Paſſaglia's Angabe der Iefuiten- 
Commilfion zwei cenfurirende Vota vor, ein größeres 
und ein Tleineres, während unjerer Commiffion nur ein 
Votum vorlag, welches, wie fi) aus dem weiteren Aus⸗ 
taufche ergab, das größere war. Das Hleinere haben wir 
alfo nicht kennen gelernt. In jenem aber fanden fich nicht 
blos falfhe Weberfegungen und irrthümliche Auffalfungen, 
fondern auch Veränderungen de8 Textes, DVerjchiebungen, 
Verwechſelungen, Verſtümmelungen, Webertragung der An- 
fichten proteftantifcher Schriftfteller auf Günther, welche 
diejer befämpft, ja ſelbſt Anklagen wegen folder Anfichten, 
die Günther an derfelben Stelle, wo der Ankläger fie ber- 
nimmt, verwirft. 

Das war alfo die Grundlage für die im J. 1853 
den Cardinälen der Indercongregation fehon vorgelegte con⸗ 
fultatorifhe Verurtheilung G.'s. Durch unfere Revifions- 
verhandlungen follte nım die Congregation eine neue Grund- 
lage für ihr Urtheil erhalten. Allein unfer Reviſionsvotum 
wurde felbjt wieder zuerft vor die Confultoren-Verfamnt- 
lung gebracht, und was diefe votirte, kam den Cardinälen 
zur Vorlage. Und da unfer Votum feinen einzigen Ver⸗ 
theidiger hatte, der des Deutſchen mächtig und mit G.'s 
Schriften befannt gewejen wäre, fo blieb es vorzugsweiſe 
dem jefuitifchen Einfluffe preisgegeben *). 

Bald ging auch eine Veränderung in der Commiffion 
vor, indem Abt Gangauf erflärie, daß er nad Oſtern ab- 
reifen müffe. Am 17. April ſchrieb er an Günther: 


*) Ausführlicheres hierüber liefert Melzer am a. DO. ©. 124—129. 
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„Run ift für mid) die Zeit gelommen, von hier abzureifen. Ich 
habe bereits beim h. Bater eine Abjchiedsaudienz nachgeſucht; diefer 
wünfcht zwar, wie auch Andrea, daß ich bis zum Schluffe der Com- 
miffionsarbeiten hier bleibe, aber ih muß fort... Schon früher hätte 
ich abreifen follen, aber id) konnte nidjt von hier abkommen, weil ich 
erft heute mit der Partie über (dod) ich will die mir gewordene Be— 
fugniß, nur mündlich zu referiren, strictissime einhalten) fertig ge- 
worden bin. Ich muß daher auch den Fürzeften Weg einfchlagen, um 
fo bald wie möglich) nach Haufe zu fommen, weshalb ich den Plan 
aufgeben muß, über Wien und Prag zu reifen. Ich habe mir zu die- 
ſem Ende von Andrea aud) die Vollmacht geben laffen, Mittheilungen 
an Sie und Schwarzenberg zu machen. In den Pfingftferien werde 
ih von Augsburg abzufommen fuchen, um Sie in Wien perjönlich 
fennen zu lernen, und aud Sr. Eminenz in Prag Bericht zu er- 
ftatten”.... 

Jene Abfchiedeaudienz fand am 19. April ftatt, und 
Gangauf mußte bei derjelben die unangenehme Erfahrung 

wmaden, daß der 5. Vater in den legten Jagen gegen 
Günther umgeitimmt worden fei. 

Dem Balter aber erflärte der Cardinal d'Andrea, jeden 
pereidigen zur wollen, den er ihn an Gangauf’s Stelle vor- 
ſchlagen werde. Vorläufig trat der Meditarift P. Joſef in 
die Commiffion ein, der, ungeachtet er des Deutſchen mäch— 
tig und mit G.'s Schriften befannt war, doch (wie ich 
mich in Rom perfönlih überzengte) ein ſchwacher Stellver- 
treter des gelehrten Abtes war. Uebrigens erlitten durch 
die Ofterferien die Commiffions- Verhandlungen ohnedies 
eine Unterbrechung. Balger reifte daher zu feiner Erholung 
anf einige Tage nach Neapel und fehrte am 12. Mai zu- 
rück. Nene Verſchleppung der Conferenzen. Deshalb bat 
Balger am 31. Mai den P. Patjcheidver um die Fort- 
feßung der Situngen. Aber erjt für den 26. Juni ließ 
derfelbe eine anfagen, und eine weitere und legte auf den 
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4. Suli, weil er auf mehrere Monate zur Bifitation feiner 
Klöfter nach Defterreih reifte. Und da P. Joſef zur Hei- 
lung feiner Fieberfranfheit ins Gebirg reifte, jo war die 
Sommiffion thatfählih aufgelöft. Sie Hatte aber in der 
fetten Sitzung von ihrem feheidenden Präfidenten 18 (an- 
geblih aus G.'s Werfen entnommene) theses damnandae, 
mit Citation der Beweisitellen, als Vermächtniß zur jehrift- 
Iihen Beantwortung erhalten. Daß diefe Thefen in jener 
geheimen Sefuiten-Commiffion ihren Urfprung batten, war 
nah der Unterredung Baltzer's mit Paſſaglia nicht zu 
bezweifeln. 


Am 11. Mai fhrieb mir Croy: 


„Dr. Nidtes, der fich leider nur zwei Tage hier aufhielt, ift eine 
unausſprechlich Tiebe Seele, lauter wie ein Kryftall, jo demüthig, fo 
mild und fromm, daß er Aller Herzen unmwiderftehlich gewinnt. Wie 
tröſtlich, daß auch eine ſolche Seele fich unferer Sadje zugemwendet! 
Wie kläglich dagegen muß es in einer Diözefe ftehen, die einen 
Nides abftögt!! Wir forgten aud dafür, daß er mit Kardinal 
Schwarzenberg und Erzbiſchof Tarnotzy, die gerade hier waren, zu— 
fammenfam. Beide Sprachen fich begeiftert über ihn aus.” 


Nies jelber konnte in einem Schreiben vom 14. Mai 
ans Perugia, wo er fein Noviziat abhielt, mir nicht genug 
„die große, große Liebe, die er in Wien von allen Seiten 
erfahren” rühmen. Insbeſondere bemerft er vom Fürſten 
Schwarzenberg, daß die Herzlichkeit feiner Liebe alle feine, 
obwohl hoch gejpannten Erwartungen übertroffen, und von 
Zarnoßy, daß derjelbe mit ihm wie mit einem alten Be⸗ 
fannten und vertrauten Freunde gefproden habe. Bon ©. 
aber rühmt er defjen Heiterkeit, harmloſe Scherze, herzliches 
Lachen, und daß er ihn beim Abſchiede wiederholt geküßt 
habe. Doc fei es ihm vorgefommen, als ob die traurigen 
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Erlebniffe der letzten Jahre die jngendlich-Fräftige Friſche 
ihm genommen hätten. Greif babe ihm zwei Photographien 
Günther's gegeben, die eine für den Abt, die andere zu 
freier Verfügung. Der Abt Habe jich jehr darüber gefreut 
und die fehöne hohe Stirn bewundert. ‘Die andere Photo- 
graphie habe er dem Fürſten Hohenlohe überreicht mit der 
Bitte, fie dem h. Vater zu zeigen. Weiter fchreibt er: 

„Was unfere Angelegenheit betrifft, jo fürchtet mein Vater Abt, 
daß man einzelne Sätze cenjuriren werde, während ber Armenier 
und Wiener Meditarift B. Joſeph Hofft, daß die Sache einen guten 
Ausgang nehmen werde. Aus Andrea’s Aeußerung: Germani sinceri 
homines sunt (die Deutſchen find aufrichtige Menfchen), läßt fich 
auch etwas fchliegen.” 

Aehnlich ſchrieb Nickes an Günther, nur fügte er noch 
Binzu: daß bei Andrea alle Vorurtheile, welche fait alle 
Italiener gegen die Deutſchen haben, völlig verihwunden 
feien, ja daß er aus dem Umgange mit Balter fo wie 
ans den Verhandlungen eine durchaus günftige Anfiht über 
die Güntherianer gewonnen habe. 

„Mich nahm er freundlih, ja Herzlich auf, und geftattete mir, 
meine Schrift über das Buch Efther ihm zu widmen, an der ich zu 
arbeiten angefangen.” *) 

: Bon Balter aber: erhielt Günther am 22. Mai einen 
Brief, worin vderjelbe ihm fchreibt: 

„Ich habe Lange geſchwiegen, aber das Schweigen jchadet nichts, 
weit eher das Schreiben und Sprecdhen. Audi multa, loquere pauca 
(viel hören, wenig reden) ifl ein in Rom gewichtvoller Sa... Die 
Umftimmung des 5. Vaters, **) wenngleich ich fie bedauere, ift für 


*) Diefe Schrift erſchien zu Rom mit den Typen der S. C. de 
propoganda fide in 2. Bänden 1856 und 1858. 

**) Umgeſtimmt hatte nämlich den Papft Fürſt Hohenlohe, und 
zwar in Folge der Einflüfterungen eines fchlefiihen Alkantariners, 
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die Entjcheidbung in Ihrer Sache von feinem Einfluffe, und meine 
Hoffnung ift dadurch nicht im geringften alterirt worden. Die Unter- 
ſuchung gebt ihren gejetlichen Gang, und die Entſcheidung liegt bei 
der Congregation. Ja unjere Hoffnung wird fteigen, wenn Profeffor 
Knoodt fich entichließt Hierher zu kommen und in die Commiſſion 
einzutreten. Ich habe ihm bereits gefchrieben und gleichzeitig, zur 
Bermittelung feines Geſuchs beim Minifter, an Geh. Rath Brügge- 
mann, fo wie wegen der Zuftimmung bes Cardinals Schwarzenberg 
auch an dieſen. Auf Knoodt wartet eine rein philofophifche Hauptar- 
beit, welche Gangauf übernehmen wollte, nun aber mir binterlaffen 
hat. Ic kann jedoch bei diefer Arbeit Feineswegs meinen Mann 
ftellen wie Knoodt. Bon feiner Ankunft hängt daher viel ab. Auch 
würde ich ohne ihn es gar nicht möglich) machen fönnen, mit dem 
Beginne des Winterfemefters wieder in Breslau einzutreffen. Denn 
der Weg ift noch nicht zur Hälfte zurücigelegt, da zu dem currenten 
Commifjonsarbeiten nod zwei felbfiftändige Abhandlungen Hinzı- 
fommen. 

„Aus zuderläffiger Duelle habe ich übrigens gehört, daß vor 
Kurzem Pierling fi) geäußert, man werde die Sache wohl einfchlafen 
Yafien, während ein Anderer meint, man werde fie fehr glimpflich 
behandeln. Unfere Gegner in Deutfchland aber beruhigen fich nicht. 
Sie fchiden immer neue Anlagen, um durchzudringen. Indeſſen — 
Deus providebit. Nur dürfen wir unjererfeits nichts verfäumen, und 
Knoodt muß kommen. Tragen Sie das Ihrige dazu bei, daß er 
kommt! Seine erfte Andienz beim 5. Vater wird ihm Gelegenheit 
darbieten, das Gegentheil von dem zu bezeugen, was der Alfantariner 
gejagt: daß durch Ihre Speculation die Geheimniffe aufgelöft würden. 
Wenn Knoodt dem h. Vater zeigen wird, daß Sie nur nad) dem 
Cur et Quare forfejen (cur Deus homo et quare Deus trinus), 
wicht aber nad) dem eigentlichen Quomodo, fo wird wohl die Altan- 


Ignatius, der mit Anklagen gegen den Fürftbiichof Förfter, den Hohen- 
lohe nicht liebte, nad; Rom gelommen. Daher kam es aud), daß der 
h. Bater den Abt Gangauf in ber Abſchiedsaudienz höchſt ungnädig 
entließ. 
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tariner-Anfiht in den Brunnen fallen. Uebrigens ift nicht zu leugnen, 
daß zuletst auf die Berhältnigbeftimmung zwifchen Olauben und Wiffen, 
wenn nicht Alles doc) ſehr viel anfommt... Alfo, wie gejagt: das 
Barometer meiner Hoffnung ift durch die Wirkung des Altantariner- 
windes nicht gefunfen. Diejer junge Mann hat mir felbft geftanden, 
daß er von Ihren Werken nur die Borfchule und diefe nur in der 
1. Auflage gelefen habe. Auch äußerte er: anfangs wäre er für Ihre 
Epeculation begeiftert geweſen; ich aber dachte: das muß ein Stroh- 
feuer von Begeifterung geweſen fein.“ 


Auh in diefer Günther's Gemüth niederdrüdenden 
Prüfungszeit fehlte e8 nicht an erhebenden Eindrüden. So 
ſchrieb ihm aus Maria Eorg bei Carlsbad Pat. Bruno 
Schoen am 11. Juni: 

„Ohne Ihre Schriften und ohne Ihre wohlwollende mündliche 
Belehrung ſteckte ich nod) darin, worin gegenwärtig fo viele, felbft 
die befjeren Theologen fteden, nämlid im Semipantheismus. Ihnen 
habe ich nädjft ber Gnade Gottes den Frieden meines Herzens zu 
verdanken, denn Gott weiß, wie leer und unbefriedigt ich mich früher 
in der Theologie und im Leben fühlte; Ihnen habe ich auch taufend- 
fahen Troft in meinen Ordensleiden zu verdanken. Ad, Sie wiflen 
es nicht und können es nicht willen, wie oft ich mid) an Ihrer Ber- 
fon fonnte; Ihr Beifpiel und Ihre Schriften geben ja nicht nur Licht 
dem Kopfe, fondern auch Wärme und Beruhigung dem Herzen..... 
Mögen Sie, innigft verehrter Meifter, recht oft als Zroftgrund in 
der gegenwärtigen Nothlage zu ſich felber jagen: ich habe meine 
Lebensaufgabe gelöft, die Wiſſenſchaft, ſowohl als Theologie wie als 
Philoſophie, von der taufendfarbigen Schlange bes Pantheismus be- 
freit, da8 Uebrige Gott befohlen!... Beith wird einige Zeilen den 
meinigen beifügen.“ 

Diefer joviale Brief Veith's lautete: 

„Ich babe mic, hieher geflüchtet, um durd die Bergluft etwa 
wieder an nervöfer Spontaneität zu gewinnen, da ich jeit der Char- 
mode zu aller Arbeit mid) unfähig fühle... Zwei bis drei Wochen 
mochte ich hier bleiben, um den 7. Theil der homiletifchen Vorträge, 
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der zur Hälfte ſchon gedrudt ift, im Manufeript zu vollenden; denn 
diefes mußte ich jeit Neujahr liegen lafien, und dafür wird es mir 
jest zur Dual, als eine verjchleppte Sache und ein Gewiſſens⸗Onus. 
Onus ſcheint überhaupt etymologifch mit Onos verwandt zu fein, da 
Laft und Efel zufammengehören, und Onus wieder mit enos, enosch, 
Menſch, der feine Laft fo gern dem Ejel auflegt, fo wie feinen 
Sündenpad dem Leib oder Menſchthier, den er (wer?) felber mit 
ſich herumfchleppt, während der ©. ſ. b. u. darauf im Paß oder 
Galopp reitet, und auf ben Pad fleißig adhtgibt, um ihn mit hinüber 
zu fpediren, fobald der Onos dort anlangt, wo er nimmer weiter 
kann. Dieſer Reiter ift e8, der fo mande Ontologie in eine Onologie 
farrifirt. Denn in der Diftel beginnt ja ſchon der Geift; im Ejel, 
der die Diftel frißt, ift er fehon viele Stufen Höher; und im Enos 
wird er fo fertig, al8 er eben werden kann; darum ihm nichts übrig 
bleibt, als daß ber ©. f. b. u. ihn holt. Das große europäifche Eifen- 
net wird dennoch feiner Zeit fertig, und das ift dem Weltgeift die 
Hauptfache. Eben darum wäre e8 ein großer Eieg und das erhebendfte 
aller Wunder, wenn die Greationstheorie unbefchädigt durch die 
Klippen fteuerte troß der Batterien, die der vermeintliche All-Ein- 
Gotteifrige onophonifche Zelotismus aufgerworfen hat. Bei Gott aber 
ift das möglich. Möge es bald gejchehen! Möge St. Antonius Ulyffi- 
ponenjis manchen fchlanen Ulyſſes zum Fund der offenbaren und dod) 
verborgenen rechten Wahrheit lenken, und Deine Feinde zu Deinen 
Freunden machen!” 


Günther antwortete ihm am Pfingjtmontag: 

„Es war an einem Pfingftfonntag, al8 Du vor Iahren einen 
Deiner fchönften Vorträge über den Tert ‚Alfo bat Gott die Welt 
geliebt, daß 2c.’ gehalten; diefen nahm ich mir heute wieder zur 
Hand, um den Iammer zu befchwichtigen, den ein Auffat im Volks⸗ 
freunde ‚über die unbefledte Empfängniß und über die Irrtblimer der 
Gegenwart’ für die Pfingftfeier in mir heraufbefchworen. Abgedrudt 
ift derfelbe aus den hiſtor. polit. Blättern und aus der Volkshalle, 
und ift im Grunde nichts anders als eine Zurechtweifung derjenigen 
Bifchöfe, die gegen die dogmatifche Feftftellung der frommen Meinung 
fich ausgejprochen haben. Denn gerade die Zeitgemäßheit derfelben 
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wird betont. Mir fiel dabei ein, was Du mir unlängft über Deine 
Freude gejchrieben, daß zum Wohle der gefammten Kirche jenes 
Unternehmen, wenigftens vorläufig ad acta gelegt fei. Da id num 
zweifle, ob Du den Volksfreund hältſt, fo will ich Dir einige Tiraden 
aus diefem zelotifchen Machwerke mittheilen, das vor bifchöflichen Ur- 
theilen nur fo lange Achtung hat, als fie mit ihm übereinftimmen.” 


Diefe Auszüge übergehend, theile ich nur einige Aus- 
lajfungen Günther’s darüber mit: 


„Wenn die normale Zeugung (bei Maria) fein Hinderniß ift 
für die unbefledte Empfängniß, fo fann auch der zweite Adam ein 
Product natürlicher Zeugung fein... Das alte Decuit (ergo et fecit) 
der Frömmigkeit ift ein dedecus der Wiſſenſchaft, das fchon die 
Dominikaner den Iefuiten gegenüber eingefehen haben... Durch das 
Geheimniß der unbefledten Empfängniß alfo, ihr kirchlichen Wühler, 
hat Maria der Schlange den Kopf zertreten!! Die Kirche aber weiß 
nur von dem Samen des Weibes d. i. von Chriftus, daß er der 
Schlange den Kopf zertreten; fo wie von Marias freiem Gehorfam 
in den Worten: fiehe, die Magd des Herrn! und diefer iſt auch mög- 
lich ohne jenes Geheimniß, aber nicht ohne ihre Iungfräulichkeit. (In 
jenem Artikel hieß es nämlich: ‚Die Entſcheidung der Kirche wird 
eines jener Machtworte fein, durch welche Gott das Angeficht der 
Erde erneuert; e8 wird ſich bewähren, was die Kirche bisher gefungen: 
Gaude virgo Maria, cunctas haereses tu sola interimisti in 
universo mundo [freue dich, Iungfrau Maria, alle Härefien in ber 
ganzen Welt haft bu allein vernichtet] !)... Mir wird oft fonderbar 
zu Muth, wenn ich bedenke, welchen Prüfungen die Kirche entgegen- 
geführt wird durch Mafregeln, welche darauf berechnet find, der Welt 
durch den Sinn zu fahren, ohne ihr den Kopf zurechtfeßen zu können... 
Wärſt Du doch unter uns! Wie oft gehft Du uns Allen ab mit 
Deinem köftlichen Humor in fo Loftbarer Zeit!“ 


Ermwähnt verdient auch noch zu werden, daß, als der " 
Unmuth über den römischen Günther-Prozeß immer größer 
und allgemeiner wurde, man immer von Neuem die Schuld 
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auf das anmaßlihe Berhalten der Schüler Günther’s fchob. v’ g 
So ſchrieb mir Croy am 28. Juni: 


„Graf Zaaffe, oberfter Iuftizpräftdent in Wien, deffen Frau eine 
Schülerin Günther’3 war und der num felber, von mandherlei Zweifeln 
getrieben, den ©. aufjucht, erzählte diefem unlängft, daß er den Nun- 
tins (mit dem er fich duzt) gefragt habe: ob e8 denn an der Zeit 
gewefen, die Anklage auf Härefie gegen ©. in Rom anzunehmen? 
Und was antwortete der Nuntius? Man würde diefe Anklage gegen 
einen Mann, an deſſen Orthodorie man nie geziweifelt, nicht ange- 
nommen haben, wenn nicht feine Schüler in ihren Schriften und 
mündlichen Vorträgen fo anmaßend und unduldjam aufgetreten wären. 
Dieſe hätten dem ehrenwerthen Manne Alles verdorben. Daß aber 
feine Werfe je auf den Inder kämen, davon könne jebt feine Rede 
mehr fein, Ia es wäre wohl auch die über ihn eingeleitete Unterfu- 
Hung fchon zu feinen Gunften abgejchloffen, bejorgte man nicht, daf feine 
Schüler fofort in ein Triumphgeſchrei ausbredhen würden, wodurch v 
ihre Gegner, und darunter namhafte öffentliche Lehrer, zu jehr blamirt 
würden. — Alfo, der Unfchuldige wird nicht freigefprochen, um die’ 
Schuldigen zu züchtigen, deren Schuld darin befteht, die Bejchuldigungen 
des Unfchuldigen (hie und da mit Entrüftung) zurückgewieſen zu haben. 
Und man glaubt den böfen Handel am beften zu jchlichten, wenn man 
der Wahrheit gebietet, ven Schein des Irrthums in Demuth zu tragen, 
damit der Irrthum, mit dem Schein der Wahrheit, ftolzirend ihr ent- 
gegentretend, ſich nicht beſchämt fühle.“ 


Ja freilich, wenn Günther feine Schüler gefunden, nnd 
wenn diefe nicht auf dem Katheder und in Schriften feiner 
Lehre immer weitere Verbreitung verjchafft hätten, wenn 
alfo feine von Tag zu Tag wachſende Schule G.'s ent- 
jtanden wäre, die anderen Herren und insbefondere den Je— 
fuiten zu einem fchmerzlihden Dorn im Auge wurde, fo 
würden feine Anflagen nad Rom gefommen und aljo auch 
in Rom e8 zu feinem Prozeſſe gefommen fein. Ich felber 
aber würde mich dann jet nicht in der peinlichen Lage be⸗ 


232 Andrea’3 und Arnold Ruge's Neußerungen über die Deutichen. 


funden haben, meinem Freunde Baltzer zum zweitenmal zu 

antworten, daß ich nit nah Rom kommen würde. Denn 

am 13. Juni hatte Balter in einem zweiten Schreiben 

alle Hebel angefegt, um mich zur Romfahrt zu bejtimmen. 
Er Schloß mit den Worten : 


„Was ſoll aus mir werden, wenn Du nidt kommſt?“ 


Zugleih theilte er mir mit, daß Pappalettere fich mit 
der Hoffnung jchmeichele, beide Neinfens (der Breslauer 
Profeffor und der Bonner Pfarrer) würden in feinen Orden 
eintreten. An den Profeſſor habe er einen verführerifch ſchönen 
Brief gefchrieben. 

Günther, den ich bat, zwifhen Balter und mir zu ent- 
cheiden, antwortete am 30. Juni: 


„Wenn Sie aud) nicht das Wort ausgeſprochen hätten, was ich 
gleid) im Kingange Ihrer Gratulation gefunden: ‚daß mein Werk 
und deffen Verdienft ftehen bleibt, ınag man in Rom, Wien und 
Cöln mit mir und meinen Schülern umfpringen, wie man will,’ fo 
würde es mir doch nie eingefallen jein, Sie jet nad Rom zu per- 
fuadiren. Die Pomeranzen haben ein eigenes Schidjal und die Po- 
meranzenefjer ein eigenes Gefhid damit umzugehen, und das Tann 
man ſich nicht lang genug vom Halſe halten. Und wie id) und Croy, 
jo denfen Glüder und Greif. Ich weiß nur zu gut aus eigener Er- 
fahrung, was e8 heißt, zu einem Schritte genöthigt zu werden, defjen 
fatales Endrefultat man durch alle Adern fühlt, wie Columbus die 
neue Welt, Wenn Dr. Nides Andrea's Außerung mittheilt: Germani 
sunt homines sinceri, jo möchte ich fragen: fallen meine Aufläger 
auch unter dieſe Kategorie? Der große Agitator Arnold Auge ſchrieb 
aus Paris: ‚Die Deutfchen find niederträchtig, es liegt das in ihrem 
Weſen. Und das Spridmwort jagt: Kinder und Narren reden die 
Wahrheit. Sold) eine Wahrheit hat auch Mazzini ausgefprochen tiber 
das Scidjal des chriftlichden Glaubens in Europa, die ihm vom rö- 
mifhen Katholicismus und vom Proteftantismus bereitet werde. 
Möchten fi) an derlei Ausſprüche die Römer erinnern, bevor fie über 
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‚gewifje beftimmt formulirte Säte in meinen Schriften‘ einen Tadel 
ausjprehen! Möge die iustitia urbis nicht der iustitia orbis gleichen, 
möge der Paraklet das verhüten in unferer Zeit!... Nides fchreibt 
mir aud, daß Pappalettere herzlich gelacht habe über ein Wort, das 
ih in Wien zu ihm gefprochen. Ich hätte ihm nämlich gefagt: ‚Wenn 
mein Bart Haare lafjen foll in Rom, fo müſſen meinen Gegnern 
beide Ohren abgejchnitten werben.“ 

Auh in dieſem Briefe kommen, wie in allen andern 
geiftreiche philofophijche Kritiken vor, 3.3. über Dr. Hermann 
Schilderer's Schrift „Der Prozeß der Weltgefchichte als 
Grundlage der Metaphyſik 1854," ferner „Fingerzeige“ 
für die in Rom noch zu macenden Ausarbeitungen, was 
ich übergebe. 

Am 17. Juli ſchrieb Balter an Günther: 

„Was das in ihrem letzten Briefe berührte Interim *) betrifft, 
fo habe ich dem Andrea die vechte Erklärung besfelben gegeben, die 
ihn vollfommen befriedigte. Ich Hatte eine fat zweiſtündige Unter- 
vedung mit ihm, befonders auch über die immaculata conceptio, die 
man dogmatifiren will. Paſſaglia hat jetst über diefelbe den erften dicken 
Duartband eines in vier Bänden ericheinenden Werkes herausgegeben 
und dem Bapft gewidmet. Es ift aber nichts ala die alte Cantilena 
in vermehrter Auflage.” 

Dann theilt er ihm mit, daß am 3. d. M. unter dem 
Vorſitze des Papites eine Situng der Indercongregation, 
vor der Rosmini feit 6 Jahren in Anflagezuitand verfett 
jei, ftattgefumden habe, und daß im Falle der zu hoffenden 
Sreifprehung die Jeſuiten als Anfläger eine Schlappe er- 


*) Der Nuntius Viale Prela hatte nämlich bei dem Beſuche, 
den Nides ihm in Wien machte, unter Anderem auch den Ausſpruch 
Sünther’s, das Concil von Trient fei nur ein Interim, als be- 
denflich bezeichnet. Ueber diefes Interim (in der Lydia Jahrg. 1850, 
©. 168—174) vgl. Melzer a. a. DO. S. 135—137. 
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leiden würden, die für unſere Sache ein gutes Omen wäre. 
Wie ich aber bald nach meiner Ankunft in Rom erfuhr, 
war der Ausgang des Prozeßes ein anderer, als Baltzer 
gehofft Hatte. Ein Theil nämlich der Mitglieder der Con⸗ 
gregation ftimmte für Approbation Rosmini's mit Lobes- 
erhebungen, der andere für Reprobation. Da decretirte der 
h. Vater: weder Approbation noch Reprobation. 

Und Dr. Nides fohrieb mir am 18. März 1855: 

„Sn Beziehung auf Rosmini bat die Indercongregation erklärt, 
daß feine Schriften für diejenigen, welche fie zu verftehen die Fähig- 
feit hätten, feine Irrlehren enthielten. *) Sofort hat die Rosminifche 
Schule fih in Form einer Kongregation zufammengefchloffen, und 
wirkt vielfach, namentlicd) in England, fegensreich. Ich hoffe, daß aud 
unjere Freunde die alte gute Benediftinerrüftung anlegen, die fid) jo 
oft in gefährlihem Kampfe bewährt hat. Sind deine Schüler, Dr. 
Kayfer und Kiffelftein dazu bald reif?“ 

Am 18. Inli forderte Balker von Neuem und in 
dringlichjter Weife mih zur Reife nah Rom auf und 
fügte hinzu: 

„Ich bin nicht gewillt, ein weiteres Semefter bier aufzuopfern, 
und werde daher die (dir zufallende) rein philojophifche Arbeit an 
den Nagel hängen und im October nach Deutichland zurüdfehren. Auch 
bin ich der Sache müde, um fo mehr, als das geifttödtende Mundiren 


*) Prof. Reuſch fchreibt („der Prozeß Galilei’s und die Jeſuiten“ 
S. 54): In einer am 3. Iuli 1854 unter dem Borfige des Papftes 
gehaltenen Situng der Indercongregation gaben die Confultoren 
nochmals fhriftlich ihre Gutachten, die Eardinäle ihre Vota ab, und 
am 40. Auguft wurde dem Procurator Rosmini's mitgetheilt, es fei 
beichloffen worden: dimittantur opera Antonii Rosmini Serbati, 
was nad) dem Sprachgebrauche der Curie bedeutet, daß in den Werfen 
nichts Unfatholifches gefunden worden ſei. Vgl. Deuticher Merkur 
1877. Nr. 7. 
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meiner Arbeiten mir ebenfalls obliegt, weil ich feinen Abfchreiber 
nehmen Tann”. 


Weiter jchreibt er: 

„Die härteſte Nuß in unferer Sache, die für unfere Richter zu 
fnaden ift, befteht in dem Aufgeben der philoſophiſchen Auc- 
torität des 5. Thomas. Etwas fommt uns dabei zu Hilfe und 
Ihärft den Nußfnader, daß man bis jetst den Unterſchied zwiſchen dem 
Philofophen und Theologen in Thomas bier nicht gemacht hat. Ich 
werde diejes in meiner Schlußarbeit über das höchſte Ziel Günther’s 
ihnen recht ordentlih einjchärfen, daß Thomas den theologifchen 
Glanz, den ihm (nad) der Legende) die Worte des Herrn: bene de 
me scripsisti (gut Haft du über mic) gefchrieben) verliehen, felber 
als Ariftotelifer in Schatten geftellt habe“. 


Auf diefen Brief Hin, ven ih nah Wien fchicte, 
jehrieben mir am 1. Aug. fowohl Croy als Günther ; eriterer: 

„Erſt geftern war e8 möglich, ein Soncilium Rodaunenfe zu halten, 
und wie lautet das Konchufum? Daß es das Gerathenfte fei, dich 
unverzüglich zur Reife nah Rom zu entjchließen... Wenn du dahin 
pilgerft, wirft du als gelehrter Profeffor in optima forma auftreten 
fönmen, d. 5. drei ftattliche Bände unter dem Arme tragend mit dem. 
erhebenden Bewußtfein: ipse feci”... 


Legterer führte ausführlid die Gründe an, die ihm 
und feinen Freunden meine Reife nad Rom erwünjchlich 
fcheinen ließen. Außerdem bemerfte er: 

„Fürſtbiſchof Förfter hat dem Cardinal Schwarzenberg ans Herz 
gelegt, daß noch eine urgente Demonftration an den PBapft erlaffen 
werden mäffe, was aud) bereit8 zur Ausführung gelommen fein foll“. 


Und weiter: 

„Balter gibt uns zu verftehen, daß der Fortjchritt vom negativen 
zum pofitiven Kriterium der Bermunft in Glaubensſachen die ver- 
wundbare Stelle im Dualismus für Rom fei? deshalb empfiehlt er 
uns Behutſamkeit, damit wir nicht von vorneherein als Todtengräber * 
der NAuctorität des h. Thomas aufträten. Da ift denn für ung ein 
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@ Süd der Umftand, daß das bloße negative Kriterium feine Wurzel 
in die ariftotelifhe Verhältnißbeſtimmung zwifchen Urſache und Wir- 
tung treibt. Daraus num folgerte die Scholaftil, dag in der Offenba- 
rung Gottes die Weltſchöpfung, ala Modus der Weltentftehung, nicht 
mitgegeben fei und fomit von der Bernunft nur gläubig angenommen 
werden könne. Daher der Machtſpruch: mundum coepisse sola fide 
tenetur (daß es einen Weltanfang gebe, wird blos geglaubt). Die 

V ipeculative Rechtfertigung aber biefer Fides (in der Dogmatik) ift 
dem Thomas mißlungen. Und weil fie mißlungen ift, mußte die 
fpeculative Rechtfertigung der Emanation zuerft auf proteftantifchem 
und dann auch auf Fatholiihem Boden ihr Glück machen, und fie Hat 
es bereits in dem Grade gemacht, daß eine feltene Energie dazu ge- 
hört, um auf dem Reichstage der Philofophie auf Sik und Stimme 
der Creation anzutragen — bei alledem, daß der chriſtliche Dualift 
fich zunächſt auf die Erfahrung und dann erft fpeculativ auf den Ge- 

Äpanfen in der h. Trias beruft... Ich fchreibe diefe Zeilen am Fefte 
der Ketten Petri; mögen fie etwas dazu beitragen, die Ketten bes 
Dualismus zu zerfprengen, damit du und Baltzer euch frei auf euern 
Lehrftühlen bewegen könnet!“ 


So trat ih denn vor der Mitte des Auguft über 
Wien, Trieft und Ancona die Reife nah Rom an, wo id) 
am 28. Auguft eintraf. Wenig erhebend war der Gruß, 
mit dem Balter mih empfing: „Ha, Männden, haben 
wir (der Meditarift Joſeph war nämlich gerade bei ihm) 
di, nun ſollſt du uns fo bald nicht entſchlüpfen!“ Am 
31. Anguft befuchte ich mit Balter den Präfidenten der 
Indercongregation, Cardinal d’Andrea, der mid jofort in 
die Commiffion aufnahm und vereidete, und den Gecretär 
derfelben, P. Modena. Det beiden war der Empfang ein 
überaus freundlicher. Andrea fprah den Wunſch aus, daß 
wir bis Ende October mit unſeren Ausarbeitungen fertig 
werden möchten. Auch bemerkte ex, daß foeben wieder eine 
vor. wenigen Wochen gegen uns in Münden erfchlenene 
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Schrift eingefhict worden fei. Wie fah e8 aber mit der 
Commiffion aus? In Dr. Smith's Wohnung hörten wir, 
daß derfelbe in die Campagna abgereift fet und erit im 
November zurüdfehren werde. Und da auch Patfcheider jich 
anf Reifen befand, fo war die Commiffion eigentlich zer- 
Iprengt. Auch hat während meines ganzen Aufenthalts in 
Rom nie eine Situng derjelben jtattgefunden, fo daß Balter’s 
und meine ganze Thätigkeit fich auf die fchriftlihen Arbeiten 
beſchränkte. Nur mit Andrea beſprach ich mich mehrmal 
über einzelne Punkte und einmal mit Modena. 

Bei dem General der Iefuiten machte ih ſchon am 
30. Aug. Beſuch. Sein Secretär Pierling bemühte fich 
mir die Anficht beizubringen, als ob die Sefuiten in der 
Günther’ihen Sache gar nicht betbeiligt feien. Allein feine 
Antwort auf einen Brief des Dr. Clemens, die er mir zu 
diefem Ende vorlas, bewies mir das Gegenteil. 


XXVIII. 
1854 — 1855. 


In den eriten Tagen des Septembers fehrieb ih an Croy: 

„Während mid anfangs das Gefühl niederdrücdte, daß ich durch 
meine Romfahrt einen echten Schwabenftreich ausgeführt, wächſt meine 
Hoffnung von Tag zu Tag, obwohl ich weder zu Baltzer's rojenfarbener 
Anficht, der fogar eine ausdrüdliche Belobung Günther’s fir nicht 
unerreichbar Hält, noch zu P. Joſephs mäßigerer Erwartung, daß 
Rom ſchließlich ſchweigen werde, mid) erheben kann. Doch möchte 
Biale Prela irren, wenn er meint, daß einzelne Sätze aus G.'s 
Schriften verbotenus cenfurirt werden würden, Denn obgleid) Die 
gebructen Cenſuren, welche den Umfang einer anfehnlichen Diſſer— 
tation haben, nod nicht alle von den Commiffionsmitgliedern beantwor- 
tet find, ift man doc ſchon zu Thefen übergegangen, welche nur 

15 * 
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3 Oftavfeiten füllen, und falſch ausgelegte Ausſprüche Günther’s 
find, und daher unmöglich Erfolg haben können. Der Umftand ferner, 
daß die Iefuiten jetzt die Anficht zu verbreiten ſuchen, als feien fie 
in der G.'ſchen Sache gar nicht betheiligt, möchte dafür ſprechen, daß 
fie des von ihnen gewänfchten Erfolges nicht mehr ficher find. Endlich 
ſcheint auch der 5. Bater wieder zu Gunften G.'s umgeftimmt zu 
fein... Da übrigens ſämmtliche ſchriftliche Ausarbeitungen ber 
Commiffion gedrudt und wohl auch von den Konfultoren (wenn aud) 
nicht von den Mitgliedern der Eongregation) gelefen werden, ehe von 
einer Fällung des Urtheils die Rede fein Tann, das felber wieder der 
Entfheidung des h. Vaters unterbreitet werden muß; jo wird es noch 
lange Zeit währen, ehe e8 zu letterer fommt. Da ferner die betreffenden 
Cardinäle ſchwerlich ein felbftftändiges wiffenichaftliches Urtheil über 
die Bedeutung und Tragweite der G.'ſchen Speculation ſich zu bilden 

V vermögen, fo fommt e8 ganz befonders auf die beftimmenden Ein- 
flüffe von Außen, namentlich von den deutichen Biſchöfen an. Und 
daher ift es wünfchenswerth, daß bie Biihöfe von Trier, Münfter, 
Paderborn, Limburg 2c. veranlagt werden, fi) einem neuen Prome- 
moria Schwarzenberg's, Förfter’8 und Tarnotzi's anzufchließen.... 
Günther zählt hier zu ben berühmten Männern, in Betreff deren eine 
Vorſchrift (wenn ich nicht irre von VBenedict XIV.) befteht, daß ihre 
Ausfprühe von der Kongregation im günftigften Sinne auszulegen 
feien....” 


Am 13. Sept. antwortete mir Croy: 

„Dein Schreiben aus Rom bat unfere Wißbegierde geftillt und 
insbefondere Günther'n getröftet und ermuthigt. Was aber den 
P. Paffaglia betrifft, dem Ihr eine günftige Stimmung für ©. 
zuzumutben fcheinet, fo weife ich auf eine Thatſache Hin, die felbft- 
redend ift. Die Augsb. Poftzeitung vom 30. Aug. bradite Folgendes: 
‚Die Poftzeitung enthält unter der Auffchrift Italien in ihrer Nummer 
213 folgende Nachricht: ‚P. Carlo Pafjaglia, dev einzige in der Ge- 
jellichaft Iefu, welcher die Philofophie A. Günther’s in einem gün- 
ftigeren Lichte betrachtet, veröffentlicht ein intereflantes Buch: De imma- 
culato Deiparae semper Virginis conceptu Commentarius‘. Dem 
dadurch Betroffenen hat der Nebenfag: der Einzige im Orden 2c. 
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höchſt mißfallen; um fo mehr, da diefer Sat, weil in keiner Beziehung 
zum angekündigten Buche ftehend, etwas gewaltfam eingedrängt zu 
fein fcheint. Ex fieht ſich dadurch veranlaßt zu erklären, daß er jenes 
aus bioßem Parteiintereffe entfprungene Einfchiebjel für eine öffent- 
liche, wenn auch unabfichtliche Beleidigung hält, erftens weil es ihn 
in offenbaren Gegenjat zu feinem ganzen Orden feht, und zweitens 
weil es feine Anficht über die Sache Günther’s vor's Publikum bringt, 
welche man entweder nicht fannte, oder, kannte man fie, ficher Feine 
andere war, al® daß er in der G.'ſchen Philofophie (um hier nur 
das Mildefte zu jagen) viel des Dunkeln findet, und bei ihrer 
Anwendung auf das Tatholiihe Dogma des Finſteren nicht ver- 
mißt. Ich erfuche, diefe Berichtigung in Ihr gefchähtes und um die gute 
Sache wohlverdientes Blatt aufzunehmen. Rom, 19. Aug. 1854. 
P. Carlo Bafjaglia....‘ Prof. Zufrigl war vom 4. bis 10. Sept. 
hier. Der Weihbifchof behandelte ihn in der jchnödeften Weiſe. Mit 
den barſchen Worten ‚Ich habe feine Zeit‘ fchnitt er den Vorftellungs- 
jermon mitten entzwei, ging feine Wege und ließ ben Berblüfften 
ftehen, wo er ftand d. h. auf der Stiege der weihbifchöflichen Wohnung, 
Humaner war die Aubienz beim Erzbifchof. Das Merkwürdigſte aus 
derjelben ift, daß Rauſcher das Berhalten des Mainzer Biſchofs zur 
Gießener theologifhen Fakultät über alles Maß lobte und es mit dem 
Berhalten des Freiburger Erzbifchofs zur Regierung in Parallele 
bradte...“ 

Dr. Nides (dev als Benediktiner den Namen Don 
Anselmo Giovanni erhalten) ſchrieb mir am Rofenfranz- 
fefte aus Perugia nah Rom: 

mer. Wie die für Deutfchland fo wichtige Angelegenheit fteht, 
weißt du befier als ich. Eines jedoch, was in ben lebten Tagen 
geſchehen zu fein feheint, dürfte dir nicht befannt fein. Dan hat 
den 5. Vater gegen die G.'ſſche Schule in einer Weife eingenommen, 
die viel Klugheit verräth. Die immaculata conceptio ift ihm befanıt- 
ih Herzensfache geworden. Nun bat er in einer Unterredung mit 
meinem Vater Abt geäußert, es fchmerze ihn fehr, daß eine große «= 
Partei unter den deutichen Prieftern dieſes ‚Dogma’ (wohlgemerkt) 
ein Abjurbum zu nennen wage, Mein Abt bat dieje Aeußerung von 
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den Güntherianern verftehen zu müffen geglaubt. Ich habe deshalb 
an ihn gefchrieben, daß, fo viel ich wiffe, Günther in feinen Schriften 
fih nie über diefe Schulmeinung geäußert habe... Zum Scluffe 
habe ich ihn auf die Gefahren aufmerkſam gemacht, welche für Deutfch- 
land aus der Dogmatifirung hervorgehen könnten, Ic fehe der Ent- 
fheidung über Günther nicht ohne Eorge entgegen. Ich bitte um 
Alles in der Welt, eile mit Baltzer nicht zu bald nad) Deutſchland 
zurüd! Im Nov. verfammeln fi) die Biſchöfe in Rom, um über 
jenes Theologumenon zu berathen und eine Entſcheidung herbei- 
zuführen. Wer ift da im Stande für Deutfchland das Wort zu führen? 
Wer anders als Balter? Daß dann auch über Günther gehandelt 
werden wird, ift mir unzweifelhaft. Daher bitte ich nochmals: nicht 
zu früh abgereift!...“ 


Zur Geſchichte der Dogmatifirung der Unbeflecktheit 
der Empfängnig Mariä bemerfe ih nur Folgendes. Auf 
einem Ausfluge, den ih mit Balger und Flir (Rector der 
Anima in Rom) im Nov. nah Tivoli und Frascati 
machte, famen wir aud) nad) Rocca di Papa, wo wir den 
Maler Overbeck beſuchten. Da fam denn aud auf die 
immac. conceptio die Rede, und Overbeck theilte und mit, 
daß von dem fel. Leonardo eine Prophezeihung herrühre: es 
werde ein junger Held aus Oeſterreich hervorgehen, ver 
dem 5. Bater die Bitte ausſprechen werde, die unbefledte 
Empfängniß zum Dogma zu erheben, denn dann werde die 
Kirche in eine neue Phafe ihrer Glorie eintreten. Diefe und 
noch eine andere ähnliche Prophezie ans dem vorigen Jahr- 
hundert, daR nämlich, wenn dur das Dogma der unbe- 
fledten Empfängniß die katholiſche Dogmatif ihren Schluß⸗ 
ftein erhalte, die Kirche über alle ihre Feinde triumphiren 
werde, war bei Pio nono ein mititimmendes Motiv zur 
Definition desfelben. Ein anderes Motiv war die thatjäch- 
lihe Proclamation feiner Unfehlbarkeit. Als nämlich Balter 
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und id) bei der Abſchiedsaudienz lange im Borzimmer 
warten mußten, unterhielten wir uns mit dem geheimen 
Kämmerer Graf Talbot, und kamen fehr bald anf das be- 
porjtehende Dogma zu reden; und ald wir uns gegen das- 
jelbe ausſprachen, bemerkte er: die immac. conceptio hätte 
freilich noch länger ohne Schaden fromme Meinung bleiben 
fönnen, es handelt fi aber bei der Dogmatifirung der⸗ 
felben um etwas unvergleichli Wichtigeres. Und auf unfere 
Trage: um was denn? Um die thatfädhlihe Proclamation 
der Unfehlbarfeit des Papftes. Und auf unfere weitere Frage: 
wie jo? Sehen Sie, die Unfehlbarkeit Tann nicht direct 
zum Dogma erhoben werden. Der Papit kann nicht erklären: 
ih bin unfehlbar, weil ich fage, ich fei es; das wäre ja 
ein Cirkelbeweis. Es Tann nur indirect und thatlächlich 
gefcheben. Daher wird der Papit, er in feiner Perſon, der 
gefammten Kirche, den Bilchöfen, Prieftern und Laien, die 
imm. conceptio als G&laubenslehre definiren. Acceptirt die 
Kirhe es, fo hat fie die Unfehlbarfeit des h. Vaters“ 
mitacceptirt. Und fo geihah es, denn das Decret lautet: 
Pius nonus Pontifex Maximus, totius ecclesiae 
votis annuens, statuit supremo suo atque infalli- 
bili oraculo solemniter proclamare (Den Wünfchen der 
ganzen Kirche entgegenfommend beichloß Papit Pius IX, 
durch fein höchſtes und unfehlbares Orakel feierlich 
zu erflären) zc. *) Und nur Einer der nah Rom gefommenen 
Biſchöfe hat es gewagt, mit aller Entichiedenheit und bei 
jeder ſich ihm darbietenden Gelegenheit gegen die Dogma- 


*) Ausführlicderes über diefe indirecte und thatſächliche Mitpro- 
clamation der Unfehlbarfeit des h. Stuhles ſ. Friedrich a. a. O. 
©. 426—%&30. 
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tifirung der frommen Meinung fih auszufpredhen, und das 
v war Gardinal Schwarzenberg *). Als derfelbe einen römi- 
fhen Priefter fragte, wie e8 denn denkbar ſei, daß Ma⸗ 
ria, die doch erſt empfangen fein mußte, ehe fie von ver 
Erbichuld befreit werden konnte, fo daß die Empfängniß 
felber Feine unbefledte war, doc im erften Augenblide ihrer 
Conception von der Erbſchuld präfervirt worden fer **), 
antwortete jener: per miraculum (durh ein Wunder). 
Welche naive Simplicität! Cardinal Andrea aber, den ich 
in meiner vorlegten Unterredung mit ihm bat, doch aud 
feine Stimme gegen die Neuerung zu erheben, antwortete: 
Jo non sono Papa (id bin nicht der Papft, meine Oppo- 
fition Tann daher nichts nüken.) — Da aber die Katho- 
lifen die Unfehlbarkeit des Papftes nicht mit der imma- 
culata conceptio in den Kauf nahmen, fah fich letzterer 
doch genöthigt, auf dem Vaticaniſchen Concil zu thun, was 
Talbot für ganz unthunlich erklärte, nämlich felber in 
eigener Perfon direct feine Unfehlbarkeit zum Dogma zu 
erheben. Er erflärte:... Romani Pontificis definitiones ex 
sese, non autem ex consensu ecclesiae irreformabiles esse. 
(Die Entfheidungen des römifhen Papſtes feien aus ſich 
und nicht durch die Zuſtimmung der Kirche unverbefferlidh). 
Kehren wir zur Günther’fchen Angelegenheit zurück! 
In der Augsburger Zeitung vom 23. Nov. Beilage 


*) Vergl. Dieljer a. a. O. ©. 156 u. f. 

**) So Iautet nämlich die Definition des neuen Dogma’s: Doc- 
trinam, quae tenet beatissimam Virginem Mariam in primo 
instanti suae Conceptionis fuisse, singulari Dei privilegio, 
ab omni originalis culpae labe praeservatam immunem, esse 
& Deo revelatam, ac proinde ab omnibus fidelibus firmiter con- 
stanterque credendam. 
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Nr. 327 war ein Artikel erſchienen, der in Wien nicht 
geringes Auffehen machte, und in Folge deffen Günther 
ftarf bombardirt wurde, er möge in diefelbe Zeitung eine 
Erklärung einrüden laffen. Da jchrieb er an Ehrlich: 

„Das laſſe ich bieiben, denn ich würde mir dadurch die Jeſuiten 
doch nicht zu Freunden machen, auch jelbft dann nicht, wenn ich allen 
Jenen, die in der Zeit der Noth öffentlich fiir mich eingetreten find, 
vor den Kopf ftieße. Ift ja auch der Hauptgedanfe des unbekannten 
Berfaffers nur diefer: wenn dem Günther in Rom eine Unbill wider- 
fährt, fo ift die Tette Urfache nur bei den Sefuiten zu fuchen. Gegen 
diefe Wahrheit einen Proteft einzulegen, liegt den Jeſuiten näher 
als mir,” 


Auch ans einem andern Briefe Günther's an Ehrlich 
vom Ende des Jahres 54, der eine eben fo kurze als tref- 
fende Schilderung des Charakters Ehrlich's enthält, mögen 
folgende Worte hier noch Platz finden: 

„Veith pflegt Sie den liebenswürdigen und menjchenfreundlichen 
Hypochonder zu nennen. Diefe Adjectiva verdienen die gewöhnlichen 
Hypochonder nidt. Sie erinnern mid auch ftarf an Cornelius de 
Zapide 8. J., von dem mir in der Societät erzählt wurde, daß er 
feine biblifhen Commentare als Gichtlranfer im Bett niederfchrieb. 
Auch vom 5. Hieronymus erzählt man Aehnliches. Und fo foll es 
fein: der Geift foll fein Haupt im Karen Sonnenſchein tragen, wenn 
auch der Leib feine Fußgeftelle im düſtern Nebel eingehüllt hat.“ 

Am Schluſſe des Briefes weilt G. auf eine recen- 
firende Anzeige der Schriften von Clemens, Difchinger, 
Balter im letzten Hefte der Rudelbach'ſchen Zeitichrift Hin, 
die ihn wie öfterlide Frühlungsluft gemahnt babe, indem 
feine Philofophie eine offenherzige Anerkennung darin finde. 
Gegen Mitte November waren alle zur Vertheidigung 
Günther’s angefertigten Arbeiten vollendet, und übergaben 
wir diefelben dem Dr. Smith. Als in der Abſchiedsaudienz 
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der h. Bater mir die Hand anitatt des Pantoffeld zum 
Kuſſe darreichte, fagte er nicht ohne Erregtheit: „küſſe den 
Ring, auf ihm befindet ſich die wmbefledt Empfangene!” 
Und ih ſah, daß diefelbe uuf einer Camee dargeitellt war. 
Sofort fam er anf Günther zu reden und warf demfelben 
vulgären Rationalismus vor, worauf ich nicht umhin Tonnte, 
ihm auseinander zu jeßen, welchen Unterfhied Günther 
zwifchen Nationalismus und Rationabilität made, und daß 
er nur für legtere (für die Vernünftigleit unferes Glaubens) 
einftehe. Aehnlich erging es mir, als er den Studenten auf 
den prenußiſchen Univerfitäten und ihren Profefjoren Un- 
glauben vorwarf, und über König Friedrich Wilhelm IV. 
(aus Beranlaffung des damaligen Streites wegen des Pa— 
laftes Cafarelli) ſich mißliebig ausiprad. Kurz ih mußte 
ihm wiederholt widerfpreden, jo daß die Audienz immer 
peinlicher wurde. Schließlich endete diejelbe jedoch fo gnädig, 
daß er fogar feinen apoftolifhen Segen für Günther mir 
mit auf den Weg gab. 

- Darauf machten wir Abfchiedsbefuche bei Schwarzenberg, 
Sörjter, Andrea, Modena, P. Sofeph, Dr. Smith, Pappa- 
lettere, Director Flir, Erzbiſchof Reiſach und deſſen Gene- 
ralvicar Windifhmann, bei Peter von Cornelius, in deſſen 
gaitfreundfchaftliher Wohnung wir während unfers römijchen 
Anfenthaltes gar manche köſtliche Stunde zugebracht hatten, 
und bei Andern *). Auch den Erzbifhof Ranfcher befuchten 


*) Modena las bei unferer Unterredung mit ihm uns eine Stelle 
aus Meldior Canus vor, worin derjelbe das iurare in verba magi- 
stri auch nidht beim h. Thomas gelten ließ, und fügte Hinzu, es fei 
nicht nothwendig, ganz und gar in die Fußftapfen diejes großen Lehrers 
einzutreten; wir follten daher guten Muthes fein.— Eben fo unver- 
ändert fanden wir die wohlmollende Gefinnung des Card. Andrea. 
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wir, der, als wir über Günther und rühmend ausſprachen, 
fih bis zum Halfe zugefnöpft erwies. Am Tage vorher 
aber Hatte er dem Director Flir gefagt: der Güntherianis- V/ 
mus müſſe zertreten werden. Zuletzt verabfchiedeten wir 
uns bei General Beckx. Da erklärte ich ihm ganz offen: 
wir wüßten ſehr wohl, daß feine Societas Jesu darauf 
binarbeite, für ihre thomiſtiſche Wiffenfchaft ſich das aus- 
ſchließliche Monopol in der Kirche dadurch zu verfchaffen, 
daß fie jede andere wilfenichaftliche Richtung innerhalb der⸗ 
jelben zu verdächtigen und durch Rom zu vernichten ſuche. 
Und daran ſchloß ich die Frage, ob er denn glaube, daß 
er, wenn diejes DVernichtungswerf vollbracht fein werde, in 
feiner Societät über hinlängliche Kräfte verfüge, um mit 
dem Scholaſticismus nit nur die wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
dürfniſſe der Katholiken befriedigen, fondern auch den Kampf 








Er erfannte insbefonbere offen an, daß die deutiche Nation einen 
tiefer gehenden und ausdauerndern Forfchergeift befite, ale die voma- A 
nifchen Stämme, und daß man ihr deshalb auch etwas mehr Frei-vV fr 
heit in der Wiffenfchaft gönnen müſſe. Auch ſprach er den Wunſch 
aus, baß wir bis zu der Congregationsfigung bleiben möchten, in 
welcher über Günther entfchieden werde, damit wir aud mündlich. 
defien Sache vertreten fünnten. Darauf fonnten wir aber leider nicht 
eingeben, da er uns nicht anzugeben vermochte, wann denn bieje 
Situng ftattfinden werde, indem der Drud unferer jchriftlihen Ar- 
beiten mehrere Monate in Anfpruch nehmen werde. — So durften 
wir denn bei unjerer Abreife die römiſche Situation als eine für 
Günther günftige anjehen. Und es würde wohl auch unfere Hoffnung 
nicht getäufcht worden fein, wenn nicht ein Mann in das Cardinals- 
collegium (1855) und in die Indercongregation eingetreten wäre, der 
als Jeſuitenzögling alle Eigenſchaften beſaß, um in feinem Verkehre 
mit dem Papfte und mit den Cardinälen für die jefuitifchen Ziele 
erfolgreich zu arbeiten. Diefer Mann war Card. Graf Reiſach. ⸗ 
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mit einer mächtigen antikatholifchen Wiſſenſchaft fiegreich 
beftehen zu Eönnen? Es gelang mir aber nicht, eine Ant- 
wort auf diefe Frage aus ihm herauszuloden. Er fchwieg 
beharrlih *). 

Am 25. Nov. 1854 reiften Balter und ich über 
Fuligno, Perugia, wo wir zwei Tage bei Dr. Nides, der 
im dortigen Benediftinerflofter fein Noviziat abmachte, ver- 
weilten, über Florenz, Bologna, Ferrara, Padua, Venedig, 
Zrieft und Wien in unfere Heimat zurüd, wo wir fofort 
unfere Vorleſungen begannen. 

Aber ſchon unterwegs, als wir uns noch in Vene—⸗ 
dig befanden, brach der römiſche Sturm über unfere 
Häupter los. Die Worte nämlih in der Allocution des 
Papites vom 8. Dez., weldhe vom Nationalismus handeln, 
beziehen fih zwar auf „Nationalismus im Allgemeinen, 
aber auf Nationalismus innerhalb der Kirche, durch aus- 
gezeichnete Männer vertreten.” — 


„Merkwürdig ift (fchreibt mir Eroy am 11. Ian. 1855) die 
Berfion, die der hiefige Nuntius (diefen Worten) der Alocution gibt. 
vEr äußerte zu Pilat: die Verhandlungen über Günther feien damit 
ebgefchloffen. Wäre das aber wirklich der Fall, was ich jedoch be- 
zweifle, jo würde die nähere Beftimmung, die eigentliche Enticheidung 
den einzelnen Biſchöfen überlaſſen bleiben. Die Mehrzahl derjelben 
würde gegen uns fein, während auf die Minderheit, die fir uns fein 
wollte, die ernfte Mahnung der Allocution zu beziehen wäre, daß 
‚Sintraht und Gefinnungsgleichheit obwalten und alle Zwietracht 
weit entfernt gehalten werden müſſe, wenn es fi um fiegreichen 
Kampf gegen die Härefien ber Vernunft, um ‚völlige Ausrottung des 


*) Ausführlicheres über die römifchen Verhandlungen von ber 
Ankunft Balter’s und Gangauf’s in Rom an bis zu Balter’s und 
meiner Abreife theilt Melzer a, a, O. S. 121—168 mit. 
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fo verderblichen Irrthums (Alles begreifen zu wollen), des Rationa⸗ 
lismus“ handle.” 

Und Merten fehrieb mir am 13. Yänner 1855: 

„Dein Brief war mir um fo willlommener, als er mir einigen 
Troft brachte: denn die Allocution hatte mich fehr verftimmt. Scheint 
es danach doch, als wolle der h. Vater vor den fpeculativen Beftre- 
bungen ®ünther’s warnen, ja als ob die Bernunft gar nichts vermöge. 
Auch ift mir der Sat der Allocution, worin Pius die Biſchöfe an- 
weift, für die Theologie und Philofophie Handbücher bewährter Ber- 
faffer einzuführen, ſchwer aufs Herz gefallen. Da werde ich denn ſchwerlich 
mehr von Balmes losfommen, und bleibe ein Iejuiten-Gefangener, 


dem die philofophifche Ader unterbunden ift, und der nur daran denkt, 


wie er wieder in Freiheit geſetzt und in der menschlichen Gefellihaft 


nochmal zu Anfehen fommen könne. Möchte das durch ein für Günther A 


günftiges Refultat bewirkt werden!“ 


Und Balter am 17. Januar: 

„Es wandelt mic die Luft an, dem Cardinal d'Andrea zu fchreiben 
und ihm mitzutheilen, was für Symptome in Folge des bogmatifchen 
Decrets vom 8. Dezember in Deutfchland fchon hervorgetreten find. 
Ich habe dazu insbefondere deshalb VBeranlaffung, weil er einen Brief 
von mir befitt, worin ich ihm das, was Du in Deinem Briefe über 
die im Pulluliren begriffene mariologijche Literatur fchreibft, ganz be- 
ftimmt vorausgefagt habe... Doch theile ich Deine Beforgniffe nicht 
in Betreff des endlihen Schidfals der G.'ſchen Philofophie. Denn 
auf Grund derjenigen Cenſur, die in Rom uns vorlag, kann die 
Indercongregation nicht gegen ©. entiheiden, weil wir nachgewieſen 
haben, daß die Ueberfeßung der betreffenden Stellen aus G.'s Schriften 
nicht blos untreu, fondern vielfach auch ganz finnentftellend und falſch 
fei, was doch ſchwarz auf weiß von den Mitgliedern gelefen und ge- 
wiß auch beherzigt werden wird.” 


Am 27. Jän. ſchrieb ih an Cardinal Geiffel: 

„Ew. Eminenz beehrt fih der Unterzeichnete, den II. und III. 
Band feiner offenen Briefe anbei zu überfenden. Die Verzögerung 
diefer Ueberſendung ift theils duch meine Reife nah Rom, theils 
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durch ein Berfehen meines Berlegers bewirkt worden. Ic, bitte, diefe 
Briefe, wenn auch nur als ein Zeichen meiner Chrerbietung und 
Hochachtung, freundlich aufnehmen zu wollen,“ 

Während nun andere Bilhöfe, wie Arnoldi, Müller 
und Bluhm mir für die Ueberſendung der beiden Bände 
„verbindlichft” dankten, letzterer freilid mit dem Zuſatze: 
„er fehe der ſchließlichen Entfcheidung mit der beruhigenden 
Meberzeugung entgegen, daR, wie auch immer die Senten;z 
des Nachfolgers Petri, der feine Brüder zu allen Zeiten 
in der reinen Lehre zu bewahren und zu ſtärken berufen 
it, ausfallen möge, Männer, die bisher mit jo anerfen- 
nungswürdiger Strebfamfeit und Liebe der Kirche zu dienen 
bemüht geweſen find, ſich auch fernerhin als trem ergebene 
Söhne erweifen werden, bereit, wenn es alfo erfordert 
würde, jelbjt das fchwerfte Opfer des Herzens zu bringen, 
damit die Kirhe da anfs Neue den Triumph felbftver- 
längnender Unterwerfung fetere, wo ihre Feinde vielleicht 
Triumphe für fih zu erhoffen geneigt fein möchten“ — 
erhielt ich von Geiffel am 4. Febr. folgende Antwort: 

„Euer Hochwürden will id die an mich eingefandten ‚Briefe‘ in 
der Anlage wieder zurüdgehen Yaffen, da ich bei dem Umftande, daß 
ich fchon alsbald nach deren Erfcheinen auf dem Wege des Buchhandels 
zu ihrer Kenntniß gefommen bin, einen weiteren Gebrauch davon 
nicht zu machen weiß, uud ich aud) fiber verfchiedene der darin abge- 
handelten philofophifchen Aufftellungen, bevor Sie noch burd den 
Drud diejelben veröffentlichten, Ihnen mein mündliches Urtheil bei 
mehrfahen Anlaß nicht vorbehalten habe. Der Erzbiſchof von Eöln 
- Johannes Card. v. Geiſſel.“ 

Prof. Ehrlich meint in einem Briefe vom 22. Jän.: 

„Vielleicht kommen unjere Gegner jet zur Ahnung, daß fie ſich 
jelbft die Grube gegraben, die fie für uns zu graben geholfen. We- 
nigftens Dr. Michelis wird es einjehen, der zu den honnetteften unjerer 
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Gegner zählt. Die übrigen find faft alle Hundstagstoll vor Ehrfurcht, 
die fi das Kleid des Firchlichen Eifers umgehängt hat. Gott beſſere es!“ 


Dr. Kayſer, der inzwiſchen Brofeffor am Lyceum in 
Paderborn geworden, theilt mir am 28. Sänner mit: 


„In meinem Decrete bin id) zwar als Profeffor der Philofophie 
angeftellt, darf aber über alles Mögliche Iefen, was angehenden Theo- 
logen frommt, nur das Revier der eigentlich philofophifchen Di- 
feiplinen muß ich meiden, wenigftens nominell, um meinen Collegen 
Püllenberg nicht zu beleidigen. Unter der Hand ift mir aber gerathen, 
möglichft viele philofophifche Punkte zur Sprache zu bringen... Meine 
Berufung hat viel böfes Blut abgejekt, um fo mehr, weil Alles auf- 
geboten worden war, um diefelbe zu Hintertreiben. Bon Cöln aus 
hatte man fogar dem Bifchof zuftellen Taffen, der Cardinal warte nur 
darauf, ob er e8 wagen werde, mich zu berufen... Unter meinen 
Collegen habe ih nur Einen, mit dem ich in nicht blos amtlicher Be⸗ 
ziehung ftehe. Aber, Gott fei Dank, ich erfreue mich des Zutrauens 
meines Biſchofs.“ 


Prof. Schlüter bemerkt in feinem Dankſchreiben für 
meine „Briefe“ vom 25. Jänner unter Anderem: 

„Der Gedanke, daß die G.'ſchen Schriften zur Cenfur vorliegen, 
wirkt fchon entmuthigend und abjchredend auf die Mehrzahl ſowohl 
in Betreff der G.'ſchen, als der Philoſophie überhaupt. Pofitives, Hi- 
ftorifches, Praftifches und St. Thomas find das Feldgejchrei, von 
welch letzterem jedoch die Meiften nichts Kennen als höchftens einzelne 
Formeln und Säte; fo 5. B. wiffen die Wenigften auch, was nad 
ihm und Ariftoteles anima intellectiva est forma corporis heißt; 
Luft und Liebe, im Geifte der Kirche zu philofophiren, weicht dem 
Citiren der zufälligen Auctoritäten einer zeitweilig gegolten habenden 
Wiſſenſchaft, ja die Meiften kennen nicht einmal die Schwierigfeiten 
gewiſſer philofophifcher Probleme, oder die dogmatischen Beftimmungen 
der Kirche mit den Refultaten der Erfahrung in Einklang zu feten... 
Der gegenwärtige Zuftand ift ein abnormer, nicht derjenige früherer 
Zeiten, wo man ein vichtigeres Gefühl und eine klarere Anficht über 
die Bedeutung der Philofophie auf Firchlichen Boden hatte.“ 
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Anderer Freunde Briefe übergehend, führe ich nur noch 
einige Aeußerungen ans einem Schreiben des Prof. Gärtner 
zu Beit vom 21. Jänner an: 

„Ihre und Balker’s Situation in Rom erſchien mir wahrhaft 
tragifch; und wie hätte fie mir anders ericheinen können? Wird da 
ja ein Drama abgefpielt; und es fehlt nicht an einem großen Hinter- 
grunde, nit an Gegenfäen, nicht an den verjchiedenen Linien ber 
Wege. Wollen mir hoffen, daß, wie in einer guten Tragödie, auch 
die überfinnlidhen (fittlichen) Mächte hereinragen, daß tiber ber 
Handlung auf den Brettern, über den Soffiten, nod eine andere, un- 
fihtbare Handlung fchreitet, die am Ende ihr Recht behält!... Selten 
ftand fo viel auf dem Spiele wie jebt. Eine kirchliche Kriegser- 
Härung gegen das dualiftifche Prinzip ift mir völlig undenkbar. Nichts 
defto weniger fehe ich mir die Sache nicht fanguinifch an.“ 

Bernehmen wir nunmehr aud) wieder Günther’s Stimme! 
Am 19. Yänner fehrieb er an Ehrlich: 

„Es fcheint von Oben herab Mode zu werden, die Bernunft nicht 
beffer zu tractiren, al® e8 vor 3'/, hundert Jahren von Martin Luther 
gefchehen, der den ‚römifchen Pfaffen’ vorwarf, daß fie ‚Gottes Wort 
mit der Bernunft mefjen wollen‘. Wenn die Pole einmal fo umgeſchla⸗ 
gen, d. h. wenn der Südwind nach Norden umgefchlagen, was ift 
dann noch zu erwarten? 

Stoß't den Zapfen aus, 
Gott bewahre das Haus !“ 

Auh auf Dr. Michelis fommt er in diefem Briefe 
zu reden: 

„Ic, begreife nicht, weshalb Sie den Michelis (wie Sie fchreiben) 
nicht überall verftehen z. B. wenn er fagt, ‚das Denken in Begriffen 
fei eine Folge der Sünde,‘ Wiffen Sie denn nit, daß fchon Franz 
Baader mich einen Materialiften genannt hat? Und warum? Weil 
ic) und der jel. Babft die Materialität eine urfprünglihe und we- 
ſentliche Qualität (Attribut) der Natur genannt haben, welche Mate- 
rialität nad) Iacob Böhme erft mit der Sünde eingetreten ift, und 
zwar als Schranfe gegen den Unfug der böfen Geifter, und mithin 
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zum Bortheil der gefallenen Menſchen. Wenn ferner Michelis in der 
kirchlichen Philofophie von der menſchlichen Sprache ausgeht, jo dürfen 
Sie nur nadjlefen, was Beith in der Lydia von den Spracdhmpftifern 
gefagt Hat. Auch nach der Anficht diefer war die Sprache das einzige 
Mittel, den creatürlichen Geift zu differenziren. Diefer wüßte ja nichts 
von Gott, wenn ihn Gott nicht angeredet hätte mit dem befannten: 
‚Sch bin, der ich bin‘, womit er dem Mojes antwortete, Wenn Michelis 
einmal Gelegenheit hätte, mit einem Römer zufammenzulfommen, 
und biefer ihn fragte, ob er in feiner Firchlihen Philofophie von der 
Kirche ausgehe, wie ich einmal gefragt wurde, dann würden ihm 
vielleicht die Augen darüber aufgehen, was e3 mit dem bverpönten 
Ausgange vom Ich für eine Bewandtniß habe. Ienem Römer aber 
fonnte ich antworten: wir haben nur deshalb eine Kirche, weil wir # 
eine Gejhichte haben. Diefe aber beginnt im Paradies; und wer nur 
von der Natur, wie die Griechen, und nicht auch von der Geſchichte 
ausgeht, der wird nie den Menfchen ganz verſtehen.“ 


Und an Löwe am 24. Jänner: 

„Brof. Scheiner (jet Rector magnificus) erzählte mir, daß man 
höheren Orts meinen Kampf mit dem Pantheismus für einen Kampf 
mit Windmühlen anjehe, der nur Zeitverluft jei, und bat mich dann, 
ihm wieder einen ähnlichen Artikel wie den über den Bernunfthaß 
auf katholiſchem Boden zu fehreiben. (III. Bd. 2. Heft 1852.) Die 
Gelegenheit hiezu ergab fih mir fehr bald. In Rudelbach's Zeitichrift 
fand ich nämlich einen Auffag ‚Ueber die Menſchwerdung Gottes ohne 
Sündenfall. Der Berfaffer desjelben als pofitiver Chrift und Lutheraner 
macht die Incarnation von der Sünde Adams abhängig im Gegen- 
fatse zur myſtiſchen Anficht, welche diejelbe als Complement der Crea⸗ 
tion anfieht. Da gab's denn für mich hinlängliche Veranlaffung, über 
diefe Donquiroterei mich luftig zu machen... Ad vocem Don Quixote 
fällt mir eben.ein, was mir der biefige Nuntius einft erwiederte, als - 
ih ihn fragte: mozu habe ich mich denn durch drei Decennien mit 
den Bertretern des PBantheismus in allen Formen herumgefchlagen, 
wenn e8 nicht gejchehen ift für den Glauben an den Herrn und feine 
Kirche? Dann find Sie wahrlich zu bedauern, lautete die Antwort. 
Wer wird ſich mit diefen verfommenen Leuten abgeben? Iſt nicht 
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Glaube genug im Bolfe, wie die Miffionen beweijen? Fallen Ihnen, 
lieber Freund, nicht auch, wie mir damals, die Hände am Leibe hinab 
und treten Ihnen nicht die Thränen in die Augen? So fprad ein 
Mann, der nad) jahrelangem Aufenthalte in Deutſchland doch diejes 
Land nicht kennt. Seit jener Unterredung find mir die Augen vollends 
aufgegangen. Ich habe jede Illuſion über den Ausgang meiner Sache 
in Rom aufgegeben, und mein Vertrauen blos auf den Geift des 
Herrn geftellt, der nie zulaffen wird, daß das Heidenthum den Schlüfjel 
für fein Wort in der Hand behalte, gleichviel, ob ich es erlebe oder 
nicht; der Einzelne muß ja nicht Alles erleben. Sagte bo der Herr 
zu feinen Süngern: Ihr werdet größere Wunder thun als ich. Und 
fiede da! Sie haben den Weltfreis umgewandelt, während der Men- 
Ihenfohn nicht über Judäa hinausfam... Bor 300 Jahren nahm 
Luther den Mund vol vom ‚Bapftefel und Möndslalb‘, und was 
haben wir nach 300 Iahren erlebt! Den Abfall von ber Tradition, 
in der ein Anſelmus die Frage: cur Deus homo? und ein Auguftin: 
cur Deus trinus? beantworteten. Und dies gejchieht, wie Sie richtig 
bemerken, in einer Zeit, ‚wo Niemand weiß, was fommen wird, wenn 
die allgemeine Confufton vollends zur Thatfache geworden, alle ver- 
bifjenen Gegenfäge mit neuer Wuth auf einander plagen, und wo 
nichts dringender Noth thäte, als die Eine Fahne 2c.’ Ia wohl — 
in hoc signo vinces!* (In diefem Zeichen wirft du fiegen.) 
Und am eriten Faftenfonntag an Ehrlich nah Leſung 
feiner Metakritik über die Kritik des Dr. Michelis: 
„Habe ich nicht Recht gehabt, als ich diefen als einen Schüler 
des rediviven Sacob-Böhmismus erfannte? Wer in Gott nur bie 
vv hödfte Einheit aller Gegenfäte erblickt, kann jo wenig auf die Erea- 
tionsidee kommen, als auf ein eigentliches Werden. Alles Werden 
gilt ihm nur als ein Entlaffen und Heraustreten aus der Einheit, 
was ich ſchon im Euryfiheus dem Fichte nachgewiejen habe. Und wer 
das Werden läugnet, fteht auf Seite des Monadismus, wie die Anti- 
poden, die das Sein in der Pluralität negiren, auf Seite des Mo- 
nismus ſich befinden, mit welchen beiden Ertremen die deutfche Specu- 
lation feit der Reformation ihren Abſchluß feiert. Wenn nun die 
deutfhe Philofophie nicht vom Zeufel geholt werden foll, was bleibt 
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ihr dann übrig, als fich mit der Idee der Creation vertraut zu 
machen, um zu jehen, ob diefelbe fich nicht doc fpeculativ behandeln 
laſſe, was ihr bisher von Philofophen und Theologen abgefprochen 
wurde? Auf diefelbe Weife, wie 3. B. die Eichel aus ber Eiche, aus 
dem Ei das Kücdjlein wird, wird freilich nicht das, was dur Crea- 
tionsact entfteht, umd doch ift diefes Werden (als Setung) die Be- 
dingung aller Zerſetzung mit Einfchluß ihres Werdens. — Sollte 
mit diefem neuen Brojecte zur Neftauration der Philofophie Rom 
nicht zufrieden fein, fo thut das mir jehr leid, und zwar für Rom 
mehr als für mid. Ich werde mich zu tröften wiffen mit dem Wort 
St. Bauli: per gloriam et ignobilitatem, per infamiam et bonam 
famam, ut seductores et veraces exhibeamus nosmetipsos sicut 
Dei ministros in multa patientia etc. (In Ehre und Unehre, in 
ſchlechtem und gutem Rufe, als Berführer und doch wahrhaft erweijen 
wir uns als Diener Gottes in vieler Geduld...) Sollte ih verur- 
theilt werden, nun fo fält es in eine Zeit, die nicht günftiger fein 
fönnte, weil in diefelbe Zeit auch die Dogmatifirung der immaculata 
conceptio fällt. (Haben Sie ſchon die Schrift zu Geficht befommen 
‚Die unbefledte Empfängniß nad) dem Franzöftfchen des Herrn N. N.'?) 
Man erfchrict nicht wenig, wenn man lieft, wie verhängnißvoll für 
die Zukunft der Schritt fein fol, etwas zu dogmatifiven, was feine 
Wurzel in der Schrift und Tradition hat. Prof. Denzinger in Würz- 
burg denft freilich anders in feiner Brochüre über die Lehre der um- 
befledten Empfängniß. Bei ihm hängt der dies- und jenjeitige Himmel 
voller Geigen. Zu feinem Glüd hat er es nicht übers Herz gebradit, 
feine Theorie von der Erbſünde als Anhang zn liefern. Diefe Theorie 
ift nad) meiner Anficht die Ejelsbrüde für jeden fpeculativen Theo- 
logen, und Deutinger felber ift mehr als einmal durchgebrochen.“ 
Dann führt G. einen längeren Paſſus aus der Drei- 
fönigspredigt Rauſcher's in Nom an, und bemerkt dazır: 
„Ohne Zweifel bat ber öfterreichifche Boſſuet die Herbart’jche 
Ichtheorie approfundirt, nicht aber die des h. Auguftin, der fagt: 
credere non possemus, nisi rationales animas haberemus, oder: 
nemo potest credere in Deum, nisi aliquid intelligat. (Wir fönnten 


nicht glauben, wenn wir feine vernünftigen Seelen hätten, oder: Rie- 
416 * 
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mand fann an Gott glauben, wenn er nicht etwas erfennt.) Was mag 
wohl diefes aliquid fein? Doc genug von diefer Weisheit, die uns 
zum Gefpötte von Deutjchland macht!” 

Bemerfenswerth find auch die auseinander gehenden 
Anfichten Anderer über den fchlieplihen Ausgang der G'ſchen 
Sade in Rom. So fohreibt mir Geh. Rath Brüggemann 
am 4. März: 

„Eine günftige Entfcheidung erwarte ich nicht; möge feine un- 
günftige ergehen, die nur Spaltungen hervorrufen und die Mitglieder 
der Kirche jelbft in Zwietracht und Anfeindungen verjegen wird!“ 

Und Prof. Kayſer im felben Monate: 

„Unfer Biſchof hat mich beauftragt, Ihnen feinen herzlichen Dank 
für das Geſchenk der beiden letzten Bände Ihrer Briefe auszufprechen 
und Ihnen zu fagen, daß er einen günftigen Ausgang ber Verhand⸗ 
ungen in Rom nicht blos hoffe, fondern auch angelegentlichft wünſche. 
So weit feine Kenntnif des Gehen Syſtems reiche, könne er die 
auspofaunte Gefährlichfeit desfelben nicht finden.“ 


Und Don Anfelmo (Dr. Nides) am 18. März aus 


St. Paul in Rom: 

„Am 4. Februar bin ich durch die Ablegung der h. 5. Gelübbe 
Benediktiner geworden. Es war ein unvergeßliches Feſt. Der Segen 
des Papftes, die Anweſenheit Schwarzenberg’s und zweier englifchen 
Benediktiner-Bifchöfe, Brown und Bolding, die Theilnahme vieler 
Brälaten und Freunde, die überaus große Liebe der hiefigen Brüder 
und vieles Andere erhöhten die Feſtfreude. Confirma hoc Deus, 
quod operatus es in nobis! (Befräftige, Gott, das, was du in uns 
gewirkt haft!)... Euere Arbeiten find beinahe ganz gedrudt... Ein 
Wort des Kardinal Schwarzenberg ſchien mir einige Beſorgniß zu 
verrathen. Er fagte nämlich: ‚Balter und Knoodt haben es an Mühe 
nicht fehlen Yafien‘, Hagte aber, daß es in Kom an Sinn fehle für 
diefe Studien, nur von Wenigen würden fie mit Liebe betrieben.“ 

Und wieder am 22. März: . 


„Smith und Iofeph waren am Feſte bei uns zu Tiſch. Letsterer 
fagte mir, daß der Drud bis Oftern beendigt fein werde. Kardinal 
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Schwarzenberg wird bis nah Oſtern hier bleiben. Er ſcheint fein 
ganzes Anfehen, das in Rom groß ift, für die Sache einzufeten. 
Deinen Brief an P. Joſeph Hat er mit großem Wohlgefallen gelefen. 
Die Sache ift noch ganz unverjehrt. Grund zu fürchten, ift bis jetzt 
nicht vorhanden... Dem General der Iejuiten wurde ich durch Card. 
d'Andrea vorgeftellt. Beckx war furchtbar ſchweigſam gegen mid. Er 
mag wohl wifien....” 


XXIX. 
1855. 


Von Günther erhielt ih am 16. April einen langen 
Brief. Darin ſchreibt er: 

„Die famofe Allocution veranlaßte den Canonicus Greif, bei 
feinem Zöglinge anzufragen, ob contra spem noch zu hoffen fei. Die 
Antwort Schwarzenberg’8 lautete: daß er Feine Urſache habe, feine 
Hoffnung aufzugeben. Auch glaube er nicht, daß der Ausfall auf den 
Rationalismus auf mid gemünzt fei. — Später erhielt Trebiſch ein 
Schreiben von Flir, der viel mit Raufcher verkehrt, nach welddem das ⸗ 
G.'ſche Syften zur völligen Unſchädlichmachung einen ftarfen Aderlaß 
bedarf. Später habe er ſich etwas milder geäußert, und bie Mißgriffe 
in meiner Speculation dem Umſtande zugejchrieben, daß ich mic von 
allem Umgange mit Hiftorifh gebildeten Männern zurldgezogen. 
(Unter diefen Männern wird Se. fürftlichen Gnaden obenanftehen, 
und ihm zunächſt der Hofhiftoriograph Hurter.) Wie hätte ich diefelben 
mit derlei Lappalien bebelligen follen? Allerdings, wenn ich es bahin 
bringen follte, wohin Raufcher in feiner römiſchen Dreitönigspredigt 
es gebracht hat: dem menfchlichen Geifte alle Gewißheit abzufpredhen, 
welche ihm nur zu Theil werde, wenn er glaubt, welcher Glaube 
rein Sache des freien Willens jei, dann würde ber Aderlaß wohl 
nur mit einer Enthauptung zu Stande fommen. Diefe großen Herren 
vergefien aber, daß die Kirchenlegende Fälle erzählt, wo der Ent- 
hauptete mit dem Kopfe unter dem Arme noch fpazieren gegangen 
fei... So weit wie Rauſcher ift jelbft der Jeſuit Rozaven dem 
Gerbet gegenüber nicht gegangen, al8 diefer nur in der allgemeinen 


246 ©. ſchreibt an feiner Biographie u. an einer Borrede zu Ehrlich's Aphorismen. 


Bernunft (sens commun) eine Gewißheit entdedt haben wollte.“ 
(S. Ianusföpfe 2. Theil.) 

Dann theilte er mir die erfreulihe Nachricht mit: 

„sm Nov. vorigen Iahrs, nach meinem 71. Geburtstage, faßte 
ih den Entichluß, Erinnerungen aus meinem armen und mühfeligen 
Leben niederzufchreiben und biefelben in Ihre Hände niederzulegen 
für die Zeit ihrer Beröffentlihung — nad meinem Hinfcheiden ver- 
fteht fih. Ich kam aber nur bis zu meinem Austritte aus dem 
väterlichen Haufe und zu meinem Eintritte in die Piariftenfchule zu 
Haida, als die erften Aphorismen ber Antikritit, die Ehrlih mir 
fchickte, eine andere Arbeit mir auferlegten. In den Borreden zu den 
einzelnen Bänden der gefammelten Werle Baabder’s, die Hoffmann 
in feparatem Abdrude vom Stapel laufen ließ, fand ich nämlich, was 
ich befürchtet Hatte, Zündhölzel für den 185% für mich errichteten 
Sceiterhaufen. Das bewog mid, eine Borrede zu jenen Aphorismen 
zu fchreiben. Wie haben die Janusköpfe vom Jahre 1834 dieſen 
Schüler und feinen Meifter heimgeſucht, fo daß Beide feine Silbe 
mehr weder gegen Pabſt noch gegen mich verlanuten liefen! Das 
Jahr 5% aber gab ein neues Signal für die Anhänger des reftaurir- 
ten Jakob Böhme (unter dem Namen des Healidealismus) für 
Oiſchinger, Frohſchammer, Michelis; und da durfte ein Hoffmann in 
Würzburg nicht zurüdbleiben. Bon diefem erfahre ich nun, daß id) 
ftatt Sarriere einen Hamberger über Jakob Böhme, einen Lutterbed 
über Franz Baader hätte leſen follen, um ein gründliches Urtheil 
über beide Genien der deutſchen Speculation abgeben zu können. 
Nun es fam mir nicht darauf an, aud) diefe Männer des Realidea⸗ 
lismus noch zu verbauen.” 

Schließlich bemerkt er noch in Beantwortung meines 
Briefs: 

„Ales Intereffe an der Philofophie, Hagen Sie, droht abzu- 
ſterben. Leſen Sie das letzte Heft der proteft. Monatsblätter, und 
Sie werden in dem Artikel ‚die innere Miffion auf den Univerfitäten‘ 
ein Accompagnement finden, das Ihnen gefallen wird — bis auf 
die daſelbſt vorgefchlagene Remedur. Bei der miflihen Lage der 
Dinge in der Wiffenfchaft hätte der Katholicismus mehr als der 
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Proteftantismus gewonnenes Spiel, wenn nicht die alte Kirche mit 
der neuen Politik gemeinfame Sadje d. 5. Fronte gegen die Specu- 
lation machte. Ueberall, wohin man das Auge mwenbet, nichts als 
Abfolutismus, auch dort, wo man bisher den Mund voll genommen 
von der Metropole der Intelligenz!“ 

Inzwiſchen geitaltete fih in Rom G.'s Sache infofern 
ſchlimmer, als Schwarzenberg fih anſchickte in feine Diö- 
zefe zurüdzureifen, während Raufcher, der, wie Flir dem 
Dr. Trebiſch ſchrieb, in feiner wachſenden Abneigung den 
Güntherianismus eine bis ins Innerſte vergiftete Doctrin 
nannte, in Rom zurüdblieb. Und diefen Ausſpruch that 
ein Mann, der die Mathematik und Logik „in ihrer ab- 
jtracten Losgeriffenheit vom Leben” für die einzig möglichen 
Wiffenfchaften erklärt, und dem Geiſte fein unmittelbares 
Object in der äußeren Natur anmweilt, jenen aljo zum uns 
mittelbaren Subject diefer degradirt! Bei folder Verken⸗ 
nung von Fatholifher Seite war e8 für Günther erfreulich, 
daß auf proteftantifcher Seite einige Stimmen der Aner⸗ 
fennung laut wurden. So in der Zeitfehrift von Guerife 
und Rudelbach bei Gelegenheit der Anzeige der Schriften von 
Oiſchinger, Clemens und Balger *). „Ohne Timidität (meint 
der Verfaſſer) kann der Protejtantismus den Günther anhö- 
ren.“ Und fürwahr, auf dem neutralen, dem wiffenfchaftli- 
chen Gebiete, das Günther bietet, ließe jich eine Verjtändigung 
zwifchen dem Proteftantismus und Katholicismus anbahnen! vv“ 

In Beziehung aber auf die Arbeiten der Conſultoren 
in G.'s Sache herrſchte tiefes Schweigen. Ia Don Anfel- 
mo fchrieb mir am 16. Mai: 

„Es ift dies die römifche Weife, wichtige Dinge Monate, oft 
Sabre lang ruhen und fie mehr durch die Umftände als durch vor- 
Schnelles Urtheil entfcheiden zu laſſen.“ 


*) Bol. ©. 233. 
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Weiter fchreibt er: 

„Theiner ift der Held des Tags. Eine neue Ueberfegung feines 
Werks ift im Neapolitanifchen gedrudt. Er felbft Hat fie perfönlich 
bem Könige von Neapel überreicht. In Rom aber fteht Theiner 
allein, und der Jeſuiten find hier fünfhundert... Auf der Piazza di 
Spagna wird fi) eine hohe Säule erheben zum Andenken an die 
dogmatifche Beftimmung der unbefledten Empfängniß Mariä.“ 


Schlieflih bittet er im Namen feines Abtes, junge 
tüchtige Schüler Günther’s zu ſchicken, ja hofft, daR aud 
ich felber fommen werde, um im Klofter der Benediftiner 
zu St. Paul meine Tage zu befchließen. *) 

Am 25. Mai erzählt Günther dem Balter von einem 


feltenen Beſuche, den er gehabt. 

„Ein Herr aus dem Staatsminifterium, der 20 Jahre lang den 
Pfaffen und SIefuiten in mir verfolgt hatte, befuchte mich, um über 
Slaubensjahen mit mir zu reden, worauf er nad) Vorſchrift der 
Kirche fein Ofterfeft hielt. Dies war eine der Früchte meiner Aus- 
dauer im Kampfe mit einem der gewandteften Repräjentanten des 
Nationalismus in allen Formen, wie folhe Deutfchland feit einem 
halben Säculum ausgehedt hat. Diejer Kampf, der alle meine Geiftes- 
ftärfe in Anſpruch nahm, war auch die Urfache, daß ich Freund Eroy 
an Sie jchreiben ließ in den Tagen der famofen Allocution, in ber 
alle Welt, ſowohl die wiffensfeindliche als die -freundliche, den ge- 
brochenen Stab über meine Sadje erblidte.“ 


Dagegen erflärte Schwarzenberg, der Ende Mai aus 
Rom zurücgefehrt war, daß der befannte Paſſus in dieſer 


*, Am 9. Juni folgte Ernft Wolter von Bonn, ein junger 
Priefter von findliher Frömmigkeit und folider wiſſenſchaftlicher Bil: 
dung, dem Rufe des Don Anfelmo ins Klofter zu St. Paul, Als er 
von dem Präfes des Cölner Priefterfeminars, Wefthoff, Abichied nahm, 
fagte ihm biefer: „Sch Höre, daß Pappalettere eine Alademie in 
feinem Klofter gründen und den Dr. Günther als Prof. der Philo- 
fophie an biefelbe berufen will.“ 
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Alloeution, durch jefuitiihen Einfluß veranlaßt, nicht die 
mindefte Wirkung auf den Gang der fehwebenden Unter- 
ſuchung ausgeübt habe, Vielmehr erwache in Rom jelbft 
unter hochgeftellten Perfonen das Intereffe für G.'s Philo- 
fophie in Folge der darüber gepflogenen Unterhandlungen 
und fteigere fih mehr und mehr. Und an diefe Ausfage 
anfnüpfend meinte Balker: 

„Ich babe das immer gejagt. Ie länger es dauern wird, deſto 
befier für die Sache, weil man diefelbe bei dem angeregten Intereffe 
näher fennen lernen wird... Was aber unfern gefährlichften Gegner, 
den Iefuiten Kleutgen*) betrifft, der ohne Zweifel an der ‚Cenfur‘ 
ſich gar ſehr betheiligt hat, fo wird er die Fehlgriffe und Entftellun- 
gen, die ich aufgezeigt habe, ſchwerlich auch nur entfchuldigen können; 
und dadurch wirb feine Gefährlichkeit geſchwächt.“ 

Günther jelber aber neigte zu eben diefer Zeit mehr 
zu einer peſſimiſtiſchen als optimiſtiſchen Anficht Bin, wie 
aus einem Schreiben an nid vom 4. Sonntag nad Pfing- 
jten (Ende Juni) hervorgeht. Darin heißt es: 

„In Ihrem Briefe an Eroy fielen mir die Worte auf: ‚Deine 
Mittheilungen über Günther's Sache waren mir um fo erfreulicher, 
da es mir bier in loco angft und bange werden mußte wegen des 
Ausgangs.’ Mufte? fragte ic) mich d. 5. eigentlich Sie. Und fiehe 
da! zur Antwort befam ich: er heißt ja Peter, und alle Peter find 
zuweilen Petermänncdhen, zuweilen Petermänner, dort Zwerge, bier 
Rieſen. Ich lebe aber der Hoffnung, daß aus dem Männchen doc) 
noch ein Mann, und zwar ein Rübezahl im NRiefengebirge an ber 
Grenze zwifchen Oefterreihh und Preußen werden wird. Denn nur 
zum glatzföpfigen Petrus fagte der Herr: Fürchte dich nicht, von nun 


*) Mährend meines Aufenthaltes in Nom beſuchte ich mit Bal- 
ter den P. Kleutgen; und als wir auf Thomas von Aquin zu reden 
kamen, erhob er denjelben im höchſt Teidenfchaftlicher Aufregung bis 
in den Himmel. 
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an wirft du Menfchen fangen.‘ Petrus war es ja auch geweien, der 
auf da8 Wort des Herrn allein tro& aller Hoffnungsicfigfeit in die 
hohe See ſtach, um bafelbft feine Nebe auszumwerfen. Glauben Sie 
aber ja nicht, daß ich Ihnen einen Vorwurf machen wolle — experto 
crede Ruperto! &8 geht mir, wenn auch feltener, doch eben fo wie 
Ihnen. Da fällt mir aber gewöhnlich Antonius Paduanus, malleus 
haereticorum zubenannt, ein, der ein großer Berehrer der Menſchheit 
Chrifti war, welche Verehrung auch mir von Kindsbeinen an eigen- 
thümlich gewefen. Wie oft habe ih mir im Kapızinerflofter zu Reich⸗ 
ftadt, unweit meiner Baterftadt, das große Bild im Kreuggange auf- 
geſucht, wo St. Antonius unter einem großen Baume voller Vögel 
neben einem Teiche voller Fifche als Prediger ftand ohne Zuhörer 
außer den Fiſchen und Bögeln! Damals aber fagte mir der Geift 
feine Silbe davon, daß es mir einft nicht befier gehen würde. Da 
es nun aber fo gekommen ift, daß ich innerhalb der Kirche mit 
Gimpeln und Hechten, mit den Leibenswerkzeugen blos im Kopfe, mid) 
abzanfe, fo liegt auch mir die ſchlechtere Ausficht von jeher näher 
als die befiere. Ich las unlängft in den hiſtoriſchen Blättern (11. 
Heft 1855) folgende Stelle: ‚Neben ihrer unermeßlichen Plage hat 
unfere Zeit doch auch ihre unübertroffene Größe. Iede große Zeit ift 
an fi ſchon eine fchwere Zeit, und um fo ſchwerer, je Fleiner die 
Menfchen find.’ Mir fielen dabei Gulliver’s Reifen ein, der das Un- 
glüc hatte, ale Menſch von gewöhnlicher Größe unter Menfchen von 
ungewöhnlicher Größe zu gerathen. Am meiften hatte er jedoch) aus⸗ 
zuftehen von jenen, die mit ihm verführen wie die Fröſche mit ihrem 
Könige, dem Klotze. — Iſt die Zeit nicht eine große, in der es fi 
um nichts Geringeres handelt als um die Angelegenheit, daß der 
Sohn der Magd aus dem Haufe geftoßen werde? Und find die 
Menſchen nicht Hein genug, wenn fie fich feiner annehmen ohne zu 
merken, daß fie e8 auf Koften des Sohnes der Verheißung thun? 
In demfelben Hefte heißt es weiter: ‚Die religiöfe Bewegung der 
Zukunft wird fi verlaufen nicht zwifchen flottanten Meinungen wie 
bisher, fondern zwiſchen Kirchen, zunächſt zwifchen dreien, deren jede 
göttliche Auctorität und Alleinherrfchaft behauptet,” Allerdings — da⸗ 
von aber fagt der hiſtoriſche Politifer nichts, daß die Schule in jeder 
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der drei Kirchen die Sache des Sohnes der Magd vertritt — mit 
mehr oder weniger Wiſſen und Willen. So nennt ein Ihnen be- 
fannter Katholif die ariftoteliiche Bhilofophie die vom Chriſtenthume 
geabelte, weil diefes feine übernatürlichen (idealen) Wahrheiten in 
die Formen jener niedergelegt habe; daß aber Chriftus der Herr 
jeinen Adel dabei verloren habe, da8 hebt er nicht hervor. Und wenn 
der Politicus historicus fagt: ‚Sollte man die Signatur der Ber- 
änderung kurz bezeichnen, jo könnte man jagen, die Phantasmen der 
falſchen Philofophie jeien plößlich an ihrem eigenen Uebermaße ohn- 
mächtig geworden, dagegen die Gewalten ber falichen Theologie in 
die Reihen eingerüct. Anftatt ber humdertjährigen proteftirenden Ne- 
gation eine ſehr mannigfaltig proteftirende Kontrapofition;’ fo verfteht 
er ſelbſt vielleicht unter dieſer Kontrapofition die Ereationstheorie, 
Denn er bat ja der Baader'ſchen Philofophie in feinen Blättern ein 
Aſyl eröffnet, die auch bereits ihren Gallimathias ‚als Reform der 
Philoſophie“ dafelbft niedergelegt Hat. Der Boliticus hat Recht, wenn 
er fagt: ‚Die orientalifche Frage ift die große des Jahrhunderts, aber 
die noch gröfiere hat die Frage zu werden angefangen: was ift die 
Kirche?‘ Sehr wahr! aber Niemand wird bie Frage genügend beant- 
worten, wenn er nicht zuvor der Frage Rede geftanden: Was find 
Chriftus und fein Baraffet? Verdammt nur den perfectus homo in 
Chrifto, wie ihn der Dnalift begreift, und fehet dann zu, wohin das 
Kirchenthum gerathen wird!... Der Dualismus hat allerdings in 
ein Wespenneſt geftocdhen, wovon der Wansbeder Bote fingt: 
Stoß nicht leicht in ein Wespenneft, 
Doch wenn du ftichft, fo fteche feft! 

Um dieſes Diftihon drehen fich heuer unter den gegebenen Um- 

ftänden alle meine Wünfche zu Ihrem Namensfefte.. .“ 


Und in einem Briefe vom 1. Juli an Ehrlich, in 
welchem er ebenfalls auf den Auffag „zur Reform der 
Philoſophie“ in den hiſt. polit. Blättern Nr. 11 und 12 
zu reden fommt, bemerkt er: 

„Dem hiſtoriſchen Polititer fehlt Alles zu einem hiſtoriſch ge- 
bildeten Kenner der Philofophie, fonft hätte er fich bedankt für die 
Zumuthung, den Reformen ein Afyl in feiner Zeitfchrift anzumeifen. 
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Alfo, nicht mehr vom Selbftbewußtfein fondern vom Gottesbewußt- 
fein muß die Philofophie ausgehen, wenn fie wieder zu Ehren kom⸗ 
men fol, da fie erfteres nicht verfteht, wenn nicht durch das Gottes- 
bewußtjein. Der Reformer glaubt alfo wirklich, ohne Selbftbewußt- 
fein das Gottesbewußtfein fpeculativ erkennen zu können. — Auch 
Menzel’s Literaturblatt macht Iagd auf den Subjectivismus in der 
Poefie und Philofophie und erhebt den Objectivismus, als ob von 
zwei Ertremen das eine weniger gefährlich fei als das andere, und 
als ob das Object mit dem Subjecte (als Objectfubjectivität) zuſam⸗ 
men nicht das vollftändige Ganze ausmache. Ift das nicht ein wahrer 
Katenjammer in der Wiſſenſchaft! ...“ 

In einem um diefelbe Zeit an Löwe gefchriebenen 
Briefe kommt G. von Neuem auf den Herbartianismus 


zu reden. 

„Die Anhänger Herbart's können es fich nicht verbehlen, daß, 
wenn fie ihren Meifter eben fo hoch über Leibnig erheben, als Hegel 
über Spinoza binausragt, fie zugleih dem Vorwurf in das Netz 
laufen, einen atheiftiihen Monadismus zu unterſchreiben, mas fie 
aber abhorriren. Zimmermann hat noch gar feine Ahnung, daß aud) 
der Leibnitifche Monadismus eine Hauptform des Pantheismus und 
zwar deshalb jei, weil derjelbe fo wenig als der Hegel’jhe Monis- 
mus den Boden des logiſchen Begriffs verlaffen bat. Darum will er 
nichts hören von den Effulgurationen der Urmonas bei Leibnitz. Da- 
rauf fann man nur erwiedern: laſſ' die Urmonas aus dem Spiele, 
fo haft du eine Welt ohne Gott, infofern fe als folche das Abfolute 
(in der Form ber BVielheit) ift, wie einft Spinoza einen Gott ohne 
Welt conftruirte, und darum von Hegel als akosmiſcher Pantheift be- 
zeichnet wurde. So ftellt man den neueften Monadismus auf den 
Altar, der bisher dem unbelannten Gott errichtet war...“ 


Weiter fommt G. auf die bitteren Klagen in der 
Zeitfehrift: „der Proteftant” zu fprehen: daß auf den Uni- 
verfitäten fein Verband zwifchen den einzelnen Wifjenfchaf- 
ten mehr anzutreffen fei, daß die Societas scientiarum 
bereits jo atomifirt fei, daß fi Niemand mehr um eine 
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Ueberficht der einzelnen Leiftungen fümmere, und dies zwar 
aus Mangel an philofophifher Bildung. Und darım lege 
fie diefen Zuftand der Wilfenfehaften der inneren Miffion 
ans Herz, die ihren Wirkungsfreis innerhalb der Hörfäle 
auffehlagen und bier die Reitauration damit beginnen folle, 
daß im Einne des Evangeliums ein theofratifher Stand- 
punft an die Stelle des phyfifoperipherifchen gejegt werde. 
„Glück anf den Weg!" bemerkt dazu G. „Habt ihr denn 
Thon vergeilen, daß der Menih das Maß aller Dinge fer? 
Sit unferer Zeit nit der anthropocentrifhe Standpunkt 
mehr als je inducirt? Unter ſolchen Umständen fünnen wir 
leicht erleben, daß das halbe Dutend praftifche Ideen, wie 
fie Herbart uns anrühmt, im Preife fteigt, weil feine von 
ihnen auf die andere angewiejen ift, und feine bewiefen zu 
werden braucht, als höchſtens per absurdum. Und dahin 
muß es fommen, daR der Monadismus den atomiftifchen 
Zuftänden des Lebens fein Siegel anfdrüdt, wenn er end- 
ih als Abjurdität abgethan werden ſoll“. Schließlich theilt 
G. dem Löwe no mit, daß die 9 Auffäße in der A. A. 2. 
über G.'ſche Philofophie von einem Theologen herrühren 
und foeben in einem befonderen Abdrnde von 75 Seiten 
erſchienen ſeien. 

Am 25. Mai erhielt ich wieder einen Brief aus Rom, 
und zwar von P. Joſef, dem Mechitariſten, worin derſelbe 
mir mittheilt, daß ſeit 14 Tagen der Druck unſerer (d. h. 
Gangauf's, Baltzer's und Knoodt's) Arbeiten beendigt wor⸗ 
den, und daß ſeit dieſer Zeit die Conſultoren, welche ihre 
Aufgabe eben ſo ſchwierig als wichtig fänden, ſich fleißig 
mit der Sache beſchäftigten. Von einer Congregationsſitzung 
aber könne natürlich noch gar keine Rede ſein; ja mit 
Entſchiedenheit könne er behaupten, daß vor Ablauf 


954 Beendigung d. Druds d. Commiffionsarbeiten. Die Zeitfchrift scienza e fede, 


eines Jahres Teine Entſcheidung getroffen werdeu Fönne, 
da die Sache erſt gründlich ftudirt werden müſſe. Weiter 
ſchreibt er: 

„Der beftigfte Gegner unter dem Epifcopat ift Rauſcher. Prof. 
Flir fagte mir: ich Habe wenigftens fo viel ihm beigebracht, daß er 
den Dr. . für einen fehr braven Priefter und einen Ehrenmann 
hält. Der Cardinal von Prag aber hat durch feine Frömmigkeit, fein 
wohlmwollendes Wejen, jo wie durch feine beträchtlichen Wohlthaten, 
insbejondere für das Nationalinftitut der Anima, das befte Andenten 
hinterlaffen... Weber den gegenwärtigen Stand der G.'ſchen Sache 
darf ih mich nicht ausfpredhen, da ich ihr feit einiger Zeit näher 
ftehe als je. Begnügen Sie fi einftweilen mit dem: Nil timendum! 
Dies war ber erfte Ausjpruc des Stellvertreters Ehrifti, und fo wird 
hoffentlich auch der legte lauten“. 


Diefe Hoffnung wurde aber ſchon durch ein Schreiben 
des Don Anfelmo vom 15. Juli fehr herabgevrüdt. Er 
ſchrieb mir nämlid: 

„Ein Berein von ftrebfamen jungen Brieftern drucdt zu Neapel 
eine Zeitfchrift: scienza e fede, die ſich Belebung der patriftiichen 
Studien zum Zweck gejetst hat. NRedacteur und Mitarbeiter find uns 
befreundet. In diefe hat man, was in Rom zu druden nicht verftattet 
war, einen längeren Artifel gegen Günther hineinzubringen gewußt. 
Derſelbe enthält nichts Anderes, als was von dem rheinifchen Geg- 
ner (Clemens) gejagt und bereits wiederholt widerlegt ift. Ia Vieles 
ift wörtlich daraus überſetzt. Nach Beſprechung mit unferem aftatifchen 
Freunde (P. Iofef) hat diefer an den Redacteur gejchrieben, wie er 
duch ſolche Artikel das Anfehen der Zeitichrift aufs Spiel ſetze, und 
wie er es wagen dürfe, in einer jo jchwierigen Sache dem römijchen 
Stuhle bei allem Scheine der Unterwürfigleit auf eine fo kühne 
Weiſe vorzugreifen. Ich glaube nunmehr, daß die Redaction fich hüten 
wird, eine angekündigte weitläufigere Beiprehung aufzunehmen. Wer 
die Hand tm Spiele bat, wirft dur leicht errathen. Wir haben den 
Artilel vom Hefte Tosgelöst, und dem P. Joſef, der geftern nad 
Wien abgereift ift, um in Folge des Todes feines Abtes dem dorti⸗ 
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gen Capitel beizumohnen, mitgegeben... Was den gegenwärtigen 
Stand der G.'ſchen Angelegenheit betrifft, jo hat ein Kardinal, ber 
mich eben fo freundlich als Andrea aufnahm — — — doc, obgleich 
ich e8 dir gerne anvertraute, einem Briefe darf ich es nicht anver- 
trauen. Es ftört mich ungemein, daß ich, namentlich nad) der Aeuße- 
rung eines deutjchen Biſchofs, das Vertrauen in das Briefgeheimniß 
verloren habe... Ernft Wolter, unfer lieber Don Placido, ift hier 


angelangt, unb bereit8 vor fünf Tagen ind Noviziat nach Perugia 
abgereift“, 


Sofort machte ih Günthern von dem Inhalte diejes 
Briefes Mittheilung und fprad meine Anficht dahin aus, 
daß jener Artifel widerlegt werden müfle, und daß es 
mit P. Joſeph's Hilfe nicht ſchwer fallen könne, dieſen 
Gegenartifel ins SItalienifhe zu übertragen und in die 
scienza e fede hineinzubringen. Und ich fügte hinzu: 


„Wenn übrigens die Intriguen der Jefuiten zur Verdammung 
Shres Dualismus führen, dann wird freilich Ihr Wort in Erfüllung 
gehen; ‚Verdammt nur den perfectus homo in Christo, wie ihn der 
Dualift begreift, und fehet dann zu, wohin euer Kirchenthum gevathen 
wird? Ehen darum aber hoffe ich, daß in diefer Sache die Jeſuiten 
zu Schanden werben. 

Wohl fteht dir das grade Wort, 
Wohl der Speer der grade bohrt, 
Wohl das Schwert, das offen fidht, 
Und von vorn die Bruſt durchſticht.“ 
E. M. Arndt. 


Schließlich bat ich ihn, den Croy, deſſen Zuftand in 
Folge einer Maſtdarmfiſtel lebensgefährlich geworden, zu 
bejtimmen, daß er zu mir nad Bonn komme, um bei dem 
berühmten Arzte Dr. Fiſcher zu Cöln fih einer Operation 
zu unterziehen. „Sein Verluſt würde für Sie, für mid 
und für die Schule unerſetzlich fein.“ 


256 Sanſeverino. Lafanlı’8 „Zur Gunther⸗ und Antiglinther-Fiteratur. 


Einen Commentar zu dem Artifel in der neapolitanifchen 
Zeitſchrift lieferte Balter in einem Brief an Günther 
vom 30. Iuli, in dem er fehreibt, daß der Verfajler des- 
felben ein gewiffer Sanfeverino fei, mit dem er in Neapel 
zufammengetroffen: 

„Aus der Unterredung mit ihm ergab fich, daß er Ihre Werke 
nicht Tennt, wohl aber die Briefe des Dr. Clemens, aus denen er 
auch feine Kitate entnommen zu haben jcheint. Und da er fein 
Deutſch verfteht, fo bedurfte er eines Dolmetſchers jener Briefe. So 
bin id) demnad) zu dem privato colloquio gefommen, deffen Publi- 
cation in der neapolitanifcheu Raccolta ftattgefunden bat... Uebrigens 
waren Sanfeverino und feine beiden fratres, die er in meine Wohnung 
mitbradhte, im Thomismus fo gänzlich befangen, daß alle ihre Ur- 
theile nad) diefem Mafftabe ſich richteten.“ 

Und am 16. Aug.: 

„Sch war frank und habe eben erft das Bett verlaſſen. Deshalb 
konnte ich die neapolitaniſche Raccolta nicht in die Mache nehmen.. 
Ich kann aber nicht umhin, meine Berwunderung darüber auszu« 
fprechen, daß P. Iofeph und Dr. Smith oder Dr. Nides nicht fogleich 
fhon in Rom durd) einen Gegenartifel die Raccolta todtgeſchlagen 
haben. Uebrigens glaube ich nicht, daß jener Artikel den Erfolg haben 
fann, auf die Kongregation duch politifche Rückſichten beftimmend 
einzuwirken...“ 

Ein Brief des Dr. Gerfrath *) an Croy vom 22. Ang. 
aus Köln, wohin er nad mehrmonatlihdem Aufenthalte in 
Wien wegen Militärangelegenheiten zurücfehren mußte, ver- 
diente wegen der Bemerkungen über v. Laſaulx's Schrift 
„Zur Günther- umd Antigünther-Literatur” wörtlich bier 
aufgenommen zu werden. Wegen der Länge desfelben muß 
ih mich aber auf einen kurzen Auszug beichränfen. Laſaulx 


*) Meine kurze Biographie desjelben findet ſich in der „Allgemei- 
nen Deutjchen Biographie”. 41, Lieferung, 1879. ©. 3 u. f. 
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gibt in jener Schrift einerjeits einen Abriß der philoſo⸗ 
phiſchen Entwidelung Günther’s anderfeits ein Verzeichniß 
und eine Kritik der für und gegen den Dualismus erfchienenen 
Schriften, nämlid von Zufrigl, Knoodt, Balter, Werner, 
Mayer ꝛc.; Clemens, Difchinger, Frohſchammer, Sorg, 
Michelis ꝛc. Von leßterem bemerkt er unter Anderem: er 
wolle an der Hand der Sprache die blos empirische Form 
der Erfenntniß auf den Normal» (Ideal⸗) Zuftand zurüd- 
führen, was freilid auh Günther wolle, nur in anderer 
Weife. Durch ihn ſolle ein Anderer zu Ehren kommen, 
„der jekt noch ungenannt fein mag.“ (Diefer Andere ijt 
aber Franz Baader.) Ueber Clemens urtheilt er: derſelbe 
babe blos die Kirchenlehre vorgefhoben und nad feiner 
Weiſe interpretirt, mithin nicht Wilfenfchaft durch Wiffen- 
fchaft befämpft; Knoodt fei ihm in wifjenfchaftliher Be- 
ziehung weit überlegen, was freilich für zwei ‘Docenten an 
ein und derjelben Hochſchule eine Calamität je. — Den 
Schluß des Schriftchens bildet 2.3 Meinung über das 
Endurtheil Roms. „Cenfuren (fo Tantet fie) werden kommen, 
weil nicht Alles jtichhaltig ift. Der großartige Ober» und 
Unterbau wird theilweije reformirt werden, aber das edle 
Streben, das geoffenbarte Dogma auch zum allfeitigen 
wiljenfchaftlihen Verſtändniß zu bringen, wird nicht ver- 
dammt werden.“ Endlich bemerkt er noch, daß es gut ſei, 
wenn Rom auch in diefer Sache fprede. Es würden bie- 
durch nene ſichere Anhaltspunkte zu neuen gläubigen For⸗ 
fhungen geboten. Auh die Schule müſſe ſich freuen, an 
der Hand der Kirche, die warnend und ſchützend zur Seite 
gehe, jiheren Schrittes über alle Klippen geleitet zu werden. 
„Rom bleibt Rom, und vor der göttlichen Auctorität muß 
und wird mit Hirfcher und Andern auch Günther und feine 
Knoodt, Aut. Günther. II. Bd. 17 


—* 


258 Eroy’3 Leiden und ein Schreiben des Dr. Nickes aus Rom. 


Schule ſich beugen, denn wir Alle haben gefehlt, nur die 
Kirche iſt's, die nicht fehlen kann; wir Alle haben gefündigt, 
nur fie iſt unbefledt auf Erden.” — Dazu meint denn 
 Gerkfrath: „es möchte doch noch zu überlegen fein, ob die 
Kirche und Rom fo ohne Weiteres identifh find.“ 


Croy felber fchrieb mir 3 Tage vorher (am 19. Aug.): 


„Meinen herzlihen Dank für die brüderlihe Theilnahme an 
meinem Leiden, welches du in deinem lebten Briefe fo überreich 
ausgefprochen, kann ich leider nur in wenigen Worten zu Papier 
bringen, da eine tiefe klaffende Wunde das Aufrechtfigen und Mlattig- 
feit ein längeres Stehen mir fehr erjchwert. Du erinnerft mit Recht 
an den tieffinnigen Ausſpruch der h. Therefia: Leiden oder Sterben! 
Ja, wer das fo recht verftände: das Himmelreidy in Leid und Tod! 
Ich aber fie num fchon nahezu 4 Monate in der Schule des Kreuzes 
und habe es zur Stunde noch nicht dahin gebracht, das Leidens AB E 
con amore zu bucjftabiren. Es ift eine Schande. Mein armes Herz 
ſchwankt zwiſchen Hoffnung und Ergebung, und bringt eben deshalb 
feines von beiden fo recht zu Stande. Was übrigens mein Teibliches 
Leiden betrifft, fo fcheint es fich, Gott fei Dank! mehr und mehr zu 
befjern. Eine der Fifteln ift wie man mir fagt (fides ex auditu), 
bereits geheilt, und jo läßt fih denn erwarten, daß die beiden andern 
dem guten Beifpiele der einen nachfolgen werden. So viel ift aber 
Yeider gewiß, von deinem fo überaus liebreichen Antrage, neue Kraft 
und frifches Leben mir am Rhein zu holen, werde ich heuer keinen 
Gebraud machen fünnen. Will’8 Gott, jo fehe ich das nächſte Iahr 
dein ſchönes Vaterland. — Ich erhielt in diefen Tagen ein Schreiben 
von unferm lieben Nides, welches einerjeitS Erfreuliches mittheilt, 
nämlid) daß Pappalettere jüngft durch den h. Vater zum Consultore 
del Indice ernannt worden fei, anderjeits aber einen ernften Wende- 
punkt ankündigt, in den unſere Sache demnächſt eintreten fol. Ueber 
Letzteres ſchreibt Nides wörtlich: ‚Iede Woche langen bon deutjchen 

Biſchöfen Briefe hier an, welche auf ſchleunige Verurtheilung dringen. 
Man könne, fo heißt es in denfelben, nicht länger unthätig zufehen. 
Das Uebel greife von Tag zu Tag weiter um fi. Man fehe fih im 
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Gewiſſen verbunden, den Schülern und Anhängern G.'s das Halten 
der Borlefungen zu unterfagen zc. Dan fieht, welche Rührigfeit! Jede 
Woche Briefe aus Deutfchland und von Bifchöfen! — Im nädjften 
Monate (September) werden deshalb, um die Sache zu bejchleunigen, 
6 oder 7 Situngen nad einander gehalten werben. Mehrere der 
Eonfultoren haben bereits ihre Bota niedergejchrieben. Einige derſelben 
follen nicht ohne große Gelehrſamkeit abgefaßt fein. Diefe Vota 
werden in Plenarfitungen durchgefprochen, vertheidigt, widerlegt. Es 
Scheint fich die Meinung zu bilden, daß in G.'s Schriften nicht die 
colofjalen Irrthümer vorfämen, wie die Gegner fie darin finden, 
fondern vielmehr kleinere Verſehen, welche jene nicht gefehen. Daß 
fie völlig rein und fehlerfrei feien, ſcheint man fi bei den entjeß- 
lichen Nothſchreien, die aus Deutichland über die Alpen dringen, nicht 
wohl denfen zu können.’ 

„Sch beichränfe mich auf die Frage: befittt wohl einer der Con⸗ 
fultoren eine fo gründliche Kenntniß unferer Sache, um fie ftandhaft 
vertheidigen und ihre Gegner allfeitig widerlegen zu können“? 

Darauf mußte ih ihm antworten: Nach meiner römi- 
ſchen Kenntniß der betreffenden Perjonen nicht Einer, weder 
Pappalettere, noch P. Yofef, noch Dr. Smith, 

Weiter fehreibt Eroy: 

„P. Sofef, der fi bei mir noch nicht Hat fehen laſſen, weilt 
noch in Wien, und wird fchwerlich zur Zeit der Sitzungen ſchon in 
Rom fein können. Wenn Balter nicht abermals fi opfert, fürchte 
ich jehr. Günther hat bereits an ihn gefchrieben, aber wie? Er ges 
fällt fi in der wunderlichen Laune, für feine Sache möglichft wenig w” 
intereffirt zu fein“... 

Böſes Blut machten im römischen Lager die „Briefe 
über die Günther’iche Philofophie”, welche in der A. A. 3. 
im September erjchienen. In Beziehung auf diefelben fchrieb 
Prof. Spörlein am 10. Sept. aus Reichenhall an Eroy: 

„Bon den Briefen über G.'s Philofophie wird der Abdruck ſchnell 
zu Stande fommen. Die Cotta’fche Verlagshandlung Hat fich bereit 
erklärt, ihn zu liefern; noch in diefer Woche wird er vollendet werben, 

417 * 
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Ich habe eine furze Borrede zu denjelben gefchrieben, weldhe mit fol- 
genden Säten fließt: ‚...Darf man befürdhten, daß jebt in Rom, 
‚wie einft in den kirchlichen Berfammlungen zu Byzanz, die aufrichtige 
Liebe zur Wahrheit der Menge oder bem Ungeftümme der Ankläger 
unterliegen oder der Rückſicht auf Perfönlichkeiten geopfert werde ? 
Sollen, wie die Gegner zuverfichtlich hoffen, die Ergebniffe der heid- 
nifhen Weisheit des Ariftoteles, wie fie von den mittelalterlichen 
Bhilojophen weiter geführt wurden, endlid, als chriſtliche Glaubens⸗ 
lehre ausgerufen werden? Dann müßte die alte Kirche zurücdtreten 
vor dem neuen Reiche des Weltgeiftes, defjen Begründer Hegel, der 
Bollender der ariftotelifhen Weltanfhauung, ift, und deilen Zufunft- 
feher Ludwig Feuerbach wäre“... 


In Beziehung auf dieſe Vorrede fehreibt Dr. Nides 
am 20. Dezember, „daß diefelbe in der Civilta cattolica 
auf eine ſchlimme Weije ausgebeutet worden, und daß die⸗ 
fer Artikel ganz darauf berechnet fei, auf den h. Vater 
Eindrud zu machen“. 

Und Abt Gangauf am 7. Ianuar 1856 an Günther: 

„Sch kann nicht umhin, es tief zu beffagen, wenn fi) Leute als 
Bertheidiger uns anjchließen, welche die Bertheidigung fo führen, daß 
fie nebenbei auf die wiſſenſchaftlichen Schwähen und Gebrechen der 
Ktaliener losſchlagen. Das kann wohl reizen und erbittern, nie aber 
frommen. Eine ſolche Vertheidigungsſchrift find die vor ein Paar 
Monaten in Münden herausgelommenen ‚Briefe über die G.'ſche 
Bhilofophie von einem Gottesgelehrten‘, welche beim päpftlichen Nun- 
tius in Münden fehr böjes Blut gemacht, und welche mid daher 
auch veranlaßt haben, in einem langen Artikel zur Beilage ber Augsb. 
Poftzeitung, von der ich weiß, daß der Nuntius fie Tieft, eine folche 
feindjelige Tendenz von Ihnen und Ihren echten Schülern entfchieden 
abzuweifen, mas dem Herrn Nuntins, wie ich aus feinem Munde 
feibft weiß, die vollfte Satisfaction gewährte. Iene Schrift ift aber 
auch nad Rom gewandert... Da möchten Sie in Wahrheit ausrufen: 
Herr bewahre mich vor meinen (d. 5. ſolchen) Freunden, vor meinen 
Feinden will ich mich fchon felber ſchützen. Dem Herrn Baltzer, der 
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mir dor feiner Abreife nad) Italien fchrieb, Habe ich noch von dem 
Erfcheinen diefer Schrift Nachricht gegeben, aber aud) mein Vorhaben 
dagegen mitgetheilt“. 


Baltzer aber ſchrieb mir fhon am 3. Nov. 1855: 


„Daft Du das Desaveu gegen die Briefe über die G.'ſche Phi- 
Iofophie in der Augsburger Boftzeitung gelefen? Gangauf ift dr 
Berfaffer derfelben. Diefer Abt fcheint doch kein fefter Eharalterv’ "« 
zu fein“. 


Und Spörlein felber an Günther am 15. Dez. 1855: 


„Sie werden wohl die Komödie der Irrungen beobachtet haben, 
welche die Poftzeitung mit Dr. Frohihammer und mir aufgeführt 
hat. Ic will, was ich von diefem Treiben ſogleich nach dem erften 
Auftritte, in welchem Gangauf die Rolle fpielt, dachte, Ihnen mit- 
theilen, indem ich glaube, in meinen Vermuthungen nicht zu irren. 
Schon im vorigen Winter ſchlich ein Augsburger Würdenträger, A. li, 
mit dem Beinamen Leifetritt, in dem Bureau der A. A. 3. herum, 
um ben ‚fatholifchen Gottesgelehrten“ zu entdeden, was ihm bamals 
nicht gelang. Man muß vermuthet haben, Gangauf fei der Berfafler 
der Artikel, denn ein Brief an den anonymen Schreiber von einem 
Tatholifchen Geiftlichen wurde an ihn abgegeben. Nun vermuthete ich 
bereits, daß ein Knoten folle gefchlirgt werden; denn Monfignor Leije- 
tritt thut feinen Tritt umſonſt“. 

„Die Bemerkung über die vapores alemanni in den Briefen, 
welche gegen eine Correſpondenz der Civiltä cattolica gerichtet war, 
hat noch mehr verlett; denn ich fchlug den Sad umd traf den Ejel, 
welchen ich vielleicht nächftens näher bezeichnen kann. Wie erwünfcht 
mußte es alfo fein, daß man auf einmal mit der Anklage der Gottes- 
läfterung hervortreten konnte, und wie fehr mußte es mißfallen, daß 
ic) die wunde Seite des fehreienden Pöbels damals in der A. A. 3. 
aufdeckte! Indeß verbreitete fi fogar bis hieher das Gerücht, Gang- 
auf fei der Berfaffer der Briefe. Welche Berlegenheit mag dies dem 
guten Manne bereitet haben? welche Einjchlichterungen wird man an« 
gewendet haben? Um fich vollfommen zu reinigen, hat er alſo mid) 
beichmutt. Dabei muß in Erinnerung gebracht werden, daß der Re- 
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daeteur der Poftzeitung einer jener Benediktiner ift, welche gegen ihren 
Abt fich erhoben haben; und nun erniedrigte ſich der Abt jo weit und 
wird deffen Famulus“. 


Und am 6. Februar 1856: 


„Haben Sie nicht vor beiläufig acht Tagen in der Kölner Zei- 
tung gelejen, daß die beiden Nuntien von Münden und von Wien 
Denunciationen nad) Rom machten? Der Streit über die G“r'ſche 
Angelegenheit werde in der letten Zeit fo leidenfchaftlich geführt, daß 
eine Mahnung des h. Vaters nothwendig fei Ich möchte doch wiſſen, 
welches die leidenſchaftlichen Streitfchriften auf unferer Seite find. 
Doch ja! Ich Habe in dem Borwort zu den Briefen die Frage auf- 
geworfen: ‚Darf man befürdten, daß jett zu Rom, wie einft in Firdh- 
lichen Berathungen zu Byzanz zc. Sollen die Ergebniffe der ariftote- 
liſchen Forſchung als chriftliche Glaubenslehre ausgerufen werden‘? 
Darauf habe ih num nicht mit einem einfachen Nein geantwortet, 
fondern mit einem Satze, der im Munde eines Katholiken, welcher 
im Bertrauen auf den Sieg der Kirche gegen die heidnifche Welt- 
anſchauung fich jelbft etwas am Kampfe betheiligt, mehr als Nein gel- 
ten muß, nämlih: Dann muß die alte Kirche zurlicdtreten vor der 
Feuerbach'ſchen Religion der Zukunft‘. Dies haben fie ala Impietät 
gegen den h. Stuhl ausgelegt, und insbefondere ift der Nuntius de 
Lucca deshalb fehr über mich indignirt“, 


Wenden wir uns nach diefem Intermezzo wieder zu 
dem Stande der G.'ſchen Angelegenheit in Nom. Darüber 
ſchrieb ©. am 25. September an Löwe: 


„Der Minorit Troulld, der nad, Texas reift, wo fein Orden 
gute Geichäfte für das Reich Gottes machen fol, Hat dem Kardinal 
Schwarzenberg ein Schreiben aus Rom überbradht. Er wohnte bier 
im Minoritenklofter in der Alfervorftadt, und da bat mir denn P. 
Bruno (der Provinzial der Minoriten) erzählt, daß Troulls ein Car⸗ 
tefianer und daher über den corrigirten Carteſius Hoch erfreut und 
ein eifriger Verfechter desjelben fei. Diejer habe ihm auch gejagt: 
‚Die Deutfchen werden fich wundern, wenn fie das Urtheil der Inder- 
eongregation über Günther vernehmen werden‘, Möglich, daß die Ab- 
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handlung Beith’s über den wiffenfchaftlihen Zuftand in Deutſchland, 
welche Se. Eminenz nah Rom geſchickt, dafelbft fchon die Runde ge- 
macht und aud in Troulle’s Hände gekommen ift“... 


Weiter theilt er dem Löwe mit: 


„Sch bin diesmal länger als fonft in Rodaun geblieben, um den 
Yäftigen Beſuchen der naturforfchenden Ausländer zu entgehen. Und 
doch haben zwei derjelben mich in Rodaun aufgefucht. Der eine, ein 
Prof. der Eregefe aus Münfter, brachte mir ein Schreiben von Prof. 
Schlüter, der andere, ein Fatholifher Naturforjcher, der über diefes 
Fach auch ein Journal berausgibt, war fein Anderer als Dr. 
F. Michelis, der Berf, der Kritil des G.'ſchen Syftems. Er wurde 
mir aber von feinem Begleiter ale Michelis ohne weiteren Beiſatz 
vorgeftellt, jo daß ich nicht wußte, ob es mein neuefter Kritiker fei. 
Zwar ahnte ich es, fragte aber nicht darnad), fondern wendete mid) 
vorzugsweiſe an den Ueberbringer des Briefs. Da führte derfelbe mir 
ihn al8 meinen Kritiker auf, Nun es freut mich, fagte ich darauf, Cie 
perjönlich fennen zu lernen. Eie haben es der Mühe werth gefunden, 
da8 Complementum zur Arbeit eines Clemens zu liefern, da diefer 
fi nicht daranf einließ, das philofophifche Fundament meiner Bor- 
ſchule zu würdigen, fondern das Tatholifche Dogma unmittelbar als 
Mafftab an meine Arbeit angelegt hat. Michelis unterbrady mich mit 
der Bethzuerung, daß umgekehrt die Indignation über Clemens ihn 
zur Kritik veranlaft habe, worauf ic ihm ermwiederte: Ich weiß wohl, 
daß Sie nicht die Anficht von mir hegen, als hätte ich die Dogmen 
der Kirche aus der reinen Vernunft wie die Spinne ihr Nek heraus- 
geiponnen, denn Sie geftehen, daß ich eine empirifche Baſis habe; 
allein wenn hiemit auch viel gejagt ift, jo doc nicht Alles. Doch 
laffen wir das, es ift gefchehen! In diefem Augenblide ließ Greif 
mir melden, daß die Wiener Gejellichaft angelommen fei. Und damit 
war die Konferenz mit den beiden Herren leider zu Ende.“ 
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XXX, 
1855 — 1856. 


Was die oben von Ganganf erwähnte Reife Balter’s 
nah Rom betrifft, jo fchrieb diefer mir am 9. October: 


„Meine ſchwere und fehr fchmerzliche Krankheit Tiegt hinter mir, 
und nun haben mid) die Aerzte zur Reife nach Stalien verurtheilt. 
Alle meine Gegenvorftellungen, finanzielle und amtliche, haben nichts 
gefruchtet. Sie halten e8 zu meiner gründlichen Wiederherftellung fir 
nothwendig, daß ich den bevorftehenden Winter unter ſüdlichem Himmel 
verlebe. Und zwar fchiden fie mich nach Kaftellamare, um dort die 
Aqua acidola und darauf die Aqua media zu trinfen... Nur der leife 
Hintergedante, daß ich vielleicht in Letter Inftanz zu Rom für unfere 
Angelegenheit noch ein confultatives Votum abgeben fann, erleichtert 
mir etwas den Entſchluß, mid) in die dira necessitas zu fügen.“ 


Und am 3. November: 

„Rah Deinem Wunſche will ich noch vor meiner Abreije nach 
Stalien von Wien aus diefe Zeilen Dir zukommen laffen. Leider kann 
ih Dir nicht die frohe Nachricht geben, daß Croy mein Reijegefährte 
fein wird, weil nad) ärztlichem Urtheile fein Zuftand das nicht er- 
laubt. Er liegt zwar nicht zu Bett, fieht aber fehr angegriffen aus 
und darf fih geiftig nur mit Hiftorifchen Sachen beſchäftigen. Schwer- 
lich werde ich ihı nad) meiner Rüdreife, Anfangs Mai, noch finden. 
Ein höchſt ſchmerzlicher Berluft*).... Dr. Nides hat mir gejchrieben, 
daß es mit G.'s Angelegenheit gut ftehe... Günther hat einen Cho- 
lera-Anfall glücklich überſtanden...“ 


*) Der letzte Brief, den ich von Croy erhielt, datirt vom 14. Sep- 
tember. Derfelbe ift zwar fehr geiftesfrifch gejchrieben, enthält aber 
außer fritiihen Bemerkungen über Ehrlich's Idee, ein dualiftifches 
„Magazin“, in welchem alle Polemik ausgefchloffen fein folle, heraus- 
zugeben, nichts von Bedeutung, und fchlieft mit den Worten; „Ich 
bin bereits zu matt und müde, um mehr fchreiben zu können.“ 
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Und an Günther aus Rom den 21. November: 


„Das Datum zeigt Ihnen, daß ich noch in Rom bin; aber nicht 
um Ihrer Sache willen bin ich noch hier, fondern meil drei Aerzte, 
welche die‘ Himatifchen Berhältniffe von Nom und Neapel genau 
fennen, mir die Reife nach Eaftellamare entichieden abgerathen haben. 
Ich entfhloß mich daher, in Rom zu bleiben, habe aber über unfere 
Sache nicht mehr erfahren, al8 daß unter den Kardinälen die Anficht 
fi) zu bilden beginne: man müffe den Deutfchen ihre Philofophie,” 
wenn fie dem Glauben nicht widerfpreche, frei laffen... Aus meiner 
faft eine Stunde dauernden Unterredung mit Andrea entnahm id), 
daß er die Commiffions-Arbeiten noch nicht gelefen habe; fie mögen 
wohl den Kardinälen etwas zu voluminös fein, weshalb fie fich, wie 
mir PBappalettere verfiert, einen Auszug daraus machen laſſen werden. 
Als wir im Berlaufe des Geſprächs auf die Creationsidee zu reden 
famen, fagte er: id} habe mich immer gewundert, daß ein fo gelehrter 
Theolog, wie der h. Thomas, für die Creation fid) blos auf die Fides 
berufen babe, ohne fie philofophifch zu beweifen. Ich erwiederte, daß 
der Grund davon in feinem von Ariftoteles entlehnten philojophiichen 
Prinzipe Tiege, nach welchem er iiber Emanation nicht Herausfommen 
fonnte. Schließlich bemerkte Andrea, daß man ihn fehr dränge, die 
G.'ſche Sache zu bejchleunigen, daß er aber diefelbe für zu wichtig 
halte, um ſich nicht die nöthige Zeit zu laſſen. Mebrigens Hoffe er, 
daß fie bis Dftern zur Entſcheidung reif werde.“ 

Weiter theilte Balter noch mit, daß der Münchener 
Nuntius de Lucca dem Stantsfecretär Antonelli denuncia- 
torifch gefchrieben Habe, es würden in der nächſten Zeit 
viele junge Güntherianer nah Rom kommen, um dort in 
den Benediktinerorden einzutreten. Antonelli Habe ihm ges 
antwortet: dagegen fei nichts zu erinnern, denn wenn die 
G.ſche Wiffenfchaft falfch fei, jo würden die jungen Priefter 
hier ihre Berichtigung finden, fei fie aber gut, fo würde 
das für Rom ein Gewinn fein. So habe es Pappalettere 
aus dem Munde Antonelli’s ſelbſt gehört. 


266 Günther's Klagen. 


Ein Ausflug auf ein Gut des Grafen Taaffe in Böh⸗ 
men, worauf Günther ſich fehr gefreut hatte, weil er von 
dort auch feine Heimath wieder einmal zu befuchen gedachte, 
wurde ihm zuerit durch den oben erwähnten Choleraanfall, 
und dann durch den Auszug aus feiner alten Wohnung 
vereitelt. _&8 war ihm dies um fo fchmerzlicher, als er 
unterwegs auch feine alten Freunde, insbejondere Löwe und 
Ehrlich in Prag, zu befuchen gedachte. Wiewohl jener Aus⸗ 
zug nur ein Ueberzug aus dem 2. in den 1. Etod des 
Neuftädter Hofs war, jo klagte er dod: 

„Zweimal ausziehen ift einmal fterben, befonders wenn man 
eine zahlreiche Familie von Büchern befitt, deren unfichtbare Geifter 
in fteifen Deden einem bei dem leidigen Geſchäfte gar nicht zu Hilfe 
fommen.” 

Weiter klagt er aber auch in diefem Briefe: 

„Wo find die Männer in der Kirche, die mit Paulus fagen 
fönnen: wir gelten als Dürftige, die aber Biele reich machen, als 
Leute, die nichts haben, und doc Alles befiten? Und wo find die 
Hierarchen, die begreifen, was das fagen wolle: die Wiffenfchaft in der 
Kirche muß ſich die claffifshe Speculation vom Halfe fchaffen, wenn 
fie gleich dem barmherzigen Samaritan Del und Wein in die Wunden 
ber Zeit gießen will, die auf dem Wege von Ierufalem nad) Jericho 
unter die Mörder gefallen ift? 


Aber auch ein anderer nachhaltiger Schmerz wurde ihm 
nicht eripart. 

„Ich fchreibe Ihnen (fo begann der Brief, worin er mir am 
22. November Mittheilung davon machte) in der Octave des b. Leo» 
pold, des Landespatrones, und zugleich am Tage der Beerdigung des 
Dr. Michael Slüder, unjeres gemeinjamen Herbergvaters, wie der 
Selige fid) gern von uns Dualiften fchelten ließ. Er verfchied am 
19. November im 82. Tebensjahre um 10 Uhr Abents mit großer 
Ergebung in den Willen Gottes, der ihn in der That lieb Hatte, 
wenn man bedenkt, was Gott in den Testen acht Tagen feines Hier- 
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feins für ihn gethan. Er verließ nämlich nicht gern das Irdiſche, 
wiewohl er einjah, daß die Zukunft Feine Rofen für ihn im Schooße 
trage, ja für ihn am wenigften bei feinem Blafenübel und bei feinen 
dürftigen Glücksgütern. Es war jener Zug zum Leben mehr ein Zug 
der Natur zur Natur, was bei einem Arzte nicht auffällt. Sein vier- 
monatlicher Aufenthalt auf dem Lande bei Sanonicus Greif hat ihm 
jehr wohl gethan und fein Leben unftreitig verlängert. Une aber, 
feinen Freunden, konnte diefer Zug zum irdifchen Leben nicht gleich- 
giltig fein. Und fiehe da! ehe wir uns deſſen verfahen, Iegte die Hand 
Gottes fi ins Mittel, indem fie die treue Gefährtin feines Lebens, 
die Nothburga Piuma, früher ale ihn, ihren Pflegevater, aus der 
Zeitlichkeit ins beffere Senfeits verfeßte. Sie ftarb am 12. November 
plöglid an der Cholera. Und nun hatte das Leben flir den armen 
Mann feinen Reiz mehr. Auch wurde das Blafenübel mit jedem Tage 
ihlimmer und endete bald mit einer Lungenlähmung. 


„Beati mortui, qui in Domino moriuntur, opera enim illorum 
sequuntur illos. (Selig die Todten, welche im Herrn fterben, denn 
ihre Werke folgen ihnen.) Diefe Opera find nun freilich feine ge- 
fchriebenen, wie man ſolche bier und da dem Berfaffer Hinter der 
Bahre nachträgt, 3. B. dem Iean Paul Richter; dafür find fie im 
Buche des Lebens verzeichnet. Als ich das lettemal bei ihm war und 
neben ihm am Todeslager faß, ergriff er mit beiden Händen meine 
Rechte und fagte mit einer Freudenthräne im Auge: ‚Welchen Dank 
bin ich Gott dafür fhuldig, daß Em. Hochwürden vor 30 Jahren 
mein Haus betraten und nicht müde gemorden find, mir und meiner 
Pflegetochter Ehriftum den Gefreuzigten ans Herz und in den Sinn 
zu Vegen. Sie haben mic, den kennen gelehrt, der von fi fagte: 
Ich bin das Licht der Welt, ich bin die Auferftehung und das Leben. 
Dieſes Licht wird durch die Nacht des Todes, dem ich ruhig entgegen- 
fehe, mich begleiten‘, Ich hatte Glücker ſchon vor meiner Abreife nad) 
Galizien bei feinem Landsmanne, dem Oberfeldftabsarzt Ifterding, 
fennen gelernt; und als ich zwei Iahre fpäter als Patient nad Wien 
zurüdfam, nahm er mid freumdlid im Badehauſe zu Meidling, das 
er bezogen, auf, und ich hatte das Glück, unter feiner Leitung die 
Schwefelbäder zu gebrauden. Da führte er denn aud feine Pflege- 
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tochter mit den Worten zu mir: ‚Hier bringe id Dir einen Herrn, 
der Dir über alles Aufichluß geben Tann, was Du gern wifjen möchteft 
und worin id) Dir nicht zu Gebot ftehen kann, denn ich verſtehe jelber 
Bieles davon ebenfalls nicht.‘ So begann ich denn meine Miffion in 
Meidling. Ich fand vieles nicht in der rechten chriftlichen Ordnung. 
Es wurde aber (Gott fei e8 gedankt!) anders, und zwar durch ein 
tieferes Berftändniß des Gottmenfchen Chriftus Jeſus. 


„Doch wozu ſchreibe ich Ihnen das? Damit Sie es begreifen, 
wenn ich Ihnen fage: Als der Kranke meine Hand ergriff und mir 
das obige ©eftändniß machte, da wäre ich im Stande gewejen, mit 
lächelndem Munde die Botſchaft zu vernehmen: Ihre Sache hat Rem 
verurtheilt. Und darum gehört jene Scene am Todeslager Glüder’s 
zu jenen, von denen ich fagen kann: Manet alta mente repostum! 
(Sie bleibt in der Tiefe der Seele hinterlegt.) 


„And hiemit ftände ich vor einem neuen Punfte meines heutigen 
Briefes. Sie werden ſchon wiſſen, daß Gangauf als Ankläger der 
Briefe Spörlein’s aufgetreten ift. Er fcheint gefürchtet zu haben, daß 
man, da Spörlein fi) nicht genannt hatte, ihn als Berfaffer in Rom 
verklagen könne. .. Was will der Borwurf Gangauf's fagen, daß jene 
Briefe die G.'ſche Philofophie zur Parteifache ftempeln? Leider ift fie 
zur Partei geworden, aber wer hat fie bazu gemacht? * Iene Briefe 
gewiß nicht, wiewohl fie und die Arbeiten Mayer’s das ihrige dazu 
beigetragen haben, daß von gewiſſen großen Herren ein Urgens zur 

Beichleunigung der Entſcheidung nad) Rom geichidt worden ift. Kurz, 
“ Spörlein und Mayer Haben mir fo wenig als Knoodt und Balter 
gefchadet; denn mas geſchrieben ift, bleibt gejchrieben für alle Zukunft. 

„Ad verbum Zufunft fällt mir auch die Gegenwart ein, und 
zugleich) auch das unlängft erfchienene Bud, ‚Gegenwart und Zukunft 
der Philofophie in Deutjchland. Von Gruppe. Berlin. Reimer. 1855. 
Aus diefem Buche können die Dualiften viel lernen. Es findet fi in 
ihm ein tüdhtiger Ausfall auf die Begriffsphilofophie, Aber leider ift 
der Verf. zu fehr eracter Wiſſenſchaftler (Empirift im Kantifchen 
Sinne), um in diefer Begriffsangelegenheit die Spreu vom gefunden 
Korn zu unterfcheiden. Alfo: tolle, lege! ruft Euch zu Ener forglicher 
Freund Anton Günther, der fid) nur zu bald nach Euch Rheinländern 
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jehnen wird, weil ihm hier in Wien bald alles abhanden: gefonmen - 
fein wird, was ihm Tieb und werth war. Denn es könnte leicht ge- 
heben, daß mein nächſter Brief Ihnen den Hintritt Eroy’s berichtet. 
Zu helfen ift ihm nicht mehr, und die eingetretene kalte Witterung 
fann feine Reife in die andere Welt nur befchleunigen. Vergiß nicht, 
an h. Stätte der Lebenden und Berftorbenen zu gedenten! Vale, fave!“ 

Zwei Tage Später (am 24. Nov.) fhrieb mir Balker: 

„Bappalettere und Dr. Nides haben mich dringend gebeten, Dir 
die Nothiwendigfeit der Anmwerbung eines G.'ſchen Philoſophen für 
das Benediktinerftift darzulegen, falls Du Dich nicht felber entfchließen 
fönnteft, Bonn mit Rom zu vertaufchen... Dem Pappalettere ift es 
allerdings Ernft damit, in feinem Stifte eine Lehranftalt zu gründen, 
aber es fehlt ihm an Lehrkräften. Wolter wird neben dem Eregeten 
Nides das patriftifche Fach übernehmen können, dann aber fehlen 
mindeftens noch ein Dogmatifer und ein Philofoph... ch befuche 
häufig den alten Meifter Peter von Cornelius, der fich über den in 
Paris ihm gewordenen Ehrenpreis fehr gefreut hat...“ 

Und in einem Briefe vom 3. Dezember an Günther 
ſpricht Dr. Nides felber fein und Pappalettere’8 Verlangen, 
zunächſt nach einem Lehrer der Philofophie aus, 

„Um mit dem nächften Herbfte (fchreibt er) beginnen zu können, 
müßte derjelbe jett fchon ins Noviziat eintreten. Da gibt es nun 
einen gewifjen Profeffor in Bonn, der mir nicht weniger Anlage als 
Neigung zum Ordensleben zu haben ſcheint. Wie wäre es, wenn 
Knoodt Bonn mit Rom, den Haß der Partei mit dem ſüßen Wohl- 
wollen Pio nono’s, die wenigen Freunde, die ihm in Bonn geblieben, 
mit der Liebe einer ganzen Congregation vertaufchtel... 


Ferner Schreibt er: 

„Bevor mir durd) den Eid, den ich als Ajfiftent der Congregatiort 
nad) zwei Tagen zu leiften habe, die Tippen gejchlojfen werden, will 
ih Ihnen jagen, wie es um Ihre und unfere Sache fteht. Der Heil. 
Bater hat fid) meinem Abte gegenüber dahin ausgeiprochen, daß er 
von Ihnen und Ihrer Philoſophie nichts Schlimmes beforge, aber 
wegen Ihrer Schüler nicht ganz ohne Befürdtung fei. Unter den 
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Confultoren find mehrere Richtungen vertreten, die thomiftische und 
die feotiftifche, die ftreng fcholaftiiche und die freiere wifjenfchaftliche. 
Ihre eigentlichen Richter endlich find nicht geradezu gegen Ihre Spe- 
culation eingenommen; fogar diejenigen unter ihnen, welche ftreng 
an ber fcholaftiihen Form fefthalten zu müſſen glauben, äußern fich 
mit großer Mäßigung. Deffenungeachtet bin ich nicht ohne Beforgniß, 
und zwar deshalb, weil in derartigen Verhandlungen gerade diejenigen 
nicht felten viel vermocht haben, welche völlig unvermögend zu fein 
fheinen... Ich werde als Aſſiſtent nicht wenig zu arbeiten haben, 
aber ich werde e8 mit großer Freude thun; auch hat es einen ge- 
wiffen Reiz für mich, eine gerechte Neugierde befriedigen zu können.” 

Ungünftiger noch Tautete Baltzer's Schreiben an mid 
vom 14. Dezember, oder vielmehr die Abjchrift feines 
Schreibens an Fürſtbiſchof Förſter: 

„Ich Hatte die Abficht, bis zu meiner Audienz beim PBapfte mit 
biefem Schreiben nod) zu warten; indeſſen treibt mid eine fteigende 
Bejorgniß, heute ſchon die Feder zu ergreifen und Ew. Fürftliche 
Gnaden mit der Conftellation, die jet im Kommen ift und die für 
die G.'ſche Sache gefährlich werden kann, ja, falls nicht ein noch vor- 
handener Mangel an Unterftüsung behoben wird, gefährlich werden 
muß, befannt zu machen. Als ic neulich den Secretär der Congre- 
gation, Modena, befuchte, fand ich eine höchft freundliche Aufnahme, 
und konnte aus feiner ganzen Ausfprache entnehmen, daß er der 
G.'ſchen Sache gewogen ift, daß er aber eben deshalb wünſcht, es 
möge alles das gejchehen, was in ähnlichen Fällen früher fchon mit 
Erfolg gejchehen. So fei bei Rosmini's Prozeß das Zeugniß der fich 
für ihn verwendenden Bifchöfe ſchwer in's Gewicht gefallen. Das 
Gleiche jei aber nicht der Yall bei Günther; im Gegentheile ſcheine 
es, daß im deutichen Epifcopate nur Stimmen gegen ihn laut würden. 
Als ich ihm das Gegentheil verficherte, drückte er den Wunſch aus, 
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Eongregation oder auch an ihn, den Secretär, einjenden möchten. — 
Bald nad) diefem Beſuche vernahm ich, daß der Erzbifchof von München, 
Graf Reiſach, den Purpur erhalten und fchon nächſtens eintreffen 
werde, um für die deutjchen Angelegenheiten feinen Sit in Rom zu 
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nehmen. Gerade er ift aber einer der gefährlichften Gegner G.'s und 
hat auch den Nuntius de Lucca auf feine Seite gebradt. Kommt er 
nun ber, fo ift die befürchtete gefährliche Conftellation vorhanden, da 
er zu den Eonjultoren gehört, mit allen hiefigen Karbinälen befannt 
ift, mit vielen auf vertrantem Fuße fteht. Da find es num zwei Dinge, 
die Noth thun. Einmal das noch fehlende Zeugnif der für ©. gün⸗ 
ftig geftimmten Bifchöfe, welches mit Hervorhebung der Verwüſtungen, 
welche die antichriftliche Philofophie in ihrer bereits begonnenen Po- 
pularifirung für das Familienleben in den gebildeten Ständen aller 
Confeſſionen herbeiführt, fic blos zu erſtrecken brauchte auf die kirch— 
lie Sefinnung und Haltung der Schüler und Freunde 
G.'s, wie gerade dieſe vorzüglich es ſeien, weldhe einer falfchen 
Wiſſenſchaft mit Entfchiedenheit und Gründlichfeit entgegenträten und 
für das fatholifhe Dogma und den h. Stuhl fämpften. Durd) diefes 
Zeugnig würde, wenn foldhe Biſchöfe es gäben, unter deren Augen 
die G.'ſche Schulrichtung wirkfam vertreten ift, das hier eingelaufene 
gegenläufige Urtheil (wonach G.'s Schüler und Freunde, damit das 
Mebel nicht überhand nähme, von ihren Lehrftühlen entfernt werden 
müßten) ein Gegengewicht erhalten und entfräftet werden. Dann 
aber u. f. w.“ 

„Diejes (bemerkt Balzer) betrifft die Hieherkunft des Cardinals 
Schwarzenberg, um als Confultor fi) dem Reiſach in den Weg zu 
ftellen und zu bewirken, daß derjelbe wenigftens leifer auftrete... 
Daß der Papft dem ©. perfönli wohl will, willen feine Gegner 
gar wohl. Darum haben fie fi) bemüht, ihn gegen feine Schule 
einzunehmen, und das nicht ohne Erfolg. 

„Schließlich fordert Balzer mich auf, nach Trier zu reifen, um 
den Biſchof Arnoldi zu dem gewünfchten Schreiben zu veranlafien, 
und an Mayer und Epörlein nad) Bamberg, damit fie ihren Erz- 
bifchof zu einem gleichen Schritte erſuchen...“ 


Die Erwähnung Reiſach's veranlaßt mich, auch einige 
Zeilen aus einem Briefe Epörlein’8 vom 15. Dezember, 
and Don Anfelmo’s vom 4. Adventsfonntag anzuführen. 
Spörlein ſchreibt: 
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„In einem Gebirgsfiäbtchen wohnte ich der Predigt bei, Die ein 
Oberhirt vor der Ausipendung der Firmmug hielt. Er fing fo au: 
untericheiden. Dem natürlichen Peben nach befieht er ans Leib und 
Seele. Ter Leib beficht aus Materie..., im ihm wohnt bie Seele, 
welde ein geiftiges Weſen if. Und es ſchloß die Predigt mrit dem 
Satze: In der Firmung wird der Menſch ein Tempel Gottes, jo daß 
Gott wefenhaft in feinem Weſen wohnt, in jeinen Sliebern lebt und 
wirkt, fo weſenhaft, wie Gott vermöge feiner Allgegenwart in der 
ganzen Schöpfung wohnt. — Ic ſchämte mid, als ich den Biſchof 
fo predigen hörte. Eine Dame fagte zu mir: ‚Was halteu Sie davon? 
Der ift auch fein Freund von Günther's Doctrin.“ Und diefer Pre- 
diger ift foeben nad) Rom gereift, um dort als Cardinal ber Protector 
der dentſchen Kirche zu fein — wie man in den Zeitungen lief, um 
das promoveatur ut amoveatur zu befchönigen.“ 


Und Anfelmo jchreibt: 

„am Donnerftag war Eonfiftorinm, in weldhem der h. Bater 
drei Earbinäle, einen Deutſchen (Reifady), einen Italiener (den waderen 
Dominikaner Gaude) und einen Franzofen feierlih ins Collegium 
aufnahm. Die Dankrede hatte der Deutfche zu halten, weil er als Erz- 
bifhof von München die höchſte Würde befleidet hatte. Im derjelben 
unterließ er es nicht, den 5. Bater wegen feiner Weisheit, daß er die 
würdigſten Männer (ipiü degni) ins Eardinal-Eollegium berufen 
habe, gar fehr zu Ioben. Am Abend merkte er, was er gejagt, und 
entſchuldigte fi damit: man müſſe ja Alles loben, was der h. Bater 
the. Diefer aber hat fiber die piü degni Herzlich gelacht. — Romae 
sumus, non inter Suevos. (Wir find zu Rom und nicht in Schwaben.) 
— Reiſach und Gaude find zu Mitgliedern der Inder- Eongregation 
ernannt.” 


Von Prof. Mayer erhielt ih auf mein durch Balter 
veranlaßtes Schreiben folgende troftlofe Antwort: 

„Beftern bin ich zu Weihbifchof Deinlein gegangen, um ihn in 
vertraulicher Mittheilung der Sadjlage zu fragen, ob von unjerem 
Erzbifchofe ein geeigneter Schritt zu erwarten fei. Aber das ift nicht 
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der Fall, nicht als ob er nicht dazu geneigt wäre, fondern weil er ein 
alter, faft erblindeter Herr ift, der wie ein Einfiedler lebt, und daher 
nichts ohne fein Kapitel thut. Darauf aber fünnen wir es nicht an- 
kommen laffen, denn damit wäre die Sache an die große Glode ge- 
hängt; und zudem find leidenfchaftliche und fehr gefährliche Gegner 
im Kapitel... Auch von den übrigen baierifchen Bifchöfen Yäßt fich 
nichts hoffen... eifach ift allerdings ein gefährlicher und rühriger 
Gegner, aber Balter könnte gegen ihn einerfeits feine Unfenntnif 
der G.'ſchen Philofophie, anderfeits den Bantheismus in feinen Pre- 
digten und nebenbei fein Patronat der Lehre von der Geiſterzeugung 
geltend machen...“ 

Sch felber ſchrieb ſchon früher, am 14. Dezember an 
Günther: 

„Welch' fchmerzlich-fühlbare Lücke ift durch die Leere der Glü⸗ 
der’ihen Herberge für Sie entftanden! Auch für mich Hat dadurd) 
Wien nicht wenig von feiner Anziehungskraft verloren. Biel ſchmerz⸗ 
licher aber als diefer doppelte Todesfall würde mich Croy's Heimgang 
berühren. Nad) Ihnen ift er mir der liebfte von Allen; an ihm hange 
ich mit den innigften Gefühlen der Dankbarkeit, Freundſchaft und 
Berehrung; und ich hatte gehofft, mit ihm jpäter in Bonn zuſam— 
menzumwohnen und zu arbeiten. Ohne ihn hat der Reſt meines Lebens 
wenig Reiz. Auch fchwindet hier in Bonn immer mehr die Zahl 
meiner Freunde. So wird Cornelius, der treu und mannhaft zu mir 
hielt, zu Oftern einem Rufe nah Münden folgen... Einigen Erſatz 
wird Dr. Gerkrath bieten, der nad Dftern feine Vorlefungen an ber 
hiefigen Univerfität beginnen wird. Seine Habilitationsarbeit über das 
Verhältniß der ariftotelifhen zur thomiftifchen Piychologie ift fehr 
Iharffinnig ausgefallen. Im nächften Semefter wird er über Gefchichte 
der neueften Philojophie, im darauf folgenden Winterfemefter über 
Piychologie und Thomas von Aguin leſen, in deſſen Werfen er feine 
Studien fleifig fortjegt. Und fo Hoffe ich denn, daß die Ausſaat, die 
Sie und Eroy in geduldiger Ausdauer auf den Gerkrath'ſchen Ader 
geftreut, jehr bald aufgehen wird. Meine Gegner freilich meinen: das 
fei doch gar zu arg, daß ich, nachdem Klemens fortgegangen, fofort 
einen zweiten Güntherianer heranziehe... Clemens Tieft jett in 
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Münfter vor einer großen Auzahl von Studenten. Sogar aus ber 
Erzdiözefe Eöln find nicht wenige Theologen ihm nach Münfter ge- 
folgt. Profeffor Schlüter ift ganz unglüdlich über den Gang, ben jetzt 
die philofophifchen Studien in Münfter nehmen, und fcheint ſich des- 
halb zunädft in das Gebiet der Poeſie zu flüchten. Er bat einen ſüß 
duftenden Blumenkranz der religiöjen Poefien aus Sprachen des 
Südens, überfett im Versmaße der Orginale‘ herausgegeben. 

„Die Jeſuiten befinden fi in großer Anzahl zu “Paderborn, 
Münfter, Aachen, Bonn, Cöln, Coblenz und an anderen Orten, Was 
werden fie aus den Rheinlanden und aus Weſtphalen machen? Selbft 
der Mariolog Oswald zu Paderborn kann nicht umhin, in der Ein— 
leitung zu feiner eben erjchienenen ‚dogmatischen Lehre zu den h. Sa⸗ 
framenten. Miünfter 1856° zu fagen: ‚Man bemerkt gegenwärtig im 
der Wiffenfchaft jo gut mie im kirchlichen Leben eine beträchtliche 
Wendung und Umkehr zu den Prinzipien mittelalterlicher Theologen, 
welche zu tadeln mir nicht einfällt, die ich vielmehr durchweg freudigft 
begrüße. Indeß will mich doch bedünken, daß in Uebergangszeiten, 
wie die unfrigen find, wie jede Reaktion fo auch diefe maflos werden 
fünne, was unfehlbar dann gejchehen würde, wenn fortan aud) das 
Gute, mas neben vielem Schlimmen bie neuere Zeit in der Theo- 
logie unleugbar hervorgebracht, gänzlich verfannt und gleichfam das 
Kind mit dem Babe ausgefchüttet werden follte. Wenn ich die Zeichen 
der Zeit aufmerkſam prüfe, finde ich die Beſorgniß nicht ganz unge- 
gründet, daß einige Gefahr desfall® vorhanden jei‘....“ 

Was Günther in feinem Ietten Briefe an mic ge- 
ahnt, war inzwifchen zur Wirklichkeit geworden. Am 27. Dez. 
ſchrieb er mir: 

„Ro ich ein Licht erlöfchen ſeh', 

Thut mir’s im tiefften Herzen weh, 
Mir ift, als ob's fich ſchmerzlich winde, 
Auf daf es nicht in Nacht verichwinde. 
Und ift erloſchen wo ein Xicht, 

Die kalte Lampe fühlt es nicht; 

Do die das Leuchten überdauern, 

Die müflen dann im Dunkeln trauern. 
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Was für ein Nicht ic) meine, wird Dir ſchon aus dem ſchwarz ge- 
ränderten Blatte, da8 Dir zugelommen, befannt fein. Ic bin zwar 
dei dem Erlöfhen des Lichts nicht zugegen gewejen, aber Freund 
Calmus, der Canonicus und Pater spiritualis im Urfulinerflofter, 
ſtand ihm in den letzten Stunden feines Lebens bei; und er verficherte 
mir, daß fein Tod ein wahrhaft chriſtlich erbaulicher gewejen fei. Er 
fand ihn das Officium Vigiliae St. Thomae Apostoli betend auf 
feinem Sterbelager, und als Calmus darüber fein Befremden äußerte, 
erwiederte er: Was kann ich als unnüter Knecht Befjeres thun als 
beten und beten, und bald darauf legte er fein Haupt auf die linfe 
Seite und fehlief ein, um nicht mehr ins Diesfeits zu erwachen. Der 
Selige hat fein nicht unbedeutendes Bermögen ſammt der bedeuten- 
den Bibliothek dem Fünftigen Knabenſeminar vermacht. Das war ein 
guter Gedanke, was ſich ſchon daraus erjehen läßt, daß der Weihbi- 
{hof Zenner zweimal den Kranken beſuchte. Das Tettemal brachte 
Zenner fogar die theologischen Fäufte zur Sprache, worüber Croy 
anfangs erfchraf, wie er mir erzählte; aber wider alles Erwarten fiel 
das Geſpräch günftig für den Verfaffer derfelben aus. Eroy war zwar 
nicht mehr im Stande, mir diefe Unterredung umftändlicd) mitzu— 
theilen; nur fo viel geftand er mir: daß er eine ungünftige Aeufe- 
zung 3.8 über diefen Gegenftand jelbft auf dem Todbette nicht 
ftillfchweigend hingenommen haben würde. — Es wird Ihnen wohl 
nicht auffallen, von mir zu hören, daß Eroy auch auf Andenken für 
feine Freunde bedacht geweſen. So hat er Ihnen das antife Schnite 
wert die Geburt Chrifti zugedadt... 


„Run zu etwas Anderem! Freund Balter hat Dich während der 
Feiertage nach Trier hidden wollen. Ob Du gegangen, weiß ich nicht, 
bezweifle e8 aber. Ic wäre nicht gegangen. Wenn die Kommifjion 
in der dualiftifchen Angelegenheit die Stimmen abzählen will, anftatt 
fie zu wägen, fo wird fie fi) von der Berurtheilung nicht abhalten 
laſſen durch einige Bifchöfe, die günftiger über die Sache urtheilent 
als Reiſach. Was würde ein Hieronymus zu ſolch einer Manipulation 
fagen, der über das Unternehmen des Kaifers Valens und des Urfa- 
cius unter dem Papfte Damafus, das Nicaenum zu verdammen, aus⸗ 
ruft: ingemiscens orbis terrarum se Arianum esse miratus est} 
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Dann werde ich Ihnen das Bild zeigen, vor dem ic) oft betrachtend 
geftanden, das Bild des h. Iofeph v. Ealafanz in Lebensgröße, wel⸗ 
ches auf der halben Stiege zum A. Stodwerk zu fehen ift. Auf dem 
Wege dahin müſſen Sie auch mit mir den Berg Böfig befteigen. 
Bon Haida aber gehen wir nad) Bürgftein und befuchen dafelbft die 
alte Einfiedelei, die auf einem erratifchen Blocke von feltener Größe 
erbaut ift. Doc wohin gerathe ih? Ich bin ja noch nicht einmal in 
Prag. Ic fie in Wien. Und was thue ih? Ich blafe Trübfal. Was, 
Trübſal? Nun ja, den Muth habe ich nod) nicht verloren, aber alte 
Freunde bat der Herr alles Lebens mir von der Seite genommen 
und zu fih in den Himmel erhoben... So fließt fi) denn der 
Kreis von Geiftesverwandten in Wien immer enger; bald werde ich⸗ 
Niemanden mehr haben, vor dem ich mein Herz fiber große und 
Heine Vorgänge im hiſtoriſchen Mafro- und Mikrokosmos mündlich 
ausfchütten kann. Die andern fogenannten Bekannten find leider meift 
nur Belannte ohne Erkenntniß und ohne Bedürfniß nad) derjelben; 
nur nad) Neuigkeiten fühlen fie zum Zeitvertreib Bedürfniß, wozu 
id) aber mic nicht gern gebrauchen laſſe. Und deshalb danke ich Ihnen 
für Ihren Glückwunſch auf rüftigen frohen Muth. Zum Glüdtragen 
gehören zwar, wie das Sprichwort fagt, beffere Beine als zum Un- 
glücktragen (da in diefem Falle der Herr felber ſich herabläßt, Dem 
Lebensmüden Hufepucd durchs Leben zu tragen), aber tröſtlich bleibt 
es immer, von einem erprobten Freunde zu vernehmen: ‚nur jo fort 
wie bisher!” Sagt dod) auch das Brevier an den Feittagen ber Eon- 
fefforen: Quod si hic, ubi morbi, ubi praematurae mortes, ubi 
innnmerabiles insidiae et quotidianae solicitudines etc. sunt, 
Paulus dicit, fieri posse, ut semper gaudeamus, si quis paululum 
ex rerum mundanarum fluctibus erexerit caput, vitamque suam 
recte composuerit, multo magis, postquam hinc demigraverimus 
etc. (Troß der Krankheiten, vorzeitigen Todesfälle, unzähligen Nach— 
ftellungen, tagtäglichen Sorgen, die hier herrichen, können wir doc, 
wie Paulus fagt, uns immer freuen, wenn wir nur ein wenig dei 
Kopf aus den Fluthen der weltlihen Dinge erheben und unſer Leben 
wohl einrichten, nod) viel mehr aber, nachdem wir hinüber gewandert 
fein werden.) Und wahrlih, Paulus war ein feltener Schwimmmeir 
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der dem Zöglinge zuruft: Kopf in die Höhe, Arme und Füße aus- 
einander! ...“ 


Einen bejjeren Erfolg feiner Miffion als Mayer fonnte 
mir Merten mittheilen. Am 7. Januar 1856 ſchrieb 
er mir: 

„Ich freue mich dir mittheilen zu künnen, daß unfer Biſchof ein 
Fräftiges und wohlmotivirtes Schreiben zu Gunften ber G.'ſchen Phi- 
Iofophie und Schule am 2. diefes Monats an Modena bat abgehen 
laſſen. Unter Anderem jagt er in demfelben: das Latholifche Deutfch- 
Iand könne fich nicht begnügen mit einer halben Philofophie, wie bie 
Spanier, Italiener ꝛc., denn die Hauptanfeindungen ber Kirche feien 
bier rein philofophifche, und um diefen entfchieden zu begegnen, be- 
dürfe e8 einer eigentlichen und gediegenen Philojophie. Eine folche 
fei aber die G.’fche, die ihre Macht auch bereits erprobt habe in ihrem 
Kampfe mit der Hegel’ichen Philofophie und den ander feindlichen 
Philojophemen, die feit jener aufgetaucht feien. Darum folle man dieſe 
Philofophie als erprobte Waffe dem katholiſchen Deutfchland nicht 
entziehen. Die G.'ſche Schule aber habe mit Freude den Kampf gegen 
die Feinde der Kirche geführt und fei von Herzen der Kirche und auch 
dem apoftoliihen Stuhle ergeben...” 


Weiter jchreibt er: 


„Bor einigen Tagen theilte die A. A. 3. ein Kircnlarfchreiben 
bes Erzbiſchofs von Paris mit, worin vier Propofitionen aufgeführt 
twurden, welche von der Congr. Ind. formulirt und approbirt und 
vom 5b. Bater dem Monfeigneur Sibour zugejchidt wurden. Die 4. 
diefer Propofitionen lautet: Methodus, qua usi sunt divus Thomas, 
divus Bonaventura et alii post ipsos scholastici, non ad ratio— 
nalismum ducit, neque causa fuit, cur apud scholas hodiernas 
philosophia in naturalismum et pantheismum impingeret. Proinde 
non licet in crimen doctoribus et magistris illis vertere, quod 
methodum hanc, praesertim approbante vel saltem tacente ecclesia 
usurpaverint. (Die Methode, deren füh der h. Thomas, der h. Bona- 
ventura und andere Scholaftiler nad) ihnen bedient Haben, führt 
sicht zum Nationalismus, und war auch nicht die Urfache, wodurd) 
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in den heutigen Schulen die Philofophie in Naturalismus und Pan- 
theismus gerieth. Es ift daher auch nicht erlaubt, jenen Lehrern und 
Meiftern es zum Berbrechen anzurechnen, daß fie diefer Methode, be- 
fonders da die Kirche fie billigte oder doch dazu ſchwieg, fich bedienten.) 
Soll das nicht gegen die G.'ſche Geſchichtsanſchauung gejagt fein? 


Endlich: 

„Fauſt iſt nicht abgeneigt, bei den Benediktinern in Rom die 
Philoſophie zu übernehmen, aber er wünſcht vorher noch ein Jahr in 
Bonn ſich darauf vorzubereiten und zu promoviren. Und ich bin der 
Anficht, man folle vorerft die Entſcheidung über die G.'ſche Philoſophie 
abwarten. Fällt diefe glücklich aus, fo wird fi Fauft leicht beftimmen 
laffen; im gegentheiligen Yale würde es Hart fein, wenn Fauſt vorher 
in den Orden eingetreten wäre um einer Sache willen, für die er 
nichts mehr wirken könnte, und in der allein er fich glücklich gefühlt 
hätte.“ 


Einen Brief, welden ih am 13. Jänner an Günther 
fehrieb, muß ich wegen der Antwort, die ic) von ihm er- 
hielt, wörtlich mittheilen. Er lautet: 


„Seit vielen Iahren hat fein Zodesfall mich jo tief erjchüttert, 
als der unferes lieben Freundes Croy. Aufgerichtet aber hat mid), 
daß fein Hingang ein fo erbaulicher geweſen, und daß Sie, theurer 
Lehrer, fo Hriftlich refignirt diefen Verluſt ertragen, und den köſtlichen 
Humor fi) ungeſchwächt bewahren. Haben Sie fjelbft ja doch einen 
unerfeßlihen Berluft erlitten, denn fein anderer Ihrer Schüler, ſei's 
fern ſei's nahe, fann Ihnen erfegen, was Croy, diefer feine Kopf, 
edle Charakter und diefes tiefe Gemüth, Ihnen in faft täglihem Um- 
gange gewejen. Aber auch mir ift eine unausfüllbare Lücke entflanden.... 
Mit demjenigen, was Sie mir über Croy's Teſtament mitgetheilt 
haben, bin ich nicht ganz zufrieden geweſen, denn ich hatte erivartet, 
daß er Ihnen die ganze Rente feines Vermögens auf Lebenszeit ver- 
machen würde. Nun theilen aber die Zeitungen mit, daß er Ihnen 
nur 500 fl. jährlich beftimmt babe, und dasjelbe ift mir geftern aud) 
von Wien aus gefchrieben worden. Sie werden es nicht undelifat 
finden, fondern nur einen Beweis meiner Theilnahme an Ihrem 
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Confultoren find mehrere Richtungen vertreten, die thomiftifche und 
die feotiftifche, die ftreng fcholaftifche und die freiere wifjenjchaftliche. 
Ihre eigentlichen Richter endlich find nicht geradezu gegen Ihre Spe- 
cılation eingenommen; fogar diejenigen unter ihnen, welche ftreng 
an der fcholaftifhen Form fefthalten zu müfjen glauben, äußern ſich 
mit großer Mäßigung. Defjenungeachtet bin ich nicht ohne Beſorgniß, 
und zwar deshalb, weil in derartigen Verhandlungen gevade diejenigen 
nicht felten viel vermocht haben, welche völlig unvermögend zu fein 
feinen... Ich werde als Affiftent nicht wenig zu arbeiten haben, 
aber ich werde es mit großer Freude thun; auch hat es einen ge- 
wiffen Reiz für mid, eine gerechte Neugierde befriedigen zu können.“ 

Ungünftiger noch lautete Balker’8 Schreiben an mid 
vom 14. Dezember, oder vielmehr die Abfchrift feines 
Schreibens an Fürftbifhof Förſter: 

„Ich Hatte die Abficht, bis zu meiner Audienz beim Papfte mit 
biefem Schreiben noch zu warten; indeffen treibt mich eine fteigende 
Bejorgniß, heute ſchon die Feder zu ergreifen und Em. Fürftliche 
Gnaden mit der Conftellation, die jett im Kommen ift und die für 
die G.'ſche Cache gefährlich werden kann, ja, falls nicht ein noch vor- 
handener Mangel an Unterftütung behoben wird, gefährlich werden 
muß, befannt zu machen. Ws ich neulich den Secretär ber Congre- 
gation, Modena, befuchte, fand ich eine höchſt freundliche Aufnahme, 
und fonnte aus feiner ganzen Ausfpradhe entnehmen, daß er ber 
G.'ſchen Sache gewogen ift, daß er aber eben deshalb wünſcht, es 
möge alles das gefchehen, was in ähnlichen Fällen früher ſchon mit 
Erfolg gejchehen. So fei bei Rosmini's Prozeß das Zeugniß der fidh 
für ihn verwendenden Bilhöfe ſchwer in’s Gewicht gefallen. Das 
Gleiche jei aber nicht der Fall bei Günther; im Gegentheile fcheine 
e8, daß im deutjchen Epifcopate nur Stimmen gegen ihn laut würden. 
Als ih ihm das Gegentheil verficherte, drüdte er den Wunſch aus, 
‚daß die günftig gefinnten Bifchöfe ihr Urtheil an den Präjes der 
Congregation oder auch an ihn, den Secretär, einjenden möchten. — 
Bald nach dieſem Beſuche vernahm ich, daß der Erzbifchof von Münden, 
Graf Reiſach, den Purpur erhalten und ſchon nächſtens eintreffen 
werde, um für die deutſchen Angelegenheiten feinen Sit in Rom zu 
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nehmen. Gerade er ift aber einer der gefährlichften Gegner G.'s und 
hat auch den Nuntins de Lucca auf feine Seite gebradjt. Kommt er 
nun ber, fo ift die befürchtete gefährliche Conftellation vorhanden, da 
er zu den Conjultoren gehört, mit allen Hiefigen Cardinälen befannt 
ift, mit vielen auf vertrauten Fuße fteht. Da find es nun zwei Dinge, 
die Noth thun. Einmal das nod fehlende Zeugniß der für ©. gün⸗ 
ftig geftimmten Bifchöfe, welches mit Hervorhebung ber Verwilftungen, 
welche die antichriftliche Philofophie in ihrer bereits begonnenen Po- 
pularifirung für das Familienleben in den gebildeten Ständen aller 
Confeſſionen herbeiführt, ſich blos zu erſtrecken brauchte auf bie kirch— 
liche Gefinnung und Haltung der Schüler und Freunde 
G.'s, wie gerade dieſe vorzüglich es feien, welche einer faljchen 
Wiſſenſchaft mit Entfchiedenheit und Gründlichfeit entgegenträten und 
für das katholiſche Dogma und ben 5. Stuhl fämpften. Durch diefes 
Zeugniß würde, wenn folhe Bifchöfe es gäben, unter beren Augen 
die G.'ſche Schulrihtung wirkfam vertreten ift, da8 hier eingelaufene 
gegenläufige Urtheil (wonach G.'s Schüler und Freunde, damit das 
Nebel nicht überhand nähme, von ihren LTehrftühlen entfernt werden 
müßten) ein Gegengewicht erhalten und entfräftet werden. Dann 
aber u. |. m.“ 

„Diejes (bemerkt Balter) betrifft die Hieherfunft des Cardinals 
Schwarzenberg, um als Confultor fih dem Reiſach in den Weg zu 
ftellen und zu bewirken, daß derfelbe wenigftens leifer auftrete... 
Daß der Papft dem G. perfönlih wohl will, willen feine Gegner 
gar wohl. Darum haben fie fi) bemüht, ihn gegen feine Schule 
einzunehmen, und das nicht ohne Erfolg. 

„Schließlich fordert Balter mid; auf, nach Trier zu reifen, um 
den Biſchof Arnoldi zu dem gemwünfchten Schreiben zu veranlaffen, 
und an Mayer und Epörlein nad) Bamberg, damit fie ihren Erz. 
bifhof zu einem gleihen Schritte erſuchen...“ 


Die Erwähnung Reiſach's veranlaßt mich, auch einige 
Zeilen aus einem Briefe Spörlein's vom 15. ‘Dezember, 
und Don Anfelmo’s vom 4. Adventsfonntag anzuführen. 
Spörlein jchreibt: 
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„In einem Gebirgsſtädtchen wohnte ich der Predigt bei, die ein 
Oberhirt vor der Ausjpendung der Firmung hielt. Er fing jo an: 
Im Menfhen muß man ein natürliches und ein Üübernatlirliches Leben 
unterjheiden. Dem natürlichen Leben nad; befteht er aus Leib und 
Seele. Der Leib befteht aus Materie..., in ihm wohnt die Seele, 
welche ein geiftiges Weſen if. Und es ſchloß die Predigt mit dem 
Sage: In der Firmung wird der Menſch ein Tempel Gottes, fo daß 
Gott wejenhaft in feinem Wefen wohnt, in feinen Gliedern lebt und 
wirkt, fo weſenhaft, wie Gott vermöge feiner Allgegenwart in der 
ganzen Schöpfung wohnt. — Ic ſchämte mid, als ich den Biſchof 
fo predigen hörte, Eine Dame fagte zu mir: ‚Was halten Sie davon? 
Der ift au Fein Freund von Günther’s Doctrin.’ Und diefer Pre- 
Diger ift foeben nach Rom gereift, um dort als Cardinal der Protector 
der deutjchen Kirche zu fein — wie man in den Zeitungen Yieft, um 
das promoveatur ut amoveatur zu befchönigen.” 


Und Anfelmo jchreibt: 


„Am Donnerftag war Eonfiftorium, in welchem der 5. Bater 
drei Cardinäle, einen Deutfchen (eifach), einen Italiener (den waderen 
Dominikaner Gaude) und einen Frangofen feierlich ins Collegium 
aufnahm. Die Danfrede hatte der Deutfche zu halten, weil er als Erz- 
bifchof von München die höchſte Würde bekleidet hatte. In derſelben 
unterließ er es nicht, den h. Vater wegen feiner Weisheit, daß er bie 
wäürdigftien Männer (ipiü degni) ins Cardinal-Collegium berufen 
habe, gar fehr zu loben. Am Abend merkte er, was er gejagt, und 
entſchuldigte fich damit: man müſſe ja Alles loben, was der h. Vater 
thue. Diefer aber hat über die piü degni herzlich gelacht. — Romae 
sumus, non inter Suevos. (Wir find zu Rom und nicht in Schwaben.) 
— Reiſach und Gaude find zu Mitgliedern der Inder- Kongregation 
ernannt.“ 


Bon Prof. Mayer erhielt ih auf mein durch Baltzer 
veranlaßtes Schreiben folgende troftlofe Antwort: 

„Geſtern bin ic zu Weihbifchof Deinlein gegangen, um ihn in 
vertranlicher Mittheilung der Sadjlage zu fragen, ob von unſerem 
Erzbifchofe ein geeigneter Schritt zu erwarten fei. Aber das ift nicht 
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der Fall, nicht als ob er nicht dazu geneigt wäre, jondern weil er ein 
alter, faft erblindeter Herr ift, der wie ein Einfiedler lebt, und daher 
nichts ohne fein Kapitel thut. Darauf aber fünnen wir es nicht an- 
kommen laſſen, denn damit wäre die Sache an die große Glode ge- 
hängt; und zudem find leidenjchaftliche und ſehr gefährliche Gegner 
im Kapitel... Auch von den übrigen baierifchen Bifchöfen läßt ſich 
nichts hoffen... Reiſach ift allerdings ein gefährlicher und rühriger 
Gegner, aber Balker fünnte gegen ihn einerjeits feine Unkenntniß 
der G.'ſchen Philofophie, anderjeits den Pantheismus in feinen Pre- 
digten und nebenbei jein Patronat der Lehre von der Geifterzeugung 
geltend machen...“ 

Ich felber fchrieb jchon früher, am 14. Dezember an 
Günther: 

„Welch' Ichmerzlich-fühlbare Lüce ift durch die Leere der Glü⸗ 
der’ihen Herberge für Sie entftanden! Auch für mid) hat dadurd) 
Mien nicht wenig von feiner Anziehungskraft verloren. Biel ſchmerz⸗ 
licher aber als diejer doppelte Todesfall würde mich Croy's Heimgang 
berühren. Rad) Ihnen ift er mir der liebfte von Allen; an ihm hange 
id) mit den innigften Gefühlen der Dankbarkeit, Freundſchaft und 
Verehrung; und ic, Hatte gehofft, mit ihm fpäter in Bonn zufam- 
menzumwohnen und zu arbeiten. Ohne ihn hat der Reſt meines Lebens 
wenig Reiz. Auch fchwindet hier in Bonn immer mehr die Zahl 
meiner Freunde. So wird Cornelius, der treu und mannhaft zu mir 
hielt, zu Oftern einem Rufe nah Münden folgen... Einigen Erfatz 
wird Dr. Gerfrath bieten, der nad) Oftern feine Borlefungen an der 
biefigen Univerfität beginnen wird. Seine Habilitationsarbeit über das 
Berbältniß der ariftoteliihen zur thomiftifchen Piychologie ift fehr 
Icharffinnig ausgefallen. Im nächſten Semefter wirb er über Gefchichte 
der neueften Philofophie, im darauf folgenden Winterjemefter über 
Piychologie und Thomas von Aquin Yefen, in deffen Werfen er jeine 
Studien fleißig fortfegt. Und fo hoffe ich denn, daß die Ausfaat, die 
Sie und Eroy in geduldiger Ausdauer auf den Gerkrath'ſchen Ader 
geftreut, jehr bald aufgehen wird, Meine Gegner freilih meinen: das 
jei dod) gar zu arg, daß ich, nachdem Klemens fortgegangen, fofort 
einen zweiten Güntherianer beranziehe... Clemens lieſt jet im 
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daeteur der Poftzeitung einer jener Benediktiner ift, welche gegen ihren 
Abt fich erhoben haben; und num erniedrigte fich der Abt jo weit und 
wird defien Famulus“. 


Und am 6. Februar 1856: 


„Haben Sie nicht vor beiläufig acht Tagen in der Kölner Zei- 
tung gelefen, daß die beiden Nuntien von Münden und von Wien 
Denunciationen nad) Rom madten? Der Streit über die G'ſche 
Angelegenheit werde in der lebten Zeit fo leidenfchaftlich geführt, daß 
eine Mahnung bes h. Vaters nothwendig fei Ich möchte doch wiffen, 
welches die Leidenjchaftlichen Streitfchriften auf unferer Seite find. 
Dod) ja! Ich Habe in dem Vorwort zu den Briefen die Frage auf- 
geworfen: ‚Darf man befürchten, daß jett zu Rom, wie einft in kirch⸗ 
lichen Berathungen zu Byzanz ꝛc. Sollen die Ergebnilfe der ariftote- 
liſchen Forſchung als chriftliche Glaubensiehre ausgerufen werden‘? 
Daranf habe ich nun nicht mit einem einfahen Nein geantwortet, 
fondern mit einem Satze, der im Munde eines Katholifen, welcher 
im Bertrauen auf den Sieg der Kirche gegen die heidnifche Welt- 
anſchauung ſich felbft etwas am Kampfe betheiligt, mehr als Nein gel- 
ten muß, nämlih: ‚Dann muß die alte Kirche zurüdtreten vor der 
Feuerbach'ſchen Religion der Zukunft‘. Dies haben fie als Impietät 
gegen ben 5. Stuhl ausgelegt, und insbejondere ift der Nuntius de 
Lucca deshalb jehr über mich indignirt”, 


Wenden wir ung nad diefem Intermezzo wieder zu 
dem Stande der G.fchen Angelegenheit in Rom. Darüber 
ſchrieb ©. am 25. September an Löwe: 


„Der Minorit Troulle, der nad) Texas reift, wo fein Orden 
gute Gejchäfte für das Reich Gottes machen fol, Hat dem Kardinal 
Schwarzenberg ein Schreiben aus Rom überbradit. Er wohnte bier 
im Minoritenklofter in der Alfervorftadt, und da hat mir denn P. 
Bruno (der Provinzial der Minoriten) erzählt, daß Troullé ein Car⸗ 
tefianer und daher über den corrigirten Cartefius hoch erfreut und 
ein eifriger Berfechter desjelben fei. Diefer habe ihm auch gejagt: 
‚Die Deutfchen werden fich wundern, wenn fie das Urtheil der Inder- 
eongregation über Günther vernehmen werden‘. Möglich, daß die Ab- 
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handlung Veith's über den wiflenfchaftlichen Zuftand in Deutſchland, 
weldje Se. Eminenz nah) Rom gefchiet, dafelbft ſchon die Runde ge- 
macht und aud in Troulle’s Hände gelommen ift“... 


Weiter theilt er dem Löwe mit: 


„Sch bin diesmal länger als fonft in Rodaun geblieben, um den 
läftigen Beſuchen der naturforfhenden Ausländer zu entgehen. Und 
hoch haben zwei derfelbeg mich in Rodaun aufgefucht. Der eine, ein 
Prof. der Eregefe aus Münfter, brachte mir ein Schreiben von Prof. 
Schlüter, der andere, ein katholiſcher Naturforfcher, der über diefes 
Fach auch ein Journal herausgibt, war fein Anderer als Dr. 
F. Michelis, dev Berf. der Kritil des G.fchen Syſtems. Er wurde 
mir aber von feinem Begleiter als Michelis ohne weiteren Beijat 
vorgeftellt, fo daß ich nicht wußte, ob es mein neuefter Kritiker fei. 
Zwar ahnte ich es, fragte aber nicht darnad), fondern wendete mid) 
vorzugsweife an den Ueberbringer des Briefs. Da führte derfelbe mir 
ihn als meinen Kritiker auf, Nun es freut mich, fagte ich darauf, Cie 
perfönlicd, kennen zu lernen, Eie haben es der Mühe werth gefunden, 
das Complementum zur Arbeit eines Clemens zu liefern, da diefer 
fi) nicht daranf einließ, das philofophiiche Fundament meiner Vor⸗ 
fhufe zu würdigen, fondern das katholiſche Dogma unmittelbar als 
Mafftab an meine Arbeit angelegt hat. Michelis unterbrach mich mit 
der Bethzuerung, daß umgekehrt die Indignation über Elemens ihn 
zur Kritik veranlaßt habe, worauf ich ihm erwiederte: Ich weiß wohl, 
daß Sie nicht die Anficht von mir hegen, als hätte ich die Dogmen 
der Kirche aus der reinen Vernunft wie die Spinne ihr Neb heraus- 
geiponnen, denn Sie geftehen, daß ich eine empirische Baſis habe; 
allein wenn hiemit auch viel gefagt ift, fo doch nicht Alles. Doc 
laſſen wir das, es ift gefchehen! In diefem Augenblide ließ Greif 
mir melden, daß bie Wiener Gefellihaft angelommen fei. Und damit 
war die Konferenz mit den beiden Herren leider zu Ende,” 
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XXX. 
1855 — 1856. 


Was die oben von Ganganf erwähnte Reife Baltzer's 
nad Rom betrifft, fo fehrieb diefer mir am 9. October: 


„Meine ſchwere und fehr fchmerzliche Krankheit Tiegt hinter mir, 
und num haben mid, die Aerzte zur Reife nach Italien verurtheilt. 
Alle meine Gegenvorftellungen, finanzielle und amtliche, haben nichts 
gefrucdhtet. Sie halten es zu meiner gründlichen Wiederherftellung für 
nothwendig, daß ich den bevorftehenden Winter unter ſüdlichem Himmel 
verlebe. Und zwar ſchicken fie mich nach Eaftellamare, um dort die 
Aqua acidola und darauf die Aqua media zu trinfen... Nur ber leiſe 
Hintergedanfe, daß ich vielleicht in Tetter Inftanz zu Rom für unfere 
Angelegenheit noch ein confjultatives Botum abgeben kann, erleichtert 
mir etwas den Entſchluß, mid) in die dira necessitas zu fügen.“ 


Und am 3. November: 

„Nach Deinem Wunfcde will ich noch vor meiner Abreife nad 
Italien von Wien aus diefe Zeilen Dir zufommen laſſen. Leider kann 
ih Dir nicht die frohe Nachricht geben, daß Croy mein Reifegefährte 
fein wird, weil nad) ärztlichem Urtheile fein Zuftand das nicht er- 
laubt. Er liegt zwar nicht zu Bett, fieht aber jehr angegriffen aus 
und darf fi geiftig nur mit hiftorifhen Sachen Befchäftigen. Schwer- 
lich werde ich ihn nach meiner Rückreiſe, Anfangs Mai, noch finden. 
Ein höchſt ſchmerzlicher Berluft*).... Dr. Nides hat mir gefchrieben, 
daß es mit G.'s Angelegenheit gut ftehe... Günther hat einen Cho- 
lera⸗Anfall glücklich überſtanden...“ 


*) Der letzte Brief, den ich von Croy erhielt, datirt vom 11. Sep⸗ 
tember. Derſelbe iſt zwar ſehr geiſtesfriſch geſchrieben, enthält aber 
außer kritiſchen Bemerkungen über Ehrlich's Idee, ein dualiſtiſches 
„Magazin“, in welchem alle Polemik ausgeſchloſſen fein ſolle, heraus- 
zugeben, nichts von Bedeutung, und ſchließt mit den Worten; „Ich 
bin bereits zu matt und müde, um mehr ſchreiben zu können.“ 
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Und an Günther aus Rom den 21. November: 


„Das Datum zeigt Ihnen, daß ich noch in Rom bin; aber nicht 
um Ihrer Sache willen bin ich noch Hier, fondern weil drei Aerzte, 
welche die Mimatifchen Verhältniffe von Rom und Neapel genau 
fernen, mir die Reife nad) Saftellamare entſchieden abgerathen haben. 
Ich entichlog mid; daher, in Rom zu bleiben, habe aber über unfere 
Sade nicht mehr erfahren, als daß unter den Cardinälen die Anficht 
fi) zu bilden beginne: man müffe den Deutjchen ihre Philofophie,” 
wenn fie dem Glauben nicht widerfpreche, frei laffen... Aus meiner 
faft eine Stunde dauernden Unterredung mit Andrea entnahm ich, 
daß er die Kommiffions-Arbeiten noch nicht gelefen habe; fie mögen 
wohl den Cardinälen etwas zu voluminös fein, weshalb fie ſich, wie 
mir Pappalettere verfichert, einen Auszug daraus machen laffen werden. 
Als wir im Berlaufe des Geſprächs auf die Creationsidee zu reden 
famen, fagte er: ich habe mich immer gewundert, daß ein fo gelehrter 
Theolog, wie der 6. Thomas, für die Creation ſich blos auf die Fides 
berufen habe, ohne fie philofophiich zu beweiſen. Ich ermwiederte, daß 
der Grund davon in feinem von Ariftoteles entlehnten philofophifchen 
Prinzipe liege, nad welchem er iiber Emanation nicht herauskommen 
konnte. Schließlich bemerkte Andrea, daß man ihn fehr dränge, bie 
G.'ſche Sache zu befchleunigen, daß er aber bdiefelbe für zu wichtig 
halte, um ſich nicht die nöthige Zeit zu laſſen. MWebrigens Hoffe er, 
daß fie bis Oftern zur Entfcheidung reif werde." 

Weiter theilte Baltzer noch mit, daß der Münchener 
Nuntius de Lucca dem Staatsfecretär Antonelli denuncia- 
torifh gefchrieben habe, es würden in der nächſten Zeit 
viele junge Güntherianer nad Rom kommen, um dort in 
den Benediftinerorden einzutreten. Antonelli habe ihm ger 
antwortet: dagegen fei nichts zu erinnern, denn wenn die 
G.'ſche Wiffenfchaft falfch fei, fo würden die jungen Prieſter 
hier ihre Berichtigung finden, fei fie aber gut, jo würde 
das für Nom ein Gewinn fein. So habe ed Pappalettere 
aus dem Munde Antonelli’s ſelbſt gehört. 
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Ein Ausflug auf ein Gut des Grafen Taaffe in Böh- 
men, worauf Günther fich fehr gefreut hatte, weil er von 
dort auch feine Heimath wieder einmal zu befuchen gedachte, 
wurde ihm zuerjt durch den oben erwähnten Choleraanfall, 
und dann dur den Auszug aus feiner alten Wohnung 
vereitelt. Es war ihm dies um fo jchmerzlicher, als er 
unterwegs auch feine alten Freunde, insbefondere Löwe und 
Ehrlih in Prag, zu befuchen gedachte. Wiewohl jener Aus⸗ 
zug nur ein Weberzug aus dem 2. in den 1. tod des 
Nenftädter Hofs war, jo klagte er doch: 

„Zweimal ausziehen ift einmal fterben, befonders wenn man 
eine zahlreihe Familie von Büchern befitt, deren unfihtbare Geifter 
in fteifen Decken einem bei dem leidigen Gejchäfte gar nicht zu Hilfe 
Iommen.” 

Weiter klagt er aber auch in diefem Briefe: 

„Wo find die Männer in der Kirche, die mit Paulus fagen 
fönnen: wir gelten als Dürftige, die aber Viele rei machen, ale 
Leute, die nichts haben, und doc Alles befiten? Und wo find die 
Hierarchen, bie begreifen, was das jagen wolle: die Wiſſenſchaft in der 
Kirche muß fich die claffifhe Speculation vom Halſe jchaffen, wenn 
fie gleich dem barmherzigen Samaritan Del und Wein in die Wunden 
ber Zeit gießen will, die auf dem Wege von Ierufalem nach Jericho 
unter die Mörber gefallen ift? 


Aber auch ein anderer nachhaltiger Schmerz wurde ihm 
nicht eripart. 

„Ich fchreibe Ihnen (fo begann der Brief, worin er mir am 
22. November Mittheilung davon machte) in der Octave des h. Leo⸗ 
pold, des Landespatrones, und zugleich am Tage ber Beerdigung des 
Dr. Michael Glücker, unferes gemeinfamen Herbergvaters, wie der 
Selige fi gern von uns Dualiften fchelten ließ. Er verſchied am 
419. November im 82. Lebensjahre um 40 Uhr Abents mit großer 
Ergebung in den Willen Gottes, der ihn in der That lieb hatte, 
wenn man bedenkt, was Gott in den letzten acht Tagen feines Hier⸗ 





Glücker's und feiner Pflegetochter Tod. 267 


jeins für ihn gethan. Ex verließ nämlich nicht gern das Irdiſche, 
wiewohl er einjah, daß die Zufunft feine Rofen für ihn im Schoofe 
trage, ja für ihn am wenigften bei feinem Blafenübel und bei feinen 
dürftigen Glücksgütern. Es war jener Zug zum Leben mehr ein Zug 
der Natur zur Natur, was bei einem Arzte nicht auffällt. Sein vier- 
monatlicher Aufenthalt auf dem Lande bei Canonicus Greif Hat ihm 
jehr wohl gethan und fein Leben unftreitig verlängert. Uns aber, 
feinen Freunden, konnte diefer Zug zum irdifchen Leben nicht gleich" 
giltig fein. Und fiehe da! che wir uns deffen verfahen, legte die Hand 
Gottes fih ins Mittel, indem fie die treue Gefährtin feines Lebens, 
die Nothburga Piuma, früher als ihn, ihren Pflegevater, aus ber 
Zeitlichkeit ins beſſere Ienfeits verfeßte. Sie ſtarb am 12. November 
plöglih an der Cholera. Und nun Hatte das Leben für den armen 
Mann feinen Heiz mehr. Auch wurde das Blafenübel mit jedem Tage 
ihlimmer und endete bald mit einer Lungenlähmung. 


„Beati mortui, qui in Domino moriuntur, opera enim illorum 
sequuntur illos. (Selig die Todten, welche im Herrn fterben, denn 
ihre Werke folgen ihnen.) Dieſe Opera find nun freilicd feine ge- 
fhriebenen, wie man foldje bier und da dem Berfaffer hinter der 
Bahre nachträgt, 3. B. dem Jean Paul Richter; dafür find fie im 
Bude bes Lebens verzeichnet. Als ich das letztemal bei ihm war und 
neben ihm am Xodeslager ſaß, ergriff er mit beiden Händen meine 
Rechte und fagte mit einer Freudenthräne im Auge: ‚Melden Dank 
bin ich Gott dafür fchuldig, daß Em. Hochwürden vor 30 Jahren 
mein Haus betraten und nicht müde geworden find, mir und meiner 
Pflegetochter Chriftum den Gefreuzigten ans Herz und in den Sinn 
zu legen. Sie haben mid den kennen gelehrt, der von fich fagte: 
Ich bin das Ficht der Welt, ich bin die Auferftehung und das Leben. 
Diejes Licht wird durch die Nacht des Todes, dem id) ruhig entgegen- 
ſehe, mich begleiten‘. Ich hatte Glücker fchon vor meiner Abreife nad) 
Galizien bei feinem Landsmanne, dem Oberfeldftabsarzt Ifterding, 
fennen gelernt; und als ich zwei Iahre fpäter als Patient nad; Wien 
zurückkam, nahm er mid freundlich im Babdehaufe zu Meidling, das 
er bezogen, auf, und ich hatte das Glüd, unter feiner Leitung die 
Scwefelbäber zu gebrauden. Da führte er denn auch feine Pflege- 
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tochter mit den Worten zu mir: ‚Hier bringe ih Dir einen Herrn, 
der Dir über alles Aufichluß geben fann, was Du gern wifjen möchteft 
und worin id) Dir nicht zu Gebot ftehen kann, denn ich verftehe jelber 
Vieles davon ebenfalls nicht.‘ So begann ich denn meine Miffion in 
Meidling. Ich fand vieles nicht in der rechten chriftlichen Ordnung. 
Es wurde aber (Gott fei e8 gedankt!) anders, und zwar durd) ein 
tieferes Berftändnif des Gottmenjchen Chriftus Jeſus. 


„Doch wozu fchreibe ich Ihnen das? Damit Sie es begreifen, 
wenn ich Ihnen fage: Als der Kranke meine Hand ergriff und mir 
das obige Geſtändniß machte, da wäre ich im Stande geweien, mit 
lähelndem Munde die Botſchaft zu vernehmen: Ihre Sache hat Rom 
verurtheilt. Und darum gehört jene Scene am Zodeslager Glüder’s 
zu jenen, von denen ich jagen Tann: Manet alta mente repostum! 
(Sie bleibt in der Tiefe der Seele hinterlegt.) 


„Und hiemit ftände ic) vor einem neuen Punkte meines heutigen 
Briefes. Sie werden ſchon willen, daß Gangauf als Ankläger der 
Briefe Spörlein’s aufgetreten ift. Er ſcheint gefürchtet zu haben, daß 
man, da Spörlein fich nicht genannt hatte, ihn als Verfaſſer in Rom 
verklagen fönne... Was will der Vorwurf Gangauf’8 fagen, daß jene 
Briefe die G.'ſche Philofophie zur Barteifache ſtempeln? Leider ift fie 
zur Partei geiworden, aber wer hat fie dazu gemacht? ? Jene Briefe 
gewiß nicht, wiewohl fie und die Arbeiten Mayer's das ihrige dazu 
beigetragen haben, daß von gewiffen großen Herren ein Urgens zur 
Beſchleunigung der Entiheidung nad Rom geſchickt worden ift. Kurz, 
Spörlein und Mayer haben mir fo wenig als Knoodt und Balter 
gejchadet; denn was gejchrieben ift, bleibt gefchrieben für alle Zukunft. 

„Ad verbum Zufunft fällt mir auch die Gegenwart ein, und 
zugleich auch das unlängft erfchienene Bud) ‚Gegenwart und Zufunft 
der PBhilofophie in Deutihland. Von Gruppe. Berlin, Reimer. 1855. 
Aus diefem Buche können die Dualiften viel lernen. Es findet fi in 
ihm ein tüchtiger Ausfall auf die Begriffsphilofophie, Aber leider ift 
der Berf. zu fehr eracter Wiſſenſchaftler (Empirift im Kantiſchen 
Sinne), um in diefer Begriffsangelegenheit die Spreu vom gefunden 
Korn zu unterfcheiden. Alfo: tolle, lege! ruft Euch zu Ener forglicher 
Freund Anton Günther, der fih nur zu bald nad) Eudy Rheinländern 
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jehnen wird, weil ihm hier in Wien bald alles abhanden gefommen - 
fein wird, was ihm lieb und werth war. Denn es Fönnte leicht ge- 
Ihehen, daß mein nächfter Brief Ihnen den Hintritt Croy's berichtet. 
Zu helfen ift ihm nicht mehr, und die eingetretene Talte Witterung 
ann jeine Reife in die andere Welt nur bejchleunigen. Vergiß nicht, 
an h. Stätte ber Lebenden und Verftorbenen zu gedenken! Vale, fave!“ 

Zwei Tage fpäter (am 24. Nov.) ſchrieb mir Baltzer: 

„Pappalettere und Dr. Nies haben mich dringend gebeten, Dir 
die Nothwendigleit der Anmwerbung eines G.'ſchen Philofophen für 
das Benediktinerftift darzulegen, false Du Dich nicht ſelber entichließen 
fönnteft, Bonn mit Rom zu vertaufchen... Dem Bappalettere ift es 
allerdings Ernft damit, in feinem Stifte eine Lehranftalt zu gründen, 
aber e8 fehlt ihm an Lehrfräften. Wolter wird neben dem Eregeten 
Nides das patriftifche Fach übernehmen können, dann aber fehlen 
mindeftens noch ein Dogmatifer und ein Philofoph... Ich befuche 
häufig den alten Meifter Peter von Cornelius, der ſich über den in 
Paris ihm gewordenen Ehrenpreis fehr gefreut hat...“ 

Und in einem Briefe vom 3. Dezember an Günther 
ſpricht Dr. Nickes ſelber fein und Pappalettere’s Verlangen, 
zunächſt nach einem Lehrer der Philofophie ans. 

„Um mit dem nädjften Herbfte (jchreibt er) beginnen zu können, 
müßte derfelbe jett jhon ins Noviziat eintreten. Da gibt es nun 
einen gewiſſen Profefjor in Bonn, der mir nicht weniger Anlage als 
Neigung zum Ordensleben zu haben fcheint. Wie wäre es, wenn 
Knoodt Bonn mit Rom, den Haß der Partei mit dem füßen Wohl- 
wollen Pio nono’s, die wenigen Freunde, die ihm in Bonn geblieben, 
mit der Liebe einer ganzen Kongregation vertaufchtel... 


Ferner jchreibt er: 

„Bevor mir durd den Eid, den ich als Affiftent der Congregation 
nad) zwei Tagen zu leiften habe, die Lippen gefchloffen werden, will 
ih Ihnen fagen, wie es um Ihre und unfere Sade fteht. Der heil. 
Bater hat fid) meinem Abte gegenüber dahin ausgejprodhen, daß er 
von Ihnen und Ihrer Philofophie nichts Schlimmes bejorge, aber - 
wegen Ihrer Schüler nicht ganz ohne Befürchtung fei. Unter den 
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Confultoren find mehrere Richtungen vertreten, die thomiftifche und 
die fcotiftifche, die ftreng ſcholaſtiſche und die freiere wifjenjchaftliche. 
Ihre eigentlichen Richter endlich find nicht geradezu gegen Ihre Spe- 
eulation eingenommen; fogar diejenigen unter ihnen, welche ftreug 
an der fcholaftiichen Form fefthalten zu müfjen glauben, äußern ſich 
mit großer Mäßigung. Deffenungeachtet bin ich nicht ohne Beſorgniß, 
und zwar deshalb, weil in derartigen Verhandlungen gerade diejenigen 
nicht felten viel vermocht haben, welche völlig unvermögend zu fein 
feinen... Ich werde als Alfiftent nicht wenig zu arbeiten haben, 
aber ich werde es mit großer Freude thun; auch hat es einen ge- 
wiffen Reiz für mich, eine gerechte Neugierde befriedigen zu können.“ 

Ungünftiger noch lautete Baltzer's Schreiben an mid 
vom 14. Dezember, oder vielmehr die Abfchrift feines 
Schreibens an Fürftbifhof Förſter: 

„Ich hatte die Abficht, bis zu meiner Audienz beim Papfte mit 
diefem Schreiben noch zu warten; inbdeffen treibt mid) eine fteigende 
Bejorgniß, heute fchon die Feder zu ergreifen und Ew. Fürftliche 
Gnaden mit der Conftellation, die jett im Kommen ift und bie für 
die G.'ſche Sache gefährlicd werden kaun, ja, falls nicht ein noch vor- 
handener Mangel an Unterftütung behoben wird, gefährlich werden 
muß, befannt zu machen. Als ich neulich den Secretär der Congre⸗ 
gation, Modena, befuchte, fand ich eine höchſt freundliche Aufnahme, 
und konnte aus feiner ganzen Ausſprache entnehmen, daß er der 
G.'ſchen Sache gewogen ift, daß er aber eben deshalb wünſcht, es 
möge alles das gefchehen, was in ähnlichen Fällen früher ſchon mit 
Erfolg geſchehen. So fei bei Rosmini’s Prozeß das Zeugnif der fich 
für ihn verwendenden Bifchöfe jchwer in's Gewicht gefallen. Das 
Gleiche fei aber nicht der Fall bei Günther; im Gegentheile fcheine 
es, daß im deutſchen Epifcopate nur Stimmen gegen ihn laut würden. 
Als ich ihm das Gegentheil verficherte, drüdte er den Wunfch aus, 
daß die günftig gefinnten Bifchöfe ihr Urtheil an den Präjes der 
Congregation oder auch an ihn, den Secretär, einfenden möchten. — 
Bald nach dieſem Befuche vernahm ich, daß der Erzbifchof von München, 
Graf Reiſach, den Purpur erhalten und ſchon nächſtens eintreffen 
werde, um für die beutfchen Angelegenheiten feinen Sit in Rom zu 
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nehmen. Gerade er ift aber einer ber gefährlichften Gegner G.'s und 
hat auch den Nuntius de Lucca auf jeine Seite gebradjt. Kommt er 
nun her, fo ift die befürchtete gefährliche Konftellation vorhanden, da 
er zu den Conſultoren gehört, mit allen hiefigen Kardinälen befannt 
ift, mit vielen auf vertrautem Fuße fteht. Da find es num zwei Dinge, 
die Noth thun. Einmal das noch fehlende Zeugniß der für ©. gln- 
ftig geſtimmten Bifchöfe, welches mit Hervorhebung der Verwüſtungen, 
welche die antichriftliche Philofophie in ihrer bereits begonnenen Po- 
pularifirung für das Familienleben in den gebildeten Ständen aller 
Eonfeffionen herbeiführt, fich blos zu erftreden brauchte auf die kirch— 
liche Sefinnung und Haltung der Schüler und Freunde 
G.'s, wie gerade diefe vorzüglich es ſeien, welche einer falichen 
Wiſſenſchaft mit Entſchiedenheit und Gründlichfeit entgegenträten und 
für das katholiſche Dogma ımd den h. Stuhl fämpften. Durch diefes 
Zeugniß würde, wenn foldhe Biſchöfe es gäben, unter deren Augen 
bie G.'ſche Schulrichtung wirkſam vertreten ift, das hier eingelaufene 
gegenläufige Urtheil (wonach G.'s Schüler und Freunde, damit das 
Uebel nicht überhand nähme, von ihren Lehrftühlen entfernt werden 
müßten) ein Gegengewicht erhalten und entfräftet werden. Dann 
aber u. f. mw.“ 

„Dieſes (bemerkt Baltzer) betrifft die Hieherfunft des Cardinals 
Schwarzenberg, um als Confultor fi) dem Reiſach in den Weg zu 
ftellen und zu bewirken, daß derjelbe wenigftens leiſer auftrete... 
Daß der Papft dem ©. perjönlih wohl will, wilfen feine Gegner 
gar wohl. Darum haben fie ſich bemüht, ihn gegen feine Schule 
einzunehmen, und das nicht ohne Erfolg. 

„Schließlich fordert Baltzer mid auf, nach Trier zu reifen, um 
den Bifchof Arnoldi zu dem gewünſchten Schreiben zu veranlafjen, 
und an Mayer und Epörlein nad Bamberg, damit fie ihren Erz 
biſchof zu einem gleihen Schritte erfuden...“ 


Die Erwähnung Reiſach's veranlaßt mid, aud einige 
Zeilen aus einem Briefe Epörlein’g vom 15. Dezember, 
und Don Anfelmo’s vom 4. Adventsfonntag anzuführen. 
Spörlein fehreibt: 
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„Sn einem Gebirgsftädtchen wohnte ich der Predigt bei, die ein 
Oberhirt vor der Ausjpendung der Firmung bielt. Er fing fo an: 
Im Menden muß man ein natürliches und ein übernatürliches Leben 
unterjheiden. Dem natürlichen Xeben nad) befteht er aus Leib umd 
Seele. Der Leib befteht aus Dlaterie..., in ihm wohnt die Seele, 
welche ein geiftige® Weſen iſt. Und es fchloß die Predigt mit dem 
Satze: In ber Firmung wird der Menfc ein Tempel Gottes, fo daß 
Gott weſenhaft in feinem Weſen wohnt, in feinen Gliedern lebt und 
wirkt, fo mwejenhaft, wie Gott vermöge feiner Allgegenmwart in ber 
ganzen Schöpfung wohnt. — Ich ſchämte mich, als ich den Biſchof 
fo predigen hörte. Eine Dame fagte zu mir: ‚Was halten Sie davon? 
Der ift auch Fein Freund von Günther’s Doctrin.’ Und diefer Pre- 
diger ift foeben nad) Rom gereift, um dort als Kardinal der Protector 
der deutſchen Kirche zu fein — wie man in den Zeitungen Vieft, um 
da8 promoveatur ut amoveatur zu beſchönigen.“ 


Und Anfelmo fchreibt: 

„An Donmerftag war Confiftorium, in weldem ber h. Bater 
drei Cardinäle, einen Deutſchen (Reifach), einen Italiener (den waderen 
Dominifaner Gaude) und einen Franzofen feierlih ins Collegium 
aufnahm. Die Dankrede hatte der Deutfche zu halten, weil er ala Erz- 
bifhof von München die höchfte Würde befleidet hatte, In derfelben 
unterließ er es nicht, den h. Bater wegen feiner Weisheit, daß er die 
würdigſten Männer (ipiü degni) ins Cardinal-Collegium berufen 
habe, gar fehr zu loben. Am Abend merkte er, was er gejagt, und 
entjhuldigte fih damit: man müſſe ja Alles loben, was ber h. Vater 
thue. Diefer aber hat über die piü degni herzlich gelacht. — Romae 
sumus, non inter Suevos. (Wir find zu Rom und nicht in Schwaben.) 
— Reiſach und Gaude find zu Mitgliedern der Inder-Congregation 
ernannt.“ | 


Bon Prof. Mayer erhielt ih auf mein durch Balker 
veranlaßtes Schreiben folgende troftlofe Antwort: 

„Geſtern bin ich zu Weihbiſchof Deinlein gegangen, um ihn in 
vertraulicher Mittheilung der Sachlage zu fragen, ob von unferem 
Erzbifchofe ein geeigneter Schritt zu erwarten fei. Aber das ift nicht 
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ber Fall, nicht ale ob er nicht dazu geneigt wäre, fondern weil er ein 
alter, faft erblindeter Herr ift, der wie ein Einfiedler lebt, und daher 
nichts ohne fein Kapitel thut. Daranf aber können wir es nicht an- 
fommen laffen, denn damit wäre die Sache an die große Glode ge- 
hängt; und zudem find leidenfchaftlihe und ſehr gefährliche Gegner 
im Kapitel... Auch von den übrigen baierifchen Bifchöfen läßt ſich 
nichts hoffen... Reiſach ift allerdings ein gefährlicher und rühriger 
Gegner, aber Balger könnte gegen ihn einerjeits feine Unkenntniß 
der G.'ſchen Bhilofophie, anderfeits den Bantheismus in feinen Pre- 
bigten und nebenbei fein Patronat der Lehre von der Geifterzeugung 
geltend machen...“ 

Ich ſelber ſchrieb fchon früher, am 14. Dezember an 
Günther: 

„Welch' jchmerzlich-fühlbare Lücke ift durch die Leere der Glü⸗ 
der’ihen Herberge für Sie entftanden! Auch für mid) hat dadurd) 
Wien nicht wenig von feiner Anziehungskraft verloren. Biel jchmerz- 
licher aber als diefer Doppelte Todesfall würde mid, Croy's Heimgang 
berühren. Nach Ihnen ift er mir der Tiebfte von Allen; an ihm hange 
ih mit den innigften Gefühlen der Dankbarkeit, Freundfchaft und 
Berehrung; und ich Hatte gehofft, mit ihm fpäter in Bonn zufam- 
menzumwohnen und zu arbeiten. Ohne ihn hat der Reft meines Lebens 
wenig Reiz. Auch ſchwindet hier in Bonn immer mehr die Zahl 
meiner Freunde. So wird Cornelius, ber treu und mannhaft zu mir 
hielt, zu Oftern einem Rufe nad) München folgen... Einigen Erfat 
wird Dr. Gerkrath bieten, der nad Oſtern feine Borlefungen an der 
hiefigen Univerfität beginnen wird. Seine Habilitationsarbeit über das 
Berhältniß der ariftotelifden zur thomiftifhen Piychologie ift fehr 
fcharffinnig ausgefallen. Im nächſten Semefter wird er über Gefchichte 
der neueften Philofophie, im darauf folgenden Winterfemefter über 
Piychologie und Thomas von Aquin leſen, in defien Werfen er feine 
Studien fleißig fortfett. Und fo hoffe ich denn, daß die Ausfaat, die 
Sie und Eroy in geduldiger Ausdauer auf den Gerkrath'ſchen Ader 
geftreut, fehr bald aufgehen wird. Meine Gegner freilich meinen: das 
jei doch gar zu arg, daß ich, nachdem Klemens fortgegangen, fofort 
einen zweiten Güntheriauer beranziehe... Clemens Tieft jet in 
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Münfter vor einer großen Anzahl von Studenten. Sogar aus ber 
Erzdiözefe Cöln find nicht wenige Theologen ihm nach Münfter ge- 
folgt. Profeffor Schlüter if ganz unglüdlich über den Gang, den jekt 
die philofophifchen Studien in Münfter nehmen, und fcheint ſich des- 
halb zunächſt in das Gebiet der Poefie zu flüchten. Er bat einen füß 
duftenden ‚Blumenkranz der veligiöfen Poefien aus Sprachen des 
Südens, überjett im Bersmaße der Orginale‘ herausgegeben. 

„Die Jeſuiten befinden ſich in großer Anzahl zu Paderborn, 
Münfter, Aachen, Bonn, Cöln, Eoblenz und an anderen Orten, Was 
werden fie aus den Rheinlanden und aus Weftphalen machen? Selbft 
der Mariolog Oswald zu Paderborn kann nicht umhin, in der Ein- 
leitung zu feiner eben erſchienenen ‚dogmatifchen Lehre zu den h. Sa- 
framenten. Münfter 1856° zu fagen: ‚Man bemerkt gegenwärtig in 
der Wiffenichaft fo gut wie im firchlichen Leben eine beträchtliche 
Wendung und Umkehr zu den Prinzipien mittelalterliher Theologen, 
welche zu tadeln mir nicht einfällt, die ich vielmehr durchweg freudigſt 
begrüße. Indeß will mich doch bedünfen, daß im Webergangszeiten, 
wie die unfrigen find, wie jede Reaktion fo aud) dieſe maßlos werden 
könne, was unfehlbar dann gejchehen würde, wenn fortan auch das 
Gute, was neben vielem Schlimmen die neuere Zeit in der Theo⸗ 
logie unleugbar hervorgebracht, gänzlich verfannt ımd gleichjam das 
Kind mit dem Bade ausgefchüttet werden follte. Wenn ich die Zeichen 
der Zeit aufmerkjam prüfe, finde ich die Beſorgniß nicht ganz unge- 
gründet, daß einige Gefahr desfalls vorhanden fei’....“ 

Was Günther in feinem letzten Briefe an mid ge- 
ahnt, war inzwifchen zur Wirklichkeit geworden. Am 27. De. 
ſchrieb er mir: 

„Ro ich ein LFicht erlöfchen feh', 

Thut mir’s im tiefften Herzen weh, 
Mir ift, ale ob's ſich fhmerzlich winde, 
Auf daß es nicht in Nacht verfchwinde. 
Und ift erloſchen wo ein Licht, 

Die falte Lampe fühlt es nicht; 

Doch die das Leuchten überdauern, 

Die müflen dann im Dunkeln trauern. 
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Was für ein Licht ich meine, wird Dir ſchon aus dem ſchwarz ge- 
ränderten Blatte, da8 Dir zugelommen, befannt fein. Ich bin zwar 
bei dem Erlöfhen des Lichts nicht zugegen gewejen, aber Freund 
Calmus, der Canonicus und Pater spiritualis im Urfulinerffofter, 
ftand ihm in den legten Stunden feines Lebens bei; und er verficherte 
mir, daß fein Tod ein wahrhaft chriftlich erbauficher geweſen fei. Er 
fand ihn das Officium Vigiliae St. Thomae Apostoli betend auf 
feinem Sterbelager, und als Calmus darüber fein Befremden äußerte, 
erwiederte er: Was kann ich als unnüter Knecht Befferes thun als 
beten und beten, und bald darauf legte er fein Haupt auf die Yinfe 
Seite und ſchlief ein, um nicht mehr ins Diesfeits zu erwachen. Der 
Selige hat jein nicht unbedeutendes Vermögen fammt der bedeuten- 
den Bibliothef dem Fünftigen Knabenfeminar vermadt. Das mar ein 
guter Gedanke, was ſich Schon daraus erjehen läßt, daß der Weihbi- 
{hof Zenner zweimal den Kranken beſuchte. Das lettemal bradjte 
Zenner fogar die theologischen Fäufte zur Sprache, worüber Croy 
anfangs erfchraf, wie er mir erzählte; aber wider alles Erwarten fiel 
das Geſpräch günftig für den Berfafjer derjelben aus. Eroy war zwar 
nit mehr im Stande, mir dieſe Unterredung umſtändlich mitzu- 
theilen; nur fo viel geftand er mir: daß er eine ungünftige Aeufe- 
rung 3.8 über dieſen Gegenftand jelbft auf dem Todbette nicht 
ſtillſchweigend hingenommen haben würde. — E8 wird Ihnen mohl 
nicht auffallen, von mir zu hören, daß Croy auch auf Andenken für 
feine Freunde bedacht gewejen. So hat er Ihnen das antike Schnitz⸗ 
werk die Geburt Chrifti zugedadit... 


„Run zu etmas Anderem! Freund Balter hat Dich während ber 
Feiertage nad) Trier ſchicken wollen. Ob Du gegangen, weiß ich nidjt, 
bezweifle e8 aber. Ich wäre nicht gegangen. Wenn die Commilfion 
in der dualiftifchen Angelegenheit die Stimmen abzählen will, anftatt 
fie zu wägen, fo wird fie fi) von der Berurtheilung nicht abhalten 
laſſen durch einige Biſchöfe, die gümftiger über die Sache urtheilen 
als Reiſach. Was würde ein Hieronymus zu fold) einer Manipulation 
fagen, ber über das Unternehmen bes Kaifers Valens und des Urfa- 
cius unter dem Papſte Damafus, das Nicaenum zu berdammen, aus⸗ 
ruft: ingemiscens orbis terrarum se Arianum esse miratus est} 
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(Seufzend Hat der Erbfreis fi) verwundert, arianiſch geworben 
zu fein). 

„gaben Sie ſchon in der Wiener Kirchenzeitung die Rectorats- 

V rede des Ringseis gelefen, worin er die Kirche die allgemeine Bers 
nunft nennt, der ſich alle individuelle Bernunft unterwerfen müſſe, 
wenn der babylonifchen Verwirrung gefteuert werben folle?... Wird 
Reiſach etwas Anderes in Rom vertreten als die Baader'ſche Philo- 
fophie und ihr Ariom, daß es feine geiftlofe Natur und feinen natır- 
loſen Geift gebe? Daraus ergibt fid denn auch das Ariom von der 
Natur oder Leiblichfeit Gottes. Wie vertragen fi) aber mit diefen 
Ariomen die vier (von der Indercongregation angenommenen) Doc- 
trinalfäte, welche der Erzbiichof von Paris gegen den Traducianis⸗ 
nıus des Univers an feinen Klerus hatte ergehen laſſen?...“*) 

In einem Briefe an Ehrlich bemerft er nod: 

„Biel habe idy an Croy verloren: er erfchraf vor Feiner Konie- 
quenz aus irgend einem Kerngedanfen, was bei frommen Gemüthern 
eine höchſt jeltene Eigenfchaft ift, und wußte die Confequenzen wie 
ein Geheimniß bei fich zu behalten.“ 

Und nun, nad folden BVerluften, regte ji noch ein- 
mal in Günther der lebhafte Wunſch, feine Heimat wieder- 
zufehen. Er ſchrieb am Echluffe des Jahrs an Ehrlich: 

„Sie können nicht glauben, wie da8 Wort Haida in Ihrem Iek- 
ten Briefe mir auf das Herz gefallen ift! Als im 9. 1852 mein 
einziger Bruder mich befuchte, habe ich ihm Halb und halb zugefagt: 
wenn ic; einmal nad) Prag fommen follte, würde ich auch den Ort 
wo meine Wiege geftanden, mir zum lettenmal anjehen. Im Haider 
Klofter war es, wo der fromme Piarift Nepomuf Janke den Grund- 
ftein zur Fortſetzung meiner Studien legte, und deshalb müfjen Sie 
mir veifprechen, von Prag aus den Weg dahin mit mir zu maden. 


*) Bol. ©. 278 f., 290, 294, 30%, 319. Dieje vier Säte wurden 
von der Indercongregation formulirt, vom Papfte approbirt und dem 
Erzbiichofe von Paris zugefandt, der fie in einem Erlaffe vom 
42. Dez. 1855 publicirte, 
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Dann werde ich Ihnen das Bild zeigen, vor dem ich oft betrachtend 
geftanden, das Bild des h. Joſeph v. Talafanz in Lebensgröße, wel⸗ 
ches auf der halben Stiege zum 1. Stodwerf zu fehen if. Auf dem 
Wege dahin müffen Sie auch mit mir ben Berg Böfig befteigen. 
Bon Haida aber gehen wir nad; Bürgftein und befuchen bafelbit die 
alte Einfiedelei, die auf einem erratifhen Blocke von feltener Größe 
erbaut ift. Doch wohin gerathe ich? Ich bin ja noch nicht einmal in 
Prag. Ich fie in Wien. Und was thue ih? Ich blaſe Trübfal. Was, 
Trübfal? Nun ja, den Muth habe ich noch nicht verloren, aber alte 
Freunde hat der Herr alles Lebens mir von ber Seite genommen 
und zu fih in den Himmel erhoben... So fchlieft fi} denn der 
Kreis von Geiftesverwandten in Wien immer enger; bald werde ih ⸗ 
Niemanden mehr haben, vor dem ih mein Herz über große und 
Heine Vorgänge im hiſtoriſchen Mafro- und Mikrokosmos mindlich 
ausichütten kann. Die andern fogenannten Belannten find leider meift 
nur Belannte ohne Erfenntniß und ohne Bedürfniß nad) derfelben; 
nur nad) Neuigkeiten fühlen fie zum Zeitvertreib Bebürfniß, wozu 
ich aber mich nicht gern gebrauchen Laffe. Und deshalb danke ich Ihnen 
für Ihren Glückwunſch auf rüftigen frohen Muth. Zum Glüdtragen 
gehören zwar, wie da8 Sprichwort jagt, beffere Beine als zum Un- 
glüdtragen (da in diefem Falle der Herr felber fich herabläßt, den 
Lebensmüden Hufepud durchs Leben zu tragen), aber tröftlich bleibt 
ed immer, von einem erprobten Freunde zu vernehmen: ‚nur fo fort 
wie bisher!” Sagt doch auch das Brevier an den Fefttagen der Con⸗ 
fefforen: Quod si hic, ubi morbi, ubi praematurae mortes, ubi 
innnmerabiles insidiae et quotidianae solicitudines etc. sunt, 
Paulus dicit, fieri posse, ut semper gaudeamus, si quis paululum 
ex rerum mundanarum fluctibus erexerit caput, vitamque suanı 
recte composuerit, multo magis, postquam hinc demigraverimus 
etc. (Troß der Krankheiten, vorzeitigen Todesfälle, unzähligen Nach— 
ftellungen, tagtäglihen Sorgen, die hier herrichen, können wir doch, 
wie Paulus jagt, uns immer freuen, wenn wir nur ein wenig ben 
Kopf aus ben Fluthen der weltlihen Dinge erheben und unfer Leben 
wohl einrichten, noch viel mehr aber, nachdem wir hinüber gewandert 
fein werden.) Und wahrlich, Paulus war ein jeltener Schwimmmeiiter, 
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der dem Zöglinge zuruft: Kopf in die Höhe, Arme und Füße aus- 
einander! ...“ 


Einen beſſeren Erfolg ſeiner Miſſion als Mayer konnte 
mir Merten mittheilen. Am 7. Januar 1856 ſchrieb 
er mir: 

„Ich freue mich dir mittheilen zu können, daß unſer Biſchof ein 
kräftiges und wohlmotivirtes Schreiben zu Gunſten der G.'ſchen Phi⸗ 
Iofophie und Schule am 2. dieſes Monats an Modena Hat abgeben 
laſſen. Unter Anderem fagt er in demfelben: das katholiſche Deutſch⸗ 
and könne ſich nicht begnügen mit einer halben Philofophie, wie die 
Spanier, Italiener z2c., denn die Hauptanfeindbungen der Kirche feien 
hier rein philofophifche, und um dieſen entichieden zu begegnen, be- 
bürfe es einer eigentlichen und gediegenen Philofophie. Eine folche 
fei aber die G.'ſche, die ihre Macht auch bereits erprobt habe in ihrem 
Kampfe mit der Hegel’schen Philofophie und den andern feindlichen 
PHilojophemen, die feit jener aufgetaucht feien. Darum folle man dieje 
Philofophie als erprobte Waffe dem Fatholifhen Deutfchland nicht 
entziehen. Die G.'ſche Schule aber habe mit Freude den Kampf gegen 
die Feinde der Kirche geführt und jei von Herzen der Kirche und aud) 
dem apoftolifhen Stuhle ergeben...“ 


Weiter fchreibt er: 


„Bor einigen Tagen theilte die A. A. 3. ein Circularfchreiben 
bes Erzbifchofs von Paris mit, worin vier Propofitionen aufgeführt 
wurden, welche von der Congr. Ind. formulirt und approbirt und 
vom 5. Bater dem Monfeigneur Sibour zugejchidt wurden, Die 4. 
diefer Propofitionen lautet: Methodus, qua usi sunt divus Thomas, 
divus Bonaventura et alii post ipsos scholastici, non ad ratio- 
nalismum ducit, neque causa fuit, cur apud scholas hodiernas 
philosophia in naturalisnıum et pantheismum impingeret. Proinde 
non licet in crimen doctoribus et magistris illis vertere, quod 
metbodum hanc, praesertim approbante vel saltem tacente ecclesia 
usurpaverint. (Die Methode, beren fi) der h. Thomas, der h. Bona- 
ventura und andere Scholaftifer nad) ihnen bedient haben, führt 
nicht zum Nationalismus, und war aud) nicht die Urfache, wodurch 
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in den heutigen Schulen die Philofophie in Naturalismus und Pan- 
theismus gerieth. Es ift daher auch nicht erlaubt, jenen Lehrern und 
Meiftern es zum Berbrechen anzurechnen, daß fie diefer Methode, be- 
fonders da die Kirche fie billigte oder doch dazu ſchwieg, fich bedienten.) 
Soll das nicht gegen die G.'ſche Geſchichtsanſchauung gefagt fein? 


Endlid : 

„Fauſt ift nicht abgeneigt, bei den Benediktinern in Rom die 
BHilojophie zu Übernehmen, aber er wünſcht vorher noch ein Jahr in 
Bonn fi darauf vorzubereiten und zu promoviren. Und ich bin der 
Anfiht, man folle vorerft die Entſcheidung über die G.'ſche Philojophie 
abwarten. Fällt diefe glücklich aus, jo wird fi) Fauſt leicht beftimmen 
laſſen; im gegentheiligen Falle würde es hart fein, wenn Fauſt vorher 
in den Orden eingetreten wäre um einer Sache willen, für die er 
nichts mehr wirken könnte, und in der allein er fich glücklich gefühlt 
hätte,” 


Einen Brief, welden ih am 13. Jänner an Günther 
fohrieb, muß ich wegen der Antwort, die ich von ihm er» 
hielt, wörtlich mittheilen. Er lautet: 


„Seit vielen Jahren hat Fein Todesfall mich fo tief erfchüttert, 
al8 der unferes lieben Freundes Troy. Aufgerichtet aber hat mid, 
daß jein Hingang ein fo erbaulicher geweien, und daß Sie, theurer 
Lehrer, fo chriftlich refignirt diefen Verluſt ertragen, und den köſtlichen 
Humor fid) ungefchwädt bewahren. Haben Sie jelbft ja doch einen 
unerfeglichen Verluſt erlitten, denn kein anderer Ihrer Schüler, jei’s 
fern fei’8 nahe, kann Ihnen erfegen, was Croy, diefer feine Kopf, 
edle Charakter und diefes tiefe Gemüth, Ihnen in faft täglihem Um- 
gange geweſen. Aber aud mir ift eine unausfüllbare Lücke entftanden.... 
Mit demjenigen, was Sie mir über Croy's Teſtament mitgetheilt 
haben, bin ich nicht ganz zufrieden gewejen, denn ich hatte erwartet, 
daß er Ihnen die ganze Rente feines Vermögens auf Lebenszeit ver- 
machen würde. Nun theilen aber die Zeitungen mit, daß er Ihnen 
nur 500 fl. jährlich beftimmt habe, und dasjelbe ift mir geftern aud) 
von Wien aus gefchrieben worden. Sie werden es nicht undelilat 
finden, fondern nur einen Beweis meiner Theilnahme an Ihrem 
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Wohlergehen darin erbliden, wenn ich es wage, bei Ihnen felber an⸗ 
zufragen, wie es fid) damit verhalte. 

„Ras das für mich beftimmte Andenfen betrifft, jo werde ich es 
mit großem Danke acceptiren und in hohen Ehren halten; die Trans- 
portloften achte ich für nichts, und bitte Sie dafür forgen zu wollen, 
daß es mir fo bald als möglich überichieft werde *). Tauſendmal lieber 
wäre e8 mir freilich gewejen, wenn ich anftatt des fhmerzlihen An⸗ 
gedenkens Croy felber in meine Wohnung hätte aufnehmen können, 
um mit ihm des Zages Laft und Hite zu tragen und der Freund- 
haft Freuden zu genießen. Ach! noch immer Tann id) es mir nicht 
recht einreden, daß er geftorben fei. 

„Run aber dürfen Sie, lieber Meifter, Ihre Reife zu mir nicht 
lange mehr hinausjchieben, fonft möchte auch daraus nichts werden! 
Ih weiß zwar, daß Sie nicht früher kommen wollten, als bis in 
Rom ihre Sache entfchieden fei. Allem Anfcheine nach wird dies nun 
fo bald geichehen, dag Sie mit dem Frühling diefes Jahres Ihren 
Bündel jchnüren können. Schieben Sie e8 nicht länger hinaus! Wie 
frod werden Sie mid und viele Andere mahen! Wie fröhlich) wird 
gar dann unfer Zufammenjein ausfallen, wenn Roms Sprud ein 
günftiger gewejen! Wenn aber aud) nicht, wenn ein unglüdficher, fo 
fol uns das doch die Freude nicht vollftändig vergällen. — Wie aber, 
wenn die Sache ſich noch weiter fort- und binfchleppt, wie man das 
von Rom gewöhnt ift? Troß der Aeußerungen Andrea’s und Mobena’s 
gegen Balter, daß vor Oftern die Entjcheidung erfolgen werde, fürchte 
ih: e8 möchte unfern Gegnern (falls fie jehen follten, daß eine baldige 
Entſcheidung günftig ausfallen werde) gelingen, biefelbe noch weiter 

V hinauszuſchieben, um günftigere Chancen für fich zu gewinnen. Aber 
wenn das — dann follten Sie doch die Reife an den Rhein nicht 
über den Frühling hinausſchieben, wiewohl es viel fir fi hat, daR 
diefelbe erft nad) Roms Spruch ftattfinde. 

„Rah Trier zu Biſchof Arnoldi bin ich nicht gereift, weil ich 
Merten’8 Vermittlung in Anfprud) nehmen konnte. Und Arnoldi hat 


*) Sein ſchönes gothifches Schreibpult vermachte Eroy dem Prof. 


Balter, nad) defien Tode ich auch diefes erhielt; und an ihm fchreibe 
ih G.'s Biographie. 
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fich nicht lange von ihm bitten Yaffen; fein Schreiben an Modena ift 
am 2. Ianuar abgeſchickt worden. Unter Anderm fagt er in demfelben: 
Das Fatholiihe Deutichland 2c.... Auch an Biſchof Müller zu Dünfter 
habe ich gejchrieben und ihn gebeten, das Gewicht auch feiner Stimme 
für die G.'ſche Philofophie in die römiſche Wagfchale zu werfen; 
und an Merten habe ich gefchrieben, er möge feinen Bischof erfuchen, 
dem Biſchof Müller Mittheilung von feinem Schreiben nad) Rom zu 
maden, damit derfelbe um fo eher zu einem ähnlichen Schritte ſich 
entjhließe. Endlich denfe id) aud) no an Bluhm, den Bifchof von 
Limburg, zu jchreiben, doch nicht früher, als bis ich eine Rückäußerung 
Balter’s erhalten haben werde. Schade, daß der Biſchof Drepper von 
Paderborn geſtorben iſt! 


„Sie ſehen, daß ich in dieſer Angelegenheit rühriger geweſen, 
als Sie von mir erwartet haben. Ich halte es nämlich für die Pflicht 
Ihrer Schüler, im letzten Augenblicke vor Thorſchluß noch Alles zu 
thun, was eine ungünſtige Entſcheidung abwenden helfen kann. Wir 
möchten ſonſt zu ſpät bitter bereuen, etwas nicht zu Unterlaſſendes 
unterlaffen zu haben. If nun einmal die Congregatio Indicis fein 
folcher wiffenichaftlicher Areopag und Pius IX. fein folder gründlicher 
Bhilofoph nnd Theolog, daß die Würdigung des wiſſenſchaftlichen und 
kirchlichen Werthes Ihrer Speculation den allein beftimmenden Ein- 
Huf auf das Endurtheil ausüben Tann, fo muß man diefer Schwäche 
Roms unter die Arme greifen. Ueberdies thun deutfche Bifchöfe nur 
ihre Schuldigkeit, wenn fie in diefer fo hochwichtigen Sade offen 
gegen Rom fich ausſprechen; und haben unjere Gegner im deutſchen 
Epifcopate e8 für erlaubt gehalten, ohne gründlide Sachkenntniß ſich 
doch gegen Ihre PHilofophie und Schule auszufprechen, jo ift es 
Ihrer Schüler Pflicht, die anders urtheilenden Biſchöfe aufzufordern, 
auch ihre Schulbigfeit zu thun. Ich Habe daher auch an Balter ge- 
fchrieben, daß er, falls einer oder der andere derjenigen Biſchöfe, an 
die er fich gewendet, Schwierigkeiten machen follte, benfelben mittheilen 
möge, mas Arnoldi aus Pflichtgefühl jchon gethan. — Und wenn 
ein halbes Dutzend deutſcher Biſchöfe ihre warnende Stimme erhebt, 
jo kann das nur nützen, jedenfalls nicht ſchaden. Sehr wünfchenswerth 
wäre es endlich, daß Schwarzenberg nad Rom reife, Diefe Reife 
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wäre jedenfalls motivirter, als die durch die immaculata conceptio 
veranlaßte. Möge es gefhehen! 

„a8 haben Sie zu dem belorbeerten Käppchen gefagt, das Ihnen 
zwei Bonner Damen gefickt haben? Ich erfuhr erft davon, als das 
Geſchenk ſchon abgeſchickt war. Es war jedenfalls gut gemeint; und 
beide find tiefhriftliche und mit Ihrer Philoſophie nicht unbefannte 
Tamen, 

„Den Jeſuiten feheint doch nachgerade heiß zu werden wegen bes 
bevorftehenden Ausganges Ihres Prozeffes. Sie fangen an zu wünſchen, 
derjelbe mörhte gar nicht anhängig gemacht worden fein. Wenigftens 
hat P. Haßlacher, der Director spiritualis der hiefigen Iejuitennieder- 
laſſung, als er vor wenigen Zagen mid) befuchte, mir geftanden: daß 
er fi) nachträglich durch die Lectüre meiner ‚Briefe‘ und anderer 
Schriften, fowie durd die perfönlichen Beiprechungen mit mir über- 
zeugt habe, die G.'ſche Philofophie fei von ihren Gegnern gar fehr 
mißverftanden worden, und fei im Grunde gar nit fo unkatholiſch, 
als er gemeint habe. Er bedauerte namentlich, daß man glaube, die 
Jeſuiten hätten fi von G.'s Gegnern verleiten Laffen, ſich ſtark mit- 
zubetheiligen. Ihm erjcheine eben fo wohl eine günftige al8 eine un- 
günftige Entſcheidung gleich fatal. Ich habe ihm unter Anderem ge- 
antwortet: jo möge er denn feinen General Bedr erjuchen, zu veran- 
laffen, daß die Societas Jesu noch vor der Entfcheidbung fi) feierlich 
und öffentlid von den Gegnern der G.'ſchen Philojophie losſage. 
Wird er es thun? ? 

„Aus der Diözefe Trier fchreibt mir ein Pfarrer, daß in ihr die 
Freude über eine durch Rom erfolgende Niederlage der Günther'ſchen 
Gegner eine faft allgemeine jein werde; und daß in einem entſchiedenen 
Siege unjerer Sache alle Strebjamen die Befriedigung finden würden, 
daß es möglich fei, zugleich katholiſch und vernünftig zu fein. — 
Biſchof Arnoldi bat mir früher fchon fagen laffen: daß er vielen 
feiner Geiftlihen meine ‚Briefe‘ anempfohlen babe, bejondere den 
III. Band, weil fie darin die richtige Beftimmung des BVerhältniffes 
zwiſchen Glauben und Wiſſen finden würden. 


„Beglüden Sie mich bald mit einem Briefe, fchreiben Sie mir 
aud), ob der fel. Croy feine wiffenfchaftlichen Manufcripte hinterlaffen 
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habe, und empfehlen fie mich aufs herzlichfte dem ehrmwürdigen Kanont- 
cus Greif!“ 

Günther's Antwort vom 20. Ianuar, die ich ebenfalls 
vollitändig mittheile, Lautete: 

„Ihr letztes Schreiben hat viel Tröſtliches und Erfreuliches für 
mich gehabt. Sie fühlen nicht blos, was Sie an Eroy verloren, Sie 
fühlen auh meinen Berluft in einer Weife, daß Sie felbft in dem 
Vermächtniſſe Feine Linderung finden, wegen deffen Sie anfragen. 
Croy hat mir wirklich 500 fl. jährlich zugedacdht, welche der Erbe 
feines bedeutenden Vermögens, das zufünftige Seminarium puerorum 
mir auszuzahlen hat. Canonicus Greif war an feiner Seite, als er 
das ZTeftament entwarf, und von ihm erfuhr ich auch zuerft Croy's 
Obforge für mid, die mid ſehr überrafchte. Denn mir wäre es 
wahrlich nicht eingefallen, fo wie ich auch gar Feine Kenntniß hatte 
von dem Stande feines Vermögens. Greif fagte mir, daß er auf 
600 fl. angetragen babe, daß Croy aber fich entichuldigt habe, weil 
er noch andere Legate zu machen habe, und das Seminarium nicht 
zu ſehr belaften wolle. Es war allerdings jehr Hug von Greif, daf 
er dem Seligen nachgab, der in der lebten Zeit ſehr empfindlid) 
war, felbft wenn Freunde ihn corrigirten. Mir aber wäre fchon die 
Hälfte von dem Bermädhtniffe höchft ermünjcht geweſen; hatte ich doch 
gar feine Ahnung von der Beicheerung am hi. Abende des Jahres 55. 
Denn ich hatte dem Seligen nie meine Noth geflagt — in ber 
Borausfegung, daß er wiſſe, wie ich feit dem Jahre 52, wo der 
Sturm gegen mid) losbrach, durch Schreiben nichts verdiene, weil ich 9” 
abfichtlich mich desfelben enthielt, um feinen Anftoß zu geben. Ich 
hatte ihm fogar verfchwiegen, wie hart mir im Berlaufe des 53ger 
Jahrs die Auslage für Bücher fallen würbe, da mein Verſuch, die 
Aphorismen Ehrlich's mit einem Vor⸗ und Nachworte von mir heraus- 
zugeben, bein Verleger durchgefallen war. Gedacht mag der Selige 
wohl dies Alles haben, weil er aus meinem Munde wußte, wie ſchwer 
e8 mir bei der Zunahme der Theuerung fallen müffe, fein Bud) 
mehr anfchaffen zu können, da meine ganze Baarfchaft für das 
trodene Brod kaum ausreihte. So war denn fein Vermächtniß 
ein unerwarteter Arm aus der Wolfe, der mir von nun an Speife 


18 
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und Trank auf den Tiſch fett. Wie könnte ich bei folder Vorkehrung 
feiner vergefien, der mir auch davon abgejehen unvergeklich geweſen 
wäre! Aber auch ich ihm, wie ich dies in feiner langen und ſchweren 
Krankheit erfahren habe, während deren ich ihn feit dem Monat Mai, 
wo die übrigen Freunde fchon aufs Land gegangen waren, täglich 
einmal, auch zweimal, wenn ich ihn bei der erften Bifite gedrückt 
fand, befuchte. Ich merkte wohl, daß feine gedrückte Stimmung daher 
fam, weil er ſcheiden mußte in einem Alter, wo Andere erft zu 
wirfen anfangen, er aber (in Vergleichung mit feiner Leiftungsfähig- 
feit) noch wenig gewirkt hatte. Da Ienkte ich denn feinen Blick auf 
die Gegenwart und ihre mißlichen Berhältniffe in Bezug auf philo- 
ſophiſche Leiftungen, nicht minder auf die politifhen Conftellationen, 
welche ganz gemacht feien, die Achillesferſe Europa’3 noch mehr 
herauszuftellen, als bereits gejchehen. Und wenn id dann mit ben 
Worten fchloß: Freund! wenn e8 der Himmel beichloffen, daß Sie 
die Erde verlaffen follen, wie gerne ginge ich ftatt Ihrer! jo wurde 
er in der Regel ruhiger, wenn ihm auch eine Thräne im Auge ftand. 
Nur manchmal fügte er Hinzu: Ich glaube Ihrem Worte, denn Sie 


V find fein unnüger Knecht gewefen, aber was bin ich? 


„Und biemit ftinde ich bei Ihrer zweiten Anfrage — liber den 
Titerarifhen Nachlaß des Seligen. Sein Teftamentserecutor, der 
penfionirte Rath Urban, hat nichts vorgefunden. Ich hatte gehofft, 
wenigftens die Lucubrationen über Oiſchinger zu entdeden, aber feine 
Spur davon war zu finden. Er muß die ganze Arbeit dem Feuer 
anvertraut haben. Es befreinbete ihn, wenn ich ihm fagte, daß, falls 
er es auch nicht für der Mühe werth halte, über Oifchinger am 
fchreiben, es fich doch lohne, das Baader’fhe Eyftem zu charakterijiren, 
auf welchem der ganze Dijchinger fuße. Er mochte jeitdem wohl 
fühlen, daß er zu voreilig die Arbeit aufgegeben, allein ich) glaube, daß 
er fie ſchon damals aufgegeben hatte, al8 ich vor längerer Zeit 
das Geftändniß aus ihm herauslodte mit der Frage: was machen 
Ihre Studien über Difchinger? Und woher kam diefe Voreiligfeit? 
Bon Andern babe ich gehört, daß er auf die Frage, was er jett 
arbeite, geantwortet habe: ‚Nichts. Ich mag nicht die Kaftanien aus 
dem euer herausfigeln umd mic; verbrennen, wofür ich doch nichts 
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als Undank ernte.’ Diefen Undank beziehe ich auf den Vorwurf einiger 
unferer Freunde im Jahre 52, daß er durd) die ‚Theologischen Fäuſte“ 
mehr gejchadet als genütst habe, worüber er fich oft bitter beflagte. 
Der eigentliche Grund aber ift tiefer zu fuchen. Seine Reizbarkeit 
war durchaus nervöfer Natur. Davon ift aber die Wandelbarteit 
ungertrennlich. Und darum war vielleicht nicht viel mehr von ihm zu 
erwarten *). So weiß ich, daß er von einem reifenden Literaten aus 
Baiern fi) Hatte einfädeln laſſen, für ein Lericom Artifel zu fehreiben. 
Aber auch Hievon hat fich feine Spur unter feinen Papieren gefunden. 
Auszüge aus Büchern fammt Randgloffen ift Alles, was fid) vorfand. 








*) In einem gleichzeitigen Briefe an Ehrlich fügte er der Mit- 
theilung feines Ietten Befuches bei Croy hinzu: „Croy wollte dem 
Difchinger zu Leibe gehen, wofür ich ihm meine Studien über Difdin- 
ger's Anficht in Betreff des Cartefins übergab. Als ich aber ein hal⸗ 
bes Jahr fpäter den Muth faßte ihn zu fragen, wie es mit feiner 
Arbeit ftehe, gab er mir zur Antwort: ich habe fie aufgegeben, weil 
es nicht der Mühe lohnte, mit fold einem Titerarifchen Irrlichte an- 
zubinden. Diefe Antwort machte mid ganz tramifh, wie man zu 
fagen pflegt. Ich redete ihm ins Gemiffen mit der Bemerkung, daß 
es fich nicht fomohl um Difchinger als um das Baader'ſche Syſtem 
handele, auf defien Fundamente alle baierifhen Gegner des Dualis- 
mus von Ringseis bis auf Frohfhammer ftehen. Nichts defto weniger 
verhallte auc) diefer Rath. Er war zu nichts mehr zu bewegen. Und 
als er wieder arbeiten wollte, konnte er nicht mehr. Und jo erflärt 
fi) feine Klage, der lette unter den unnüten Knechten zu fein. Diefe 
Klage können wir Alle uns ad notam nehmen. Sie fommt vom 
Sterbebette und bekräftigt das Wort des Herrn: „Wirket, fo lange 
es Tag ift, denn es fommt die Nacht, in der Niemand mehr wirken 
fann“!... Darum kommen Sie, lieber Freund, und erjegen Sie 
feine Stelle bei mir, der ich jo Manches mit Ihnen zu verhandeln 
habe, was Kirche und Wiffenjchaft betrifft... Es ift jehr erfreulich, 
dat Sie mit Löwe alle Tage eine Stunde fpeculiven und lamentiren, 


V 


denn mit der Speculation ift in der Gegenwart die Lamentation w’ 


innigft verbunden”... 


x 
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Seine Correfpondenzen mit dem Auslande haben wir verbrannt, denn 
Niemand braucht zu erfahren, was er Andern und was dieje ihm 
gejchrieben. Hätte ich übrigens ahnen können, wie feine Intestina 
ihon vor dem Iahre 52 bejchaffen waren, fo hätte ich ihn gewiß 
milder beurteilt in Beziehung auf feine Leiftungen. Dod vor Bor- 
würfen ins Angeficht hat mich mein Echußengel bewahrt; ich wollte 
nicht verjchulden, daß er mir ausweiche, weil man im Umgange mit 
ihm ein jeltenes Wort fpredhen konnte. Eo 3. B. erfchraf er vor 
feiner Conſequenz eines kernhaften Gedanfens, was bei Geiftlichen 
eine höchft feltene Eigenſchaft ift, befonders wenn fie fromm find. 
Die Zeit, wo man, was man ale Theolog denkt (und denken muß 
man, um fich als Philojoph nicht auslachen zu laſſen), wird druden 
Iaffen dürfen, werde id) gewiß nicht erleben. Hat doch fchon Lefling 
geflagt: Man will uns zu unvernünftigen Philofophen machen, um 
vernünftige Theologen an uns zu haben. Das mußte aud) Eroy, und 
daher ſeine Refignation auf dem Krankenlager. 


„Ich ftehe nun bei Ihrer 3. Frage: Was haben Sie zu Ihrem 
Käppchen gejagt? Lieber Freund! Dasjelbe, mas Kinder fagen, wenn 
der Heine Ecce homo in der Krippe feine Dornenkrone einmal ab- 
gelegt und deshalb auch Feine Authen (wenn auch mit Bändern 
geihmüdt) in fein Magazin für arme Kinder auf Erden aufgenommen 
hat. Schade nur, daß ich erft nach einigem Nachdenken mit der Be- 
fheerung und mit den Geberinnen ins Reine kommen fonnte. Ich 
dadjte anfangs, daß die Gabe von Berlin fomme, weil ich von einem 
Baftor Reinkens in Bonn nie etwas gehört hatte. Auch wußte ich 
nicht, ob diefer Paftor ein catholicus oder evangelicus fei. Für den 
letzteren Fall wußte ich, daß ich auch unter den Evangelifchen meine 
Berehrer habe, wie z. B. die Mitarbeiter an der theol. Zeitjchrift 
von Nudelbad und Guerife, aber ich weiß aud) aus Erfahrung, wie 
zweideutig derartige Gejchenfe find. (Die letzte Arbeit des jeligen 
Croy in der Wiener Kirchenzeitung war eine Dankadreſſe an Rubel- 
bad) und Conjorten mit Randglofien, wie er fie zu machen verftand. 
Siehe Nr. 26. 1855 unter dem Titel ‚Die Mifjion der Wiſſenſchaft“.) 
Kurz, diefe Reflerionen dämpften die Lebensgeifter des Gemüths, und 
erft Ihr Schreiben hat die hölzernen Dämpfer vom Saitenftege der 
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violon d’amour abgehoben und entfernt *), und ich kann nun rad) 
Herzensluft das Inftrument handhaben: ‚Notburga Piuma liegt zwar 
bei ihrem Pflegevater Glüder in Einem Grabe auf dem Oottesader 
am Rennwege, und fann mir nichts mehr fchenfen und eine Feine 
Freude machen dafür, daß ich ihr Gehör gab für alle Zweifel und 
Reconftructionen defjen, was fie in den 3 Bänden von Knoodt’s 
Briefen gelejen und fi zufammengeftellt hatte. Aber fiehe da; fie 
hat vom Jenſeits herüber für ihre Stellvertretung geforgt. Sie hat 
Teßtere zu Bonn in der Umgebung meines Freundes gefunden, als fie 
legteren im Geifte heimfuchte.‘ Schade nur, daß dieje Proſa nicht 
unter meinen Fingern in Verſe fi umjett. Daß diefe bald zu einer 
Melodie werden würden, davor wäre mir nicht bange. Ich darf nicht 
daran denken, wie bie Selige fich herzlich gefreut haben würbe, wenn 
fie meines Kopfſchmuckes anfichtig geworden wäre. Id) weiß, was fie 
zu mir gefagt haben würde. Sie, Freund, follen es auch wiffen. Die 


*) Der gleihe Humor macht fich geltend in einem Oftermontag- 
ihreiben an Ehrlich, als diefer die Hoffnung G.'s, daß er zu ihm 
nad) Wien fommen werde, nicht erfüllte: „Kann der Prager Freund 
nicht mit dir einen Emmausgang machen, nun jo made du einen 
nad Prag im verflärten Leibe des gefchriebenen Wortes. Dazu 
fommt ja no, daß ber eine Freund mit dem anderen ein Duell 
lamentirt; fo nimm denn dein Brummeijen (die Maultronmmel) mit 
auf den Weg, um an Ort und Stelle das Lamento zu accompagniren. 
Du kannſt jogar verfuchen, ob du noch der alte Virtuos bift, der als 
Prager Studiofe ein Eoncert mit zwei Maultrommeln zwiſchen dem 
Zähnen zu geben im Stande war“. — Dann aber bemerkt er wieder 
ſehr ernft: „Die fire Idee in der gebildeten Gegenwart, daß bie 
Hierarchie den Defpotismus in jeder Geftalt von jeher umterftütt 
habe (und zwar gegen ihre eigene Weberzeugung, daß Gott jo wenig 
den Tod als bie Sünde gejchaffen habe), wird der alten Kirche nod) 
manden Sturm heraufbejchwören, wenn die jog. Miffion, die gegen«- 
wärtig immerfort die Gelegenheit vom Zaune bricht, um den Gehor- 
fam gegen die zeitliche Obrigkeit zu predigen, d. h. dem Volke die 
Hölle Heiß zu machen, nicht bald andere Saiten aufipannt“. 
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Selige plagte mid) nämlich, als fie noch hier lebte, fo lange bis ich 
ihr zufagte, ein Eramen aus Ihren 3 Bänden mit ihr vorzunehmen. 
Eie würde alfo mid) Saumfeligen abermals geplagt haben mit der 
Berfiherung, daß die beiden Fräulein auch bei Ihnen ein Eramen 
abgelegt haben müßten, und zwar ein höchſt günftiges, wie das Käpp- 
chen mit feinen Lorbeerzweigen handgreiflich beweife. Ans dem be- 
willigten Eramen in Ihrer fpeculativen Ehriftologie ift nım freilich 
nichts geworden, dafür wird die Selige von Magdalena-und Martha 
in ihrem jenjeitigen Eramen unterftüßt worden fein mit der Ber- 
fiherung, reif zu fein, um einzugehen in die Freude des Herrn, der 
hienieden ſprach: Ich bin die Auferftehung und das Leben. An diejes 
Leben im Jenſeits find wir arme Narren mit unfern unſchuldigſten 
Bünfhen im Diesfeits Teider oft angewiejen. Ein folder Wunſch 
wäre unftreitig diefer: daß die Bonner Damen mit der ſeligen 
Burga und der geiftreichen Frau des Minifterialratis Hock oft 
zufammengelommen wären. Tröften wir uns einftweilen damit, daß 
jenjeitS gejchehen werde, was hier ungefchehen geblieben. Amen! 


„In diefer Epifode meines Briefs liegt zugleich der Dank an 
beide Damen, wie nicht weniger an den geiftlichen Führer derfelben, 
den Paftor Reinkens. Die Lorbeeren, die fie mir gefpendet, ruhen 
einftweilen auf meinem Schädel, bis es einmal dahin fommen wird, 
daß mein Leib auf ihnen ausruht, verfteht fih im ftillen Grabe. Zum 
Glück für mid find Lorbeeren feine Eicheln, das befannte Schmweine- 
futter auch in der Welt der Literatur, Profit die Mahlzeit, ihr Herren 
an der Iſar und am Nhein! rufe ich jett, wenn ich vor dem Spiegel 
fiehe, das Käppchen auf dem Kopfe von lieber Frauen Hand. Kurz 
dies Alles und noch mehr (mas in der Feder ftedden geblieben) melde 
Yesteren! Iammerfchade aber ift es, daß ich deu Stern mit dem 
Chriftfinde, das die Weltfugel fegnend in der linken Hand trägt, 
nicht an Croy habe abgeben können! Welche Wonne hätte ihm dies 
Angebinde noch vor Thorſchluß gemacht! Gewiß, er hätte angeordnet, 
daß dasjelbe ihm ins Grab mitgegeben werde. (Er liegt an der Seite 
jeines Bruders, des Pfarrers von Liefing. An der Straße von Wien 
nad) Baden rechter Hand Liegt der Gottesader, geziert mit einem 
großen fteinernen Erucifir.) In meinen Händen ift e8 aber aud) gut 
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aufgehoben; und ich erfuhe Sie, dafür ebenfalls meinen Dank abzu- 
ftatten. Wäre Eroy am Leben geblieben, jo würde der Stern von 
Bonn wohl zwiichen feinen Doppelfenftern, wo er fich alljährlich feine 
Krippe aufzufchlagen pflegte, einen Platz gefunden haben. Seine 
Wirthfchafterin fagte mir von ihm: ‚In früheren Iahren habe ich 
um diefe Zeit für ein Haus der Gebenedeiten und ihres Söhnleins 
geforgt, diefes Jahr mögen Beide für meine Wohnung im Ienjeits 
ſorgen. Und damit hätte ih Ihnen vom Seligen Alles mitgetheilt, 
was ich von ihm weiß. 


„Folgendes bitte ich als Poftfeript anzufehen. Ihr Schreiben habe 
ih dem Card. Friedrich von Schwarzenberg mitgetheilt, der ſich ge- 
genwärtig in Wien aufhält, um der Ceremonie am Hofe beizumohnen, 
wo der Kaifer dem neuen Cardinale das rothe Käppchen auf das 
Haupt fett. Der Inhalt Ihres Schreibens Hat ihn jehr intereffirt 
und wird ihn wohl bewegen, Hinter Arnoldi nicht zurüdzubleiben. 
Seiner Reife nad) Rom aber ftellen ſich Schwierigfeiten entgegen. 
Die größte liegt in den Conferenzen aller Bifchöfe der Monarchie, um 
das Concordat mit den bisherigen Rechten der Provinzen des Kaifer- 
ftaats zu vereinbaren. Auch möchte er die Eoftipielige Reife nicht gern 
erfolglos unternehmen, was allerdings zu befürchten fei, wenn er un— 
aufgefordert in Rom eintreffe, und daher aud leicht unverrid- 
teter Sache wieder von dannen ziehen müfle Die Konferenzen 
ſollen aber noch vor Oſtern beginnen und mit Oftern gefchlofjen 
werden. Die Anmwefenheit Reiſach's in Rom macht ihm zwar feine 
großen Sfrupel, lieber wäre e8 ihm aber doch, wenn er ihm zuvor—⸗ 
gefommen wäre. Dieſem Allem gegenüber habe ich nichts als das 
Alte: In te Domine speravi, non confundar in aeternum. Judica 
Domine causam tuam, non meam! (Xuf dich, Herr, habe ich ge= 
hofft, ich werde nicht zu Schanden werden in Ewigkeit. Entjcheide 
du, Herr, deine Sade, nicht die meinige!)“ 


Schließlich macht er noch den Dr. Gerkrath für feine 
thomiftifchen Studien auf eine Schrift aufmerkſam. 
In Rom aber fchien die Günther’fhe Sache fait ein- 


gefchlafen zu fein. P. Modena batte den Zermin der ent» 
Knoodt, Ant. Günther. II. Bd. 19 


290 Sardinal Reiſach's Bredigt in der Kirche St. Andrea, 


cheidenden Congregationsfigung zu kurz gegriffen, indem 
(wie Baltzer an G. fchrieb) noch nicht einmal die Vorbe- 
reitungen zu den Confultorenverfammlungen fo weit gediehen 
waren, daß man die Zeit ihrer Abhaltung zu beftimmen 
im Stande war. Weiter bemerkt Balter: 

„Zu Ihrer aus Spörlein’8 Brief mir gemadten Mittheilung 
über den deutſchen Kardinal kann ich Ihnen heute eine verwandte 
Mittheilung machen. Am Sonntag nad) Epiphania hatte er in der 
Kirche St. Andrea della Balle (wo während der Dreikönigswoche in 
verfchiedenen Sprachen gepredigt wird) die deutfche Predigt übernom⸗ 
men. Er predigte aber über den Glauben, und ich hatte geftern 
Abend Gelegenheit, in einer deutſchen Künftlerfamilie von der gebil- 
deten Hausfrau, die ebenfalls der Predigt beigewohnt, das Urtheil 
ausfpredhen zu hören: daß ein Lutheraner fid) diefe Glaubenspredigt 
babe gefallen lafjen können. Und ich wunderte nich über ein foldhes 
Urtheil aus deutfhen Frauenmunde nicht, da die Urtheilende eine 
Comvertitin ift, alfo das Katholifhe vom Lutherifchen zu unterſcheiden 
gelernt hat. Der Kardinal ging nämlich in der Apologie der Wir- 
fungen des Glaubens fo weit, daß er wörtlih den Sat ausſprach: 
‚Nur duch den Glauben weiß der Menſch, was er ift und weldes 
fein Verhältniß zu Gott.‘ (Da hätte ih ihm wit Paulus zurufen 
mögen: ‚Der Geift des Menfchen weiß, was in ihm ift,’ fo wie ihn 
erinnern an die 4 Thejen der Imdercongregation gegen die franzö- 
fiihen XTraditionaliften.) Eben jo erklärte er ganz unbedingt alle 
Werke, auch wenn fie im Geifte hHumaniftifcher Liebe und Güte ge- 
than würden, falls der Stempel des Glaubens fehle, ‚für Spreu,’ 
und gebraudte mit Beziehung auf das letzte Gericht folgendes Gleich- 
niß: ‚Wenn Iemand zu einem Kaufmann geht, um etwas zu kaufen, 
jo verlangt diefer gemünztes Geld; und wolltet Ihr ihm einen rohen 
Goldklumpen geben, jo würde er jagen: den fann ich nicht brauchen, 
gebet mir geprägtes Geld! So wird aud der Richter einft von uns 
Werke verlangen, die den Stempel des Glaubens haben; und andere 
Werke, auch wenn fie gute Werke find, werden keinen Werth haben.‘ 
Die armen Heiden! Ihre Tugenden find, weil das unauslöfchliche 
Zeichen fehlt, glänzende Lafter.“ 
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Und am felben Tage fchrieb er an Greif: 

„Den Punkt betreffend, dag Schwarzenberg, wenn ihm von bier 
ein Wink gegeben werde, zur Reife nad Rom bereit fei, jo ift der 
Präfes der Kongregation in der Tage, einen ganzen Monat vor ber 
Schlußfigung dem Cardinal die Anzeige davon zu machen. Und da 
möchte das Intereffe Sr. Eminenz an der obſchwebenden Angelegen- 
heit es nicht im geringften auffallend finden Lafien, wenn Eminenz 
felbft ein ſolches Verlangen fund gibt.“ 


Aehnlich Schreibt mir Dr. Nides am 26. Sanuar 1856: 

„Daß Schwarzenberg in Rom anweſend zu fein wünſcht, went 
die Sache zur Entfcheidung kommt, ift höchſt erfreulih... Nicht ich 
fondern Bater Abt ift Eonfultor des Inder, ich bin nur Affiftent. 
Und damit hat für mich das Blaudern ein Ende... Don Placido 
(Ernft Wolter) wird ein begeifterter Benediktiner... Den Kauft habe 
ih in Bonn kennen und lieben gelernt. Gott gebe ihm die Gnade 
des Berufs!” 


Auh von Zufrigl erhielt ih am 3. Febr. einen Brief, 
worin derjelbe mir unter Anderem fehreibt: 

„Der Himmel gebe, daß unjere Sache günftig entichieden werde, 
denn fonft werden wir zertreten! Für freie Forſchung haben felbft in 
Deutfchland die meiften Fatholifhen Theologen feinen Sinn mehr. 
Wie ift da ein Fortfhritt im Verftändniß der Dogmen nod möglich? 
Die Scholaſtik gilt für infallibel, und doch ftreiten die Scholaftifer 
felbft unter einander... Ein bier ftudirender Schüler des Dr. Ele- 
mens, Namens Rheinftetter, äußerte in meiner Gegenwart: Clemens 
gelte bei feinen Zuhörern als ein Drafel, das Welte’fche Kirchenleri- 
con ſei unvollftändig, meil es feine Widerlegung der Günther'ſchen 
Bhilofophie enthalte...“ 

Und Spörlein an Günther am 6. Febr. aus Veran⸗ 
laffung der Reifah’fhen Predigt in Rom: 

„Was wird der Graf flir Abgejchmadtheiten vorgebracht haben, 
dachte ich bei mir, als ich in ben Zeitungen bie Nachricht von feiner 
Seftpredigt über den Glauben las! Meine Vermuthung ift nun be- 
ftätigt worden. Es gehört dies jedoch zu ben Zeichen der Zeit. Die 
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Proteſtanten haben durch ihre freie Forſchung über die h. Urkunden 
ihr Dogma von dem eingegoſſenen Glaubensgeſchenk ſchlagend wiber- 
legt, und die katholiſchen Theologen, welche fi) als die beſonderen 

v Bertreter der Rechtgläubigfeit betrachten, machen das lutheriſche Dog- 
ma vom Glauben ohne Vernunft geltend. Die Proteftanten empfehlen 
jet vor Allem die Liebe und die guten Werke, und bei Bielen unter 
uns gilt der Ölaube allein Alles, Was man Kirchlichfeit zu nennen 
beliebt, ift eigentlich die Bezeichnung für diefe altlutherifche Richtung 

v unter uns. Jede Verletzung jenes großen Gebotes (der Liebe), welches 
dem Chriftenthune eigenthümlich ift, wird zugebedt durch gläubig- 
kirchliche Geſinnung d. 5. durch die Dispofition, Alles gedankenlos 
für wahr zu halten, was Rom definirt... Unferer deutfchen Kirche 
fteht eben dadurch eine große Gefahr bevor, daß nämlich die prote- 
ftantifhen Bollender des Werkes Luther’s fih mit den Fatholifchen 
Wiederanfängern desjelben verbünden. In München ift dies bereits 
eine Thatſache. Sie werden in der Augsburger Poftzeitung feit Jahren 
die wiederholten Anflagen gegen ‚die fremden Gelehrten‘ in München, 
befonders gegen den Philofophen Carrière gelefen haben, Sekt geben 
diefe Fremden ein Abendblatt zur ‚Neuen Münchener Zeitung‘ heraus. 
Und fiehe da! der frühere Nedacteur der Poftzeitung, Dr. Schönden, 
ift bereits an der Nedaction der Münchener Zeitung angeftellt; und 
Deutinger, das wunderbare Schoßkind der PVoftzeitung, ſchreibt bereits 
philojophifche Briefe für das Abendblatt, und fein Name glänzt neben. 
dem Carriere’s; und diefer (dev J Correjpondent der A. U. 3.) 
madjt dem Baaderianer Frohſchammer Komplimente. Dann das Haupt 
auf dem erzbifhöflihen Stuhle!! 


„Zu diefen eigenthüimlichen Erjcheinungen im „deutſchen Athen‘ 
gehört nun aud) die neuliche Rede des Rector magnificus ‚über die 
Nothmendigkeit der Autorität im höchften Gebiete des Wiſſens“. Was 
ift Autorität? worin gründet fie? Daran hat der Feftredner nicht ge- 
dacht. Das Wort Autorität ift an fi ſchon Autorität, in deren Namen 
man alles Beliebige jagen und thun darf. Daher fpricht Ringseis 
von der Autorität, um zu loben, was ihm gefällt, und zu verdammen, 
was ihm mißfält. Was er eigentlich über die Beziehung der Auto- 
rität (ev meint wohl die göttliche) zur Wiſſenſchaft und der Wiffen- 
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Thaft zur Autorität denkt, wer weiß e8? Er eifert nur gegen dieje- 
nigen, welche die Autorität nicht anertennen. Der Hintergedanke ift 
wohl der: wer fein Altbaier ift und mit meiner ‚latholifhen Medicin‘ 
nicht übereinftimmt (Sie haben diefelbe im Eurhſtheus kritiſirt), ift 
ein Berächter der Autorität, und wer die Autorität verachtet, ift ein 
Umſturzmann — alſo verjagt ihn! — Schelling erhält daher den 
Efelstritt, Baader und Frohſchammer werden belobt. Auch die Art, 
wie die ‚kirchlichen und confervativen‘ Blätter in dem Streite, iwel- 
cher fi über die Rede erhob, fechten, ift bemerfenswerth, Es war 
wohl ein Münchener ‚Kirchlicher‘, der für das Literaturblatt Menzel’s 
die Anzeige derfelben fchrieb. Die Hauptjahe in der Rezenſion ift 
nit eine Beurtheilung von wifjenfchaftlihen Grundfägen, fondern 
die Stelle, weldje von dem Lobe der Altbaiern handelt. Nun rufen N 
alfe gleichgefinnten Blätter; fogar ein Proteftant (Menzel) urtheilt V —R 
günftig!... Die Kehrſeite zur Vernunftverachtung des Rector ma- 
gnificus ohne spiritus rector ift das geheimnißvolle Geifterfprechen in 
Münden. Durch zwei Mädchen verkünden Geifter fonderbare Enthül- 
ungen, welche ſchon in einem dicken Buche veröffentlicht find. Der 
Erzbiſchof Hat e8 vermieden, diefe Geifter zu prüfen, und ihnen nur 
das Sprechen verboten. Nun ift zugleich mit dem Wiürdenträger ein 
BDertreter diefer Geifter in Rom angelommen, der Stadrath Schwein- 
fart, um dort die Sache vorzulegen. Dan denkt unwillkürlich an die 
Worte des Mephifto: „Verachtet nur Vernunft und Wiffenihaft”!... 

In zwei weiteren Briefen (vom 20. Februar an mid 
nnd vom 29. an Günther) theilt Baltzer mit, daß die 
Sade ſchwerlich in diefem Jahre zum Abjchluffe kommen 
werde, und darüber dürfe man fich nicht wundern, da über 
eine fo fimple Sade, wie die Verdammung von Oswald's 
Mariologie zwei Jahre verflojfen ſeien. Erfreulich fei, daß, 
wie Flir ihm gefagt Habe, die Acten des G.'ſchen Prozeſſes 
zwei Gonfultoren zum Referat übergeben worden jeien, 
nämlih dem Dominifaner Gigli und dem Minoriten Zroulle, 
welche beide es bauptfächlich gewejen, die ven Rosmini gegen 
die Jeſniten durchgefämpft hätten. Weiter fehreibt er: 
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„Am 19. Febr. hatte ich eine Audienz beim Papfte, der mid 
recht freundlich aufnahm. Er fing felbft von der bevorftehenden Ent- 
fheidung in der G.'ſchen Sache zu ſprechen an, und rühmte, im An- 
denfen an G.'s Brief, defien Zugenden mit Hinzufügung des Wun⸗ 
ſches, daß wie der Meifter aud die Schüler fein möchten. Ic, be- 
nügte diefe Beronlaffung, um ihm zu jagen, daß die Schüler eben 
jo wie Günther dem apoftolifhen Stuhle ergeben feien“. 

Schließlich fommt er auch auf das Apfisbild des Peter 
v. Sornelins zu jprechen, worüber das Giornale di Roma 
einen langen Artifel des Lobes gebradht, während der 
Stantsfecretär Antonelli das Atelier des Meifters bejucht 
babe, und fügt Hinzu: 

„Sornelius glaubt, daß der Papft jelber wohl deshalb nicht ge- 
fommen fei, weil das Bild für eine proteftantifche Bafilifa beſtimmt 
jei und einen proteftantifchen Hof in fi) trage”. 

Und noh einmal (am Charjamstag, unmittelbar vor 
feiner Abreife von Rom) fchrieb Balter an G., und zwar 
ans Beranlajfung feiner legten Unterredung mit Andrea: 

„Bon Dr. Smith Hatte ich gehört, daß die auf die Scholaftit 
bezügliche vierte propositio des Erzbifhofs Sibour wohl auch auf 
Sie werbe angewendet werden. Ich belehrte ihn, durch Unterfheidung 
des Prinzips und der Methode, daß diefelbe Sie nicht tangire, und 
dag Sie felber das auch brieflich gegen mich ausgeſprochen hätten. 
Deflenungeadtet hat Smith Gründe zu fürddten, das diefe Unterſchei⸗ 
dung nicht für relevant angefehen werde. Die Kirche (?) babe die 
ſcholaſtiſchen Doctoren und ihre Lehre in toto gelobt, alſo auch das 
von ihnen befolgte Prinzip. Als ich ihm entgegnete, die Kirche könne 
ihr Lob nur auf die theologifhen Doctoren, nicht aber auf das 
philofophifche Prinzip (welches die ancilla theologiae geweſen) 
bezogen haben, genügte ihm auch das nicht, wenn er ſich nämlid an 
die Stelle der Gegner verſetzte. Er meinte daher, daß es gut fei, 
wenn von diefer vierten propositio Beranlafjung genommen werde, 
noch eine befondere Erflärung einzureichen, in welcher in Kürze gezeigt 
werde, daß dadurd) Ihre Anficht über das ariftotelifche Prinzip, welches 
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die Scholaftifer befolgten, nicht mitverdammt fei. Ich nahm daher 
Beranlaffung, mit Andrea über diefen Punkt zu fprechen, der mit 
dann fagte: er fei gerne bereit, eine ſolche Erklärung noch entgegen- 
zunehmen, wünſche aber, daß diefelbe vor Ende Mai eintreffe, da er 
glaube, daß in den Sommermonaten die vorbereitenden Sigungen 
gehalten werden würden, an bie fofort die entfcheidende ſich anſchließe. 
Ich verſprach ihm die Einfendung, und es wäre mir daher lieb, 
wenn Sie mir bei meiner Ankunft in Wien Ihre Grundgedanken 
über diefen Punkt einhändigen fünnten. Zwar ift die Sache fo Har, 
daß es an fich nicht nothwendig wäre, deshalb Ihre eigenen Worte 
zu begehren, allein ich habe dem Cardinal gejagt: ich würde Ihre 
Anfiht ihm mittheilen und bei meiner Anwefenheit in Wien mir 
diefelbe von Ihnen erbitten. Bei der Unterredimg äußerte der Car- 
binal: er gehöre nicht zu denjenigen, welche die Berationen gelehrter 
und religiöfer Männer begünftigten und wünſchten, allein nicht Alle 
dächten fo; umb er verfiherte mir, daß er feinerfeits es an nichts 
fehlen laffen werde, um die Sache zum Guten zu wenden.“ 


Auf dem nicht befchriebenen Theile diefes Briefes fin- 
den ſich folgende Bemerfungen G.'s: 


„Sn der ſcholaſtiſchen Methode Tiegt ein doppeltes Element, das 
hriftlihe Credo, ut intelligam und das antique der ariftotelifchen 
PHilofophie (Anthropologie: Geift + Materie, der Begriff + das ab- 
folute Denten- Denten + Sein. Dan muß der Scholaftit zum 
Berbienfte anrechnen, daß fie im Widerftreite der beiden Prinzipien 
dem pofitiv chriftlichen den Borzug einräumte. Die Folge davon war 
die doppelte Wahrheit, womit die Scholaftif endigte. Die eine von 
den beiden Wahrheiten hat die Kirche approbirt, von der andern 
aber gefchwiegen. Das ift jet niht mehr rathfam. Warum? — 
Die heutigen Schulen aber thun das gerade Gegentheil. Das drift- 
liche oder pofitive Element ift ohnedies feit langer Zeit geſchwächt; 
und fo erflärt fih ihr Fefthalten an der ariftoteliichen Philofophie, 
als deren Bollender Hegel in Deutfchland angefehen wird. Ihre eine 
Wahrheit ift daher die antique des NAriftoteles. Und gegen dieſen 
richten die Fatholifchen Schulen nicht aus. Worin kann alfo nad 
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diefem Borgange die Hauptaufgabe der chriſtlichen Speculation be- 
ſtehen? Vgl. Knoodt's Briefe I. S. 478.“ 

Als NB. fügte er hinzu: 

„Noch ſteht auf antiquem Boden die katholiſche deutſche 
Speculation, das beweiſt die Anſicht einer herrſchenden Schule über 
das katholiſche Kirchenregiment und die Menſchwerdung ohne Sünde. 
Und ſie kann gemeinſame Sache machen mit der proteſtantiſchen, 
wenn ber moderne Dualismus verurtheilt wird. — Unſere Feinde 
alle find Monophyſiten.“ 


XXX. 
1856. 


Ueber den trüben Ausjichten in die Zukunft der Kirche 
büßte ©. doch nach wie vor feinen Humor nicht ein. Der- 
felbe ſprach fih aub aus in einem Nacdtrage zu dem 
Briefe vom 20. Januar, datirt vom 15. März: 

„Denn (fchreibt er) mein letter Brief an Sie zu Anfang der 
h. Faftenzeit nicht verloren gegangen, fo ift e8 mir unbegreiflicdh, 
warum ich nicht fchon ange eine donnerblaue Epiftel von Ihnen 
erhalten habe. Und warum gerade eine Epiftel von der genannten 
Farbe? Wäre es denn nicht fchicklich gemwejen, daß ich dem Schreiben 
an Sie ein bejonderes Billet-dour an die beiden Kranzeljungfern 
(wie man bier zu Lande die Sungfrauen nennt, die dem Brautpaare 
am Altare den Kranz aufjeßen) beigelegt hätte? Ja um ſo ſchicklicher 
bei der feltenen Ungeſchicklichkeit, die ich begangen, Eichenlaub für 
Lorbeerblätter anzufehen und dabei meine Freude auszufprechen, daß 
mir die Lorbeerblätter nicht von deutjchen Ebern gefrefjen werden 
fönnten. Das find nun allerdings Berftöße, die ich wieder gut zu 
maden habe, wenn Sie nicht fo gejcheidt waren, darüber feine Mit- 
theilung an die betreffenden Iungfrauen zu machen. Bor Allem aber 
befteht das Gutmachen darin, daß den beiden Fräulein gejagt werde: 
wie ich zu jenen Webereilungen gekommen bin. Der Hergang war 
aber diefer: ich war zu voll von der Freude über die Beſcheerung 
zum h. Chrifttage, als daß ich mir die Blätter des Kranzes hätte ge- 
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nauer anfehen können. Auch das Schreiben von weiblicher Hand Hatte 
ih nur flüchtig Üüberlefen, und daher das Wort ‚deutfche Palmen’ faft 
überſehen. Diefes Wort fiel mir erſt auf bei der wiederholten Lectüre 
des mir unvergeßlichen Briefes; unvergeklich ſchon wegen des Moti- 
des, da8 demjelben zu Grunde liegt. Diefes wird nämlich die Freude 
genannt, mich veritanden zu haben, wenn ich in der Vorſchule klage: 
daß mir fo viel Blüthenftaub von der Blume aus der Wurzel David’s 
on den Fingern hängen geblieben, wofür mir nichts als Undank 
zu Theil geworden. Und eben diefes Verftändnig war es ferner, wel- 
ches die Berftändigen auf den Gedanken brachte, ‚nich zu tröften, fo 
gut das Kinderherzen vermögen. 


„So aber fönnen nur Kinderherzen fehreiben, die es noch nicht 
erfahren haben, daß gerade diefer ihr Troſt den Weg nicht blos zum 
Herzen, fondern auch zum Berftande findet, wo umgefehrt der Troft 
des Berftandes felten den Weg zum Herzen findet, wenn er ihn auch 
zum Berftande gefunden bat. — Diejes getröftete Herz kennt der 
Herr ſchon, und diefer wird die Bitte desselben für feine Tröfterinnen 
am Altare nicht unerhört lafjen. Es verfteht fich von felbft, daß ich 
mid ihrer nicht erinnern kann, ohne zugleich an den zu denken, welcher 
durch feine fatechetifche Unterweifung meine Tröfterinnen zu der Ein- 
fit bradite: wie viel Wiffen und Lieben zu einer Verfündigung des 
göttlichen Wortes gehört, welche in feinen und großen Kindern das 
Herz für den Herrn zu entflammen verfteht. Dem Paſtor Reinkens 
habe ich deshalb von den brei mitfolgenden Dftereiern das mit dem 
Bilde des h. Chriftophorus (fürs Brevier) zugedacht. Was die zwei 
andern Eier betrifft, mögen die beiden Fräulein darüiber das Loos 
unter der Aufjiht des Paftors werfen. Allen drei melden Cie aber 
überdies mein herzliches Hallelujah. Die böje Welt fonnte fich vor- 
mals freuen über den todten Chriftus, die Freude dauerte aber nicht 
lange. Die gute Welt in der Gegenwart freut fi auch über den 
todten Chriftus, denn wenn er nicht wahrhaft todt gewefen, jo wäre 
Er auch jetzt nicht fo lebendig wie Keiner vor Ihm und nad) Ihm... 


„Run zu etwas Anderem! Mayer’s 5. Serie ift bereits erfchienen 
und die ganze Arbeit bereits geſchloſſen. Ich kann damit zufrieden 
fein. Auffallend war es mir jedoch), daß er das dualiftiihe Syſtem 
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mehr von feiner antbropologifhen Seite aufgefaßt und daher unter 
die Kategorie der Naturphilofophie geftellt hat, folglich mit Vernach⸗ 
läffigung der Ereationsidee im Gegenſatze zu den gangbaren zwei 
Hauptformen des Pantheismus. Bielleicht ift ihm eingefallen, daß in 
der deutſchen Speculation die Idee der Ereation zur Stunde noch eine 
verbotene Waare ift, und daß man fie lieber gar nicht aufs Tapet 
bringen folle, al8 nur oberflählidy davon zu reden. Und leider fiehen 
die Saden fo, felbft auf katholiſchem Boden... Noch eine Frage: 
Haben Sie die drei Auffäge in der A. A. 3. (im Februar) gelefen? 
Und was haben Sie gejagt zu dem Geftändniffe des proteftantiichen 
Berfaffers, der die Bemerkungen Baader’s über die Latholifche Kirche 
auf eine Aeußerung Saint Martin’s zurüdführt: le catholicisme est 
la force du Papisme, mais le Papisme est la faiblesse du catho- 
licisme? Und nun wird die Wichtigkeit diefes Satzes für unfere Zeit 
von dem Berfaffer ausführlich beſprochen. Ift das wicht ein Fund für 
unfere Angelegenheit, der mit Gold nicht aufzumägen ift? — Und nun 
manum de tabula! Leben Sie wohl und rufen Sie mit mir: Vivit 
Jesus, qui mortem nostram moriendo destruxit, et vitam resur- 
gendo reparavit! (Iefus lebt, der durch fein Sterben unfern Tod 
vernichtete, und durch fein Auferftehen unfer Leben wiederherftellte!) 
Bor einem Jahre war der felige Croy am Oftermontag wie gewöhn- 
lid) mein Saft, in diefem Jahre ſitzt allein bei Tifche Ihr Günther.“ 

Zu eben diefer Zeit bemühten jich die Iejuiten, immer 
tiefer und feiter fih in Preußen einzuwurzeln. So wurde 
mir am 7. April aus ganz zuverläffiger Quelle mitgetheilt: 

„Es ift vom Adel höheren und höchſten Ranges der Berfuch ge- 
madt worden, dem Sefuitenorden die gefetsliche Eonceffion in Preußen 
zu verfchaffen. Die Offerten, die man zu dieſem Zwecke gemacht hat, 
find dem Hauptinhalte nad) folgende: A. der Orden würde das Thema, 
die Reformation fei die Wurzel und Duelle der Revolution, fallen 
laffen, dagegen feine Kräfte zur Geltendmachung des confervativen 
Prinzips verwenden; 2. der Orden wolle Garantien bieten, insbe- 
jondere dadurch, daß er Bertrauensmännern der Regierung Einſicht 
in die innerften Ordensangelegenbeiten gewähre; 3, in der Zeit von 
6 Jahren hoffe der Orden den katholifchen Clerus, der der Regierung 
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nicht Hold fei, derfelben für ihre conjervativen Tendenzen wiederge- 
wonnen zu haben. Auch liegt offen zu Tage, daß die Ordensobern 
von diefen Offerten wiſſen.“ 


Weiter wurde mir mitgetheilt, daß diefes Anfinnen vom 
Minijterinm und vom Könige fehr mißliebig aufgenommen 
worden ſei. Man Habe darin nur die große Wichtigkeit er- 
fannt, welche die Societas Jesu einer feiten Anfiedelung in 
Preußen beilege. Man werde daher auch derjelben von 
Seite der Regierung eine größere Aufmerkſamkeit als bisher 
zuwenden. — Was den erwählten Biſchof von Paderborn, 
Martin, betreffe, jo habe der von den Köthener Vorgängen 
ber befannte P. Devis kürzlich behauptet: Martin habe 
fein Geheimnig vor den Jeſuiten und ſchlage denſelben 
feine Bitte ab.“ 


In welder Lage und Stimmung ich felber mich damals 
befand, erjehe ih aus einem Schreiben an Günther: 


„Rom wird dem Drängen unferer Gegner nachgeben, wenn bie 
Mitglieder der Indercongregation ſich nicht auf die Höhe unbefangener 
wifienfchaftlicher Beurtheilung Ihrer Speculation binauffhwingen und 
auf diefer Höhe erhalten. Das aber wird fchwerlid der Fall fein. 
Und was dann, wenn Rom gegen uns enticheidet? Seufze ich doch 
jet fchon unter dem fchmeren Drud der zahlreihen Eiferer. Auch 
wird alles Bolt am Rhein und in Weftfalen von Tag zu Tag ärger 
verjefwitet und vermittelalterlicht... Doc gibt es immer noch echte 
Schüler der Wiſſenſchaft, die, ohne von äußeren Rückſichten fich be- 
flimmen zu laffen, ihren geraden Weg gehen. Eine nicht geringe Zahl 
derfelben (aus der theologischen und philofophifhen Yacultät) hat mich 
gebeten, dem zur Feier Ihres bevorfichenden Namenstages von ihnen 
arrangirten Fefte beizumohnen. Und weil Einige fi) darunter befinden, 
von denen id) mir verfprechen darf, daß fie das auf ihre Schultern 
genommene dualiftiihe Kreuz auch auf die Höhe tragen werden, fo 
habe ich die Einladung angenommen. So begeiftert aber auch bei 
diejer Feftfeier die Toaſte ausfallen werden, e8 fehlt dabei der freund- 
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liche Meifter mit feinem Humor. Wo wird er dann fein? In Rodaun 
bei Freund Greif? Aber auch da fehlen Croy und Glüder... Ich 
hatte gehofft, Sie in diefem Jahre in meinem Hauſe bewirthen, und 
ftromauf- und abwärts mit Ihnen den Rhein und die Moſel befahren 
und Ihre Schüler und Freunde befuchen zu können. Wird diefe Hoff- 
nung, weil Rom nod immer in Ihrer Sache jchweigt, im fommenden 
Sommer unerfüllt bleiben?... Was hat es mit dem letten Briefe 
anf fih, den Sie an den h. Bater gejchrieben, und der einen fo guten 
Eindrud auf denfelben gemadjt hat?... Bon Zufrigl höre ich immer 
von Neuem die alten Klagen: dag ihm Niemand fchreibe, daß feine 
Etellung immer fhwieriger werde, die Witterung ſchlecht fei, die 
Welt kaum wie ein Spinngewebe zufanmenhalte u. dgl.“ 


Am 18. Mai fchrieb mir Günther: 

„... Wir Hatten im fürftlihen Haufe Bregenheim einen alten 
Haushofmeifter Namens Georg Döfer aus Herresheim am Rhein, der 
zu fagen oder eigentlich zu Flagen pflegte, wenn die unter jeinent 
Commando ftehenden Bedienten nicht flinf genug waren: ja, ja, felig 
find die Langfamen, denn fie werden Gottes Trendeler genannt werden. 
Hüten Sie fi, Lieber Knoodt, von einem NRheinländer unter die 
Langſamen gezählt zu werden (in Beziehung nämlich auf meine lite- 
rarifhe Rührigkeit)... Sie werden in dem Anhange zur Dogmatik 
de8 Xavier Schmid, dem liber apologeticus, die Aeußerung gelejen 
haben: bei dem gegenwärtigen Zuftande der römiſchen Intelligenz 
müffe der Dualismus in Rom verdammt werden. Darauf hat Beith 

„ in der Wiener Kirchenzeitung geantwortet. Und auf diefen Artifel er- 
ichien fehr bald eine Bertheidigung Schmid's, worin er zugleich drohte: 
er werde bei Gelegenheit den Atheismus der G.'ſchen Schule der 
Welt befaunt mahen. Er fei allerdings in den Tagen feines Hodh- 
muths und der Phantafterei ein Anhänger G.'s geweien, jett aber 
in den Tagen feiner Demuth und Verſtändigkeit fei er es nicht mehr, 
indem diefe Weltanficht zu fromm ſei, um freigeiftig zu fein, und zu 
freigeiftig, um fromm fein zu können *) Du armer Dualismus (von 


*) Der Eatholifche Priefter X. Schmid trat zum Proteftantismus 


über, heirathete und ift feit mehreren Jahren Profeffor an der Uni- 
verfität in Erlangen, 
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Geift und Natur, und von Welt und Gott) wie viel trübes Waffer 
wird noch über dich ausgegoffen werden !“ 


Und am 10. Juni an Löwe: 

„Wenn ich feit dem Jahre 52, wo der Sturm gegen mid) Ios- 
brach, oft &elegenheit hatte, an das Wort zu denken, welches P. Landes 
mir einft ins Ohr raunte: suus cuique Isac, nnd wenn ich mir auch 
jeit 185% nichts Rofenfarbiges, aber viel Stachlichtes von Rom aus 
verſprochen habe (in Anbetracht, wie die Sachen einmal ftehen), fo 
thut e8 Einem doch wohl, wenn Einem Fingerzeige zu Theil werden 
für die große Wahrheit, daß der Geift Gottes der Paraklet Chrifti, 
des Bräutigams der Kirche (dieſer fortgefegten Heilsanftalt im Strome 
ber Weltgefchichte) ift und bleibt, oder vielmehr, daß feine Einfpre- 
Hungen geneigte Ohren finden... In dem erften Briefe, den ich von 
Balter nad; der Rückkehr des Fürftbifchofs Förfter von Wien nad) | 
Breslau erhielt, erfuhr ich, daß Tarnogi fid) dem Card. Schwarzenberg W 
nicht angefchloffen, und daß aljo diefer und Förfter allein die Feder 
ergreifen würden. So benimmt fid) der fog. Primas von Deutichland, 
der während eines Decenniums Prof. der Dogmatik gewefen und 
daher wiffen follte, wie es in Deutfchland ausfieht mit der Firchlichen 
Wiffenichaft, und der überdies nie unterläßt mid aufzufuchen, fo oft 
er nah Wien fommt. Balter hat ihm von Rom aus zweimal ge- 
fchrieben, daß es gut wäre, wenn deutjche Biſchöfe eben fo für G.'s 
Sache ſich ausſprächen, wie andere gegen diefelbe fi) ausgeſprochen. 
Wer aber feine Antwort erhielt war Balter, Und als er nun in 
Wien anfam und mit Deutfchlands Primas darüber fpradh, erhielt er 
zur Antwort: ‚Mein Gott, wer bin id), um der Congr. Indicis oder 
dem h. Vater Borftellungen machen zu können!“ Balter’s Antwort 
aber war: Sie brauden nichts zu fein, als was Sie jchon find, 
Biſchof in der Fatholifchen Kirche... Der Auffat, den Beith in Be— 
treff der römischen Angelegenheit verfaßt hat, ift bereits in den Händen 
des Prager Cardinals, Derfelbe darf nicht verloren gehen, fondern 
muß aufbewahrt werden in perpetuam rei memoriam. Er befteht 
aus 6 Kapiteln und 25 Paragraphen... Der weiſe Salomo jagt: 
Custodite vos a murmuratione, quae nihil prodest, et parcite 
linguae a detractione, quoniam sermo obscurus in vacuum non 


30% Balter’8 die propositio IV betreffende® Elaborat. G.'s Humor. 


ibit. Os autem, quo mentitur, occidit animam. (Hitet euch vor dem 
unnüten Murren, und bewahret eure Zungen vor Herabfetung, denn 
auch heimliche Rede geht nicht ins Leere, und ein lügenbafter Mund 
tödtet die Seele.) Was ift in meiner Angelegenheit die Jahre Her 
nit zufammengelogen worden! 


Balter aber theilte mir am 19. Juni mit, daß er 
nah Beiprehung mit Günther ein Iateinifches Claborat, 
betreffend die wiederholt erwähnte propositio IV. dem Dr. 
Nies mit der Bitte zugeſchickt Habe, es durch Pappalettere 
dem Andrea zu übermitteln. 

Zu feinem Namensfefte hatten die beiden Bounerinnen 
dem Günther wieder ein Geſchenk gemacht, was diefen in 
einem Schreiben an mich vom 24. Juni wieder zu humo⸗ 
riftifhen Bemerkungen veranlaßte. 

„Mein Wille war es (fo beginnt der Brief), den beiden Fräulein 
früher zu fchreiben als Ihnen, da beider Gratulationsichreiben, als 
Einbegleitung des mundgeredhten Angebindes, ebenfalls früher an mich 
gelangt war. Und doch habe ich meinen urfprünglihen Plan ändern 
müffen. Und warum? Das werden Sie wohl nicht errathen, weil Sie 
‚mir viel zu wenig zu verftehen fcheinen, wie man Torten und Pafteten 
einpaden müſſe, um fie in die weite Welt zu ſchicken. Denn fonft 
hätten Sie hautement dagegen proteftiren müſſen, den allerliebften 
Kuchen auf ſolche Weije zu verfenden. Wie froh mußte ich fein, daß 
Borga nicht mehr am Leben ift! Sie würde fonft ausgerufen haben: 
das ift mehr als ein Schwabenftreich, das tft ein Streich von Rhein— 
fchnafen primae classis, einen Kuchen mit naffem Rheinfand nach 
Wien zu fchiden, wo der Sand ſchwerer wiegt als die ganze Baftete! 
Mit einem Worte, Tieber Freund, da8 war ein Sammer, als id) die 
runde Schachtel öffnete umd nichts fand als Brofamen in größerer 
und Meinerer Form, mit Eand fo vermifcht, daß eine Scheidung um- 
möglih und an einen Genuß nicht zu denfen war. Und für diefe 
Beicheerung, weil fie jehr gewichtig war, hatte ih vier Zwanziger 
in Silber zu erlegen. Kun können Hochwürden, wlrde die felige 
Borga gejagt haben, mit rheinifhem Streufand Handel treiben, um 
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wieder zu Ihrem Gelde zu kommen. Das Schlimmfte aber war für 
mich der Einfall: was hat das zu bedeuten? ift e8 ein Omen? und 
was für eins?... 

„Und num die Antwort auf Ihre Frage: was es mit dem Briefe, 
den ich unfängft an den h. Bater gejchrieben Haben Toll, für eine Be- 
wandtniß habe? Ich habe nur Einen Brief an Pio nono gejchrieben; 
es ift der vom Jahre 1852 auf Anlaß des Pappalettere. Damals 
krähte fein Hahn darüber; jett aber klingt es anders. Jetzt heifit es, 
id) hätte mich unbedingt dem h. Vater unterworfen. Und X. Schmid 
weiß dns an einem Philofophen zu tadeln, ber ja für feine Ueber- 
zeugung ftehen und fallen müſſe. Im meinem Briefe war aber von 
feiner Unterwerfung die Rede. Wozu auh? da ja die neue Unter- 
fuhung zu meinen Gunften erft eingeleitet war. Aber aufmerkſam 
babe ich den h. Bater gemacht auf die verfchiedenen Anfichten vom 
Primate in der Kirche, denen ih fon im Testen Symbolifer ent- 
gegen geftanden, und feitdem nie gewankt habe. 

„Am Schluſſe Ihres Briefes theilen Sie mir sub rosa brei 
Punkte mit und fragen: quid dicis? Darüber wäre ein ganzes Bud) 
zu fchreiben, in welchem man auf den Charafter des Jahrhunderts, 
in dem Ignatius lebte, zurüdfommen müßte. Diefer ift nun vorzüg— 
lich in dem remarfabelen Buche Machiavelli's: Il Principe, zu Tage 
getreten. Es find die Nachwehen der doppelten Wahrheit der alten 
Scholaftif, die Jedem erlaubt umzufallen, wenn e8 der Bortheil 
erheifcht. Dies war einmal der Fall in Frankreich, wo es fih um 
Sein und Nichtfein des Ordens handelte gegenüber den gallifanifchen 
Artifeln*). Und das anderemal ift es der Kal in Preußen. Und doch 
wollen dieje Herren nichts wiſſen von der großen Reformation auf 
deutichem Boden, die in ber Durchbildung des fcholaftifchen Irrthums 
einerjeit8 und anderfeits in ber Ergreifung der pofitiven Wahrheit 
in der erften und zweiten Schöpfung liegt. — Das ift der Stern, 
der Hoffnungsftrahlen in mein alterndes Auge fendet, wenn id) auf 


*) Vgl. hierüber die beiden Artikel: „Zur Geſchichte der politi- 
fhen Lehre der Jeſuiten“ im Deutfchen Merkur 1879, Kr. 39 u. &0, 
insbefondere ©. 360. | 
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weiß, daß er nie über meinen Scheitel zu ftehen kommt. Auch Ihnen 
muß ich zum bevorftehenden Namenstage zurnfen: faſſen Cie diefen 
Etern ins Auge! Er allein kann Sie Fräftigen, wenn die Arme 
finten wollen und der Mund ausrufen möchte: ich babe die ganze 
Nacht gefifcht und nichts gefangen! Er wird Ihnen Muth verleihen, 
in die hohe Eee zu fiechen, denn mit der Fifcherei am Ufer ift wenig 
auszurihten, wie Sie richtig bemerken: ‚Die Kerle haben fich in ihren 
durchlöcherten Monismus fo verbiffen, daß fie gar nicht mehr zu einem 
natürlichen Appetit in der Bhilofophie fommen‘... Zrefilich find die 
Worte des Paftors Reinkens, wenn er am Schluffe bes Kuchenbriefes 
der beiden Fräulein fagt: ‚Berzeihen Sie meinen treuen Kindern bie 
Schöne Unbefheidenheit! Die Freude über einen Etrahl von jener 
Weisheit, welche die Erfenntniß unferer Hoheit demüthigt, bat fie 
ſchon fo dankbar und fo kühn gemadt, die Glüdlichen u. |. w.“ Es if 
auch ſchon verziehen, das bitte ich zu melden — wenn id) aud mir 
noch nicht verzeihen Tann, abergläubifch zu fein.” 


Ueber den Stand der G.'ſchen Sache in Rom bradte 
die „Kölner Zeitung” und aus ihr auh der „Wiener 
Wanderer“ einen Artikel folgenden Inhalts: 


„Rom den 8. Juni. Anton Günther. Hätte es von einer bier 
jehr mächtigen Partei allein abgehangen, fo wäre das philoſophiſche 
Syſtem A. G.'s längft abgeurtheilt. Es ift aber des h. Vaters aus- 
drüdlicher Wille, daß in feiner Weife eine Uebereilung ftattfinde. Um 
Oftern war man übrigens dem Ende der Discuffion vielleicht näher 
als jetst, da der Dogmatiler Perrone ©. I. und Mitglied der Inder- 
Congregation mit neuem Eifer G.'s Syftem anzufeinden unternommen 
hat. Sie machen fich leicht eine Vorftellung von den ſehr weitläufigen 
Unterhandlungen über basfelbe, wenn ich Ihnen verfichere, daß die 
Alten, bis jett im Archiv der Kongregation niedergelegt, bereits 
hundert Drudbogen überfteigen. Die motivirten GOutachten der Räthe 
werden nämlich in ſolchen Fällen gedrudt. Seine Heiligkeit der Papft 
ift fortwährend günftig für ©. geftimmt und nannte ihn in der Au- 
dienz, die vor Kurzem ein deutfcher Klerifer bei ihn hatte, ein genie 
sublime.“ 
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Uebrigens hat Veith in feinem Claborate über den 
wiffenichaftlihen Zuftand in der Kirhe auch auf den Halb: 
pantheismus Perrone’8 hingewiefen. 


In welche traurige Lage aber nicht wenige der beiten 
Priefter duch die objchiwebende Frage in Nom fich ver- 
fett fühlten, darüber will ih nur Ein Beifpiel anführen. 
Am 23. Juni fehrieb ein junger Geiftliher, Namens Au- 
guftin Egger aus St. Gallen, an Günther: daß er in 
Folge des Studiums feiner Schriften die Welt nicht anders 
als mit dualiſtiſchen Augen anfehen könne; und er fragte 
deshalb bei ihm an, was er anfangen folle, wenn Rom 
diefen Dualismus verurtheile. 


„Bernünftig denten und Dualift fein, find bei mir eins umd 
dasfelbe geworden. Das Vehrgebäude, welches ih auf unantaftbarer 
Grundlage aufgebaut glaube, und deſſen wundervolle Einheit und 
Bollendung ich immer bewundern mußte, das der Lieblingsaufenthalt 
meiner Gedanken war, droht dann tüdifch zum Gefängniß zu werden, 
in weldem id die Vernunft zurüdlaffen fol, um den Glauben zu 
retten. Auf der anderen Seite muß und will ich als katholiſcher Ehrift 
und neugeweihter Priefter die Kirche hören; aber es wäre doch troftlog, 
wenn ich mein vernünftiges Selbſt verurtheilen laffen müßte, um 
fatholifch zu bleiben. Ich weiß zwar wohl, daß eine Cenſur der Inder⸗ 
Eongregation feine dogmatifche Beftimmung ift, aber ich habe doch 
fo viel Vertrauen auf die providentielle Yeitung der Kirche, daß ich 
mid) gedrungen fühle, ihr wie einer Mutter zu folgen, und nicht 
wage, ihr wie einer Magd ihre Befugniffe vorzurechnen; und der 
Dualismus bat mich erft recht die Kirche ſchätzen und lieben gelernt... 
Der Kirche ohne Kopf folgen, oder ihr gar nicht folgen, ift für mid) 
eine unausftehliche Alternative... Daher ift es für mich von hödhfter 
Wichtigkeit zu wiffen, ob aud) Sie nod) immer dafür halten, daß nur 
der Dualismus fi) mit dem Kirchenglauben vertrage? oder ob Sie 
als Baumeifter eine Sternwarte kennen, von weldher aus ohne salto 
mortale eine neue Weltanfhanung zu gewinnen ift? Ich jelber kenne 
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weder Perfonen noch Schriften, welche der dualiſtiſchen Dialektik die 
Epite abzubrechen vermögen... Ein einziges oflenes Wort von Ihnen 
ift mir in diefer Angelegenheit unendlich viel werth.“ 
In diefem Jahre wurde auch in Folge der mit dem 
öfterreihifchen Concordate von 1855 verbundenen Zuge— 
itändniffe das Gymnaſium in Feldkirch (Vorarlberg) der 
Geſellſchaft Jeſu übergeben, womit diefe fofort ein Knaben⸗ 
Convict verband; und es iſt belannt, wie gerade diefe An⸗ 
ftalt jeitdem die Bildungsfchule eines großen Theiles des 
jungen deutfchen Adels, aber aud nicht weniger bürgerlicher 
» Söhne wurde. 1857 wurde ferner die theologiiche Sefniten- 
Facultät in Innsbrud eröffnet, wohin die meijten deutfchen 
Biſchöfe ihre Priefteramts-Candidaten dirigirten, eine Ein- 
richtung, welche die weit größeren Vortheile, als das Stu- 
dium im Collegium germanicum zu Rom, bot, daß einmal 
das Studinm in Innebrnd nicht glei dem im Germanicum 
von den Regierungen überwacht wurde, und dann auch eine 
weit größere Anzahl von Studirenden mit dem echtejten 
Geiſte der Partei und der ihr eigenen Verdächtigungsſucht 
genährt werden Tonnte. 


Und nun wurde auh das Drängen nah Snaben- 
Seminarien allgemeiner, und nah Furzer Zeit traf bald 
von diefer bald von jener Diözeſe die Nachricht ein, daR 
ein ſolches errichtet oder erweitert worden ſei, bis ſchließlich 
auch die fäumigiten Bifchöfe auf das Drängen des Nuntine 
fie eingerichtet Hatten. Auch Pius IX. hatte ja in feiner 
Encyklica vom 8. Dezember 1354 erklärt, daß nur in den 

v biſchöflichen Seminarien nah der tridentinifchen Vorſchrift 
der Clerus richtig erzogen werden könne. — Endlich konnte 
auch vom 23. bi8 25. September nach zweijähriger Unter- 
brechung eine neue General-Verfammlung des „katholiſchen 
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Vereines” in Linz abgehalten werden. Schon der erite Be- 
ſchluß derfelben lautete: „daR, obwohl der eine Hauptzwed 
der Tatholifhen Vereine, der Kampf für die Freiheit der 
Kirche, dadurch, daß theils die Firchlich- politifchen Verhält⸗ 
niffe in Deutſchland und namentlih in Defterreih durch 
das Concordat factife geordnet, theil8 von der legitimen 
Autorität, dem Epifcopat, entidhieden in die Hand genommen 
feien, im Prinzipe als erledigt und daher die desfalljigen “ 
Beitimmungen früherer General-Berfammlungen als antiquirt 
angejehen werden müſſen, — daR doch dadurch die ganze 
Aufgabe der katholiſchen Vereine noch nicht als vollitändig 
erreicht zu betrachten iſt; vielmehr iſt die Anficht, daß die- 
felben nunmehr der anderen Seite ihrer Aufgabe, nämlich 
die höheren Prinzipien und Anfhauungen der fatho- 
lifhen Kirche nah allen Seiten hin ins Leben ein- 
zuführen, mit deſto größerem Eifer obliegen, und da, 
wo jie etwa ermattet find, mit neuer Kraft ſich aufraffen 
mögen *). 

Wir kennen diefe „höheren Prinzipien und Anfchanun- 
gen,“ welche der katholiſche Verein für die der fatholifchen 
Kirche ausgab. Sie find nur die der Jeſuiten. Daher 
(oderte auch bald der Eifer gegen die deutichen Theologen 
und theologiſchen Facultäten von Neuem in hellen Flammen 
auf. Daß dabei die Günther'ſche Schule im VBordertreffen 
itand, war jelbitveritändlih. Deffenungeachtet trafen aus 
Rom noch immer günftige Nachrichten ein. So ſchrieb mir 
Günther am 24. September: 


„Sch habe mic auf dem Lande (bei San. Greif zu Rodaun) fehr 
erholt troß meiner angeftrengten Arbeit, die ich nun im Herbfte zum 


*) Bol. Friedrich am a, DO. ©. 348 u. ff. 
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Abſchluſſe bringen will, wenn mir Rom nicht einen Strich durd Die 
Rechnung macht. Wie jo? werden Sie mid fragen. Als ih von 
einem Ausfluge, den ich mit einigen guten Freunden auf den Kablen- 
berg, um die letten fchönen Tage des Altweiberfommers nicht unge- 
nüßt vorübergeben zu lafjen, gemacht habe, zurückkam, fand ich eine 
Bifitenfarte von Bruno Schön, auf deren Rückſeite folgende Worte 
ftanden: ‚Durd einen Miffionär aus unferem Orden, welcher zu Rom 
mit Troulle gefprodhen, und einen Brief bdesfelben an Kardinal 
Schwarzenberg mit fi führt, babe ich über Ihre Angelegenheit 
Nachrichten erhalten, Diefelben find günftig.’ Dieſer Minorit Troulle, 
der einzige unter den Mitgliedern der Commiſſion, welcher für Car- 
tefius einfteht, dürfte auch ſchon die Abhandlung gelefen haben, die 
Schwarzenberg bereits im Auguft nad) Rom befördert hat, und deren 
Inhalt eine durchgreifende Schilderung der wiſſenſchaftlichen Zuftände 
in Deutichland (katholiſcher und evangelifcher Confeffion) if. Auch 
dem Baaderthum ift darin gehörig Rechnung getragen, wozu die drei 
Nummern in der A. A. 3. die beften Belege geliefert haben.“ 


Meiter jchreibt er: 

„Wenn ich jet Zeit zum Briefichreiben hätte, fo müßte ich 
Ihren beiden Bonner Schülern jchreiben, denen ich den begeijterten 
Brief zum Antoniusfefte verdanke, den ich nie vergeflen werde. Es 
ift mir früher oft der Einfall durch den Kopf gefahren: warum haft 
du deine Einficht nicht für dich behalten? warum haft du fie an die 
große Glocke gehängt? Haft du nicht etwa gewußt, was ſchon ber 
alte Claudius empftehlt: ftoße nicht leicht ins Wespenneft, doch wenn 
du's thuft, fo ftehe feit? Aber was nükt mir mein Yeftftehen, wenn 
ich nicht Einer Wespe, fondern einem ganzen Schwarme Rede und 
Antwort zu geben im Stande bin? Seit jenem Schreiben aber denke 
ih anders Über diejes Thema. Grüßen Sie mir die wadern Stu- 
diofen! — Was Sie mir endlich über Prof, Clemens in Münfter 
mittheilten, hörte ich fon vom Paſtor Erufca, der in Berlin con- 
vertirte, dann nah Münfter und von da nad Defterreih ging und 
eine Anftelung zu Bochnia in Galizien erhielt. Er brachte mir eine 
Empfehlung von Prof. Schlüter und erzählte mir, daß er Augenzeuge 
geweſen, wie die Ausfälle des Clemens auf den Dualismus G.'s 
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mit einem Lärm von Flopfenden Stöden jedesmal erwiedert worden 
feien, der den Docenten nicht weiter zu Wort fommen ließ. Derfelbe 
Paftor verfiherte mir auch wiederholt: ‚Wenn die Katholifen nur 
müßten, mas Ihre Schriften ihnen ſchon genütt haben und noch 
nügen werden! Diejen haben die Katholifen zu verdanken, daß 
Dummfein und Katholif nicht mehr Synonyma find, und das fagew” 
ich Ihnen aus Erfahrung.‘ Der Mann fah mir feinem Schmeichler 
ähnlich. Und wenn id überdies an den Auffe im Augufthefte der 
Sion über G.'s Creations- und Incarnationstheorie denke, fo könnte 
die Sion wohl noch lange Beiträge für jene Synonyma liefern. Da 
heißt e8 unter Anderem: ‚Wir wollen feine Gegenbilder Gottes, wir 
wollen nur Ebenbilder fein.‘ Und für dieſen Tiefbli bedankt fich die 
Nedaction eigens unter dem Texte.“ 


Und am 17. Nov. erinnert er den Prof. Löwe an 
das Wort des Apojtels Petrus, daß wir in einer Zeit 
leben, wo die Gerichte des Herrn beim Haufe Gottes an- 
fangen werden. Rom wird nit unterlaffen, mir die Levi⸗ 
ten zu lejen (wie der Theolog zur jagen pflegt), und daher 
nicht Zeit haben, die Meitraträger an die Lection aus dem 
Evangelium zu erinnern, die da lautet: „Als die Leute 
ſchliefen, kam der Feind und fäete Unkraut unter den 
Weizen,“ und der Herr den gefchäftigen Raufbolden zu- 
rief: „Laſſet beides ftehen bis zur Ernte!“ Was für Bübe⸗ 
reien kommen in den unter bifchöflicher Aufficht erfcheinen- 
den Fatholifchen Zeitfchriften zum Vorfchein! So beiteht nad) 
einem Artifel des Mainzer „Katholik“ unter der Auffchrift 
Philosophia est ancilla theologiae der Hauptirrthum des 
Dualismus darin, daß er einerfeits die Philofophie noch 
juht, während er dieſelbe anderfeitS als die Bedingung 
ihrer wiffenfchaftlihen Exiſtenz betradtet. Die Strategie 
aber des Dualismns fennzeichnet er mit den Worten: „er 
läuft Sturm auf die Burg des Herrn, um die Kanonen 
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in derfelben zu erobern und zu vernageln, und dafür das 
Geſchütz aus dem feindlichen Lager in die Burg hineinzu- 
ſchwärzen, mit welchen diefelbe von jeher von ihren Feinden 
angefallen worden iſt.“ Sind bei folhen Vorgängen die 
Infuln nit zu Schlafmüten geworden? 

Inzwiſchen rücdte die Zeit des römifchen Urtheilsipruchs 
immer näher, denn am 29. Oftober hatte mir Ernit 
Wolter (deffen Bruder ebenfalls ins Noviziat zu Perugia 
eingetreten war) die Mittheilung gemacht, daß Dr. Smith 
“ fein fchriftlihes Referat beendigen müſſe, weil noch vor 
Ablauf des Jahres die G.'ſchen Verhandlungen zum Ab- 
ichluffe geführt werden follten. Und am 6. Dez. ſah ih 
mid veranlaßt, an G. zu fehreiben: 

„Hier wird feit einigen Tagen das Gerücht emſig verbreitet, 
Cardinal Geifjel habe aus Rom die Nachricht erhalten, daß Ihre 
Philofophie von der Indercongregation condemnirt worden fei. Es 
wird wohl nur ein Schredihuß fein, um die immer ſchwieriger wer- 
denden Theologen aus meinen Borlefungen wegzufchreden.“ 


Zugleich konnte ich binzufügen: 

„In dem Maße als die Anfeindungen Ihrer Speculation in 
unjerer Erzdiözefe zunehmen, in demfelben Maße nimmt auch das 
Studium derfelben und eine faft ſchwärmeriſche Verehrung Ihrer 
Perſon unter Vielen der hier ftudirenden Sünglinge zu. Und fo mußte 
ich denn aud) zwei berjelben, den stud. theol. Heinrih Metzmacher 
und Carl Schmig nachgeben, die an Sie gerichtete fchriftliche Bitte 
derjelben zu unterftügen. Sie wollen nämlich fich jelbft und vier An- 
deren eine Weihnachtöfreude mit dem von Ihnen unterfchriebenen 
Lichtbilde Ihrer Perſon machen. Ia fie wünfhen noch mehr, nicht 
6108 Ihre Namensunterſchrift fondern auch eine Feine Sentenz. Es 
ift aber nicht nöthig, dag Sie unter jedes Bild einen rndern Spruch 
fhreiben. Wollen Sie jedoch mehr thun, gar unter jedes Bild eine 
eigene Sentenz fchreiben, jo wird Ihrer Liberalität Leine Schrante 
geſetzt. Ueberdies wage ich Sie zu bitten, die ſechs Photographien jo 
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raſch mir zurüdzufchiden, daß fie noch vor Weihnachten in meine 
Hände fommen.“ 


Aus dem Briefe der beiden Theologen mögen einige 
Zeilen bier Pla finden: 

„Sie werden die Sehnſucht unferer Herzen natürlich finden, 
Sie einmal von Angefiht zu Angefiht grüßen zu können, der Sie 
uns ja als der Morgenftern einer befieren Zufunft gelten, der 
fein Licht Hineinwirft in die Finfterniß, die noch fchwer auf Deutic- 
land Yaftet, als der Wächter und Heros deuticher Wiffenfchaft — viel- 
fach zwar verfannt, aber allzeit doch getröftet in fiegfeliger Hoffnung 
auf den Herrn. Da uns biejes aber bis jet noch nicht vergönnt war, 
fo mögen Sie ſich unfere Freude vorftellen, als wir bei unferem 
verehrten Lehrer Prof. Knoodt zum erftenmal Ihr Porträt fahen, und 
wie wir da nicht eher ruhten, als bis wir die beiliegenden Stiche 
in unferem Befige wußten. Und num gebt unjere Bitte dahin, dieje 
Bilder durch einige Worte von Ihrer Hand um fo werthooller maden 
zu wollen, damit fte fi fo zu theueren Andenken für uns geftalten... 
Das fol uns dann Troſt und Muth einfprechen, zu ftreben wie Sie, 
feft und umerfchütterlich die Wahrheit vor aller Welt zu befennen, 
Feind aller Halbheit im Leben wie in der Wiffenjchaft.“ 


Am 15. Dezember antwortete mir Günther: 


„Was fol ich dazu jagen, daf Sie das Bittgefuc einiger Ihrer 
Schüler empfehlen: unter ſechs Porträte Sentenzen zu feen und zivar 
ſchon zum Weihnachtsfefte in diefem Sahre? Ich könnte mich wohl 
darüber freuen, daß Ihre Schüler zu ihrer Beſcheerung von Seite 
des heil. Chrift welſche Nüffe, ja vergoldete, wünfchten, wenn nur id) 
nicht die Bergoldung machen müßte. Sentenzen jchlittelt man nicht 
aus dem Aermel und zum Bergolden fehlt mir das Gold. Gefchrie- 
benes von mir in Sentenzen umſetzen oder in coftlimirte Oftereier 
verwandeln, das wäre ein fchönes Penſum für Ihre Schüler, Dazu 
fommt nod), daß es mir fehr mal & propos erfcheint, jetzt von Wien 
an den Rhein Sentenzen abzufchiden. Schreiben Sie mir doch felber, 
baß allerlei Rede in Umlauf gejetst werde über die Sentenz, die von 
Rom aus neues Licht über meine Angelegenheit verbreiten joll. Wenn 
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ich aber einer Nachricht ans Prag Glauben ſchenken darf, fo haben 
wir uns vor dieſer sententia criminalis iudicii nicht zu fürdjten. 
P. Paſaglia war nämlich, diefen Herbft in Prag, um feinen Ordens- 
bruder am Hofe Kaifer Ferdinand's zu befuchen, und foll gejagt 
haben, die Sache fei ſchon in Ordnung. Mein Schiefal fei zwar nicht 
das Scidjal des Hermes, aber doch ein Schidfal. Auf diefe Auskunft 
bin fönnte ich wohl zur Noth auf eines der Porträte fchreiben: ‚Der 
ärgfte Feind ift, feinen Feind zu haben’; allein was hätte der Schüler 
damit gewonnen? Doch — kommt Zeit, fommt Rath. Die Porträte 
bleiben alfo noch bei mir bis auf beffere Zeiten... Einftweilen alles 
Gute und Schöne an Deine tapferen Schüler mit dem Neujahrs- 
wunſche: macte virtute estote! — Was uns das neue Jahr bringen 
wird, weiß der über den Sternen und zur Rechten des Vaters, und 
nicht minder fein heil. Geift, der Advofat feiner Braut sine rugis et 
maculis. Diejer wird feine Kirche in alle Wahrheit zu führen nie 
ermüden, in alle Wahrheit, die in der zweiten Offenbarung auf dem 
Grunde der erften liegt. Er ift zugleich der Beichüger der Wiffen- 
haft, die es mit der erften Offenbarung zu thun bat; ‚denn unter 
feinen fieben Gaben fommt aud) die des Berftandes und der Wiffen- 
haft vor. Und wie die Kirche vor dem Abjchluffe der Weltgeſchichte 
noch einen Triumph erleben wird, fo auch die Wilfenfchaft, die bisher 
nur als ancilla theologiae anftatt als ancilla Domini behandelt 
wurde. 


„Der Sahrestag von Croy's Austritt aus diefer Herberge voll 
Ungeziefer trog einer Schneiderherberge fteht vor der Thüre. (19. Dec.) 
Da darf ih Did) nicht erinnern an die Strophe im Dies irae: Rex 
tremendae maiestatis, salva me, fons pietatis! 


Erit am 8. Dezember des folgenden Jahres fam er 
auf die Porträte mit den Worten zurüd: 


„Shnen und Ihren Schülern will id) zum Weihnachtsfefte eine 
feine Freude machen für die große Freude, die mir die Briefe einiger 
aus Ihnen die Iahre her gemacht haben. Ich muf freilich die Be- 
merfung hinzufügen, daß nicht jedes der Worte, die ich auf die ein- 
zelnen Blätter mit Bleiftift gefchrieben habe, von mir herrührt, es 
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find mitunter auch Säte von anderen Denkern, aber der Kommentar 
ift von mir.“ 

Ich erwiederte ihm: 

„Die ſechs Studenten, welde mit rührender Liebe an Ihnen 
bangen, haben Sie durch die Denkſprüche unter Ihrem Porträt über- 
glücklich gemacht; und diefelben haben mid beauftragt, Ihnen den 
innigften Dank zu jagen, wozu ich den meinigen füge.“ 

Im Laufe dieſes Monats erjdienen in der Wiener, 
Kirchenzeitung mehrere Artifel aus Nom, die wahrichein- 
lich aus der Anjtalt dell’ Anima, vielleicht von Flir her- 
rührten. Der legte derfelben zählte alle in Rom anweſenden 
Conſultoren auf, welche die G.'ſche Sache zu prüfen hätten. 
Darunter befanden fich die Jeſuiten Kleutgen und Perrone 
als Hauptgegner. Ihnen gegenüber der Minorit Troulle, der 
Dominikaner Gigli und der DBenediktiner Smith. Da war 
denn zu befürchten, daß die mehr indifferenten Conſultoren, 
zu denen wohl Flir und auch Xheiner zu zählen find, für 
eine Enticheidung jtimmen würden, die weder ein vollitän- 
diger Sieg Günther’s, noch der Jeſuiten iſt. 


XXXI. 
1857. 


Am 2. Januar 1857 aber bradte ein aus Wien da- 
tirter Artikel die Nachricht, daß die Indicirung der G.'ſchen 
Schriften bereits erfolgt fei, was jedoch einer früheren Nad- 
richt widerſprach, welche die entjcheidende Congregations- 
Sigung erſt auf den 8. Sanıtar feitfegte, und auch einem 
Schreiben aus Paderborn, wonah Prof. Plaßmann ver- 
jicherte, daß am Dreifünigstage (6. Ian.) der Bannſpruch 
über Günther gefällt werden jolle, und zwar in der jtrengiten 
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Form; Halbheit wolle man nicht mehr. Und dasjelbe be» 
hauptete Prof. Clemens, der der Confecration des Bilchofs 
Martin in Paderborn beiwohnte. Jener Dr. theol. Plap- 
mann hatte durch Martin die dem Prof. Kayſer verfprochene 
Profeſſur der Philofophie am Lyceum erhalten. Er Hatte 
fünf Jahre lang den Beil. Thomas im Collegium angelicum 
zu Rom ftudirt. Und nunmehr äußerte er: wer die thomi- 
ftifche Philojophie Fenne, verjtehe alle und jede Philojophie; 
und in feiner erſten Vorleſung madte er den Deutjchen 
zum Vorwurfe: fie könnten feine drei Säte ſprechen oder 
fehreiben, ohme vier Fehler gegen die Logik zu machen. In 
Rom verurfade ein Blick in ein deutſches Buch Tautes 
Gelächter, weil man auf jeder Seite mindejtens zwölf Fehler 
gegen die Logik entdede. 

Am 9. Ianuar fehrieb mir Dr. Nides aus Nom: 

„Gott gebe, daß man nicht eingreife, und wenn man eingreift, 
daß auch diefes zum Beten gereiche!... Canonicus Greif ſchrieb mir 
am Weihnachtstage, eben von der Tafel des Präfidenten v. Hod 


kommend, an der auch Günther, Beith und Brunner fich befanden, 


daß diefe Herren den Artifel von Rom in der A. A. 3. gelefen (worin 
von zwei Situngen der Inder-Congregation, am 3. Dezember 1856 
und am 8. Jänner 1857 die Rede war), und daß fie von mir eine 
telegraphijche Mittheilung eriwarten, jobald eine ſolche zu machen er- 
laubt fei. Es wird mir eine Freude fein, den Auftrag zu erfüllen, 
wenn es einen wirklichen Vortheil gewährt, die Herren ein paar Tage 
früher aus der fpannenden Erwartung zu erlöfen... In der Anima 
macht man die Wohnung für Cardinal Geifjel bereit; er wird im 
März erwartet,” 

Weiter ſchreibt er im Intereſſe feines Kloſters: 

„Unferem Orden genligt nicht der Eintritt dieſes und jenes Deiner 
Schüler. Mag die Entſcheidung nad) rechts oder nad) links ausfallen, 
jedenfalls mußt auch Du eintreten. Dich erwarten auch Don Placido 
(Ernft Wolter), der noh auf M. Caſſino fid befindet und Toſti's 
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Prolegomena zur Kirchengeſchichte zu überjeen angefangen bat, und 
Don Mauro (Rudolf Wolter), der am Weihnachtsfefte die überichwäng- 
lichften Freuden vom Herrn empfangen bat.“ 


Am 12. Januar theilte mir Prof. Cornelius aus 
Berlin mit: Ä 

„Schwarzenberg fagte geftern dem Geh. Rath Brüggentaun, den 
er bei Radziwill traf, feine römifchen Briefe ließen einen ungünftigen 
Ausgang befürchten, doch meine er, es werde nad der Konftitution 
Benedift’8 XIV. verfahren, alfo Säte bezeichnet und Günther zur 
Erflärung veranlaft werden.“ 


Und am 18. Januar: 

„Ueber die G.'ſche Sache ift noch nichts hergedrungen, und 
Schwarzenberg, der geftern von bier abgereift if, Enüpfte an dieſe 
Zögerung Hoffnungen.“ 


Und Günther am 22. Januar: 

„Soeben erhielt id ein Schreiben von unferem Nides, welches 
mit den Worten beginnt: ‚Sie werden in diefen Tagen einen Brief 
vom 5. Bater erhalten u. ſ. w. Es ift eine Frift feftgefett, während 
welcher man Ihre Antwort auf denfelben erwartet. Ich bitte daher 
‚um ein Doppeltes. Antworten Sie wo möglich umgehend, und thuen 
Sie es mit derfelben Herzlichkeit, die in Ihrem früheren Briefe dem 
h. Bater zu Herzen ging und mit Thränen fein Auge füllte! Laſſen 
Sie mich aber durch einen Ihrer Freunde alsbald den Tag willen, 
an dem Sie das päpftliche Schreiben erhalten und den Tag, an wel- 
hem Sie die Antwort herfenden! Die eine wie die andere Nachricht 
kann mir bier zu Statten fommen, um, falls es nöthig, eine Ber- 
längerung der Frift, von der ich ſprach, zu bewirken.‘ Ich glaube 
nun, Du mwürdeft zufrieden fein, wenn ich zu dieſer Nachricht auch 
feine Silbe weiter hinzufügte. Ich will jedoch anders verfahren, wozu 
mich der Brief, den Du von Anfelmo erhalten, auffordert. Du ſchriebſt 
mir, daß Du aus demfelben jo viel wie nichts erfahren hätteft, Greif 
und ich haben es ander® gefunden. Wie könnte es unjerm Anfelmo 
einfallen, Did nah M. Caffino zu rufen, wenn es mit unjerer An- 
gelegenheit entichieden fchlecht ftünde? Ferner heit es: ‚Gott gebe, 
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dag man nicht eingreife, und wenn es doch geichieht, daß auch diefes 
zum Beſten gereiche! Schließlich beruft fi) Anjelmo auf das Wort: 
Diligentibus Deum omnia cooperantur ad bonum. (Denen, bie 
Gott lieben, gereicht alles zum Beften.) Und auch dazu haben wir Alle 
ein Amen! Endlich fam ein Freund von mir unlängft mit dem Di- 
rector des Frintianeums zufammen, welder ihm erzählte, daß der 
hiefige Profeffor der Kirchengefchichte, der des kanoniſchen Rechtes 
wegen fi) in Rom aufgehalten und viel mit Reiſach umgegangen, 
einen Brief von legterem erhalten habe, mit der Bitte, er möge 
dafür forgen, daß neue Gegenvorftellungen von Wien nad) Rom be- 
fördert würden, um der G.'ſchen Philofophie den Garaus zu machen. 
Sch ſchloß daraus, daß die früheren Gegenvorftellungen nicht fiegreich 
ausgefallen fein können, da man erft von dem fpäteren fich den Sieg 
verſpricht. — Noch etwas! Haben Eie jchon die Katholiſche Antwort 
auf die päpftliche Bulle über die Empfängniß Mariä. Bon Thomas 
Braun. Ortenburg. Selbftverlag des Berfaflers. 1856° gelefen? Dieſe 
Schrift des ſchon ercommunicirten Priefters läßt einen erfchreden vor 
dem Blide in die Zukunft der Kirche. Es waren Ihre eigenen Worte 
‚von der welthiftoriihen LTächerlichkeit, in welche das über die duali- 
ftifche Philoſophie Hereinbredhende Donnermwetter umſchlagen könne‘, 
die durch diefe Echrift mir ins Gedähtniß zurüdgerufen wırden... 
Möge der Himmel mein altes Gebet (Pf. 80) erhören: Deus! iniqui 
insurrexerunt super me, et synagoga potentium quaesierunt animam 
meam, et non proposuerunt Te in conspectu suo.. Da imperium 
puero tuo, et salvum fac filium ancillae tuae! (®ott, die linge- 
rechten haben fich gegen mid, erhoben, und die Synagoge der Mäch- 
tigen bat meine Seele geſucht, und hat Di nicht vor ihr Angeficht 
gefiellt; gib die Herrihaft Deinem Knaben, und rette den Sohn 
Deiner Magd.)“ 

Aber ſchon am folgenden Zage (23. Januar) erhielt 
er ein Schreiben des Präfes der Inder-Congregation, wor⸗ 
über er mir am 24. Januar folgende Mittheilung made: 

„Schon am Zage nach dem Empfange des Schreibene von 
Nides erhielt ich ein Schreiben von Kardinal Andrea auf Anordnung 
des h. Vaters. Aus diefem Briefe, datirt vom 13. Ianuar, theile ich 
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Dir einftweilen die wichtigſten Stellen mit, bis ich Dir mit der Zeit 
den ganzen Brief abjchriftlih zujende. Nachdem in der Einleitung 
darauf hingewieſen, daß nicht blos weife, in der philofophifchen und 
theologifchen Difeiplin beivanderte Männer, fondern auch hohe Kirchen- 
vorſteher den 5. Stuhl angegangen, über meine Lehre einen Aufichluß 
zu erhalten, der ihrer Angft ein Ende made, (diefen Aufichluß ge- 
währte endlich die Sentenz der Inder-Eongregation, welche der Brief- 
fteller eine einftimmige — concors plane eademque — nennt), lautet 
die Sentenz felber, wie folgt: Expositam abs te ac late usque 
vindicatam doctrinam ab orthodoxo veritatis tramite prorsus ab- 
horrere. fierigque haud*) posse, ubi eadem doctrina isthine aut 
alibi vigere ac disseminari pergat, quin maxime catholicae eccle- 
siae ac clericorum &adolescentium institutioni theologicae futuro 
sit detrimento. (Die von Dir dargelegte und weit verbreitete Lehre 
weicht gänzlich von dem orthodoren Wege der Wahrheit ab, und es 
kann nicht ausbleiben, daß diejelbe, wo fie hier oder bort zu blühen 
und ausgeftreut zu werden fortfährt, der katholiſchen Kirche und der 
theologifhen Bildung der jungen Cleriker zum größten Schaden ge- 
reichen wird.) 

„Alfo — meine Doctrin weicht gänzlich ab vom orthodoren 
Wege der Wahrheit, und fie it notwendig nachtheilig für Die 
fünftige theologische Bildung des jungen Elerus. Du wirft genug 
haben an diefer Incrimination. Cine andere fommt auch im ganzen 
Briefe nicht vor. Aber es handelt fich jet nody um etwas nicht minder 
Wichtiges, nämlich 4. um meine Unterwerfung unter jene Sentenz, 
welche auch vom 5. Bater zum Decrete erhoben worden fei. Zu diefem 
Zwede wird mir ins Gedächtniß zurüdgerufen meine Epiftel an den 
h. Bater vom Jahre 185%: Cui te ex animo penitus adhaesurum, 
obsequentissima et completissima testificationi profitebaris; quae 
certe virtutis ac religionis tuae laus est existimanda non minima 
(welhem Du aufrichtig und innerlich anhängen zu wollen betheuerteft, 


*) In einem Briefe vom 26. Ianuar an Baltzer ſchrieb Günther 


anftatt haud irrthümlich vix, was jenen zu irrigen öffentlichen Er⸗ 


klärungen verleitete, und dadurch in nicht geringe Noth brachte. 
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was gewiß deiner Frömmigkeit und Tugend zum nicht geringfien 
Lobe gereicht.) 2. Um die Befeitigung der Strupel, die von meiner 
Ueberzeugung ausgehen können, daß jene Sentenz ohne Wahrheit fei. 
Da werde ich nun auf den Erfahrungsfag aufmerffam gemadit: De- 
cipimnr specie reete. (Wir werden getäufcht durch den Schein des 
Hechten.) Es wird Hinzugefügt: Cum tamen in vitio nemo sit, qui 
agnito semel errore mox illum rejicit, et catholico Doctor: per- 
petuo propositum esse debeat: ancipiti probabilitate comment 
tionum humanarum, nec nisi apparenti certitudine posthabita, uni 
divinaeque Revelationis doctrinae litare; quod Te ex corde prae- 
stiturum sponte pollicebaris tua superius memorata epistola. (Da 
aber Niemand zu tadeln ift, der, nachdem er einmal feinen Irrthum 
erfannt bat, ihn fofort aufgibt, und da der fatholifche Lehrer immer 
bereit fein muß, mit Hintanfegung menſchlicher Bemweisführungen von 
zweifelhafter Wahrſcheinlichkeit, ja felbft von augenfcheinliher Gewiß⸗ 
heit, der einen göttlichen Offenbarungslehre zu Huldigen, was Din in 
Deinem vorher erwähnten Briefe aufrichtig und freiwillig zu thun 
verſprochen haft...) Den Schluß der Epiftel macht die Meldung, daß 
der h. Bater aus befonderer Zuneigung gegen mich das Decret auf 
einen Monat hinausgeſchoben habe, bevor e8 publici juris werde. 
Erfolgt nun vor diefem Termine meine Submiffion unter das Orafei 
des h. Stuhls, fo wird diefe dem Decret angehängt mit den Worten: 
auctor laudabiliter se subjecit. (Der Autor hat ſich löblich unter- 
worfen.) 

„Dieſe Epiftel wurde mir durch den hiefigen Erzbischof zugeftellt 
in einem Begleitfchreiben, worin e8 unter Anderm heißt: ‚Ohne 
Zweifel werden Sie diefe Gelegenheit ergreifen, um die Reinheit der 
Gefinnung, die Sie bei allen Ihren Feiftungen befeelt hat, vor dem 
h. Stuhle und vor der gauzen Kirche zu beurfunden.‘ Ia wohl! Se 
reiner die Gefinnung, defto mehr verabjcheut fie jede Makel durch ein 
falfches Zeugniß, das von mir über jene Gefinnung gefordert wird. — 
Ich ſchließe heute, weil ich noch an Prof. Balter fchreiben will.“ 


Letzteren Brief jchloß er mit den Worten: 
„Da haben Sie nun das Ende von dem 30jährigen Progefie 
über den modernen Dualismus, an dem aud Sie fih rühmlichſt, 
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aber vergebens betheiligt haben, was Gott Ihnen vergelten möge, 
denn die Welt lohnt nur mit Undank.“ 


In meinem Antwortichreiben vom 28. Januar Flagte 
ih über die Härte der allgemeinen Sentenz und die Uner- 
träglichfeit der Erwägungen, wodurch man dem Günther 
die Unterwerfung erleichtern wolle, nämlid „mit Hintan- 
jegung der Beweisführungen von zweifelhafter Wahrichein- 
lichkeit und felbjt der augenfcheinlichen Gewißheit, der Einen 
göttlichen Lehre der Offenbarung zu huldigen.“ Und fuhr 
dann fort: 


„Heißt das nicht die Vernunft opfern und blind glauben? Was 
joll da nun die zweite propositio des h. Vaters vom 12. Dez. 1855: 
Die Vernunft fann die Eriftenz Gottes, die Geiftigfeit der Seele, bie 
Freiheit des Menſchen mit Gewißheit beweifen? (Ratiocinatio 
Dei existentiam, animae spiritualitatem, hominis libertatem cum 
certitudine probare potest.) Und die dritte: der VBernunftgebraud 
geht dem Glauben vorher und führt zu ihm den Menſchen mit Hilfe der 
Offenbarung und der Gnade? (Rationis usus fidem praecedit et ad 
eam hominem ope revelationis et gratiae condueit.) Endlich) der Weg, 
auf welchem Ihnen Andrea's Schreiben zugegangen ift, durch Bermitte- 
lung eines ihrer heftigſten Ankläger, des Wiener Erzbifchofs? Wie ver- 
legend! Und dazu fommt noch, daß man dies Alles hier am Rheine ge- 
wußt hat. So hat ſchon vor mehr als 8 Tagen ein Repetent des hiefigen 
Eonvicts einem meiner Freunde gejagt: e8 werde bei Günther gefchehen 
wie bei Oswald, dem man vor der Bublication des Verdammungsdecrets 
Mittheilung von demfelben gemacht, worauf er ſich unterworfen habe; 
und da feten dem Decrete die Worte angehängt worden: laudabiliter 
se subjecit. Daher auch das confequente Vorfchreiten Geifjel’s, der 
vor mehreren Tagen die hiefigen Theologen ernftlich warnen lief, 
meine und Gerkrath's Borlefungen zu bejuden... Und nun bie 
Hauptfrage: Können wir mit innerer Ueberzeugung unter- 
jchreiben, daß Ihre Doctrin gänzlid) vom orthodoren Wege der 
Wahrheit abirre und nothwendig der theologifchen Bildung ber 
Cleriker zukünftigen Schaden bringe? Oder dürfen wir blos äußer— 
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ih uns unterwerfen ohne innere Unterwerfung? die Italiener ſcheinen 
das fo zu meinen. Wie fönnte fonft Pappalettere (wie das zulett in 
einem Schreiben des Don Placido, das ich jo eben empfangen babe, 
geichah) auch jett noch mich umd andere Güntherianer jo dringend 
einladen, in feinen Orden einzutreten? Das hat doch nur Sinn unter 
der Borausfegung: wir könnten uns unterwerfen und doch unfere 
wifjenfchaftlichen Ueberzeugungen fefthalten und in unſerer fchrift- 
ftelleriichen und Lehrthätigkeit (wenn auch mit Vorſicht) ausfprechen. 
So machen e8 auch die Franzofen, die Schüler Lamennais’ und die 
"Männer des Univers; fie gehen nad Rom und unterwerfen fi), aber 
nad Frankreich zurüdgelehrt treiben fie es in der alten Weife fort.” 


Baltzer ſchrieb ſchon am 27. Jannar dem G. im 
MWefentlihen Folgendes: 

„Shr vor wenigen Stunden mir zugeflommenes Schreiben vom 
geftrigen Tage bat mich in große Aufregung verjett. Einen ſolchen 
Ausgang konnte ich nicht erwarten. Das kann ſich aber auch die 

vbeutihe Wiffenfchaft nicht bieten lafjen, daß die Congregatio Indicis, 
die nicht das Organ der Unfehlbarkeit der Kirche ift, ohne alle und 
jede Angabe der „unkirchlichen“ Sätze Ihre Werke in Bauſch und 
Bogen für unfirchlich erklärt. Das kann fich eben fo wenig der deutſche 
vEpifcopat, fofern er Ihre Wiffenichaft jchätt und die Wirkungen 
derjelben kennt, gefallen Laffen... Was fol aud aus der Kirde 
werden, wenn man ihren treueften Söhnen das Schwert der Wiſſen⸗ 
ihaft aus der Hand fchlägt? Rom hat allerdings jett die Macht der 
vAuctorität, aber Deutfchland Hat die Macht der Wiffenfchaft, ohne 
welche die erjtere nicht mehr durchlommt. Wird der Dualismus der 
Lebensprinzipien im Menſchen durch Proclanation des DecretS ver- 
worfen, fo fchlägt Rom der Latholifchen Kirche ins Angeficht. Es muß 
daher verfucht werden, ob es noch möglich ift, die Promulgation 
abzuwehren, und zwar von Ihrer Seite dadurch, daß Sie anknüpfend 
an Ihren Brief vom I. 52 ſich dem h. Vater als denjelben gehor- 
famen Sohn bezeugen, indem Sie um Mittheilung der „unkirchlichen 
und heterodoxen“ Sätze oder Prinzipien bitten, weil Sie ohne Kennt- 
niß derfelben fie nicht ablegen fünnten... Doch will ih durch das, 
was ich etwas aufgeregt gefchrieben habe, Ste nicht mitaufregen noch 
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auf Ihr Verhalten beftimmend einwirken, das für die ganze Schule 
maßgebend fein wird. Gott gebe Ihnen daher die rechte Erleuchtung 
in diefer ſchwierigen Prüfungszeit!... Wie fühle ich jet die Wahr- 
heit von Döllinger’8 Wort über die Nothwendigkeit des Fefthaltens 
an der Idee einer deutſchen Kirche mit einem Primas an der Spike! 
D daß Diepenbrod fterben mußte!” ⸗ 


In gleichem Sinne ſchrieb Prof. Mayer am 31. Jan. 
an Günther: 


„Wie ſehr haben Sie auch darin Recht gehabt, daß Sie immer 
düſter in die Zukunft blickten! Ich hatte eine ſummariſche Aburtheilung 
in Bauſch und Bogen nie gefürchtet. Das iſt aber auch unerhört. 
Immer wurden in ſolchen Fällen, wie der Ihrige, beſtimmte Sätze 
ſormulirt. Nun weiß ja doch Niemand, was an Ihrer Philoſophie 
verkehrt fein foll... Das a tramite oıthodoxae doctrinae prorsus 
abhorrere ift eine Aweibdeutigfeit, denn die orthodoxa doctrina 
fann die Schuldoctrin fein; wer aber kann uns wehren, davon 
abzugeben? Ia muß man nicht davon ab-, wenigftens darüber hinaus- 
gehen, wenn es Thatſache ift, daß fie nicht ausreicht? Die Sache ift, 
ob wir a tramite orthodozae veritatis prorsus abhorreamus. Das 
aber fol uns nachgewieſen werden in beftimmten Sätzen; alle wirf- 
fihen Glaubensſätze werden wir unterfchreiben... Ich Habe 
bereits an Nides in diefem Sinne gejchrieben. Wir erwarten vom 
h. Bater beftimmte und Flare Säge.” 


Der ehrwürdige Canonicus Greif aber ſchrieb mir am 
1. Februar: | 

„Durch Ihren Brief an Günther finde ich mich veranlaft, Ihnen 
in der Zeit der Noth meine Anficht und meinen Rath mitzutheilen, 
der ich auch den Schmerz theile. Günther wird Rom antworten 
und ſich unterwerfen, und ich hoffe bis zum 8. die Antwort 
abzujenden. Was wird erfolgen? Wahrſcheinlich die Publikation des 
Decrets — mit oder ohne laudabiliter se subjecit. Daran liegt mir 
weniger, mehr aber daran: wie follen die Freunde und Schüler fi 
benehmen? Schweigfam bis zur Publifation und bis Schritte von 
den DObern der Diözefen geſchehen. — Günther's Antwort werden 
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Sie feiner Zeit erhalten und als Teftament bewahren, bis die Zeit 
zum Reden kommt. 


„Seit dem 23. Januar babe ih Tag und Nacht phyſiſch⸗ und 
gemüthskrank mit mir zu fämpfen und mir modicae fidei — salva 
nos, Domine, perimus (Kleingläubige! Nette uns, Herr, wir gehen 
zu Grunde!) zuzurufen, weil er allein bem Sturme und bewegten 
Meere in und über mir befeblen kann, und ich fo viel möglid 
Selbſthilfe vermeide, die fo leicht die Grenzen der chriftlicden Erge- 
bung überfchreitet. — Ich halte Günther's Sache für Gottes Sadıe 
und darum unter Gottes Schub. Nolite timere, pusillus grex. (Fürchte 
dich nicht, du kleine Heerde!) Er wird helfen, aber non nostrum est 
nosse tempora (nicht an uns ift es, zu fennen die Zeiten). Es ift 
die Feuerprobe, ob das Haus als ein blofes Kartenhaus untergehe, 
oder, wie ich feft überzeugt bin, auf dem Felſen, der da iſt Chriftus, 
gebaut je. — In patientia vestra possidebitis animas vestras. 
Für dies Wort des Herrn lege ich Zeugniß ab aus meinem Leben, 
und im Angefichte Gottes fage ich: mein Zeugniß ift wahr. Darım 
fürchte ih Niemanden, der meinen Leib tödten, mir alle Mittel zum 
Leben nehmen fann, aber Jenen fürchte ich, der Leib und Geift in 
das ewige Feuer ftürzen kann. — Laſſen wir die Feinde Hohn und 
Spott über uns ausgiefen: qui nunc ridetis, modo flebitis! (Die 
ihr jest lachet, bald werdet ihr weinen.) — Ein Artikel aus Oeſtreich 
hat in der A. A. 3. datirt vom 22. Ianuar den Cindrud de 
Urtheils wahr gejchildert und mit Ernft, Ruhe und Würde die Sad- 
lage dargelegt, auf die Folgen bingewiefen und mit Muth die 
Urheber und deren Motive gezeichnet. 

„Und der 5. Bater und feine Worte in der EncyHlica?! Hier 
fteht ung als treuen Söhnen der Kirche zu, jede Schmach mit dem 
Mantel der Liebe wie der fromme Cohn Noah’ zu bededen, damit 
uns der Segen unverfümmert zu feiner Zeit bleibe. — Dr. Nides 
nennt Sie mit feinem candor animi ‚den Meifter, der mit feinen 
Schülern auf den Monte Caſſino ziehen fol.’ Die Berge find zwar 
vom Herrn als Afyle für feine Jünger angegeben worden, aber der 
Monte Caſſino liegt mir zu nahe bei dem Jeruſalem unferer Zeit, 
und ic fehe den Hannibal Mazzint im Bunde mit den Karbonarı 
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gegen Rom anrüden. Günther jelbft ift alt und niedergebeugt und 
jagt mit Recht: pauci enim sunt dies mei (Denn uur wenige find 
no meine Tage), — Wenn id) als Katholif mich nicht an das 
Wort des Herrn hielte: portae inferi etc., jo müßte ich zittern 
wegen des Strafgerichts, welches iiber Europa hereinbricht in Kirche 
und Staat, denn quos Deus perdere vult, prius dementat (denen 
bie Gott verderben will, nimmt er vorher den Berftand) Liegt offen 
dba. — Zum Schluffe noch einmal: abwarten, bis da8 Decret publi- 
eirt wird und Sie von Guünther Nachricht erhalten, jchweigen, bis 
die Zeit zum Reden kommt. Das bitte ich allen Freunden und 
Schülern G.'s anzuempfehlen. — Mein Schreiben ift lang und doch 
Iafonijch im Styl wegen meiner Augen, die dadurch ganz umflort find.“ 


Prof. Löwe, nachdem der Beſchluß der Unterwerfung , 
ihm mitgetheilt worden, fchrieb fofort (ſchon am 29. Yan.) 


an Günther: 

„Den Demantglanze der Wahrheit feheint auf Erden nur Eine 
Wahrheit zu entipredhen, das Kreuz... Darum macte animo! Sie 
haben das Höchfte duldend vollbracht. Bon feinem rettenden Engelarm 
zurüdgehalten, haben Ste das Opfer Abrahams an fih vollzogen. 
Consummatum est! Dafür aber mögen Sie nun um fo zuverfidht- 
licher fpredhen: In innocentia mea ingressus sum, pes meus stetit 
in directo, in ecclesiis benedicam te, Domine! (In meiner Unſchuld 
bin ich gewandelt, mein Fuß ftand auf dem rechten Wege, in den 
Berfammlungen will ich dich preifen, o Herr!) 

Und von Dr. Nides erhielt ih einen Brief vom 
3. Februar, der in enthufiaftifcher- Ueberfchwänglichkeit über 
G.'s Selbſtverdemüthigung jubelt: 

„Die Nachricht über Günther's Bereitwilligkeit fi zu unter- 
werfen bat wieder einen Strahl Lichter Freude in meine Seele 
geworfen. Ich jehe in der Niederlage den glänzenditen Sieg. Chriftus 
eroberte fterbend der todten Welt das unvergängliche Leben, gefchlagen 
und befiegt errang er die wunderbarfte, nie welkende Siegespalme. 
Aehnliches meine ich bier erkennen zu dürfen, Günther hat in der 
Wiffenfchaft manden Kampf fiegreich durchgefochten, der fchwerfte 
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war ihm jedoch von Gottes Weisheit für fein Alter aufbehalten. Aud 
diefen hat er nunmehr aufs glüdlichfte beftanden... Beftegt bat er 
den rühmlichften Sieg errungen; von der Niederlage wendet er fi 
nun zum Triumphe... Es ift nunmehr unwiderſprechlich, daß er 
nicht derjenige ift, für den ihn einige feiner Feinde in Deutichland 
gehalten wiſſen wollen...“ 


In einem äbnliden am 2. Februar an Balker ge 
fchriebenen Briefe fagt er fogar: 

„Sein Syſtem, wie es fcdheint, niederreißend, baut er es auf. 
Was er gefchaffen, legt er nun insgefammt vertrauenspoll auf den 
Altar Gottes. Und der Herr wird e8 annehmen, diefes große herr- 
lie Opfer. Bon diefem Hoffe ich die Wendung ber Dinge. Siehe da 
ver Phönix aus der Aſche!“ 


In dem Schreiben an mich fährt er fort: 

„Man fragt fi) nun hier, was wohl die drei Vertheidiger nad) 
geiprochener Sentenz zu thun haben? Es will dem Abt Pappalettere 
und dem P. Smith ſchicklich, ja faft notwendig ſcheinen, daß diefelben 
einige Tage fpäter als Günther eine ähnlihe Erklärung hieher fenden. 
Auch meint Smith, es möchte väthlich fein, daß ihr diefe Erklärung 
in ein geeignetes Blatt einrüdet. Doch darf dies nicht eher gefchehen, 
als bis das Decret veröffentlicht ift. Durch eine derartige öffentliche 
Anerkennung des hödjften Urtheilg möchte am leichteften allen muth- 
willigen Angriffen vorgebeugt werden... Ich braude dir nicht erft 
zu rathen, etiwaige Angriffe mit vornehmen Schweigen zu beant- 
worten...“ 

Dieſem Briefe lagen zwei Poſtſeripta bei vom 4. und 
5. Februar. Das eine lautet: 

„Schon ſeit einiger Zeit vernahm man, daß zu Bologna eine 
allgemeine Unzufriedenheit herrſche über den neuen dortigen Erzbifchof 
Biale Prela. Er ift fchroff aufgetreten und hat harte fcharfe Maf- 
regeln ergriffen. Das mag provocirt geweſen jein, aber die Liebe er: 
trägt Alles und unbefonnener Eifer ſchadet. Er ift fo weit gegangen, 
daß er die ganze Curie mit einem Male abgefetst oder umgejchaffen 
hat. Der Unmuth ftieg und wurde allgemein. Da berief er bie 
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Jefuiten. Nun muß man wifjen, daß es in Italien gewifje durch 
und durch katholiſche Städte gibt, welche die erflärteftien Feinde der 
Sefuiten find. So oft diefelben verfuchten, fich an folchen Orten nieder- 
zulafjen, wurden fie jedesmal verjagt. Ia wenn ſich ein Iefuit nur 
auf der Straße fehen läßt, geräth die ganze Stadt in Aufruhr. Zu 
diejen Städten gehören 3. B. Perugia und Bologna. So hatte denn 
der bifchöfliche Entſchluß das Volk zum Aufftande geftadhelt; es ver- 
fammelte ſich vor dem bifchöflihen Palaſte und zertrümmerte alle 
Senfter. Patres, nolite ad iram provocare filios vestros (Bäter, 
mwollet eure Söhne nicht zum Zorne reizen)! Wer bat aber bei folchen 
traurigen Borfällen den größten Schaden? Wer anders als bie fa- 
tholifhe Kirche?“ 

Bon dem andern längeren Poſtſcript theile ih nur 
einen kurzen Auszug mit: 

„Don Placido fteht vor mir, ein Schreiben Bappalettere’3 an 
Did) überfegend und dictirend: Im diefem Augenblide wird das 
entjcheidende Wort defjen zu Ihrem Ohre gedrungen fein, der auf 
ber cathedra der Wahrheit fittt, indem er abermals die Specılatio- 
nen der Bernunft den Geboten des Glaubens untergeordnet hat.... 
Shretwegen bin ich nicht beforgt, Beflicchtungen verurſachen mir nur 
fo mande Sünglinge, welde am Morgen ihres Lebens die Blüthe 
ihrer Hoffnungen hinwelken und das Land ihres Herzens gleich dent 
Garten Edens aus einem Paradiefe der Wonne in bürres Land, ein 
Land der Thränen und Schmerzen umgewandelt fehen. Sie mögen 
indeß Muth faffen, quia manus Dei non est abbreviata (weil die 
Hand Gottes nicht verkürzt ift). ...Der 5. Benedikt öffnet die Pfor- 
ten feines Hauſes; fein Geift, der nad) Gregor dem Großen aller 
Gerechtigkeit voll war (s. Benedictus omnium iustorum spiritu 
plenus fuit), wird ihren Geift mit neuem Leben befeelen und ftär- 
ten... Es war immer meine Anficht (auch Ihmen gegenüber habe 
ih fie ausgefprochen), die Philofophie Günther’s ſei vorherbeftimmt 
zur Wiedergeburt der wahren Weisheit, die endlich den Irrthum er- 
folgreich befiegen wird... Das Wort, welches Gott durch den Mund 
feines Stellvertreter nunmehr fo bedeutungsvoll zu Ihnen ſpricht, 
erffärt Ihnen den Auf, welden ih Ihnen ankündige. (Denn ein fo 
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heiliges Werk, wie das Günther’fche, muß erft die Wehen der Thefis 
und Antithefis durchmachen, um zur höheren Synthefis zu gelangen). 
Diefe Felfenburg (des h. Benedikt) wird Ihnen zugleich Schub ge- 
währen gegen die Angriffe, welche der Feind gegen den Triumph 
der Wahrheit und gegen den Frieden Ihrer Seele richten möchte.“ 


In eine ganz andere Stimmung als die römifchen 
Benediktiner fühlte ſich Zufrigl verfegt, der mir am 3. Febr. 
ſchrieb: 

„Wie iſt es doch plötzlich ſo ganz anders gekommen, als wir 
erwartet hatten! Ich meinte wohl eine Verbeſſerung mißverſtändlicher 
Ausdrücke könne von der Congr. Ind. anbefohlen werden, aber das 

Fürchtete ich nicht, daß ſämmtliche Schriften G.'s verurtheilt werden 
würden... Ich kenne mich jetzt nicht mehr aus. ...Daß ©. Tritheift, 
Neftorianer, Rationalift fei (nad; einem Artikel in der A, A. 3.) 
will mir nit in den Kopf... Soll nun wirklich Alles, was bisher 
in unfrer Schule jo herrlich emporgefproßt, verwelfen?... Wenn 
man nur das in der Philofophie behaupten darf, was die Jeſuiten, 
jo fommt man nimmer über das Mittelalter hinaus... Günther und 
jeine Schule meinten e8 redlih mit der Tatholifhen Kirche — und 
was wird uns dafür? Die Welt bleibt Welt. Die Iefuiten find an 
dem Unheil Schuld... Ich weiß nicht, was ich dem Günther fchrei- 
ben fol...” 


Am felben Tage bat Balter den Günther von Neuem, 
formnlirte Eäte von Rom zu verlangen: 

„Mein Fürftbifchof ließ mich vor einigen Zagen rufen. Er 
äußerte fi damit einverftanden, ja er gab mir den Auftrag, Sie zu 
erjuden, daß Sie Rom um Formulirung der betreffenden Sätze 
bitten möchten. Ein hochgeftelfter, einfichtsboller und fehr befonnener 
fotholifcher Tate aber, den ich geftern fprad), meinte: ihm wäre es 
lieber, daß die Berurtheilung eine jo maßloſe jei, als wenn Süße 
nambaft gemadt worden feien. Und allerdings bat die Forderung 
folher Sätze auch ihre gefährliche Seite. Dennoch fcheint fie mir das 
Gerathenfte zu fein. Denn falls man in Rom barauf eingeht, wird 
man fich in Berlegenheit befinden und die Sache nicht übereilen... “ 
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In der Antwort dagegen auf den Brief des Dr. Nickes 
hebt er hervor, wie wir in Deutjchland die Sache nicht 
fo leicht Hinnehmen könnten, wie das in St. Paul der 
Tal zu fein fcheine, und ſchließt mit den Worten: 


„D was für Hoffnungen fanden für die Fatholifche Kirche bei 
uns im Morgenrothe, unb wie wird num durch das römiſche ‚Strich 
dadurch‘ (ein Ausdrud, deſſen fi) Raufcher in Rom bediente) die 
junge Saat wie von einem falten Maifroft zu Boden finten! Und 
wenn man überdies binblidt auf die reine Tyrannis, mit der unfere 
Gegner in ber Kirche regieren, und wenn man weiß, daß bdiefe 
Herren lediglich darum die G.'ſche Schule todtichlagen wollen, weil 
fie dem Borfchreiten der Iefuiten im Wege fteht..., ja wenn man 
diefen moralifhen Iammer und dieſes übertündhte große Grab ſich 
anfieht, dann begreift man in der That nicht, warum Gott ſolches 
zuläßt, wenn nicht darum, um eben das Todtengebein zu Tage 
kommen zu laffen...“ 


Und Günther ging auf Balter’s Wunfh ein. An ihn 
fchrieb nämlich Löwe am 5. Februar: 

„Ic war heute fo glüdlich, die mir von Ihnen geftern gefchidte 
Einlage Sr. Eminenz übergeben zu können. Bet diefer Gelegenheit 
erhielt ich auch Einficht in Ihr Schreiben an die Eminenz. Letzteres 
bildete den Stoff alljeitiger Erwägung... Ein Punkt in Ihrem 
Schreiben ift es befonders, welcher nach dem Dafürhalten Sr. Emi- 
nenz fo wie nad) meiner zuverfichtlichen Ueberzeugung einen trüben 
Schatten auf die Situation werfen und Urſache finiftrer Berwidelun- 
gen werben könnte. Das ift Ihr Vorhaben, die Kormulirung von 
Propofitionen zu verlangen, in denen die Irrthümer, deren man Sie 
befchuldigt, Ihnen befannt gegeben würden. Zuverläffig wilden Sie 
ein ſolches Anfinnen ganz vergeblich machen... Quod scripsi, scripsi 
ift man dort, wie Sie wohl wiſſen, nur allgufehr gewohnt. Geſetzt 
aber man willfahre Ihrem Anfinnen, fo wäre dies, mie die Dinge 
fiehen, das größte Unglüd, das uns Allen begegnen fünnte, 
Nun wäre die gute Sache erft vollends eingefargt und begraben. Denn 
wir würden das ganze Regifter erhalten, wie man es von zwei 
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Seiten her, vom ‚Rheine und von der Donau, verzeichnet hat, und 
der Dualismus würde darin eine hervorragende Stelle erhalten. 
So traurig fie an fi auch ift, fo bietet doch die Verwerfung in 
Baufh und Bogen noch manche Bortheile. Erſtlich wendet fie das 
Odium auf den gegneriſchen Theil, weil die allgemeine Stimme ein 
folches turbulente Verfahren mißbilligt. Allein dies ift das Geringite, 
das Wichtigſte ift, daß fie micht alle Fünftige freie Bewegung 
hemmt... Das Interefje an der guten Sache muß Ihnen alfo auf 
das Dringendfte jenen Schritt widerrathen... Da Sie zum Opfer 
bereit find, jo bringen Sie es ganz und fchnell. Ihr Berdienft und 
die Schuld der Andern wird dadurch um fo größer...” 


Und nun, nachdem es gewiß war, daß Günther fich 
unterwerfen werde, entichloffen ſich auch feine Schüler und 
Freunde, einer nach dem andern, zu gleicher Unterwerfung, 
fo ſchwer diefelbe au manchem wurde. 


Profeffor Kayfer in Paderborn fehrieb mir am 5. Febr.: 

„Unfer Bischof Martin wird nicht lange mit mir fäumen, den 
Ruhm wird er fih nicht nehmen laſſen, am eilfertigften das Cenfur- 
decret zu publiciren und zu erequiren. Bor Kurzem follte ein gewifjer 
Fiſcher, der bei Ihnen Borkfefungen gehört, die Subbialonatsweihe 
empfangen. Da läßt er den Ordinanden citiren und nimmt ihm das 
Beripreden ab, von dem Gehörten nie Gebrauch zu machen. Wenn 
das am grünen Holz geſchieht, was wird mit dem bürren gefchehen? 
Dem gefällten Entfcheide gegenüber fehe ich daher feinen andern 
Ausweg als refignirte Unterwerfung. Dadurch wird dem Decrete der 
Stachel abgebrohen, gegen den jonft auf die Dauer Niemand aus- 
ſchlagen Tann.“ 


Mayer am 6. Februar: 

„.. . Ich glaube, was zunächſt zu thun fei, wäre, eine beftimmte 
Entiheidung de fide in Rom zu veranlaffen über die Grundfrage, 
den Dualismus im Menſchen (ob Geift und Fleifch oder Geift und 
bloße Dlaterie). Ich fchrieb darüber an Günther. Herr Greif antwor- 
tete darauf: ‚Meine Bitte ift, nicht raſch mit dem gefaßten Angriffs- 
plan vorzugehen, Zeit und Umftände, welche die göttliche Vorſehung 








8.8 u. ſ. Schüler u. Freunde Verhalten gegenüber d. Decrete d. Iudercongregation. 329 


zum Kampfe anbieten wird, mit Ruhe unitis viribus abzuwarten.‘ 
Obgleich ich dieſen Ouietismus nicht für gut finde, fo kann doch von 
einem vereinzelten Vorgehen keine Rede fein. Ich hatte aber fchon, 
ehe ich dieſen Brief empfing, an Pappalettere gefchrieben, und zwar 
Tateinifch, damit er unmittelbaren Gebrauch davon machen könne... 
Spörlein und ich werden ftrenge innerhalb der Grenzen Fatholifcher 
Rechtgläubigkeit bleiben, aber innerhalb diefer uns nicht einfchlichtern 
laſſen.“ 


In jenem Schreiben an Pappalettere, das er mir voll⸗ 
ſtändig mittheilte, ſetzt er ausecinander: die Hauptfrage um 
die es ſich handle, ſei die, ob der Menſch aus Geiſt und 
Fleiſch oder aus Geiſt und bloßer Materie, die erſt von 
jenem zu beleben ſei (a spiritu carnaliter formanda et 
sensualiter animanda) beſtehe. Nur die erſte Annahme, 
womit Günther’8 Syftem jtehe und falle, fet die Lehre der 
Schrift, der Tradition und der Glaubensſymbole, während 
der apoftoliihe Stuhl durch die Profeription der G.'ſchen 
Schriften zu der Anficht einiger Scholaitifer und damit 
zum anthropologiſchen Apollinarismus ſich zu befennen fcheine. 
Eine Entſcheidung Roms hierüber fei daher nothwendig. 


Und wieder fchreibt er mir am 9. Februar: 


„Auch ich Habe einen Brief von Nickes erhalten, woraus ich ehe, 
daß unfere Freunde in Rom weder die Bedeutung noch das wirkliche 
Gewicht der Profeription noch die Macht und die Pläne unferer Gegner 
gehörig zu fchäßen wilfen... Dennod) bin ich bereit, meine Unter⸗ 
werfung zu erflären. ‚Man muß (bemerkt Greif) den Yeinden auch 
biefe Freude verderben, daß die Schüler bodbeiniger als. der Greis 
fih benehmen‘... Inzwiſchen babe ich geftern auc einen Brief von 
Pappalettere erhalten, der höchft interefiant ift. Nachdem er hervorge- 
hoben, warum er von meinem Schreiben vor ber Beröffentlihung 
des Decrets feinen Gebrauch gemacht habe, nämlich weil er jelbft 
Conſultor gewejen, behauptet er, man babe Günther faft beijpiellos 
milde und rüdfihtsvoll behandelt... Das Scönfte aber ift, daß bie 
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Hauptfrage wirklich noch vollfommen offen fteht. Pappalettere ſchreibt: 
Ich will diesmal auf eine Beſprechung der zweifahen Anficht, deren 
Sie Erwähnung thun, über das Berhältniß der den Menſchen confti- 
tnirenden Factoren, nicht eingehen; denn ich müßte ja Manchen er> 
wähnen, worüber mir ein heiliges Stillfchweigen auferlegt ift. Ich 
möchte indeß glauben, daß wenn die menſchlichen Leidenſchaften ſich 
einigermaßen abgekühlt, irgend Einer die beiden anthropologiihen 
Syſteme, generice formulirt, Sr. Eminenz dem Präfecten bes Inder 
vorlegen könne, vielleicht auch miüffe, um auf diefem Wege eine er- 
Härende Antwort zu erhalten, was darüber Kirchenlehre jei. 
„Ich bin fehr froh, den authentifchen Beweis zu haben, daß die 
y Srundfrage von der Indicirung nicht getroffen und bei den Unter- 
ſuchungen der Commiffion unentſchieden gelaffen worden ift. Dadurch, 
daß vor der Veröffentlichung des Decrets bereits auf die wicdhtigfte 
Prinzipienfrage bingewiefen ift, haben wir unfere weiteren Schritte 
vorbereitet. Nach der Beröffentlihung müſſen wir fofort anfragen: 
ob fünftig die alte ächte Lehre der Offenbarung spiritus et caro oder 
die veraltete Schulformel anima et materia von der Kirche zu glauben 
und zu lehren vorgeftellt werde.” 


Merten theilte mir am 9. Februar mit: fein Biſchof 
babe ihm aufgetragen mir zu fchreiben, daß nach feinem 
Dafürhalten nichts Anderes mehr zu thun übrig bleibe, als 
ih dem gefällten Urtheile zu unterwerfen. Das fordere der 
firchlihe Gehorfam; und gerade in unferer Zeit, die einen 
fo allgemeinen Zug der Verehrung gegen den apojtolijchen 
Stuhl zeige, würde es ein großes Aergerniß abjegen, wenn 
legterem im vorliegenden Falle die gebührende Achtung 
nit zu Xheil werde. 

Balter fchrieb am 11. Februar an Günther: 

„Ich habe von Ihrer Berurtheilung eine ganz andere Anficht ge- 
wonnen, als ich bis jegt gehabt. Es ift nur der trames, aljo der 
Weg verworfen, auf weldem Sie in Ihren Schriften die Tatholifche 
Lehre entwidelt haben. Weiter finde ich in der mir mitgetheilten 
Sentenz nichts. Ich habe daher gleichzeitig mit diefen Zeilen einen 
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Artikel an die A. A. 3. eingefendet, der zur Beruhigung Ihrer Freunde 
und Schüler dienen fol, und worin gefagt ift, daß nicht blos Sie 
fondern Ihre ganze Schule der gefällten Sentenz mit gutem Gemifien 
ohne Vorbehalt fi unterwerfen können. Ich werde daher, fobald das 
Decret publicirt ift, wenn es nicht mehr enthält, als was Ihnen mit- 
getheilt worden, in einem an den Papſt gerichteten Immebiatfchreiben 
mid) unterwerfen.“ 

In einem Schreiben an mich von demfelben Tage 
fügt er noch Binz: 

„Jener trames ift nicht derjenige, der in der Kirche herkömmlich 
if. Und aus dem erften.der beiden Briefe, die ich von Nides erhalten 
habe, entnehme ich, daß auch die Kongregation nichts Anderes (?) 
gewollt haben mag, als daß die Dogmatik nicht in diefer Weiſe vor- 
getragen werde, Dann aber konnte fie allerdings nur in Bauſch und 
Bogen verurtheilen. Wir brauchen alfo Feine formulirten Säte, da 
ja feine Irrthümer Günther's proferibirt find .. Ich fchlage nunmehr 
vor, daß wenigftens die drei in Rom betheiligt geweſenen Profefforen 
(Du, Gangauf und id) fi) unterwerfen. Und wenn das aud) die 
Andern thäten, fo würden wir wahrlich keine Niederlage, ſondern 
einen Sieg über die Iefuiten feiern.“ 

Gangauf endlih fah nur in einer ganz unbedingten 
Unterwerfung das Heil. Denn wenn er auch in einem 
Briefe an Balter vom 16. Februar den Jeſuiten die 
Berdanmungsjentenz in die Schuhe fchiebt: 

„Mit Aufftellung diefer Sentenz haben fi) die Sefuiten jedenfalls 
als die bewährt, als melde fie gelten,“ fo fügt er doch hinzu: „Uebri- 
gens mag die Sentenz lauten wie immer, wir find Katholifen, wollen 
als ſolche leben und ale folche fterben, und unterwerfen uns darım 
unferer oberften Firchlichen Auctorität.“ *) 

Wie aber verhielt es fih mit G.'s Unterwerfung felber? 

Zu einer unbedingten Unterwerfungserflärung ver- 
jtand er fih nicht. Am 6. Februar fchrieb er an Balker: 


*) S. Meer am a. O. ©. 178 u. ff. 
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„als der Brief des Eardinals Andrea bier anfam, waren Alle 
(nämlich G.'s Freunde) für eine unbedingte Unterwerfung. Meine 
Meinung aber blieb feft dabei: Tieber gar keine Antwort als eine 

y mit unbedingter Unterwerfung. Ehre verloren, Alles verloren! Ic 
fonn mid) unterwerfen, aber nicht wegwerfen. Meine Unterwerfung 
beftand darin, daß ich mid auf da8 Lob berief, das Kardinal Andrea 
mir zollte im langen Kampfe gegen den Pantheismus und Rationalis- 
mus, und dann den 5. Bater fpeciell aufmerkſam machte, auf das 
für das Chriſtenthum fo bedeutungsvolle Dogma von ber Schöpfung, 
welches allein den Kämpfer in den Stand gejett habe, die mannigfal- 
tigen Formen des Pantheismus zu überwinden. Werde nun dieſe 
feine Weife des Philofophirens verworfen, dann bleibe nichts mehr 
zu wünfchen, al8 daß andere und beffere Beweismittel aufge- 
funden würden, durd welche die orthodore Wahrheit vertheidigt werde 
gegen die pantheiftiichen und materialiftifchen Beweisflihrungen, deren 
Belämpfung die mittelalterliche Philofophie niht gewad- 
fen fei.“ 


Und mir ſchrieb er am 13. Februar: 

„Geſtern jchidte mir Can, Greif Deinen Brief. Kurz zuvor hatte 
ih einen von Spörlein erhalten, ale Antwort auf meinen Brief, 
worin ich ihm (zugleich fir Mayer) die Sentenz der Congregation 
(mit dem übrigen Hauptinhalt des römifchen Schreibens) mitgeteilt 
hatte. In diefer Antwort fagt mir Spörlein: ‚Sie werden mohl diefes 
Schwerſte leiften, um mit der Kirche in Frieden zu leben. Allein 
biefes Tann keineswegs eine Anerkennung der heidniihen Elemente 
in der Lehre der alten Schule fein.’ In meiner Antwort werde id 
ihm folgende Sätze aus meinem Schreiben an den h. Bater (das in 
dem Brief an ben Card. d'Andrea eingeſchloſſen war) mittheilen: 
Ingenue confiteor, animum meum, ut primum de lata sententia 
certior factus sum, moerore non parvo afflictum fuisse. Arduis 
etenim ac diuturnis laboribus nil aliud hactenus me voluisse 
‚praeter intemeratae fidei causam novis inventis tueri adversus 
pantheismi et rationalismi pessimos errores‘ ipsa in epistola Em. 
Cardinalis honorifico testimonio clementer agnitum et concessum 
est. Nova autem inventa (quorum hic mentio fit) ut opinor, ad 
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illa conamina spectant, quibus praecipue per ipsum altissimum 
creationis dogma eiusque vim et notionem vere christianum 
multiformis pantheismi umbras discutere contendi. Hac vero 
philosophandi ratione a S. tribunali semel reprehensa et repro- 
bata, certe nihil magis expetendum optandumque videtur, quam 
ut alla melioraque inveniantur documenta, quorum ope adver- 
sus pessimos theopantismi et materialismi conatus, quibus op- 
pugnandis philosophia medii aevi jam non par est, 
orthodoxa veritas defendatur. Quod autem ad volumina a me 
edita attinet, summae apostolicae Sedis auctoritati me religiose 
obtemperaturum iterum profiteor ac pronuncio. (Aufrichtig befenne 
id, dag mein Geift, als ich zuerft von der gefällten Sentenz unter- 
richtet worden bin, von nicht geringer Betrübniß ergriffen wurde. 
Denn daß ich durch ſchwere und tägliche Arbeiten bisher nichts Anderes 
zu erreichen gewollt habe, als ‚die Sache des unverfälichten Glaubens 
durch neue Entdedungen gegen bie ſchlimmen Irrthümer des Pantheis- 
mus und Rationalismus zu vertheidigen‘ ift durch das ehrende Zeug- 
nig Sr. Eminenz des Cardinals gnädig anerfannt und zugeftanden 
worden. Die neuen Entdeckungen aber (von denen hier Erwähnung 
geſchieht) beziehen fich, wie ich meine, auf jene Verſuche, durch die ich 
mid) vorzüglich mittelft des erhabenen Dogmas von der Kreation 
und deſſen wahrhaft chriftliche Kraft und Bedeutung bemühte, die 
Schatten des vielgeftaltigen PBantheismus zu zerftreuen. Nachdem aber 
dieſe Weije des Philofophirens vom h. Tribunal einmal zurückgewieſen 
und verworfen worden find, fcheint wahrlich nichts fo ſehr zu erftreben 
und zu wünjchen zu fein, als daß andere und beffere Argumente 
aufgefunden werden, mit deren Hilfe die jehr ſchlimmen Verſuche des 
Pantheismus und Materialismus, zu deren Belämpfung die mittel- 
alterlihe Philoſophie nicht ausreicht, die orthodore Wahrheit 
vertheidigt werde. Was aber die von mir herausgegebenen Schriften 
betrifft, jo befenne und erkläre ich, der Auctorität des höchſten apo- 
ſtoliſchen Stuhls mic gewiffenhaft zu fügen.) Das find meine Worte 
an den 5. Bater (an denen nichts mehr geändert werden fann, da 
fie Schon am 40. Februar dem biefigen Erzbifchofe zur weiteren Be— 
forgung übergeben morden find), ob nun meine Schüler damit zu- 
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frieden ſein mögen oder nit. Niemand fol mir nachſagen, daß ich 
nicht unterjchieden habe zwiichen einer Unterwerfung des Willens und 
der Einficht, fo weit fie zu machen möglich war, ohne bie höchſte Auc- 
torität zu beleidigen. Und bei aller Vorficht fragt ſich noch, ob ich mir 
doch nicht mit jener Unterſcheidung ein Noli me tangere zugezogen 
babe. Doch habeant sibi, die mir mein Berdienft gegenüber dei 
großen Irrthümern in der Wiffenfhaft mit feiner Sylbe angeftritten 
haben. Und wenn fie wirklich jo glüdlich wären, meliora documenta 
aufzufinden, da die mittelalterliche Philofophie non par est, bie ortho- 
bore Wahrheit zu vertheidigen, fo würde ja hiedurch meine Philofophie 
doch als bona indirect anerkannt. 


„Ih könnte jett meinen Brief fchließen, wenn ich es nicht für 
zuträglich fände, Ihnen noch eine Mittheilung aus einem Briefe des 
Prager Cardinals, den ich auf meine Anzeige erhielt, daß ich ein 
Schreiben aus Rom erhalten, von dem ich ihm zugleich eine Abichrift 
ſchickte, zu machen. Aus diefem Briefe erfuhren wir, dba Se. Emi- 
nenz troß des ihm und dem fel. Diepenbrod von Seite des h. Vaters 
gegebenen Berfprechens gänzlich umgangen worden. &8 zog fich daher 
auch durch da8 ganze Schreiben der Athem einer gepreften Bruft. 
Und doch fchrieb er mir: ‚Die Sadıe fteht nicht fo ſchlecht, wie fte 
den Anfchein hat. Denn Ihre Schriften find zwar in Banſch und 
Bogen verboten, aber doch ohne formulirte Säte, mit welchen Ihre 
Sache ungleich fchlechter ftehen würde. Ich rathe Ihnen daher, nicht 
auf Mittheilung formulirter Säte zu dringen, denn wem diefe For- 
mulirung anhbeimfallen würde, das wiſſen wir im Voraus, und willen 
aud, wie fte ausfallen würde‘. — Ich bin nım der Anficht, daß dieſer 
Wink dem Cardinal von Rom aus gegeben worden, und wahrſcheinlich 
von dem Franzofen Troulle, der ihm ſchon im Sommer durd einen 
über Wien und Prag feine Rückreiſe antretenden amerikaniſchen Mif- 
ftonär ein Schreiben überreicht hatte... So liegt es denn nidht im 
$ntereffe der uns wohlmollenden, wohl aber der uns übelmwollenden 
Bilhöfe, eine Formulirung zu verlangen. Bon Seite des Wiener 
Erzbifchofs wird es wohl nicht (?) geichehen. Denn ihm ift e8 (und 

y zwar feit Jahren) vorzüglich darum zu thun, daß feine Alumnen vor 
den G.'ſchen Schriften fliehen wie der Teufel vor dem Kreuze; umd 
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biefen Zwed hat er erreicht durch das Inderverbot. Diejes war feine 
Hergensangelegenbeit, die, wie wir wifjen, im verfloffenen Spätherbfte 
abermal von ihm betrieben wurde. Und einem Manne wie er, der 
nicht blos Kirchengefchichte gefchrieben, fondern auch (in Defterreich) 
gemadt Hat, und was für eine? konnte Rom einen fo unbedeutenden 
Gefallen nicht abihlagen? Diefes Machwerk jcheint ſchon vor längerer 
Zeit zwiſchen Viale Prela und dem Präfes der Indercongregation 
verabredet worden zu fein. Dem Prager Erzbifchof wurde ja, als er 
in Rom war und meinen Handel zum Abſchluſſe bringen wollte, von 
Andrea bedeutet, er möge die Sache noch laufen laflen, da die Com— 
miffion immer tiefer im diefelbe eindringe, was für mid) nur vor- 
theilhaft fein fünne. Das Alles zufammengenommen erklärt fich die 
Art meiner Condemnation,“ 


Diefem Schreiben legte G. eine Abfchrift des Artifels 
„Deitreih. Wien. 22. Januar” in der Beilage zur 
Nummer 27 der A. A. 3. 27. Januar 1857 bei, welcher 
lautet: 

„Seit Ianger Zeit bat fein Ereigniß in den kirchlichen Kreifen 
Defterreihs eine fo tiefe Senfation hervorgerufen, als die.Berurthei- 
lung der Werke des Philofophen und Priefters Anton Günther durch 
bie Congregation des Inder in Rom. Die Anhänger der G.'ſchen 
Lehre find, mit Ausnahme einzelner weniger Schriftfteller, faft durd)- 
gängig Geiftliche. Die Laien haben ſehr wenig Notiz genommen von 
feinen zahlreihen Schriften, die ſchwerfällig in der Form, myſtiſch— 
tieffinnig ihrem Inhalte nad, Keine Teicht zu bemältigende Lectüre 
bildeten. Günther und Güntherianer find fpezififch Katholiken, fie gelten 
in den Augen der gejammten Geiftlihfeit (mit Ausnahme der jefui- 
tifch gefinnten) für Säulen der Kirche, und werden fi) ohne allen 
Zweifel ausnahmslos dem Urtheile Roms unterwerfen. Wir glauben 
nicht, daß von der Schule aus der geringfte Verſuch gemacht werden 
wird, ſich gegen das ausgejprochene Verbot zu wehren und zu ver- 
theidigen. Nach diefer Seite hin kann die Sache als eine abgejchloffene 
betrachtet werden. Aber nad) einer andern Seite hin treten um fo 
febhaftere Erwägungen in den Vordergrund. Die Berdienfte G.'s für 
die Kirche find namhaft und bedeutend. Er hat die katholiſche Kirche 
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als Philoſoph und Syftematifer zu einer Zeit vertheidigt, wo fie von 
Philoſophen in fuftematifcher WVeife angegriffen wurde. Er war ber 
Einzige, welcher der philoſophiſchen Phalanx unkirchlicher Denker als 
ſpezifiſch Tirchlicher entgegentrat. Zu einer Zeit, wo mit bloßen Macht- 
fprüchen in Saden des Wiffens und des Glaubens gar nichts mehr 
erzielt wird, wo einem Theorem (falls diefes nicht als Gemaltftreich 
in der Gedanfenwelt auftreten foll) fogleich der Beweis auf dem 
Fuße nachfolgen muß, in einer folden Zeit war ©. für die Kirche 
ein Kämpfer von unfchägbarem Werthe. Wer die BVerhältniffe der 
öfterreichifchen Geiftlichfeit und der philofophifchen katholiſchen Laien- 
welt kennt, ber weiß, daß durch die Lehre G.'s fehr Viele im Glauben 
und Dogma der Kirche beftärkt worden find, die fonft dem Inmdifferen- 
tismus und der philofophifchen Irrlehre zum Opfer gefallen wären; 
fehr Biele find auch auf diefem Wege der Tatholifchen Kirche zugeführt 
worden; ja ficher bei weiten mehr, als in einem halben Jahrhundert 
die verketzernden und aufreizenden Predigten in manchen unferer 
Kirchen es vermögen werden. 

„Günther ift ein alter Dann, Iebt in fliller Zurückgezogenheit, 
einfam, fat ärmlich; er Hat nie einen Lehrſtuhl der Philofophie be- 
treten, obgleich er der erfte Philofoph der Monarchie ift; er ift nie 
duch Ehrenbezeugungen größerer Art von Seite der Kirche oder des 
Staates ausgezeichnet worden; er ift eine durchaus loyale Natur (mar 
er doch auch bis zum Jahre 48 durch Jahrzehnte Cenſor im Dienfte 
des Staats und ber Kirche). Unter anderen Umftänden und zu ande- 
ren Zeiten hätten biefe Berdienfte in Nom Anfprüche auf ein höheres 
Hirtenamt begründet. — Was die Freunde G.'s und bie Freunde der 
Kirche bier von Rom erwartet haben, war einzig und allein ein 
Hinausſchieben des unter den heutigen Umftänden unvermeidlichen 
Schlußaktes zu jenem bevorftehenden Augenblide, wo der Tod ben 
priefterlihen Philofophen vor ein höheres Tribunal geführt hätte. 
Die Härte, biefem alten Manne gegenüber, hat hier am meiften 
Wunder genommen, und wir wünſchten fehr, daß es eine Macht geben 
mödhte, die Wunde zu heilen, welche bie Urheber diefes Altes, die 
Bäter Iefu, dem Katholicismus gefchlagen haben, 

„Wir heben abfichtlich nur diefe rein humanen Gefihtspuntte her- 
vor, und verfchweigen jene, welche in der Stellung hoher öfterreichi- 
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ſcher Kirchenfürften Liegen. — Die Entſcheidung bat eine weitere und 
noch größere Bedeutung für die Philofophie in Oeſterreich. Sie hat 
— mit einem Worte e8 zu jagen — die Philofophie aus dem Dienfte 
der Kirche entlaffen und fie der Laienmwelt und Laienwiſſenſchaft em- 
pfohlen. Die Philofophie wird nicht mehr der Aufgabe dienen dürfen, 
welche jene Priefter fih geftellt, indem fie die Schöpfungslehre und 
die Offenbarungswahrheit philofophifch zu durchdringen ſich bemühten ; 
aber fie wird nichtsdeftoweniger fruchtbare und jedenfalls dankbare 
Arbeiten auf diefem außerkirchlichen Boden zu vollführen haben. Es 
fann gegenwärtig nicht mehr die Frage fein: ob eine ſolche Richtung 
der Philofophie und des philofophifchen Denkens im wirklichen Inter- 
effe der Kirche liege oder nicht. Gewiß wird ein großer Theil der 
Laienwelt diefen Emancipationsalt der Philofophie von Rom dankbar 
annehmen. Nur fürdten wir, daß die Früchte nach nicht ſehr langer 
Zeit die Sehnſucht nad) einem Manne wachrufen werden, ber, wie 
Günther es verftand, die Fatholifche Lehre vom Standpunkte der fpe- 
culativen Philofophie vertheidigt, auch auf die Gefahr Hin, fophifti- 
ſchen Scholaftifern und empfindfamen Kircdenfürften unliebjam zu 
werden. Finis coronat opus (da8 Ende Frönt das Werk)”. 

In einem Bojtfeript bemerft dann G. noch: 

„Für den hiefigen Plat habe ich diefem Artifel viel zu verdan- 
fen, die Jeſuiten freilich nicht. Auch glauben fie, er fei von einem 
Juden gefchrieben wegen der Worte ‚Väter Iefu’ Sie möchten gern 
das Umgekehrte der Welt weißmachen, daß Jeſus ihr Vater ſei.“ 

Und in einem am 11. Februar begonnenen, aber erit 
am 15. vollendeten Briefe fehrieb mir Greif: 

„. . . Das Unterwerfungsichreiben ift nicht in dem Tauftifchen 
Sinne G.'s abgefaßt, ift aber aud) nicht laues Waffer.... Täglich) 
überzeuge ich mich mehr, daß G.'s und feiner Schule Schidfal große 
Sympathie gewinnt. So fand denn auch der erfte, aus Oefterreic 
datirte Artikel in der A. A. 3. in allen Kreifen, felbft in den Salons 
großen Beifall. Der nachfolgende aus Preußen wurde als ein An- 
griff, obwohl nur mit der Stahlfeder, nicht ohne Miffallen gelefen... 
Warten wir nun ab, wie Rom fpricht und die Biſchöfe handeln! 
Diefe Haben die Schlafmüge ganz über den Kopf gezogen, wollen 

Knoodt, Ant. Günther. I. 3b. 22 
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nicht jehen und uicht hören. Wie kann man aljo an fie appelliren? 
Selbfthilfe auf ſolchem Wege ift Selbfimord ohne Martyrthum..... 
Noch ift die Frage nicht beantwortet: ſoll der Drud der G.'ſchen 
Schrift (feine Bertheidigung gegen Deichelis) abgebrochen werden? 
G. läßt fortdruden und fährt fort die Drudbogen zu corrigiren. 
Steht dies nicht im Widerſpruche mit feiner Unterwerfung? Nach 
meiner und Anderer Anfıht: ja! Was fagen Sie? 

„Wie ich ſchließen will, erhalte ich Ihren Brief ſammt Mayer's 
Einfluß. Nah Durchleſung beider Briefe fchickte ich fie dem Günther. 
Berhaltungsbefehle kann nur der geben, dem alle Macht gegeben ift 
im Himmel und auf Erden. ©. wird feinen Schülern, die jchon 
Meifter find, nur rathend beiftehen, fo wie id) ihm, wenn er es 
wünſcht, ohne mich aufzudrängen... Ein Ziel gibt es für Alle: die 
Sache zu ſchützen und zu retten; aber Feder thue e8 mit Ueberlegung 
und Ausdauer — nad eigenem Ermeflen!... Mayer’s Schritt in 
Rom tadle ich nicht, aber er wird feinen Erfolg haben, weil da nicht 
bemonftrirt und vemonftrirt werden fann, wo mur das sic volo, sic 
jubeo gilt — fo lang es geht.“ 


Den 14. Februar: 

„Wenn ich geftört werde, wird es mir ſchwer den Faden wieder 
anzufnüpfen, weil id; das von mir Gefchriebene nicht mehr lejen 
faım... G.'s Antwort wird fein Mißfallen bei dem 5. Bater er- 
regen; fie ift in refpectvoller und fich jelbft nicht wegwerfender Weile 
gefehrieben, wemn auch nicht mit dem ftacheligen Igelfelle, wie ©. 
es entwarf. *) — Der Drud der Schrift gegen Michelis ift fiftirt.” 

Den 15. Februar: 

„Sünther, den id geftern Abend ſprach, hat Ihnen nur ein 
Bruchſtück feiner Unterwerfung geſchickt, deshalb ſchicke ich eine ge- 


*) Miederholt nämlich hatte G. das Antwortichreiben abgefaft, 
“und wiederholt wurde es von feinen Freunden verworfen, weil es 
eher ein Broteft als eine Unterwerfung war. Endlich fügte er fid, 
wiewohl nicht ohne Widerftreben, in die Form, die ihm zuletzt Beith 
gegeben. 
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treue Kopie des Ganzen... Ich machte ihn auf einen Aufſatz in der 
A. A. 3. Beilage 42 aufmerkſam, der gewiß von Spörlein herrührt. 
Der Aufſatz ift befonnen, entjchieden und würdig gehalten, nach dem 
Mufter, wie Petrus und Johannes vor dem Synedrium fpradhen. — 
Daß Balter einlenkt, freut mic.“ 


In Beziehung auf den von Greif erwähnten Augeburger 
Artikel „aus Preußen,“ den Balter verfaßt Hatte, fchrieb 
mir diefer am 16. Februar: 

„Derfjelbe war in der Form von einer proteftantifchen Feder re- 
digirt und befchnitten worden. Den Ronge hatte ih mit Beziehung 
auf die freien Gemeinden, wo er einen nachhaltigen Brand entzündete, 
während er bei den Katholifen wie ein Strobfeuer erloſch, erempli- 
fleirt. Die jetige Faffung aber hat diefen Gegenſatz weggelafjen und 
dadurch den andern hervorgebradt, in welchem bie geiftige Bewegung 
der G.'ſchen Schule dem Ronge'ſchen Strohfeuer gegenüberfteht, alfo 
eine zweite Nongerei ift, wie da8 Blatt ‚Deutfchland’ fagte.“ 

Und weiter: 

„Das Ichlefiiche Kirchenblatt hat Iosgelegt und ich ftehe im fla- 
granten Kampfe, in welhem ih nur durch meine Interpretation des 
Decrets mich aufrecht erhalten kann.“ 


Und am felben Tage jchrieb mir Ehrlich: 

„Einem fo eben mir mitgetheilten Auftrage Sr. Eminenz des 
Cardinal Schwarzenberg zufolge foll ih Em. Hochwürden in Dero 
Namen erfuhen: in der Gegenwart über die She Angele- 
genheit weder im öffentliden Blättern nod etwa in 
einer felbftftändigen Drudihrift Ihre Anfihten und Ge- 
fühle auszufpreden. Für ©. und feine Schiller ift jekt, wo fie 
dem Urtheile der kirchlichen Auctorität gegenüberftehen, Schweigen 
eine Pflicht ſowohl gegen diefe ala gegen fich felbft. Wie die Erfah- 
rung der letzten Wochen bereits gezeigt hat, wird jede Aeußerung 
von unferer Seite im gegenwärtigen Augenblide von den Gegnern 
mit fophiftiicher Gewiſſenloſigkeit benützt, um aus unferm jetigen 
Verhalten den Beweis zu führen, daß wir (mie fie längſt erkannt 
und gejagt) nicht blos mit unſerer fpeculativen Theologie fondern 

22 * 
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auch mit unferer Gefinnung im Widerſpruch mit der Kirche ftehen... 
Ich bin gewiß, daß Sie dem Erfuhen Sr. Eminenz entfprecdhen 
werden, da Sie beffer noch als ich wiſſen, mit welch jeltenem Edel⸗ 
mathe ©. €. für ©. eingeftanden... Wenn G.'s Unterwerfung, wo- 
nad der Friede in der Kirche durch ihn und feine Schule nicht ge- 
ftört werden fol, ein großer Troft für uns Alle geweſen, jo liegt 
num ein weiterer darin, daß der harte Schlag den greifen ehrwürdi— 
gen Dann nicht gebrochen und entmuthigt hat. Gott jei Dank dafür!” 


Und ebenfalls am felben Tage fchrieb ih an Balker: 

„Der Pafjus in G.'s Brief Nova autem argumenta etc. ift 
vortrefflich und fagt Alles, was zu jagen war, wenn einmal Unter- 
werfung ftattfand. Und wenn Rom dieſen Paffus ſtillſchweigend ein- 
ftedt und fein auctor laudabiliter se subjecit dem Decrete anhängt, 
jo ift der Inhalt des Tetteren durchlöchert und bedarf nicht erft des 
Zahnes ber Zeit, um zerfett zu werden. ©. hat (nit ohne feine 
Fronie) fein philofophifches Gewiflen gewahrt. Im Grunde Hat er 
gefagt: ich unterwerfe mich, weil ich die höchſte Firchliche Auctorität 
nicht verlegen und feinen Skandal machen will; aber ihr habt doch 
keine befjere, Feine chriftlichere Philofophie, als die meinige ift.“ 


Schon am 18. Febr. erhielt ih wieder einen Brief 
von Balter, worin er fchreibt: 


„Sangauf hat mir mitgetheilt, Dr. Nides habe ihm gejchrieben, 
es ſei Alles gejchehen, um G.'s Schriften zu retten; da diejes aber 
nicht möglich gewejen, jo habe man die allermildeite Form der 
Berurtheilung gewählt. Gangauf fchüttelt nun allerdings zu diefer 
Milde den Kopf. Er jagt: ‚Die Sentenz zeigt, zwiſchen bie beiden 
‚ ftreitenden Parteien geftellt, zwei Geſichter, und bie Gegner können 
mit dem ihnen zugewenbdeten Antlite vollfommen zufrieden fein. Es 
gibt Ihnen das Recht zu betonen: doctrinam abhorrere, ja pror- 
sus abhorrere ab orthodoxa veritatis tramite, und daß ihre 
Weiterverbreitung maxime catholicae ecclesiae ac clericorum 
adolescentium institutioni theologicae futuro esse detrimento. 
Diefe Auffaffung ift aber offenbar unzuläffig, da e8 heißt: fierique 
vix posse, quin... futuro detrimento sit... Was des Nides 
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Brief betrifft, fo mußte ich, wenngleich die fromme und reine Seele 
verehren, doc auch lächeln. Es kam mir faft fo vor, als fei G. wie 
Ehriftus vom Synedrium zum Tode verurtheilt.“ 

Am 25. Februar endlih fhrieb er an Mayer: 

„Aus Ihrem Briefe vom 18. d. M. entnehme ich eine zweite 
Lefeart des römiſchen Schreibens an G. die mich beunruhigt. Wenn 
es nämlich heißt: fierique haud posse, wie Sie mittheilen, fo fteht 
allerdings die Sache weit fhlimmer, als wenn es heißt: fierique 
vix. Gerade in diefer letzteren Lesart fand ich eine gewiſſe Bewahr- 
heitung der Mittheilung, daß man die mildefte Form gewählt habe. 
Iſt aber die erflere Lesart richtig, fo weiß ich mir feinen Rath. 
Denn jelbft jet, two das Decret noch nicht publicirt ift, konnte ich 
nur durch das vix mich gegen die Artikel des fchleftichen Kirchen⸗ 
blattes rehabilitiren.” 

Mayer aber kam immer von Neuem darauf zurüd, 
daß wir an Rom die Frage zu ftellen hätten, was in Be- 
ztehung anf den Dualismus (von Geift und Natur im 
Menſchen) Glaubenslehre fei. So wenn er am 13. Febr. 
mir fehreibt: 

„Sobald wir in Hebereinftimmung mit dem greifen Meifter ung 
unterworfen haben werden (verfteht fich jo, wie es dem fehlbaren In- 
der gegenüber fich ziemt), müſſen wir die Frage de fide ftellen, Was 
Sie über das Prinzip der G.'ſchen Philofophie mir fchreiben, daß 
es der Ichgedanke fei, ift zwar nicht zu beftreiten; aber unfere 
Gegner greifen nicht G.'s Philofophie nad ihrer inneren Wahrheit 
und Confequenz, jondern als dem katholiſchen Glauben d. h. ihren 
ſcholaſtiſchen Borftellungen von demſelben widerſprechend an. Daher 
ift nicht die Frage nad dem philofophifchen Prinzip voranzuftellen, 
ſondern die prinzipielle Glaubensfrage, und diefe ift: ob spiritus 
et caro oder anima et materia.“ 

Und am 20. Februar: 

„Was mir an G.'s Unterwerfungsfchreiben auffällt, ift, baf er 
den Cardinalpunkt nicht gebührend voranftellt, obgleich er wiederholt 
ſchreibt, daß Raufcher feine Philofophie als eine ſolche denumcirt habe, 
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die das systtme de la nature des Baron v. Holbad) reproducire d. h. 
ichon bei der Natur ein Borftellen (Denken) finde zc.“ 

Weiter ſchreibt er: | 

„Baltzer's Deutung bes orthodoxus trames erſcheint mir zweifel- 
haft; ift es auch auf die herkömmliche Lehrweife zu beziehen, fo kann 
es nad) Bedarf doch fo ausgelegt werden, als jei auch bie geoffen- 
barte Glaubenslehre darunter begriffen... Uebrigens ift es auch in- 
discret, jet jchon den Wortlaut des Schreibens an ©. zu veröffent- 
lihen... ine Korrefpondenz aus Rom, wahrſcheinlich von Flir, 
zeigt, daß unjere römischen Freunde nicht bedenken, welche Beden- 
tung e8 hat, wenn die falfchen Dogmen eines Klemens beftätigt er- 
icheinen und die flarre Schuldoctrin der Jeſuiten als unverleglid 
wie die Glaubenslehren ſelbſt vom 5. Stuhle in Schutz genommen 
werden.“ 

Am 27. Februar fehrieb mir Nides: 

„Der h. Vater hat beim Lejen des Antwortichreibens Günther's 

v faft nad; jedem Sate durch wiederholtes bravo, bravo feine Freude 

zu erfennen gegeben*, und am Schluffe desfelben ausgerufen: 
‚Thäten nur die Schiller (seguaci) Günther’s ein Gleiches! Dem 
Cardinal Andres und Secretär Modena, die uns diefe Mittheilung 
madten, gaben wir natürlich aud) für Letzteres bie ficherften Zufagen. 
Gigli nannte G.'s Brief ein capo d’opera. Die Enchklica an bie 
deutjchen Bifchöfe (worin denjelben Imftructionen für ihr Verhalten 
gegenüber den Güntherianern gegeben werden follten) mird nun 
einftweilen unterbleiben, und wohl aud gänzlich, wenn es nidt 
durch unffuges Benehmen der Freunde G.'s provocirt werden jollte.“ 

Diefem Briefe legte Don Anfelmo das gedrudte De- 
cretum gegen ©. bei mit der DBemerfung: 

„Dun wirft in demſelben einen außergewöhnlihen Zuſatz finden. 
Derjeibe ift einerfeits eine Auszeichnung für ©., anderfeits joll er 
den Gegnern, die man bei euch Zornige, hier feroci nennt, einen 


*) Sp freute fi) denn der Papft über einen Act, welcher dem 
Günther alle Lebensfreude zerftörte. 
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Schlag verjegen. Diejelben hatten nämlich, da G.'s Brief einige Zeit 
auf fi) warten ließ, die Kühnheit zu fagen, er werde fich nicht unter- 
werfen“. 

Das Decret lautet: Feria V. die 8. Januari 1857. 
Sacra Congregatio eminentissimorum &ac reverendissimo- 
rum sanctae romanae Ecclesiae Cardinalium a Sanctis- 
simo Domino Nostro Pio Papa IX sanctaque Sede 
apostolica Indici librorum pravae doctrinae, eorumdemque 
proscriptioni, expurgationi ac permissioni in universa 
christiana Republica praepositorum et delegatorum, ha- 
bita in Palatio apostolico vaticano, damnavit et dam- 
nat, proscripsit proscribitque, vel alias damnata atque 
proscripta in Indicem librorum prohibitorum referri 
mandavit et mandat Öpera, quae sequuntur. 


Dann folgt die Aufzählung der Werfe Günther’ und 
obiger „außergewöhnliche Zufag“: Auctor datis litteris ad 
SS. D. N. Pium PP. IX sub die 10. Februari inge- 
nue, religiose ac laudabiliter se subjecit. Da- 
tum Romae die 17. Februarii 1857. 


Da in diefem vom 8. Januar datirten und am 20. Fe⸗ 
bruar veröffentlichten Decret die aufgeführten Schriften G.'s 
ohne weitere Bemerkung auf den Inder der verbotenen Bü⸗ 
cher gefegt wurden, fo wäre es offenbar beifer geweien, 
wenn die im Schreiben Andreas an G. vorkommenden 
Bemerkungen gar nidt in die Deffentlidfeit ge- 
bradht worden wären. — Vergeſſen hatte übrigens die 
Indercongregation alle in Zeitichriften erfchienenen Aufſätze 
G.'s und das Wert „Adam und Chriſtus“. 


An Günther fhrieb ih am 3. März: 
„Ihre Unterwerfung jcheint, wenigftens wenn man auf den gün- 
figen Erfolg derfelben in Rom und allerwärts fieht, da8 Beſte ge- 
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weſen zu fein, was Sie thun fonnten. Sch babe mich insbefondere 
über die Form Ihres Unterwerfungsfchreibens und zwar um fo mehr 
gefreut, als auch ich bei meiner fchriftlichen Bertheidigung Ihrer Phi- 
lofophie zu Rom davon ausgegangen bin: daß Alles, was in Ihrer 
Doctrin nen und eigenthümlich und den Gegnern anftößig fei, auf 
das Offenbarungsdogma der Creation und deflen richtiges Berftänd- 
niß fich ftüte, fo daß kein Kardinalfak Ihrer Speculation verworfen 
werden könne, ohne jenes Dogma anzutaften. Ich wundere mich nur, 
daß Pius IX. auf diefes Ihr Schreiben Hin fich beftimmen Taffen 
konnte zu erflären, Sie hätten ſich ingenue, religiose ac laudabiliter 
unterworfen. Man fieht daraus, welch hohen Werth er auf Ihre Un- 
terwerfung legte... Nunmehr follen auch Ihre Schüler fi unterwer- 
fen. Da ich aber die Imdicirung Ihrer Schriften für ein eben fo 
großes Unrecht als Unglüd balte, jo fühle ich mich nicht aufgelegt, 
in zuvorfommender Weife ben Act der Unterwerfung vorzuneh- 
men, fondern möchte lieber in ſchweigender Ergebung den römifchen 
Streich hinnehmen. Anderfeits freilich erfcheint die Aufforderung der 
Benediktiner an die drei unglüdlichen Bertheidiger Ihrer Philofophie 
in Rom Mickes fchrieb fogar an Balker, wir mödhten umgehend 
unjere Unterwerfungsjchreiben fchiden, die Andrea jelber dem h. Bater 
überbringen wolle) als eine indirecte Aufforderung Andrea’s; umd da 
Balter und Gangauf ohne Zweifel diejer Aufforderung entjprecden 
werden, fo würde mein Zurückbleiben als Renitenz erfcheinen. Ferner 
wird meine Stellung zu Card. Geifjel eine günftigere fein, wenn id 
durch fofortige Unterwerfung feiner Aufforderung zuvorfomme; und 
endlich möchte ich nichts unterlaffen, was der Zukunft unjerer guten 
Sache ſchaden könnte, Und fo ſchwanke ich denn noch Hin und ber, 
was ich thun fol“... 


Auf diefes Schreiben erwiederte mir Greif am 6. März: 

„Da Sie aufgefordert find, Ihre Unterwerfung baldmöglichſt an 
Andrea einzufenden uud Balter und Gangauf es ungefäumt thun, fo 
bitte ih Sie es ebenfalls ungefäumt zu thun. Ich weiß, daß Card. 
/ Raucher eine Encyllica von Rom verlangt bat, um amtshandeln zu 
fünnen. Ia er bat gegen Abgeordnete des Borftands des Severins⸗ 
vereins geäufert, er erwarte täglich eine ſolche Enchyllica. Wenn aber 
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die Schüler fi unterwerfen, fo fällt der Grund für einen folchen 
Erlaß an die Bifchöfe weg; und es wird Rom fchwerlich ihm will- 
fahren, nachdem umjererfeits Alles geſchehen ift... Die hiefige öffent- 
Ihe Theilnahme an G.'s Schickſal und die Verehrung ift der Art, 
daß die Feinde ganz verftummen.“ 

Um am 7. März ſchrieb mir Ehrlich: 

„Seine Eminenz finden es nicht nur zwedmäßig jondern drin- 
gend nöthig, daß Sie die in Frage ftehende Erklärung jo ſchnell 
als möglich nad) Rom fenden. Die Form anlangend haben Sie daran 
einen Anhaltspunkt, daß Sie als bei der Bertheidigung der G.'ſchen 
Schriften in Rom betheiligt es für Ihre Pflicht hielten, nım das 
Urteil gefällt worden, Ihre Unterwerfung unter dasfelbe auszusprechen 
(jo kurz als thunlich). Ihr Schüler und Freund in Rom bat ganz 
recht, daß viel Reden und noch mehr Schreiben in Rom nur zum 
Uebel ausfchlagen kann. Wünſchenswerth wäre e8, daß unjere Freunde 
diefe Heberzeugung theilten oder etwas früher ſchon getheilt hätten... 
Gott gebe uns freundlichere Zeiten!“ 

An demfelben Tage (7. März) ſchickte Baltzer dem 
Günther eine Abfchrift feines vom 5. datirten und am 7. 
dem Fürſtbiſchof Förjter übergebenen längeren Unterwerfungs- 
ſchreibens. In letzterem fagte er unter Anderem, daß er 
bisher in beitem Wiffen und Gewiſſen und mit bejtem 
Erfolge ſich der Philofophie G.'s zur vernünftigen Begrün- 
dung und Erklärung der Glaubenswahrheiten bevient habe, 
num aber, nach erfolgter Imdicirung der G.'ſchen Schriften 
gar nicht wife, immiefern denn dieſe Philofophie falfch fei: 
et quies mea valde turbata est, quod nescio, quatenus 
ila arma non sint genuina (und mein Friede tit jehr 
erichüttert, weil ich nicht weiß, inwiefern jene Waffen nicht 
echt find). — Am Schluffe des Briefs an Günther bemerkt 
er noch: 

„Unter den obmwaltenden Umftänden, wo das Decret ohne Kenjur, 
ja jelbft ohne Encyflica publicirt ift, fteht unſere Sache ganz leidlich. 
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Wir dociren ruhig fort. AIG ich übrigens das Decret in der Kölner 
Zeitung las, an der Spige Ihrer Werke die Vorſchule als ein ver- 
botenes Bud, da durchſchnitt's mir das Herz.“ 

Am 9. März Ihidte auch ih ein ehr kurz gefaßtes 
Unterwerfungsichreiben an Card. d'Andrea. In welcher 
Weile Gangauf es that, darüber verweife ich auf Melzer 
am a. ©. ©. 179—182. 

Nachdem Mayer mir mitgetheilt, daß er und Spörlein 
und andere Ehüler G.'s ihre Unterwerfung ebenfalls dem 
h. Vater erklären würden, jchrieb ih am 12. März an 
Günther: 

„Gott fei Dank, daß wir endlich zu einer Einigung und zu 
einer Form der Unterwerfung gefommen find, die wir unbeſchadet 
unferer wiffenfchaftlihen Weberzeugung vornehmen konnten! Möge 
nun aber and Rom mit weiteren Zumuthungen uns 
verfdonen!“ 


Wiewohl nämlich Andrea ung die Verficherung zufommen 
ließ, daß, wenn G.'s Echüler das Beifpiel des Meijters 
nahahmen würden, nichts Schlimmeres von Rom zu be— 
fürdten jet, jo fonnte ih mir doch nicht verbeblen, daß 
noh immer das Damoflesfchwert über unfern Häuptern 
bange, und es zur Aufitelung von Sätzen fommen werde. 


Mit melden Gefühlen aber die Unterwerfung der 
Schüler verbunden war, das fpriht Spörlein in einem 
Briefe an ©. vom 10. März aus: 

„Die h. Eongregation des Inder hat nun ihr Werk vollendet. 
Welche Befeftigung bat dadurdy der Glaube, welche Fäuterung die 
Wiſſenſchaft, welche Erleuditung die Bernunft empfangen? Diefe 
Trage ift das Räthſel, welches die jpätere Zukunft löſen wird... Die 
Kraft des Gedankens, wie Sie diejelbe fo Har erfannt haben, die 
Methode des idealen Denkens, welches Sie von der heidniſchen 
Begriffsweisheit gefondert, die Herrſchaft des freien, felbftigen 
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und felbftbewußten Geiftes wird man nicht mehr verdrängen können 
aus dem Reiche der Wiffenfchaft. Und den Geift und fein Leben 
gefunden zu haben, das gilt wahrlich der Entdedung einer neuen 
Welt gleich, Ich komme daher auf den Schluß des Tetten Briefe über 
die Günther'ſche Philofophie zurüd: ‚Von dem geiftigen Urgedanfen 
Ich ausgehend, um alles Seiende fo gewiß und fo Har zu wifien, 
wie der Geift um fich felber weiß, ift die G.'ſche Philofophie recht 
eigentlich die Tochter des felbftbewußten und daher freien Geiftee. 
Sie wird darum von Allen verfannt und angefchuldigt werden, melde 
den perjönlicden Geiſt mißachten, fcheuen oder haſſen. Doc wenn einft 
die großen, edlen, durch die Berworrenheit der Berhältniffe nur 
allzuoft getrübten Beftrebungen unferes Zeitalters ihr lichtes Ziel 
erreichen umd für uns Deutfche ein neuer Geiftestag anbricht, dann 
hofft fie als deutſche Wiſſenſchaft auch an den Freuden und Ehren 
des Gelingens ihren Antheil zu empfangen.‘ Inzwiſchen wird die 
Aufgabe Ihrer Schüler fein, unverbroffen und unermüdlich zu arbeiten, 
um den Anbruch bes neuen Geiftestags vorzubereiten — wenn aud) 
in ferner Zufunft...* Ars longa, vita brevis... Wenn nun Sie in 
Ihrem Schreiben den vortrefflichen Satz anbrachten, ‚es jei zu 
wünfchen, daß etwas Befferes erfunden werde‘, um Ihre Lehre 
nicht ale die fchlechte darzuftellen, jo müffen wir erflären, daß wir 
durd) Ihre Lehre im Glauben befeftigt und erleuchtet worden find... 
Mayer und ic 3. B. find von einem entzücten Hegelianer (dev zu- 
gleich von jeher für die Jeſuiten ſchwärmt und ihnen dient) auf der 
Schule in der Philofophie unterwiefen worden, und find dann durd) 
die Lefung Ihrer Schriften zu andern Anfhaunngen gelangt. Sieht 
man noch auf Dr. Beith, Trebiſch, Löwe zc., fo jollte man meinen, 
die 5. Kongregation habe durd) ihr haud fieri posse etc. eine Satyre 
auf die Wirklichkeit niederfchreiben wollen. — Wie geht es Ihrer 
Gejundheit? Es ift das erftemal, daß ich dieje Frage ftelle, denn es 
gehört viel dazu, bei ſolchen Seelenftürmen nicht auch körperlich Ted 
zu werben. Der Herr, ber Ihrem Geifte beiftand, bewahre auch Ihr 
leiblihes Wohlbefinden noch lange zu unjerer Freude!” 


Nach Empfang diefes Briefes und bevor er den meinigen 
vom 12. März erhalten, ſchrieb mir Günther (am 13. März): 
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„Endlich komme ich dazu, Ihren Brief vom 3. d. DM. zu beant- 
worten, den ich gerne auf der Stelle beantwortet hätte, weil er fo 
Manches enthielt, das mir aus der Seele genommen und geſprochen 
war. Indeß — die unwilllürliche Berzögerung Hatte einen anderen 
Bortheil in ihrem Gefolge. Ich war jo glücklich zwei Briefe zu er- 
halten, den erften von Balter, den zweiten von Spörlein. Und beide 
fhlagen gewiſſe Saiten an, die mit dem Tone Ihres Briefes einen 
troftreihen Akkord für mein gedrüdtes Gemüth Tiefern... Diefe 
Aeußerungen festen Euch Drei in den Stand, meinen Jammer zu 
ermefien, als die Frage an mid herantrat: wie ich die Epiftel des 
Präfes der Congregation beantworten folle?... Ich wilrde nun wahr- 
lich untröftlich fein, daß ich mid) durch meine freunde beftimmten 
ließ, die Art, wie ih mein Unterwerfungsfchreiben abgefaßt hatte, 
fahren zu laffen, wenn Ihr Drei nicht einftimmig mit der gegen- 
wärtigen Form der Unterwerfung einverftanden wäret. Und entzüdt 
hat es mich, von Ihnen zu vernehmen, daß Sie in Ihrer Arbeit zu 
Rom alles Anftößige für die Gegner auf das Ereations-Dogma und 
fein richtiges Verſtändniß zurückgeführt haben. "Was fagen Sie aber 
dazu, wenn der Präfes der Congregation biejes Verſtändniß ein 
novum inventum nennt? Mein Gott! in welche Hände find wir ge- 
fallen? Und doch entfcheiden diefe Herren über feientififche Lei- 
ftungen!... 

„Wenn Ihnen Nides jchreibt, daß das beabfichtigte Rundfchreiben 
an die Bischöfe einftweilen unterbleibe, und daß defien gänzliches 
Unterbleiben von dem Benehmen der Schüler G.'s abhänge, fo irrt 
er, weiß eben nichts von der Stellung meiner Perfon zu der Perſon 
bes Cardinals Rauſcher. Diefer begnügt ſich nicht mit dem Decret, er 
will eine Enchflica, und er wird fie fordern, wenn fie jetzt ausbleibt. 
Der Papft aber wird nachgeben, wie er nadjgegeben bat bei der In— 
dieirung meiner Schriften, weil das ein Darm begehrt hat, der das 
Concordat zu Stande gebradt... Zum Schluffe noch eine Bitte: 
wende eine befondere Sorgfalt auf die Nicht-Theologen unter Deinen 
Zuhörern! Der Briefter bleibt ein gefchlagener Mann in der Philo- 
fopbie, fo lang er unter der Hierarchie fteht, wie figura zeigt.“ 

Und drei Tage Später jchrieb er mir wieder: 
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„Großen Dank für alle Mittheilungen in Ihrem lebten Briefe, 
vorzüglich aber für das Schreiben Pappalettere’s an Mayer. Der Abt 
ift alfo auch Einer, der mit der G.'ſchen Speculation fympathifirt, 
aber ohne die Ueberzeugung, daß in ihr „hiloſophiſche Wahrheit‘ liege. 
Freilich, wenn in jener dieje nicht liegt, jo kann er allerdings fagen, 
daß ſich ſchwerlich in der Geſchichte der Eongregation ein Anderer 
finde, der fo milde als ich behandelt worden fei. Der gute Mann 
weiß alfo nichts davon, was zwiſchen Wien und Rom verhandelt 
wurde. Darin allerdings mag er Recht haben: wenn ein Benediktiner- 
Mönd von Monte Caſſino das dualiftifche Syſtem erfunden hätte, fo 
würde es nicht verurtheilt worden fein, fo wenig als das Rosminiſche. 
Aber der Grund davon ift nicht der von ihm angeführte, der da 


Jautet: ‚Wenn das Günther'ſche Eyftem fruchtbare Keime der Wahr- 


heit enthält, woran ich nicht zweifle, jo können fie nicht anders zur 
Entwidlung fommen, als wenn man fie hinüberpflanzt ins Klofter. 
Dan komme daher in unjere gejchloffenen Gärten, et terra nostra 
dabit fructum suum (und unfere Erde wird ihre Frucht bringen). 
Die Liebe zur Wahrheit muß fi) von der Erde und ihren Bergnü- 
gungen losgeriffen haben, dann feimen und entwideln ſich die Ideen 
und verähnlichen fi) dem Urbilde, von dem fie fommen und: zu dem 
fie wieder hinftreben.‘ Der Abt ift mehr Neuplatonifer, als ich ver- 
muthet hatte: die Abtödtung ift der Weg zur philojophiichen Wahr» 
heit, das Talent fommt dann von felbf. Zum Beweife dienen die 
dreizehn saecula, durch melde der Benediltiner-Orden die Wahrheit 
bewahrt und vertheidigt hat (verfteht fich, ohne fi viel um den Fort- 
ſchritt zu fEümmern). Der Abt bleibt unftreitig ein feltener Cicero 
pro domo sua. Merfwürdig ift aud) noch folgende Stelle, die in dem 
Briefe des Abts an Sie fteht: ‚Man habe nur Muth und Vertrauen! 
Die 5. Kirche will niemals den Triumph der Leidenichaften, denn wo 
Leidenschaft, da Irrthum. Wenn Ihre Gegner fih über G.'s Verur⸗ 
theilung freuen, fo verurtheilen fie fich felbft. Hat der h. Stuhl G.'s 
Speculation verworfen, jo hat er damit nicht die Wiffenfchaft ihrer 
Feinde für vollfommen und heilig erflärt.‘ Wir haben aber aud) 
nicht verlangt, daß unfer Dualismus für vollflommen und heilig er- 
HMärt werde, und body ift er verworfen worden, zwar nicht von ber 
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Kirche, jondern von einer Kongregation in der Kirche, die ſich für 
die Kirche in der Kirche hält — bis auf befjere Zeiten... 
Und nun noch eine Bemerkung über da8 Wort: ‚Die Encyflica unter- 
bleibt wohl gänzlich, wenn fie nicht durch unkluges Benehmen der 
Freunde G.'s provocirt wird‘. Es follte mich jehr wundern, wenn das 
unfluge Benehmen des Meifters felber davon ausgenommen wäre, 
nämlich meine Erwiederung auf die Kritit des Michelis. Diefelbe 
würde allerdings unterblieben fein, wenn ich fie im Jänner dieſes 
Jahres zu componiren angefangen hätte. Sie wurde aber fchon im 
verfloffenen Sommer verfaßt, und im November war das Elaborat 
nicht mehr mein Eigenthum. Auch Tagen die Motive diefes Elaborats 
nicht in meinem Verbältniffe zur Congregation, fonbern in dem Vor⸗ 
gehen der Journaliſtik gegen die günftigen Nachrichten aus Rom. 
Kurz, ich habe gethan, was ich al8 ehrliher Mann thun mußte.” 


Schließlih erfuhte mih G., ihm eine Abſchrift des in 
der Rreuzzeitung über ihn erichienenen Artikels zu Schicken. 
Hierüber hatte fhon am 12. März Balger mir gefchrieben: 

„Haft Du den malitiöfen Artikel in der Beilage der Kreuzzeitung 
Nr. 57 aus Wien gelefen? Ic habe mir nicht helfen können, umd 
eine Replik, von Breslau datirt, an einen Freund zur Uebermittlung 
an die Kreuzzeitung geſchickt.“ 


Unfere Befürdtungen in Beziehung auf weitere Nach- 
giebigfeit Noms gegen die Forderungen unferer Gegner ſuchte 
Don Placido niederzufchlagen. Am 21. März fchrieb er mir: 

„Bergangenen Dienftag erhielt ich Ihr Schreiben vom 8. d. M. 
und Mittwoch Morgen ſchon begab ich mi mit Don Anjelmo nad) 
Rom, um beim Cardinal Andrea Ihnen die gewünjchten Dienfte zu 
leiften. Seine Eminenz war, wie ftets, gegen uns fehr herablaffend 
und offen; wohl eine halbe Stunde faßen wir bei ihm. Sie wiflen, 
daß wir Beide eben nicht au Mangel von Freimüthigkeit leiden. Wir 
ſprachen offen über die G.'ſche Angelegenheit, über das Streben der 
Zornigen, über Kardinal Rauſcher 2c. Darauf z0g ich Ihr Schreiben 
hervor, theilte aus demjelben mit, daß Ihr Schreiben an Se, Heilig- 
feit bereits unterwegs ſei, umd überfegte und erläuterte dann alle 
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Befürchtungen, die Sie in Ihrem Briefe für ſich und die gute Sache 
an die augenblickliche Gegenwart des Kölner Cardinals in Rom 
knüpfen. Se. Eminenz wurde jo ganz gehörig prävenirt; er weiß, mit 
wem er zu thun hat, wenn Geifjel ihm jeine Aufwartung macht. Unter 
Anderem jagte er, daß er Alles für die G.'ſche Sahe aufgeboten 
babe, es fei igm aber unmöglich gewejen, mehr zu erreichen; Günther 
babe es aber auch (meinte er) ein wenig zu weit getrieben, die Tri- 
nität bleibe doch immer ein Geheimniß u. dgl. mehr; übrigens liebe 
er (Andrea) die Deutjchen wegen ihrer Freifinnigleit im Forſchen, 
daß fie nicht ftetS auf der alten ausgetretenen Straße wandeln wollten 
u. ſ. w. Wie gejagt, bei diefem Beſuche thaten wir unfere Pflicht, jo 
dag Sie fi) nicht Über uns beffagen können. — Borgeftern nun kam 
Ihr Brief an Don Anjelmo an nebft dem einliegenden Schreiben an 
den 5. Vater. Geftern überfandte Vater Abt es an Andrea; und heute 
Nachmittag beehrte diefer unferen Vater Abt mit einem Beſuche. Ich 
nahm fofort die Gelegenheit wahr und ging mit Don Anfelmo zu 
ihm. Da hörte ich denn, daß er geftern Ihr Schreiben erhalten, worauf 
ic ihn um die Erlaubniß bat, ihm einige Worte aus Ihrem Briefe 
mittheilen zu dürfen. Ich las ihm diefelben dann vor, und fie gefielen 
ihm fehr. (Sie laffen ihn bitten, feinen Einfluß zu verwenden, daf 
der h. Vater den Weg der Milde einhalte, G.'s Schüler würden fid; 
defjen würdig zeigen 2c.); er unterbrach mid mit Bravo, Don Pla- 
cido! umd zuletst gab ich ihm das Blatt und er ftedte es ein. Darauf 
theilte er uns im Bertrauen Manches mit, auch über Cardinal Geiffel. 
— Fürdten Sie nicht, lieber Freund, daß Geiffel Rom zu wei- 
teren Schritten werde vermögen können. Rom fteht in ſolchen 
Dingen feft, hört erft Vieles an, ehe es fih zu Schritten verleiten 
läßt. Eines freilich muß ich fagen: wie gut war es, daß ©. fo raſch 
und ehrenvoll ſich unterworfen hat, wie gut, daß feine Schüler fo 
raſch und bereitwillig ihm folgten; denn damit ift den Machinationen 
der Zornigen der Boden unter den Füßen weggezogen. Wäre Ienes 
nicht gefchehen, fo hätte freilich der Beſuch eines Geiffel wirken 
fönnen. — Selbft ein Rundfchreiben an die Bifchöfe würde weiter 
nichts verichlagen, hätte weiter feine Folgen; nur ein Decret oder 
einzelne ausgehobene und verdammte Sätze find es, die fehr verderb- 
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lich wirten fönnten. Und diefe find nicht zu fürchten — könnten 
auch ohne neue Berhandlungen der Congr. Ind, nidt er- 
folgen.*) Andrea erzählte aud) von feinem Rencontre mit Geiffel — 
doch ich muß fehweigen. Vorgeſtern hat Geiffel den Cardinalshut 
empfangen; er hielt eine Iateinifche Rede, dankend für die Ehre, die 
felbe dem Cölner Site zuweiſend, gab eine Geſchichte (Lobrede) des 
Cölner Stuhle u. ſ. w. Er machte damit im Ganzen einen guten 
Eindrud — doch nicht ganz will fein Benehmen gefallen. Es heift, 
daß er ſechs Wochen bier bleiben wolle. Im den nächſten Tagen 
werden wir ihm unſere Aufwartung machen... Laſſen Sie mid 
ſchließlich noch Ihnen unfere innigfte Freude bezeugen über den ge 
thanen Echritt! Der wahre Schüler folgt dem Meifter, Sie haben 
Gelegenheit gehabt, feinem Wunfche zu entfprechen, den er im der 
Borrede zur zweiten Auflage der Borfehule den Seinigen ans Her; 
legt mit des Dichters Worten: 

Fühlt Euer Herz, 

Daß e8 dem meinen gleicht, 

Dann thu’t, was ich gethan, 

Bis Gott den Sieg uns reicht!” 


XXXIU. 
1857. 


Inzwiſchen dauerten die Literariichen Anfeindungen Gün- 
ther's und feiner Schule fort. So fchrieb mir am 19. Mär; 
Prof. Zufrigl, der am 12. fein Unterwerfungsichreiben über 
Wien nah Rom gejchict hatte: 

„Kuhn hat foeben feine Theorie von der Dreieinigfeit herans- 
gegeben und dabei auch Ihre und G.'s Reconftruction recenfirt. (Sehen 
Eie fid) doc einmal in der Tüb. Quartalfchrift den Jahrgang 1852, 
I. Heft „Löfung der neueften Bedenken gegen die Trinitätslehre“, 


*) Und was gefchah wenige Monate fpäter von Bologna aus!! 
Eiehe S. 371 ff. 
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Jahrgang 1849, III. Heft und 4850, I. Heft „Kritik der Difchinger- 
ſchen Principien der fpeculativen Zrinitätslehre mit Rückficht anf 
Zufrigl” an, ob denn da nicht eine genügende Widerlegung zu finden 
fei!) Kuhn wirft Ihnen vor, Sie behaupteten: ‚das Chriftenthum fei 
blos ein Factum der fittlichen Wiederherftellung, nicht aud) Lehrinhalt 
urfprünglich‘. Ich weiß nichts davon, daß dies Ihre Anficht fei... Er 
hatte vor, aud mich direct zu befämpfen; ich weiß nicht, was ihn 
davon abgehalten hat... Merkwürdig ift das in Umlauf gejette Ge- 
rücht, man babe deshalb G.'s Dualismus verworfen, weil ein An- 
Häger die Furcht ausgejproden: wenn die Natur denke, dann fei bie 
Naturphilofophie Geift in der Potenz. Dann kann man aber auch be- 
baupten: wenn der Geift Meberfinnliches denkt, fo ift der Geift Gott 
in der Potenz. — Weiter jagt man hier wie anderwärts: das Brincip 
der G.'ſchen Philoſophie ſei verworfen, und hiemit auch alle Folge- 
rungen daraus: Ich entgegnete: nur die Begründungsmeife der 
Dogmen, weil fie fi) nit an die der Scholaftif anfchließe... Was 
wird uns unfere Unterwerfung nüten, da Geiffel fhon am 44.d.M, 
in Rom angefommen tft?" 


Sch ſelbſt ſchrieb am 27. März an Güntber: 

„ft Ihnen ſchon der foeben erfchienene zweite Band der Dog- 
matif von Kuhn mit dem Separat-Titel ‚die chriftliche Lehre von der 
göttlichen Dreieinigfeit‘ zu Gefiht gefommen? Darin werden Sie 
(und aud id) auf ©. 504-513, 564, 577, 622 und 628—653 an- 
gegriffen. Die Anklage lautet auf nichts Geringeres, als auf Ratio- 
nalismus, Pantheismus, Selbftüberhebung und Inconfequenz. Ueber- 
dies ſchämt Kuhn ſich nicht, den Clemens wiederholt ehrend zu citiren. 
Jene Anklagen werden aber im Grunde nirgends bewiefen (wenigſtens 
fonnte ich nichts Beweisähnliches finden), wohl aber in folgender 
Weiſe plaufibel gemacht: u 

„Die G.'ſche Trinitätslehre ift lediglich auf das Selbftbemußtfein 
des Geiftes gebaut und demjelben nachgebildet. ©. 268. Sie geht 
nit vom Glauben, fondern von den Thatfahen des Bewußtſeins 
aus; und will ganz jelbftftändig fein. ©. 643. Aber — erft ſich jelbft 
wiffen, und auf dies Wiffen das Wiffen von Gott bauen, das ift des 
Menſchen eigenmächtiger, hochmüthiger Geift, das eritis sicut Deus. 

Knoodt, Ant. Günther. I. Bd. 23 
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©. 507. Und es führt die Behauptung, daß der Gedanke des Dienfchen- 
geiftes von Gott als Dreieiniger ein wefentlicher Beftandtheil des 
menfchliden Selbftbewußtjeins fei, confequent zum Pantheismus, 
©. 504. Ja — die nächſte Eonfequenz des Stanbpunftes vom Zu- 
fammenbange des Gottes- mit dem Ichgedanken ift der Pantheismus. 
©. 512. Denn wenn das überjeiende Weien, der Ungrumd und Ur- 
grund aller Dinge alfo erfannt werden joll, fo ift die Idee des Geiſtes 
eine pantheiftifhe. S. 505. Es heift des Geiftes Gefchöpflichkeit 
verfennen, ihn vergöttlihen, wenn man ihm eine rein fpeculative, 
duch die bloße Energie feines Denkens zu erreichende Gotteserfenntnif 
bindicirt. ©. 507. Bielmehr gibt e8 feine Brüde vom Endliden zum 
Unendlihen, weil die Schöpfung ein göttliher (und transcendenter) 
Billensact if. Und man muß den Weltgedanken Gottes als 
die freie Conception feines unabhängig von demfelben in fich voll- 
endeten perſönlichen Geiftes fafien, wenn der Pantheismus abge: 
ſchnitten werden fol. S.505 f. u. 514. Die (nichtpantheiſtiſche) Idee 
des Geiftes ift die Idee eines gottähnlichen Logos. S. 506. Deshalb 
fpiegelt fi in unferem Geifte das Urbild des göttlichen, alfo aud 
des bdreieinigen im feiner, d. h. in endliher Weife ab, d. 5. nur 
eine analogiſche Erfenntniß Gottes überhaupt und des dreieinigen 
insbefondere ift möglih. Und nır auf Grumd einer unmittelbaren 
Gottesidee können wir Gott aus feinen Werken erkennen. Deshalb 
kann auch das innerfte Wefen Gotter, feine Dreieinigkeit, nur auf 
Grund einer unmittelbaren Offenbarung erkannt werden. Der Geiſt 
wird eben fo unmittelbar Gottes inne, wie feiner jelbft, nicht 
duch Schluß. ©. 506. Den Gott des religiöfen Bewußtſeins finder 
der Menſch nur durch das von dem Schöpfer jelbft in ihm angezün- 
dete Urlicht, nicht durch Denken und Nachdenken über fi und die 
Welt. ©. 507. Das ift des Geiftes Signatur, Gottes als feines 
Schöpfers in ähnlicher Weife unmittelbar bewußt zu werden, wie 
feines eigenen Selbftes. Diefes unmittelbare Verhältniß zu Gott aus 
dem Urbewußtſein des menfchlichen Geiftes ftreichen, heißt feine gött- 
liche Ebenbildlichkeit leugnen und ihn als unfterblidden Geiſt ver- 
fennen. Gott wird nicht ohne Gott erkannt. Bernünftiger Geift — 
unmittelbar vernehmender Geil. ©. 507. Nah Günther aber kann 
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man Gottes Trinität ohne Hilfe der Offenbarung erkennen. ©. 505. 
Geine Bertheidigung der Offenbarung zeigt die größte Aehnlichkeit 
mit der pelagianifchen Vertheidigung der Gnade. Denn die Offen- 
barung gilt ihm nur als ein äußeres Unterftügungsmittel der pri- 
mitiven, nur als äußere Auctorität neben der inneren bes menjd- 
lichen Geiftes. ©. 510. Wir aber (Kuhn und Genoffen) lehren mit 
der Kirche, daß der menſchliche Geift nur auf Grund der unmittel- 
baren Gottesidee, nur analogifch (per speculum in aenigmate) 
erfenne. ib. Das endlihe Selbfibewußtfein ift nur eine Analogie 
des göttlihen, und wenn wir uns denkend barüber erheben 
können, jo bleibt diefer Gedanfe an die blos analogiſch wahre Vor—⸗ 
ftellung gebunden. ©. 564. 

Veberhaupt ift G.'s Speculation höchſt gefährlich. Denn wenn 
meine Vernunft fich der göttlichen Offenbarung ebenbürtig an die Seite 
ftellen und mit ihrem Wiffen den Glauben ftügen will, jo hört der 
menſchliche Geift, wenn er einmal denkender Geift geworden ift, noth- 
wendig auf, ein gläubiger zu fein. ©. 513. vgl. 637. A. 


Und fo behauptet er denn fchlieglih: der Ausgang von den 
Thatſachen des Selbftbewußtfeins und die Selbftftändigfeit 
der Speculation jei nur eine Täufhung und eine Prätenfion 
G.'s ©. 643 ff. 

Diefe Prätenfion aber führe zur Berfälfhung des kirchlichen 
Dogmas. Ja wenn vollends mit derjelben Ernſt gemacht würde, jo 
müßte die radicale und totale Verfehrung des theiftifhen Dogmas 
in den pantheiftiihen Sinn herausfommen. Aber e8 werde nicht voll- 
ends Ernft gemacht, denn der G.’fche Prozeß der Gotteserfenntniß, 
‚pie modificirte Uebertragung der Geiftesfategorien‘ fei in Wahrheit 
nur der längftbetretene und ganz gewöhnlide Weg der Cauſalität, 
Eminenz und Negation; freilich — foweit die Analogie überjchritten - 
werde, mangele die Pofivität. ©. 644. ıc. - 

Wie nun — follen und fünnen wir diefen Angriff Kuhn’s fchwei- 
gend hinnehmen? Und da außer Ihnen auch ich angegriffen worden 
bin, jo ſcheint es mir, daß ich es bin, der zu antworten hat, falls 
Sie nicht vorziehen follten, felber zu antworten. Auch erkläre ich mid) 
hiemit bereit, Ihre und meine Vertheidigung zu übernehmen, jo ftö- 
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rend diejelbe and) eingreift in meine Studien, die ich nicht auffchieben 
fann, wie z. B. das Studium der Schopenhauer’ihen Bhilofophie, 
worüber ih für das kommende Eemefter Borlefungen angekündigt 
habe. Id bitte Eie daher, Ihre Meinung mir mittheilen zu wollen. 
Inzwiſchen liege ich jchon über Kuhn's Dogmatil, die ih in Ihren 
beiden (bis jetzt erfchienenen) Bänden bdurdifindiren muß, um ihm 
gründlich heimleuchten zu können. 

„Anderjeits aber find Kingheitsrüdjichten zu beachten, und daher 
die Anfichten der Freunde einzuholen. (An Balter werde ich deshalb 
fhon heute jchreiben.) Denn wird man nicht ein zorniges Gefchrei 
erheben, wenn wir nad) erfolgtem römifchen Urtheilsſpruche noch Shre 
Lehre unverändert zu vertheidigen wagen? Darum habe ih, da ich 
chnedies unferem Freunde Greif Antwort und Danffagung noch 
ſchuldig bin, auch an diefen einen Brief beigelegt, den ich zu über- 
geben bitte.“ 

Auf dieſes Schreiben antwortete mir Günther am 
30. März: 

„Ich bin Ihnen noch immer Dank ſchuldig für die Abſchrift des 
Artifels in der Krenzzeitung. Hätte ich geahnt, dag diefe Zeitung fich 
mit derlei Sudeleien befaffen fönnte, fo hätte ich Ihnen die Mühe 
einer genauen Abjchrift eriparen können. Sie fragen, wer der Berf. 
derjelben jei? Der Verdacht fällt hier auf ein Mitglied des Severin- 
Bereins, der ein Konvertit ift und dem erften Borfteher desfelben, 
dem Grafen O Donnel fi bat empfehlen wollen, dem famofen Gou- 
verneur von Mailand im Jahre 1848, der feitdem ohne Dienft in 
der Monardjie ift und auf dem Wege der Frömmigkeit fich wieder 
in den Stand der kaiſerlichen Gnade zu verjegen alles. aufbietet. Es 
ift übrigens unter den Convertiten nichts Neues, wenn fie behaupten: 
‚Der Berfud, die geoffenbarten Wahrheiten durch die Vernunft zu be- 
weifen, endige mit ber Bergötterung des Subjefts‘, denn Gleiches 
fönne ja nur durch Gleiches erkannt werden. Und wenn das natürliche 
Licht untergeht, dann geht erft das übernatürliche Licht auf, indem 
wir begreifen, daß 2%x<2 = 5 fei, wie Luther behauptet. — Zum 
Dante für Ihre Plage mit der Abjchrift war ich faft Willens, Ihnen 
eine andere Abfchrift zu geben von einem Artikel aus der Fortſetzung 
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des Brockhaus'ſchen Konverfationslerifons in neuefter Zeit. (Der Ar- 
tifel beginnt mit ©. 557, Redacteur der Ergänzungsblätter ift Dr. 
%. Steger.) Da aber derlei literarifche Produkte ſich zu verfchaffen, 
Ihnen weniger Mühe macht, als Unfereinen in Wien, fo will ic) 
die Abſchrift lieber laſſen. 


„Diele Freude haben Sie mir auch gemadjt mit der Mittheilung 
einiger Stellen aus dem Briefe des Dr. Reinkens. Melden Sie ihm 
meinen Dank! Wer nämlich die Folgen zu würdigen weiß, die aus 
der Indicirung meiner Schriften für das Gefammtleben auf katho— 
liſchem Boden hervorbrechen müflen, hat auch vorher fchon gemußt, 
was er an dent Dualismus befitt. An diefe meine Freude fchlieft 
fih dann eine andere noch größere an über das, was Sie als das 
Heilfame an der Indieirung für meine Schüler begeihnen. Wenn 
diefe blos auf des Meifters Werk fich befchränfen wollten, jo wäre 
das freilich für diefen eine gefährliche Sache. Ein Anderes und doc) 
ewig dasjelbe ift es allerdings, wenn des Meifters Werk indirect zur 
Anihauung gebracht wird in der Kritik anderer Zeiterfcheinungen, 
wozu wohl der Materialismus eines Schopenhauer gehört... Adolph 
Cornill hat mir unlängft feine Arbeit über Schopenhauer — als 
Vebergangsformation aus einer idealiftiichen in eine realiftifche Welt- 
anſchauung dargeftellt — zugeſchickt aus alter Bekanntſchaft in Wien... 
Auch Deutinger’s Syſtem fol, wie ih höre, von feinem Schiller 
Kohlihmidt (der über Gottes Allwiffenheit gefchrieben) von Neuen 
empfohlen worden fein. Der Unterfchied zwiſchen den Thierfeelen und 
dem Menjchengeifte foll allein darin liegen, daß diefer von Gott ge- 
haucht, jene von Gott blos entlaffen worden feien. Man fieht daraus 
ichon, daß die Indicirung meiner Philofophie wie ein warmer Früh- 
lingsregen auf die katholiſchen Köpfe gewirkt hat. Wie Pilze fproffen 
über Naht die unverdauteften Anfichten hervor. 

„Gerade an diefer Stelle meines Schreibens war es, wo ich Ihr 
letstes vom 27. März mit den Auszügen aus Kuhn’s Dogmatik er- 
hielt. Es hat keines diefer Citate mich befremdet. Kuhn befolgt mit 
Andern denjelben Kniff und Pfiff: ‚Ich habe den Pantheismus in die 
Theologie eingeführt, nicht die deutſchen katholiſchen Profefjoren.’ Es 
ift ein altes Tübinger Artom, daß die Vernunft ſich zur Offenbarung 
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verhalte, wie die Form zum Inhalte (bei Kant: wie die Kategorien 
— a priori — zur Materie — a posteriori.) Sie aber wären ein 
Narr, wenn Sie deshalb an Ihren Schopenhauerftudien fich ftören 
laffen wollten. Die Antwort auf Kuhn's Heterodorie ift nicht prefiant. 
So wie Sie filh aber in biefer Angelegenheit an Baltzer gewendet, 
müffen Sie es auch an Mayer und Spörlein tbun. Ich für meine 
Perfon kann mid nicht abermal in die Lage verſetzen, leeres Stroh 
gedrofchen zu haben. Es würde mir dennod unendlich ſchwer fallen, 
die Feder nicht mehr naß zu machen, wenn ich nicht den Entichluß 
gefaßt hätte, meine begonnene Biographie zu beendigen... Noch muß 
ih Sie aufmerkſam machen auf die Civiltä cattolica, 7. Lieferung 
der deutſchen Ausgabe 4857. Dafelbft wirb die G.'ſche Philofophie 
(nad) Difchinger’8 Vorgang) mit der von Molitor verglichen. Die 
Dialektit des Lebteren ift bei aller Subtilität und Schärfe feine 
Priefe Tabak mwerth, nad) dem Bekannten: Allzuſcharf macht fhartig: 
oder: Nichts ift jo fein gejponnen, es fommt an die Sonnen.“ 


Und Greif am 31. März: 


„So lange ich mit meinen ſchwachen Augen der Sache G.'s noch 
etwas nüßen kann, jcheue ich feine Mühe. Sie und Mayer haben 
meinen guten Willen geachtet und meinem Rathe Gehör gefchentt; 
deshalb Hatte G.'s Sache von Ihrer Seite bisher feinen Schaden ge 
nommen. — Sie wünſchen nın wieder meinen Rath. Derfelbe fällt 
(meiner Augen wegen) kurz aus. Gegen Angriff ift Vertheidigung ein 
Gebot der Nothwehr — gegenüber Seinesgleihen wie Kuhn — von 
Ceite der Schüler Günther’s. Anders fteht es mit G.'s Schrift gegen 
Micelis. In meinen Augen wäre das Erjcheinen derſelben kein Ber- 
ftoß gegen die Entjcheidung der Kongregation und aud fein Wider- 
ſpruch mit der Unterwerfung; aber im gegenwärtigen Augenblide 
fönnte ein irreparabeler Schaden daraus entftehen. Gerne möchte ich 
die Sachlage Ihnen genauer darlegen, aber ich kann nicht. Sapienti 
sat... Günther muß fi jest nad) Außen paſſiv verhalten. Er fol 
und mag feine Gedanken als Goldförner und Material den Schülern 
zur Fafſung und Bearbeitung überlaffen... * 


Den 4. April: 
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„Die Abreife des Cardinals nach Prag ſtörte mid. Auch Hatte 
ih G.'s gedrudte Schrift, die der Kardinal mit G.'s Zuftimmung 
und mit Entſchädigung des Verlegers an ſich brachte, in Berwahr zu 
nehmen. Wenn ©. Ihnen ein Eremplar fchidt, jo bitte ich, es für 
fi) zu behalten und nur ganz zuverläffigen Freunden mitzutheilen.. . .“*) 


Den 5. April: 

„Seftern erhielt ich einen Brief von Nides. Er jchreibt: Mayer’s 
und Spörlein's Unterwerfungsſchreiben erregten wegen des ‚rationa- 
bile obsequium‘ einiges Bedenken, ob fie dem Papſte übergeben 
werden ſollten.“ 


Den 2. April fchrieb mir Balter: 

„Dein letter Brief traf mid) bei der Lectüre der Kuhn'ſchen 
Trinitätslehre. Zwifchen diefem zweiten und dem erften Bande liegen 
zehn Jahre. Mag nun aud) in den erften Jahren der Umftand die 
Fortſetzung verhindert haben, daß Kuhn in Stuttgart Volksvertreter 
war, fo fcheint mir doch, da er unmittelbar nad) G.'s Verurtheilung 
da8 Bud, erjcheinen Tief, als habe er auf diejen Zeitpunkt den Drud 
verichoben. Deinen Entfchluß, die Schrift aufs Korn zu nehmen, kann 
ich nur billigen.“ 

Weiter theilt er mir mit, daß er nicht nur an den 
Papit, fondern auch an Andrea geichrieben, und in leßterem 
Schreiben den Angelpunft des Streits, den anthropologifchen 
Dualismus in dem einen und andern Sinne ausführlich 
beiprochen habe. 

Aber Ihon am 14. April fam er wieder auf die von 
mir beabfichtigte Widerlegung Kuhn's zurüd mit der Trage: 

„Sollte es nicht am gerathenften fein, wenn eine Erklärung von 
der Schule gegeben würde des Inhalts, daß fie gegenwärtig alle An⸗ 
griffe, von welcher Art fie aud) fein möchten, fchweigend hinnehmen 
werde, da die Zeit des Sprechens für fie nod) nicht gelommen ſei?“ 


*) Die Schrift ift betitelt: „Lentigo’8 und Peregrin’s Briefwechſel.“ 
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Er hatte nämlich inzwiſchen ein Schreiben von Don 

Anfelmo erhalten, worin diefer ihm mittheilt: 

v „Im Univers wird eine Schrift angekündigt, welde in Rom er- 
jheinen und die Irrthümer der G.'ſchen Philofophie behandeln ſoll. 
Denn diefe und ähnliche Schriften erfcheinen, fo feien Sie für fi 
überzeugt und machen Sie alle Ihre Freunde darauf aufmerkſam, daß 

»es Fangſchlingen find, mit welchen man G.'s Schüler zum Sturze zu 
bringen die Abficht Hat. Man wünſcht Erwiederungen, Widerlegungen 
zu erhalten, um bie Schule anflagen und den Nachweis liefern zu 
fönnen, daß neue Schritte von Rom aus nöthig feien! Den Feinden 
fann man in diefem Falle feinen fchlimmeren Streich fpielen, als 
wenn man dergleihen Herausforderungen ignorirt und ihre Schriften 
todt jchweigt. Ich bitte Sie, warnen Sie Ihre Freunde im Interefie 
der Sache, daß ſich feiner in die Falle loden läßt!“ 

Zugleih zeigt er ihm an, daß auch die Erklärungen 
Gangauf’s, Ehrlich's und Zukrigl's eingegangen feien. 

Weiter Schreibt mir Baltzer, daß fein Fürſtbiſchof be- 
reits Antwort von Rom erhalten habe. Darin heißt es in 
Beziehung auf feine Erklärung: Non mediocrem volupta- 
tem ex hac Canonici Baltzer declaratione percepimus, 
quae catholico sacerdote plane digna singularem illam 
auxit consolationem, qua affecti sumus, cum obsequen- 
tissimas ipsius Antonii Guenther litteras nobis d. 10. 
elapsi mensis Februarii scriptas legimus etc. (Große 
Freude machte uns Balter’s Erklärung, welche eines fa- 
tholiichen Priefters durchaus würdig den befonderen Zroit 
vermehrte, den wir aus Günther’s gehorfamiten Schreiben 
vom 10. Februar jchöpften 2c.) Dann aber wird der Bi- 
{hof ermahnt: Summa tibi adhibenda est vigilantia, ne 
contenta Guentherianis libris doctrina diutius ullo modo 
tradatur aut comprobetur. (Der höchſten Wachjamfeit 
mußt du dich befleißigen, damit die in Günther's Schrif- 
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ten enthaltene Lehre nicht noch weiter in irgend einer Weife 
vorgetragen oder gutgeheißen werde.) Und num folgt, wie 
es jcheint, der Inhalt der beabfichtigt geweienen Encyflica. 
Denn e8 wird gejagt: neque pauca neque levia in com- 
memoratis libris reperiuntur, quae tum verbis tum rebus 
a catholica veritate non minimum discedunt. (Nicht We⸗ 
niges und micht Unbedeutendes findet ſich in den erwähnten 
Schriften, welches bald den Worten, bald der Sade nad 
von der Fatholifchen Wahrheit fehr abweicht.) Und genannt 
werden: Zrinität, Incarnation, Creation, Verhältniß zwi- 
ſchen Glauben und Wiffen, zwifchen Theologie und Philo- 
jophie, Erforſchung der Geheimniffe Gottes, Auctorität 
der Väter. 

Endlich am 21. April ſchreibt er: 

„Dir find hier Alle der Anficht, daß vorläufiges Schweigen bie 
wirkſamſte Waffe für die Zukunft ift, wenn nämlid die Zeit bes 
Spredens für uns wieder gelommen fein wird“. 

Auch einige Säte aus Mayer’s am Ofterfamstag an 
Günther gefchriebenen Briefe verdienen der Erwähnung: 

„Sagen Sie Herrn Can. Greif, daß mich die Bemerkung in 
feinem Briefe, eine Einladung auf monte Cassino fei unter den 
jetzigen Berhältniffen einer Einladung auf den Spielberg in Oefter- 
reich ähnlich, erheitert habe. Man bat mich jetst wirklich durch Nickes 
förmlich und früher verblümt aufgefordert, in den Benediktinerorden 
zu flüchten. Ich habe gar nicht darauf geantwortet, weil ich fürchtete, 
zu Unliebfames den Herren zu jagen *). Auch haben Sie ganz Recht: 
es kann jett Nichts uns helfen, weil Nichts bisher beachtet wurde, 


*) Früher ſchon Hatte Reinkens von Breslau aus an Nides ge- 
ſchrieben und ihn auf die von ihm eingefogene römifche Anjchauungs- 
weiſe, in welcher er die deutſchen Berhältniffe vergeffen zu haben 
ſcheine, aufmerkſam gemadt. 
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Alles unferen Anjchwärzern geglaubt wird. Schweigen wir daher; das 
Gericht geht bereits feinen Gang! Plutarch erzählt: Als Camillus 
ungerecht verurtheilt war und ins Eril wanderte, fland er unter dem 
Thore ftill, wendete fich um, erhob die Hände zum Kapitol und flehte 
zu den Göttern: wenn er nicht nach Recht, jondern durch Uebermuth 
und Neid des Volkes befchimpft und vertrieben worden fei, fo möd)- 
ten die Römer e8 bald bereuen, und möchte es allen Menfchen offen- 
bar werden, daß fie feiner bebürften umd fi) nach ihm fehnten. Darauf 
folgte die Einnahme, Plünderung und Zerftörung dur die Gallier, 
und nur Camillus vettete Rom vor dem gänzlichen Untergange... Sie 
ſchreiben mir, daß ich mit Laſaulx mic nicht befaflen, fondern auf 
das Gott überlaffen folle Und fiehe da, fo eben erfcheint eine neue 
Schrift von Lafaulr, worin er fi offen zum Neuplatonismus befennt. 
Alles, was ich hätte jagen fünnen, wäre nicht jo vernichtend geweſen, 
wie diefes Selbfigeftändniß, ausführlich, trefflich, großartig motipirt... 
Welch ein Skandal ift nit auch Kuhn’s Schrift! Da wird ja ber 
Schaden ganz fidhtbar: die Monardie, der Monardismus, der bei 
Berrone und Kleutgen nur dahinter ftedt, ift geradezu gelehrt”... 
Womit Günther fih um diefe Zeit beichäftigte, ſehen 
wir aus einem Briefe desfelben an Chrlih vom 16. Mai: 
„Während ih mid im Schlammbade des Materialigmus (dem 
Schriften Schopenhauer's) herumtummele, erfcheint Erdmann's Schrift 
über Schelling, namentlich defjen negative Philoſophie (Halle 1857), 
die mich auf feine frühere Schrift: ‚Natur oder Schöpfung, 1840“, auf 
die fich jene wiederholt beruft, zurückführte. Nirgends wohl gewinnt 
man einen befjeren Einblid in Hegel’8 Trinitätsiehre und in den 
Monismus überhaupt, als in diejer Heinen, nur 68 Seiten ftarfen 
Schrift. Erdmann zeigt in letzterer den Schellingianern, daß die ne 
gative Philofophie ihres Meifters nichts Beſſeres lehre, als mas 
Hegel gelehrt Habe, daß Scelling den Ariftoteles vielleicht weniger 
richtig aufgefaßt habe als Hegel. Und das Refultat ift: „Höret endlich 
einmal auf, das alte Lied Schelling’s über Hegel als einen fpäter 
Gekommenen zu repetiren‘! — Alfo nichts als Ariftoteles, Schel⸗ 
ling und Hegel! Aber auch nichts als Ariftoteles (nad) dem Berftänd- 
niffe eines Thomas) innerhalb der alten Kirhe!.. Nah Kuhn's 
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Dogmatik fommt der Theolog nicht ans mit der Theorie des Selbft- 
bewußtfeins, um fich die h. Trias zu erflären. Gott muß ſchon ein 
» Bemwußtfein haben, abgejehen von der Zeugung des Sohnes. In jener 
Theorie fommt nichts vor von dem Willen des menjchlichen Geiftes, 
aus welchem allein die dritte Perfon (der spiritus sanctus) begriffen 
wird, wie aus der Intelligenz Gottes die zweite Perſon, als Gottes 
Logos. — Wa foll ich erft von der Trinität nah Erdmann fagen? 
Da ift die Perfon nichts als die Identität des Allgemeinen und Be- 
fonderen. Die Berfchiedenheit aber der göttlichen Perfonen tritt nur 
dadurch ein, daß der Ausgang zur Verbindung der zwei Momente 
(des Allgemeinen und Befonderen) zur Einheit bald vom erften, bald 
vom zweiten Momente genommen wird. Iſt das nicht eine Perfön- 
lichkeit zum Erbarmen, jelbit für den Teufel zu ſchlecht“!... 


Mir aber ſchrieb er am 13. Juni: 

„Ich beantworte Ihr Lettes an demfelben VBormittage, an welchem 
ich e8 erhielt, und ich thue es um fo lieber, al8 Sie noch vor Ab- 
gang Ihres zweiten Brief einige Zeilen von mir zu erhalten 
wünſchen. War ich doch, abgefehen von Ihrem Wunſche, ohnehin fchon 
nahe daran an Sie zu fchreiben ſeit dem Fefte der Himmelfahrt 
unferes Herrn. Leider aber überfiel mid) gleich danach eine Unpäß- 
fichkeit, die ih mit einem achttägigen Hausarreſte büßen mußte, 
Heute aber bin ich fhon wieder in der Kirche gewefen und am Altare 
des h. Antonius. Doch zur Sache! Der Erzbifhof von Salzburg, 
Tarnogi, fam auf feiner Rüdreife von Rom am Fefte der Himmel- 
fahrt nad) Wien, und machte mir vor feiner Abreife (die den Tag 
darauf ftattfand) einen Beſuch fpät am Abend, um mir, wie er fagte, 
erfreuliche Nachrichten aus Rom gu bringen. Worin beftanden diefe 
nun? Er fing damit an, daß er mir erzählte, wie er in Ferrara 
zufällig erfahren habe, weld eine Bewandtniß es mit meiner Ver- 
urtheilung gehabt habe. Ic) hatte mid) nämlicd mit meinem Ceremoniar 
nad) der großen Minoritenfirche verfügt, um diefelbe mir anzuſchauen. 
Es währte nicht lange, als ein Minorit fid) mir näherte und anbot, 
mir die Merkwürdigleiten der Kirche zu zeigen. Als derjelbe am 
Schluſſe der Kirchenſchau erfahren wollte, wen er zu dienen die 
Ehre gehabt, und er auf der Karte, die ich ihm überreichte, meinen 
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Namen las, bat er mich um die Erlaubniß, eine Frage an mid zu 
richten, und dieſe war: ob ich nicht wiffe, wie es dem Dr. Günther 
in Wien gehe? Ich war erftaunt über diefe Theilnahme und fragte 
daher: wie der Minorit zur Kenntniß diejes Namens komme? Da 
erfuhr ich, daß fein Provinzial in der Commiſſion das Referat tiber 
die G.'ſche Sache gehabt habe, welches ihm aber kurz vor Beendigung 
der Commilfionsarbeiten abgenommen worden fei, um es einem 
Andern zu überlafien, und daß darin zugleich ein Schlüffel zu dem 
ungünftigen Ausgange ber Verhandlungen zu ſuchen jet. Der Name 
des Provinzials aber ift Troulle. 


„Diefe Auskunft gab dem Erzbiſchof den Muth (der früher nicht 
weit ber war), in Rom bei Andrea und felbft bei Antonelli noch 
genauer fich zu erkundigen. Und die Antwort Beider hat gelautet: 
‚Wir haben nichts Erheblidhes gegen die G.'ſche Philofophie einzu- 
menden; aber was wollten wir machen, da wir dem Card. NRaufcher 
den Gefallen nicht verweigern konnten, daß etwas gegen Günther’s 
Bhilofophie geichehe?’ Meine Bemerkungen dazu werden Sie mir 
erlaffen. Tarnotzi ſagte mir auch noch, daß die Jeſuiten Alles aufge- 
boten hätten, um den h. Vater zu bervegen, vor dem abgelaufenen Termin 
(eines Monats) das Decret zu veröffentlichen, indem fie betheuerten: fie 
wüßten aus guter Quelle, daß &. ſich nicht unterwerfen werde. Auch 
der h. Bater kam in der Audienz, die Tarnogi bei ihm hatte, auf 
mich zu reden, und rühmte mit aller Hochachtung meine Gelehrfamkeit 
und katholiſche Gefinnung. ‚Es fteht überhaupt Ihre Perfönlichkeit 
jeit der Unterwerfung in einem Glanze, den Niemand vermuthet 
hatte.‘ Dies war das lebte Wort aus dem Munde Tarmotzi's. Ich 
halte es für einen Zug der göttlichen Borjehung, daß diefer Mann, 
ber ſich in der lebten Zeit fo zweideutig in dieſer Angelegenheit 
benahm, bevor er nad) Rom kam, bei feinem erften Schritte auf 
päpftliches Gebiet in die limtriebe eingeweiht wurde, die bei meinem 
Prozeffe ihre Rolle fpielten. Ihm wuchs dadurch der Muth, an Ort 
und Stelle nähere Erkundigung einzuziehen.... 

„Sie haben mir mit Ihrer Bemerkung eine jeltene Freude 
gemacht, daß Ihnen die Verarbeitung Schopenhauer’8 viel Vergnügen 
made, und daß die Kirche auf alle Philofophie verzichten müfje, wenn 


Der göttliche Eremplarismus. 365 


fie nicht zur Günther'ſchen zurücdgreifen wolle. Was würden Sie erft 
fagen, wenn Sie das Bud) gelejen hätten, das unter dem Titel ‚Der 
welthiftorifche Prozeß als die einzige Grundlage der Philofophie von 
Balentin Mayer’ 1857 in Freiburg erfchienen ift! Ich könnte Ihnen 
con amore eine ganze Epiftel über den Materialismus des Autors 
fchreiben, wenn nicht das Papier ſchon zu Ende ginge. Nur das Eine 
möge noch hier ftehen ! Mayer ift ein abgefagter Feind der Begriffs- 
fpeculation der alten und neuen Zeit. Er zählt aber auch meinen 
Dualismus fammt feiner Contrapofition zur Begriffsfpeculation — 
bei aller Glimpflichfeit, mit der er mic) behandelt. Es ift unglaublid, 
was fi) diefe fog. exacten Denter anf ihren Berftand einbilden, und 
doch Haben fie noch nicht einmal das AB E der Speculation inne. — 
Neben diefem Werfe habe ich auch ‚Schopenhaner’s philofophiiches 
Syſtem beurtheilt von Rud. Seydel. Eine gefrönte Preisichrift. 
Leipzig 1857° gelefen. Gefrönt ift fie vom Hegel'ſchen Monismus. 
Sie enthält viel Brauchbares, kann aber feinem Dualiften genügen... 
Noch mehr made ih Sie aufmerffam auf einen Auffag in der 
Civiltà catt. III. Jahrg. 1. Lieferung Münfter 1857 ‚vom göttlichen 
Eremplarismus’ (des Plato und Thomas). Sie werden darin Wunder- 
dinge Iejen über die Ereationsidee, befonders wenn Sie diefe ver- 
gleihen mit dem, was Erdmann über denfelben Gegenftand in feiner 
Schrift Natur und Schöpfung, eine Frage über Naturphilofophie 1840 
vergleichen. — Und noch etwas! in Betreff des Brockhaus'ſchen 
Eonverfationslericons. Braumüller hat mir fchon vor einigen Monaten 
den Artikel in dem Ergänzungslericon ©. 577 zugejchict. Ich konnte 
im Ganzen damit zufrieden fein, im Einzelnen fommen viele Unrid)- 
tigfeiten vor, die mein Leben und mein Syſtem betreffen. In diefes 
Ergängungslericon dürfte Brodhaus nichts mehr aufnehmen, wohl 
aber in das Jahrbuch zum KConverfationslericon. Unfere Zeit.” 

Als Ergänzung diefes Briefes Tann angefehen werden, 
was G. an Löwe am 20. Suni fchrieb: 

„Der Artikel in der A. A. 3. unter dem Titel ‚die Rechte der 
Kirche‘ ift Handgreiflich von einem Fatholifchen Dualiften gejchrieben, 
dem id) den Borwinf nicht machen kann, daß er fich Hinter dem Pro- 
teftantismus als einer ſpaniſchen Wand verftedt habe, jo lang er ge- 
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fteht, daß die proteftantijche Reformation fo gut wie die Selbftrefor- 
mation der katholiſchen Kirche Schuldner geblieben fei. Dort wie bier 
ift nichts zu fjpüren von einer evangelifchen Freiheit. Aber dort wie 
bier gibt e8 viel Kirchenthum ohne Chriſtenthum.“ — 


Dann macht er den Löwe aufmerkfam auf das 10. 
und 11. Heft der politiihen Blätter wegen eines Aufſatzes 
über die Echolaitif und gegen die Reitauration derjelben in 
der Gegenwart von Seite der Sefniten. 

„Merkwürdig (fährt er fort) ift es immerhin: daß, ſeitdem Rom 
feine cenfurirende Hand auch über die Münchener Literatur ausgeftredt 
bat, dieje num gegen die Reftauration der Scholaftif ihren Proteft 
einlegt. — Frohſchammer hat dem Nuntius in München erklärt, er 
werde fih nicht eher unterwerfen, bis Rom feinen Irrthum ihm 
nambaft gemacht habe. Diefer aber ift befanntlich der Generatianismus 
(Traducianismus), der von ber Kirche noch nicht verworfen worden 
und aud fo lange nicht verworfen werden fann, als man auf thomi- 
ſtiſchem Fundamente ftehen bleibt. Den Ereatianismus aber, von dem 
aus die Frage über Fortpflanzung des Geiftes auf dem Wege der 
Zeugung allein fpruchreif geworden, bat Rom verworfen. Es ınag 
daher jetst thun, was es will, jo ift die bläme nicht mehr zu ver- 
hindern.“ 


Schließlich ſchreibt G. noch: 

„Ich habe mid noch nie in den Sitzungen der hiſtoriſch⸗philoſo⸗ 
phifhen Abtheilung der Wiener Afademie eingefunden, weil ich die 
felbe nicht glauben machen will, daß ih mir viel darauf zu Gute 
thue, endlih zum correfpondirenden Mlitgliede ernannt worden zu 
fein. Nach dem Ausgange meiner Angelegenheit zu Rom aber will 
ich gewiffen Gliedern der Akademie nicht die Gelegenheit darbieten, 
fih vor mir über Rom’s Intelligenz luftig zu machen, um zu hören, 
was ich diefer afademifchen Intelligenz etwa zu antworten habe. Her 
von Hammer-Purgftall, der erſte Präfident der jungen Afademie, ill 
nun auch dahin gegangen, wo er erfahren haben wird, ob man Je 
manden von der Akademie deshalb ausfchliegen bürfe, weil er an ein 
Purgatorium glaubt.“ 
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Was die Bemerkung G.'s in obigem Briefe an mich 
betrifft, daß Brodhaus einen Artikel über G.'s Leben und 
Syitem wohl nur in fein Jahrbuch „Unfere Zeit“ auf- 
nehmen werde, jo bezieht fich vdiefelbe darauf, daß ich auf 
die Aufforderung von Brodhaus Hin einen foldhen Artikel 
zu jchreiben angefangen hatte. Und nun ſchrieb ich den 
23. Iuni an ©.: 

„Da Brodhaus drängt, daß ich den Artikel ‚Anton Glinther‘ 
ihm baldmöglichft Tiefere, fo fchicke ich Ihnen zur gütigen Durchficht 
die erfte, größere Hälfte desfelben; die zweite wird bald nachfolgen. 
Es liegt, glaube ich, im Intereffe unferer Sache, daß die höheren 
Schichten der Gefellichaft, in welche ‚Unfere Zeit‘ in taufenden von v” 
Eremplaren dringt, jet erfahre, was es denn eigentlich mit Ihrer 
Philofophie auf fih habe, und durch was für Intriguen es gefommen, 
daß Ihre Schriften indicirt wurden. Zu Feiner anderen Zeit waren 
die Gebildeten jo günftig für Sie und Ihre Speculation geftimmt 
und fo aufgelegt, von letterer Notiz zu nehmen, als jett, und wir 
dürfen daher dem Brodhaus dafür dankbar fein, daß er einen Artikel 
über Ihre Philofophie und deren einftweiliges Scidfal in ‚Unfere 
Zeit‘ aufnehmen will. Dazu fommt noch, daß in dem ganzen Streite 
der Testen Jahre faft nur die in die Theologie eingreifenden 
Punkte Ihrer Speculation beſprochen wurden, fo daß es für die Maffe 
ber Uineingeweihten den Anjchein gewinnen mußte, als hätte man es 
mehr mit einer bloßen fpeculativen Theologie, als mit einem 
Welt und Gott umfafjenden und Epoche madhenden philoſophiſchen 
Syftem zu thım. Der Kern Ihrer Speculation, die Selbftbe- 
wußtjeins-Theorie, ift als folche fo gut wie gar nicht zur Sprache 
gelommen, und eine Darlegung Ihres Syftems ift dem Publikum ır 
auch nicht gegeben worden. Daher glaubte ich, es fei gerade jet (nach 
Ablauf der hochgehenden Gewäſſer) an der Zeit, Ihre Philofophie, 
ganz abgejehen von der Theologie, in nuce darzulegen.“ 

Schon am 28. Juni antwortete ©.: 

„Ihr Manuſcript ſammt Begleitfchreiben kam früher an, als ich 
vermuthet hatte; umd nachdem ich es gelejen, konnte ih nicht umhin, 
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Shnen fofort meinen Dank zu jagen, für die Freude, die Sie mir 
bereitet haben... Alſo, lieber Petrus, nicht ‚Snade‘, fondern Aner- 
fennung und Hochachtung hat Ihr Manufcript in meinen Augen ge- 
funden. (Schade, daß Ludwig Croy mir nicht Zeugniß geben fann 
fir den Fall, daß Sie Anftand nehmen follten, mir aufs Wort zu 
glauben!) Sie erfuhen mid, Hand an die ‚Berbefferung‘ desſelben 
zu legen, in der Meinung, ‚daß erft dann mit einigem Aufwand von 
Zeit und Mühe Etwas aus Ihrem Elaborate werden könne‘. Ich aber 
geftehe Ihnen, daß ih dadurch Ihrer profunden Disputation mehr 
ichaden als nüten würde... Auch habe ich Ihre Arbeit nicht ober- 
flächlich durchgeblättert, ich Habe 12 Stunden mit dem Bleiftift in der 
Hand darüber gefeffen und den ganzen Gliederbau mir vergegen- 
märtigt und am Schliunffe mir zugerufen: von einer ‚reformatio in 
eapite et in membris‘ Tann Feine Rebe fein. Damit will ich aber 
feineswegs gejagt haben, dat jeder Sat umd jedes Wort fo ftehen 
bleiben können, wie fie jett ftehen. Es ift offenbar Ihre Arbeit aus 
Einem Guffe, und da kann es nit fehlen, daß der Glodengiefer, 
d. 5. ber fpeculative, Sprünge macht, d. 5. anticipirt, und deshalb 
hinterher ſich corrigiren muß. Ich aber muß mir in derlei Fällen 
das Wort Pauli’s ins Gedächtniß zurüdrufen: der Geift tödtet nicht... 
Daher werde ich die angezeigten loca noch einmal mit Aufmerkſam⸗ 
Teit durchgehen und fodann das ganze opus in Ihre Hände zurüd- 
ihiden, und das wird geichehen vor meiner Abreife nad; Baden, 
wohin mic; mein Arzt commandirt, und ich kann mohl jagen invita 
Minerva. Aber was will ich tbun? Die Gichtanfälle haben ſich in 
diefem Jahre gehäuft, und ich möchte in diefem Zuftande meiner Ge⸗ 
ſundheit nicht in die Herbſt- und Winterzeit eintreten. Seit dem 
Jahre 1852 bin ich nicht mehr in Baden, wo Sie und Balter mid 
befuchten, gewejen. Damals griff mich das Bad bedeutend an, fo daß 
ich es feitdem nicht mehr befuchen durfte. Gott gebe jett einen beffern 
Ausgang! Ich bedarf desjelben... 


„Mögen die Herren in Rom mit dem Patrimonium Betri falten, 
wie fie wollen; wir Beide dürfen fie nicht zum Muſter wählen. Es 
ift traurig, wenn der Areopag über Wahrheit und Irrthum zur Magd 
der Bolitit herabgemürdigt und wenn die ZTaubeneinfalt von der 
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Sclangenflugheit verjchludt wird. Wir aber dürfen nicht in ihre 
Fußſtapfen eintreten. Und wenn man bedenkt, daß das Patrimonium 
von der Borfehung beftimmt war, ein Mittel zu fein für die Selbft- 
fländigfeit der Cathedra Petri, und mit diefem Zmede die neueften 
Ereigniffe vergleicht, fo fahren dem Denker furchtbare Bilder der Zu- 
funft durch fein Gehirn, aber auc fruchtbare Ideen, Die Nuctorität 
des Dentgeiftes wird in dem Grade zu Ehren fommen, als die 
Anctorität des Glaubens der Politif zum Opfer gebradt wird. — 
Alfo wohlgemerkt, lieber Petrus: Duc in altum! Möge Sie der heil. 
Geift auf die Fürbitte der Apoftelfürften mit allem Zubehör aus- 
rüften, da8 zur Profundität der Disputation gehört!” 

Und am 3. Juli: 

„Sch habe gehalten, was ic) im vorigen Briefe verfprochen, näm- 
lid) die von Ihnen bezeichneten Stellen des Artikels nochmal durch— 
gefehen. Ich habe aber nichts gefunden, was zu verbefjern oder zu 
ftreihen wäre. Nur die Einleitung habe ich umgearbeitet...“ 


Und wieder am 17. Juli: 

„In aller Eile nur einige Worte von mir, der ich feit dem fünften 
Sonntage nad) Pfingften in dem Schwefelpfuhle Baden’s Iuftmandele. 
Am ſechſten Sonntage hatte ich bereits die Fortſetzung Ihrer Ar- 
beit, die ich im Laufe der Woche erhielt, gelejen... Ob Sie nun mit 
den wenigen Verbefjerungen, bie ich vorgenommen, fo zufrieden fein 
werden, wie ich mit dem Inhalte des Artikels abermal fehr zufrieden 
bin, ift eine andere Frage. Ic kann Sie nur verfihern, daß id) mein 
Möglichftes gethan habe, um Sie zufrieden zu fielen... Möge der 
Herr Ihre Bemühung fegnen, worunter ich aber feinesiwegs verftehe, 
daß Niemand errathen foll, wer den Auffat in die ‚Zeit‘ geliefert 
hat!.. Zum Schluffe noch die Antwort auf die mögliche Frage, mie 
ih mid) diesmal in Baden befinde. Täglich, lieber Knoodt, erinnere 
id) mid) an den Beſuch, den Sie in Balter’s Begleitung 1852 mir 
bier machten. Damals waren wir noch guter Dinge in der Hoffnung 
der beſſeren Dinge, die wir nod erwarteten. Seitdem find unfere 
Hoffnungen freilich zu Waſſer geworden, aber das Waffer kommt 
nicht aus unjeren Augen; wohl aber ift e8 aus dem Himmel gefallen, 
wie aller Segen von oben. Wir fünnen übrigens wie die fchlechten 
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Staats- und Kirhenmänner (nur im befferen Sinne) ſagen: apres 
nous le deluge. Die Fluth ift ohne Weiteres im Anzuge, wenn nicht 
alle Zeichen der Zeit trügen; und dann, ihr Herren, könnet ihr die 

v Arche fuchen, die euch vom lintergange retten foll, und die ihr felbft, 
fo viel an euch war, verbrannt habt! Das Wort stabunt iusti in 
magna constantia adversus eos, qui se angustiaverunt et abstu- 
lerunt labores eorum (die Geredhten werden in großer Standhaftig- 
feit ftehen gegen diejenigen, welche fie ängftigen und ihnen ihre Ar: 
beit rauben), fällt mir ſehr oft ein bei der Arbeit, der ich mid; dies- 
mal in Baden unterziehen muß, weil fie mir vom Kardinal Schwarzenberg 
aufgeladen wurde. Ich habe von ihm eine Menge Bücher zu leſen 
erhalten, die theils auf die Klofterreform, an deren Spitze ihn ber 
Papſt geftellt hat, fich beziehen, theils ihm von den Berfaffern zuge: 
fchicft worden find. Da liegt z. B. ein didleibiger Band von Abhand- 
lungen über Religion und Kirche von einem Canonicus der Diözefe 
Lavant vor mir. Am fehften Sonntage nah Pfingften las man in 
der Pericope die Worte des Herrn: ‚Mid; erbarmt des Volks‘. Ih 
tönnte hinzuſetzen: ‚und der Hirten dieſes Bolls‘. Da ftehen dieje auf 
der halbpantheiftiichen Bafis des h. Thomas und ereifern fich wie 
Truthähne über den Pantheismus und Imdifferentismus der Gegen 
wart, weil diefe nicht mehr an die Gottheit Ehrifti glauben mag. If 
denn diefes Geſchwätz nicht heuchleriih? Findet man nicht die größten 
Indifferentiften unter den Geiftlihen, die auf ihren Lorbeeren aus- 
ruhen mödhten?.. Groß ift die Laft, ſolche Machwerke zu leſen, noch 
größer die, Kritifen darüber zu ſchreiben. Wie Sie jehen, Tieber 
Freund, bin ich diesmal in Baden nicht zu beneiden.“ 

Vorher ſchon (am 28. Juni) hatte Prof. Kayfer mir 
mitgetheilt, daß er in feinem Unterwerfungsfchreiben, welches 
Dr. Nides dem Cardinal Andrea übergeben habe, kurz au 
einandergefeßt habe, was er ver G.'ſchen Philofophie, die 
er als eine der katholiſchen Lehre nicht widerfprechende er- 
fannt hätte, verdanfe. Weiter fchreibt er, dag Biſchof Martin 
bei der DVertheilung nicht unbedeutender Gratififationen an 
die Profefforen des Lyceums ihm übergangen habe. Doch 
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habe dasjelbe Schickſal den Plaßmann getroffen, weshalb 
es feinen Grund darin haben könne, daß die Philofophie 
feine gejuchte Waare mehr ſei und darum fein Agio habe. 
Und er ſchließt feinen Brief mit den Worten: 

„Es war mir Bedürfniß, einen der Männer zu fprechen, die in 
Rom dem G.'ſchen Prozefje am nächften geftanden. Gern wäre ih zu 
Ihnen geeilt, aber wegen der innigen Commumication, die zwijchen 
Bonn und Paderborn befteht, durfte ic) das nicht wagen. Ich reifte 
daher nad) Breslau zu Balger. Bon ihm erfuhr ich zu meinem Trofte, 
daß der anthropologijche Dualismus nicht zu den der Inder-Eongre- 
gation mißliebigen Punkten gehöre. Allerdings ein mächtiger Hafen 
im feften Feljen, an dem fich eine lange Kette von Folgerungen be- 
fejtigen läßt. 


XXXIV. 
1857. 


Daß Günther's und feiner Schüler und Freunde Unter- 
werfung unter das Inderdecret denfelben nichts genütt habe, 
foliten vdiefelben bald bitter erfahren. Anfangs Anguſt hatte 
ih mit holländifchen Freunden eine Reife nad England und 
Schottland angetreten. Am 10. September fehrieb ih aus 
Bonn an Günther: 

„Kaum hatte ich, aus England zurückehrend, meinen Fuß wieder 
auf den Continent gefetst, als mir die Beilage zum Blatte ‚Deutid)- 
land’ vom 3. September überreicht wurde, in welder das Schreiben 
von Pius IX. an Geiffel zu lefen war. Sofort verzichtete ich auf den 
beabfichtigten längeren Aufenthalt bei der Familie Bahlmann in Hol- 
land und eilte nad) Bonn. Geftern gelang es mir, den Driginaltert 
im ‚firhlichen Anzeiger für die Erzdiözefe Cöln“ vom 1. September 
mir zu verfchaffen. Da liegt denn nun die Befcheerung bes h. Vaters 
vor mir. Unter den einzelnen Ausftellungen befindet ſich auch der 
Eat: Noscimus, iisdem libris laedi catholicam sententiam et 
doctrinam de homine, qui corpore et anima ita absolvatur, ut 
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anima eaque rationalis sit vera per se atque immediata corporis 
forma. (Wir wiffen, daß in diefen Schriften die katholiſche Sentenz und 
Lehre vom Menfchen, welcher derart aus Körper und Seele befteht, daß 
die Seele, und zwar die vernünftige, durch fi) das wahre und unmit- 
telbare Lebensprincip des Körpers ift, verlett wird.) — Wie ftinnmen 
nun zu diefem Vorgehen des Papftes die Geftändniffe Andrea’s und 
Antonelli’8 an Tarnotzi? Ja, vor nicht langer Zeit hat der Präfes 
des Kölner Priefter-Seminars, Wefthoff, der den Cardinal nad) Rom 
begleitet Hatte, einem jungen Geiftlihen, Dr. Breuer, erzählt: er 
(Weftboff) fei im Auftrage Geiſſel's zu Andrea gegangen, um ihm 
borzuftellen, daß die Bifchöfe mit der bloßen Imdicirung der G“r'chen 
Schriften nicht viel anfangen könnten, und daß fie daher um ein 
päpftliches Begleitfchreiben, in welchem einzelne heterodore Puntte 
bezeichnet würden, dringend bitten müßten. Darauf habe ihm aber 
Andrea ganz Fategorifch erklärt: das werde nie und nimmer gefchehen; 
die Biſchöfe follten daher einen ſolchen Gedanken aufgeben; die In 
dicirung der Schriften G.'s müfje ihnen genügen; und dabei werde 
es fein Berbleiben haben. — Nun ift das Breve des h. Vaters aus 
Bologna (den 15. Juni) datirt, wohin er auf feiner Reife durd 
die Provinzen der Aemilia gelommen unb beim Gardinal-Erzbifchofe 
Biale Prela abgeftiegen, und wohin auch Rauſcher aus Wien ge 


‚fommen war. Dort aljo, außerhalb Roms, ift es (mit Hilfe bes von 


Rauſcher und Viale Prela unterftütten Seiffelichreibens) den Jeſuiten 
gelungen, den ſchwachen und von feiner Unfehlbarfeit überzeugten 
Pius zu einem Streiche zu verleiten, gu dem fie ihn unter ben rö— 
miſchen Einflüffen nicht zu verleiten vermochten. — Ich habe mid) 
einen Augenblid gefragt, ob ic) vielleicht durd; meine Borlefungen 
den Kardinal Geifjel veranlaßt hätte, den h. Vater um einen folcen 
Schachzug zu bitten. Allein derfelbe ift die Antwort auf ein Schreiben 
Geifſel's vom 46. April, jo daß Geiſſel damals nicht wiffen konnte, 
wie ich nad Publication des Inderdefretes meine Vorlefungen halten 
würde. . 


„Wie ift nun nad) Veröffentlichung diefes bolognejer Schreibens, 
welches zurüdzunehmen feine Macht der Welt den Papft wird be 
ftimmen können, ber fatholifhen Wahrheit wieder auf die Beine zu 
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helfen? Was haben insbefondere Sie und Ihre Schüler zu thun ge- 
genüber dem Umftande, daß der h. Vater in demfelben Ahre und 
unjere Unterwerfung in dem Sinne ausgelegt hat, als ob wir 
ung auch in Beziehung auf die erfi nachher namhaft gemachten ein- 
zelnen Ausftellungen unterworfen hätten? Ic meine, daß wir 
entweder proteftiren müfjen gegen ein ſolches unerhört illoyales Ber- 
fahren, oder daß wir wenigftens jett nähere Aufichlüffe tiber die be- 
zeichneten einzelnen Punkte, und ganz befonders darüber eine Ent- 
jheidung verlangen: ob (lebendiges) cag& und voög oder ob (todtes) 
oöuc und anima rationalis (die zugleich sensitiva und vegetativa 
ift) die Beftandtheile des Menſchen feien. Spricht ſich Rom für let- 
tere Schulmeinung aus, dann erflärt es den Monismus als ®lau- 
bensdogma und negirt die Geſchöpflichkeit der Welt, damit zu- 
gleich aber auch die Bafıs des Chriftentbums. Oder follte man ſich 
durch die Erklärung retten wollen: das immediata (corporis forma) 
wolle blos befagen: nit vermittelft einer dritten von Geift 
und Körper verfchiedenen Wejenheit (Seele)? Aber eine ſolche Er- 
färung wäre Ihnen gegenüber lächerlih, da Pius jagt, durch Ihre 
Lehre werde diefe Fatholifche Lehre verletzt (iisdem libris laedi). 
Sie lehren ja feine Trihotomie, und Sie lehren: daß der Geift 
die Form des menjchlichen LTeibes genannt werden könne, nur nicht 
in dem Sinne, als ob er das fenfitive und vegetative Lebensprinzip 
besjelben fei. So kann denn Pius durch jene Worte nur die thomi- 
ftifch-jefuitifhe Anfiht für katholiſche Lehre haben erklären 
wollen, und damit zugleich die thomijtifhe Stufenleiter der 
Weſen und die partielle Emanation al8 vermeintliche Crea- 
tion u. ſ. f. 


„Rurz, ich meine, daß wir jeßt nicht länger hinter dem Berge 
halten können, fondern öffentlich bezeugen müflen, daß wir eine 
wiſſenſchaftliche Meberzeugung haben, bie ſich nicht wie ein Handſchuh 
ausziehen läßt. Ich wenigftens werde mich jedem männlichen Schritte 
anfchliegen. Aber ein gemeinjames Vorgehen der ganzen Schule 
mit dem Meifter an der Spike thut Noth. Und darum fiftire ich 
einftweilen jeden Entſchluß tiber mein Vorgehen und warte das Re— 
ſultat fchriftliher und mündlicher Beſprechung ab, — Sollten wir 
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nicht hoffen dürfen, daß Schwarzenberg, Förfter, Arnoldi, Tarnogi 
und andere Biſchöfe die Sache auch ihrerjeits in die Hand nehmen 
werden? Ich fann mir nicht denken, daß das Schreiben des Bapftes 
diefelben um die Einficht follte bringen fünnen, daß mit der Lehre 
von der vernünftigen Seele als leibbildendem (und beiwegendem, er- 
nährendem, ſinnlich empfindendem und vorftellendem) PBrinzipe feine 
Wefensverjchiedenheit von Geift und Natur, keine Creation, feine trini- 
tarische Berfönlichkeit Gottes 2c. mehr aufrecht erhalten werden könne? 
— Bas Ihre Schüler betrifit, fo Hoffe ich, daß allen jeßt vollends 
bie Augen aufgehen werden über die Iefuiten und die hohen Förde 
ver ihrer Intentionen und Macdjinationen, und daß auch den zaghaf- 
teften unter ihnen der Muth wachſen wird, zu thun, was wiffenfcaft- 
liche Meberzeugung, Ehre, und vor Allem das lebendige Interefje für 
die Zukunft der fatholifhen Kirche verlangen... 


„So hat denn der 5. Vater ſchon wieder feine Perſon in den 
Bordbergrund und bioßgeftellt, als ob er perfönlich unfehlbar und be 
rufen fei, neue Glaubensdogmen aufzuftellen. Und zufammenhängend 
damit hat Geiffel vor wenigen Tagen den Subdialonen vor Erthei- 
lung der Diafonatsweihe das Verſprechen an Eidesftatt abgenommen: 
allen Anordungen des Papftes in der G.'ſchen Sache sincere et obe- 
dienter fi zu unterwerfen. Daß er aud allen feinen Theologen auie 
firengfte verbieten wird, Borlefungen nod) ferner bei mir zu hörem, 
unterliegt nicht dem geringften Zweifel. — Dem Stud. W. Hat ber 
commiffarifche Imfpector des hiefigen Conviets ein Zeugniß nad 
Eöln mitgegeben, worin er fagt: W. habe ungeachtet aller ernftliden 
Bermarnungen feiner Superioren es gewagt, meine Borlejungen zu 
bejuchen und der G.'ſchen Philofophie fich hinzugeben. W. Hat nun 
zwar das Eramen gut beftanden, aber feine Aufnahme ins Seminat 
ift noch von der perfönlichen Entfcheidung Geiſſel's abhängig gemadtt. 

„Dr. Nides bat von feinem Abte einen Urlaub erhalten und 
befindet fih in diefem Augenblide an dem Eterbelager feiner Mutter 
zu Forſt bei Aachen. Nach wenigen Tagen wird er zu mir kommen. 
Ich freue mid darauf, ihn unter vier Augen ſprechen zu können. 
Doc fürdte ih, daß er in feinen Aeußerungen zurüdhaltend fein 
und von entichiedenem Vorgehen abmahnen wird. Denn ſowohl Profeſſor 
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als Pfarrer Reinkens, die ihn vor meiner Rüdkunft nad) Bonn ſchon 
geiprochen, fagten mir, daß Don Anfelmo über da8 Schreiben des 
Papftes an Geiſſel zwar fehr betroffen geweſen ſei, aber feinen andern 
Zroft gemußt babe als: der folgende Papft könne das ja wieder 
rüdgängig machen. Nun — Anjelmo muß, überwadt ven den Jefniten 
und Geiffelern, mit Vorficht ſich äußern... 


„Aufgefallen ift mir, daß in dem Schreiben, welches Förfter 
Anfangs April vom h. Vater aus Rom erhalten und woraus Balger 
uns die betreffenden Mittheilungen gemacht hat, zwar die andern 
einzelnen Säte, die aud) in dem Bologna-Brief als heterodor nam- 
haft gemadjt werden, vorfommen, nicht aber der Sat über den an- 
thropologifchen Dualismus. Pius hat alfo diejen (allein poiitiven umd 
daher beftimmten) Sat blos auf das Berlangen unferer in Bologna 
ihn beftürmenden Gegner hinzugefügt... 


„Andrea und Modena und Antonelli und andere Mitglieder und 
Conſultoren der Indercongregation werden über diefes Vorgehen des 
Papftes ſicher höchſt ungehalten fein, aber fie werden nicht mudjen 
und ſich duden... Ihre lette Schrift habe ich zum größten Theile, 
nod) nicht ganz (denn auf einer englifch-Ichottifchen Parfogereije madjt 
fich das nicht leicht) gelefen — zu meiner und meiner Reijegejell- 
[haft (der ich längere Stüde vorlas) nicht geringen Belehrung und 
Aufheiterung. Da aber in diefer (vor der Imdicirung gejchriebenen) 
Schrift derfelbe köſtliche Humor herricht, wie in Ihren früheren 
Werfen, jo mag es gut fein, daß fie (nach der Condemnation) nicht 
veröffentlicht worden ift. Unfere Fage ift dafür jett zu troftlos. — 
Prof. Kayfer und ein anderer meiner tücdjtigften Schüler, Werth von 
Bonn, find am 15. Auguft nad) Rom abgereift, um die dortigen 
kirchlichen Zuftände und insbefondere den Benebiktinerorden näher 
fennen zu lernen. Aber jchwerlich werden fie nad) genommener Ein- 
fiht Luft verfpüren, in denfelben einzutreten. — An Balter, Mayer 
und Merten werde ich heute noch fchreiben.... Gelingt e8 uns in 
unjerer Angelegenheit nicht, dem mächtigen Bordringen des Jejuitis- 
mus einen Riegel vorzufhieben und dem päpftlihen Abfolutismus 
einen Damm entgegen zu fegen, fo wird fpäter nur eine radicale 
Reformation der fatholifhen Kirche aufbelfen Tönnen.“ 
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In dem erwähnten vom 15. Juni datirten und von 
Geijfel am 1. September veröffentlichten Breve fteht oben 
an die Hauptanflage: daß die Gfhe Speculation nicht 
frei fei von Rationalismus. Damit hängt der an Ieb- 
ter Stelle erwähnte Vorwurf zufammen: daß in G.'s 
Schriften der Vernunft und der Philofophie, welche in 
Saden der Religion nur Magddienſte verrichten Fönnten, 
eine Selbitjtändigfeit der Forſchung eingeräumt werde, 
die mit der rechten Verhältnißbeſtimmung zwiſchen Willen 
und Glauben nicht vereinbar fei. Im Einzelnen wird dann 
getadelt: 1. feine Lehre von der Einheit der göttlichen Sub- 
itanz in den drei verichiedenen und ewigen Berjonen: 
2. feine Lehre von der Incarnation, insbejondere von der 
Einheit der Perjon Chrijti iu der Zweiheit der Naturen. 
Damit zufammenhängend 3. feine Lehre vom anthropolo- 
giihen Dualismus. Und endlih 4. wird auch noch hervor- 
gehoben, daß in G.'s Schriften folhes vorfomme, was ber 
fatholifhen Lehre von der höchſten, alle Nothwendigfeit aus 
ſchließenden Freiheit Gottes bei der Weltfchöpfung wider: 
ftreite. *) 

Aus dem lebhaften Briefwechfel, der nah dem Be 
fanntwerden dieſes Breves zwilhen den Schülern um 
Freunden fo wie dem Meifter felber geführt wurde, muß 








*) So war denn vollends in Erfüllung gegangen, was Joſeph 
v. Görres fhon am 4. Juli 1830 dem Günther vorausgefagt: „daß 
Brüder und Freunde in Jeſu Ehrifto das Leiterchen tragen würden 
zur Erecution, denn der Unverftand ift gar zu groß;“ während er 
am 13. Sept. 4834 ihm fchrieb: „Seit die Römer fi & la queue 
der Geſchichte gefetst, beichränfen die Alpen ihren Gefichtsfreis, umd 
fie können das Wort nicht mehr finden, in dem fie zur Zeit veden 
ſollen.“ 
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ih wenigjtens Einiges hervorheben, um das Verhalten der- 
felben zu zeichnen. 

Auf meine Schreiben antworteten mir zuerſt Merten 
und Ehrlich, beide am 15. Sept. Eriterer fehrieb: 

„Dein mir überjandter Text des Breve war mir nicht mehr 
neu, denn einige Tage vorher ſchon Hatte mir unfer Biſchof eine 
‚copia‘ desfelben, unterzeichnet von der Hand Eures Erzbifchofs, zu⸗ 
geſchickt, welche ich demfelben remittirte ‚mit dem aufrichtigften Ver⸗ 
fprechen der treuen und gewifjenhaften Befolgung der Befehle unferes 
h. Vaters.“ Was Deinen Wunfd) betrifft, ich möchte Deinen Brief 
unferm Bifchofe zeigen und ihn um feine Anfiht und feinen Rath 
bitten, fo fann ich es mir nicht beigehen Tafien, ihn mit Dingen zu 
behelligen, über die er fich bereits entjchieden ausgeſprochen hat.... 
Erlaube mir nur noch die Eine Bitte eines Dich fehr Liebenden 
Freundes: Taf die fehlbare Wiſſenſchaft Dich nicht zum Ungehorfante 
gegen die Kicche, die im ihren Oberen vor Dir fteht, verleiten!“ 

Ehrlich jchrieb: 

„Ueber den Brief Ihrer Heiligkeit am Geifjel will ich meine 
Gefühle dem Papier nicht anvertrauen. Es tft überhaupt für uns die 
Zeit des Schweigens und der Gewiffenserforfhung... Gott tröfte 
uns und ſchütze feine 5. Kirche! Günther ift bei der Sade ruhig, 
ruhiger natürlich als die, welche auf den Kathedern ſitzen.“ 


Elvenih am 16. September: 

„Rad meiner Rückkehr aus Warmbrunn finde ich Deinen Brief 
nebft Aftenftüden vor, welche ich aber nicht an Balter abjenden 
werde, weil ich annehmen muß, daß er aus dem GSeebade fchon bei 
Dir in Bonn angelommen ift... Was mid an dem Breve am 
meiften indignirt, ift diefes, daß über Günther, die Unterwerfung 
abgerechnet, nicht ein einziges Wort des Lobes gefagt ift, daß diefer 
Mann, der an hundert und abermal hundert Stellen die übernatir- 
liche Offenbarung in Chrifto anerkennt, ſich um das tiefere VBerftänd- 
niß des Chriftenthums unfterbliche Verdienfte erworben und der ka— 
tholifhen Kicche gegenüber den beftruirenden Lehren des Bantheismus 
jo außerordentlich große Dienfte geleiftet hat, des Rationalismus 
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bejchuldigt wird, ja daß der Tadel ſich bis aufs Kleinliche, auf die 
loquendi forma erftredt... Der Plan, der dahinter ftedt, liegt am 
Tage: die Güntherianer müffen weggeſchafft werden, damit die 
Jeſuiten an den höheren Lehranftalten leichter eintreten können; die 
Biſchöfe follen fi) angelegen fein Lafjen, der Gejellichaft Jeſu, die ja 
orthodor ift und überdies auf der Höhe der Wiſſenſchaft fteht und 
Alles am beften weiß, den Weg zu bahnen. — Was nun von eurer 
Seite zu thum fei, bedarf reifliher Leberlegung; von wohl ermogenen 
und zugleich energifchen Schritten aber fann ic) nicht abrathen.“ 


An demjelben Zag Ichrieb Günther mir: 

„Ihr Letztes erhielt ic) amı Fefte des Namens Mariä, an wel- 
em das fonntägige Evangelium uns die Erwedung des todten Jüng- 
lings von Naim erzählt. Veith in feiner Homilie bemerkt fehr ſchön: 
daß in demfelben Momente, als die Trauer aus dem Thore der 
Stadt (Naim Heißt Todtenftadt) auszog, die Freude ihren Einzug 
durch dasjelbe Thor hielt. Der Herr tröftete nämlich die betrübte 
Witwe mit den Worten: Weib, weine nicht! Unter dem Weibe aber 
erblidt Auguftinus die über ihre dem Tode verfallenen, weil vom 
Lebensquelle abgewendeten Söhne trauernde Kirche. — Wie haben 
fi) die Verhältniffe zwischen der Mutter und ihren Kindern, ben 
lebendigen und den todten, ganz anders geftaltet! Der Herr Hat jetzt 
mehr als eine Aufforderung, den Kindern, die von der Mutter als 
todte behandelt werden, zuzurufen: weinet nicht! So will denn aud) 
ih dem Worte des Herrn nachkommen und mid an fein amberes 
Wort halten: Selig find die Trauernden, denn fie werden getröftet 
werben; und felig find, die da Verfolgung leiden um der Geredtig 
feit willen, denn ihrer ift das Himmelreich! 

„Schon die Nachricht, die Sie mir über das Vorgehen Geiffel's 
in Rom mittheilen, gewährt Einfiht in das Treiben der Feinde zu 
Bologna. Ich habe Ihnen aber nod) eine Nachricht mitzutheilen, die 
einen Einblid gewährt in das Treiben zu Rom vor Beendigung der 
Commiffionsarbeiten. Bereits habe ich Ihnen gefchrieben, was Zar: 
noti in Ferrara über Troulle erfuhr. Wir wiſſen nun aud, wie es 
zuging, daß letterem das Referat abgenommen wurde. Der General 
des Minoritenordens, defjen Amt damals zu Ende ging, begehrte von 
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Zroulle, daß diefer ihm feine Stelle bei der Kongregation abtrete. 
Und als Troulle das verweigerte, führte er Klage beim h. Bater. 
Die Enticheidung desjelben fiel aber dahin aus, daß der Eine fein 
Amt in der Commiſſion verlor, der andere es nicht erhielt, fondern 
ein Dritter, und biefer war ein Jeſuit. Was fagen Sie zu dieſem 
Borgange, der weder vom General noch von Pius durchſchaut worden 
zu fein fcheint? — Und nun zur Sade! Mit Ihrem Briefe begab 
ich mich ſchon Tags darauf zu Can. Greif nad) Rodaun. Derfelbe ift 
ganz einverftanden mit Ihrer Anficht, daß nähere Erklärungen über 
die einzelnen Punkte, befonders eine Entfcheidung de fide über den 
Sat, ob lebendiges Fleiſch und Geift oder ob todter Leib und ver- 
nünftige Seele den Menfchen conftituiven, begehrt werden. Nur meint 
er, daß derjenige zuerft diefe Forderung ftelle, der zuerft von feinem 
Bifchofe zur Unterwerfung aufgefordert werde. Ohne Zweifel werden 
Sie die Vorhand haben. Auf mic aber fünnen Sie unter allen Um— 
ftänden rechnen. Denn Gott bewahre mid vor dem Einfalle, als 
Schurke aus der Welt zu gehen, d. 5. Schurken gegenüber meine 
Ueberzeugung aufzugeben, um etwa einer Suspenfion auszuweichen. 
Was die Andern thun werden, weiß id) nicht und befiimmere mid) 
auch nicht darum, da Biele unter ihnen fid) in einer traurigen Lage 
befinden... 


„Die zwei Artikel in den hiftorifch-politifchen Blättern find un- 
fireitig von Deutinger. Er tadelt am modernen Dualismus den Sub- 
jectivismus und lobt am Baader den Objectivismus, jedoch nicht 
unbedingt, weil diefer der Erkenntniß von Seite des freien Geiftes 
Schuldner geblieben. Was find das heutzutage für Denker, die das 
eine Ertrem mit dem andern verdrängen wollen, das alte cogito 
ergo sum mit dem Baader’ihen Cogitor ergo cogito!... Eine Ar- 
beit Zukrigl's, worin er fich der Ausfälle auf ihn als Dualiften er- 
wehrt, mußte ich, da fie fehr ungeordnet war, umarbeiten. Zu leſen 
ift fie in der Wiener Kirchenzeitung vom 3. Oct. 1856, Nr. 80 u. 81. W” 
Ich Schloß diefelbe mit dem Motto: Aus nichts wird nichts, das merf 
dir wohl, wenn aus dir was werden folll... Und nun leb' wohl, 
treuer Gefährte auf der dornigen Bahn! Dein Günther“, 


Zufrigl fchrieb mir am 18. September: 
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„Auf meiner Schweizerreife traf ich in Rorſchach die Profefforen 
König und Wörter nebft Kuhn und Hefele. König zeigte mir in der 
allgemeinen Zeitung das päpftliche Breve. Freund, ich begreife dieſes 
Berfahren nit... König meinte, es jei den Iefuiten nur darum zu 
thun, ihre Anficht zur allein geltenden in der Welt zu machen... 
Unfere Wirkſamkeit ift todtgefchlagen ohne Widerlegung unferer An- 
Ihauung... Sie fragen, was num unfjererfeits zu thun fei?... Ich 
würde rathen, Balter folle um näheren Aufichluß über die uns vor- 
geworfenen Irrthümer die Indercongregation bitten, insbejondere in 
welhem Sinne die forma corporis im päpftlicden Schreiben zu ver- 
ftehen fei... Daß vom Geifte unmittelbar das Leben des Leibes her- 
rühre, können wir nicht zugeben; denn dann fann man nicht mehr im 
Ernfte von einem animalen oder Naturleben ſprechen“. 


Am felben Tage ſchrieb Mayer: 

„Ueber Ihren Brief, deffen Beantwortung fi durd) Ferienaus— 
flüge verzögert hat, habe ich mid) jehr gefreut, denn Sie fommen 
mir mit denfelben Gedanken entgegen. Das Breve ift foftbar; wir 
find den Herren, die den Papft dazu veranlaft haben, Dank fchuldig. 
Denn dadurch kommt die Sache wieder in Gang, der faule Friede 
ift gebrochen und nicht durch uns. Nun muß, wie Sie fagen, die 
Frage de fide geftellt werden. Es freut mich ungemein, daß Sie 
auch fo entfchieden dafür find. Es handelt fih um das Wie? Darüber 
möchte ich baldigft Ihre Meinung hören: A. Soll nur der Eine Punkt 
über die Lehre vom Menſchen aufgegriffen werden oder auch der über 
die allerheiligfte Dreifaltigfeit?... Nur jenen Punkt zur Sprache zu 
bringen, jcheint zwedmäßig, weil e8 der Kardinalpunft ift und weil 
die Sache damit einfacher bleibt. Auch fteht die theologische Lehre über 
die Trinität fo Mar und feft da, daß wir auf blos wiſſenſchaftlichem 
Wege mit den Herren fertig werden können... 2. Wie Sie fagen, 
ift ein gemeinfames Vorgehen der ganzen Schule wünſchens⸗ 
‚ werth. Sie werden nun von allen Seiten Antworten auf Ihre Briefe 
erhalten und fomit erfahren, wozu man geneigt if. Im alle man 
bereit ift, die Frage zu ftellen, fchicen wir eine formel herum zum 
Unterzeichnen. Zeigt fi fein rechtes Zufammengehen aus Mangel an 
Muth oder wifjenjchaftlicher Überzeugung, fo gehen die Einzelnen mit 
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ihren Fragen an den h. Vater; das würde zwar weniger Einheit be- 
funden, aber vielleicht nod) mehr frappiren... Um die Sache zu be- 
fchleunigen, lege ich fogleich die zu ftellenden Fragen (lateinifch) for- 
mulirt bei, und werde fie aud) nad) Wien jhiden. Man kann dann 
fogleih über diefe Formulirung fi) einigen... Werden unfere Fra- 
gen generice und absolute ohne Beziehung auf Günther geftellt, 
dann wird feine Uebereinftimmung mit der echten Glaubenslehre fi 
deutlich herausftellen, und zuletzt wird fein ganz einziger dringend 
nothwendiger Kampf gegen den Pantheismus im Philofophenmantel 
wie im Habit des Myſtikers und Orthodoren die volle Anerkennung 
finden müffen“, 

„Auch darüber möchte ich Ihre Meinung hören, ob wir, nachdem 
die Frageftellung gefchehen, diefem Schritte nicht die größtmögliche 
Deffentlichfeit geben und (ohne die Acten zu veröffentlichen) die Be- 
deutung besjelben in der A. A. 3. ins Licht ftellen jollen? Das würde, 
im ©egenfage zu dem im Dunkeln fchleihenden Verfahren unjerer 
Gegner, zur Entſcheidung drängen, und in der Zwifchenzeit für unfere 
Stellung vortheilhaft fein; würde es doc jede Denunciation über- 
flüffig machen, da wir felbft uns geftellt haben, freilich nicht zur 
Bertheidigung, fondern zum Angriff, was eben der Bortheil ift“... 

„Spörlein, der wieder einmal nad) Italien gereift ift, hat das 
Breve in St. Gallen gelefen. Ihn dauert vor Allem Günther, ‚den 
fie mit langfamen Foltern zu Tode quälen‘. Ich aber Hoffe zu Gott, 
daß er das Breve mehr mit erfrifchendem Unmuth als mit grübeln- 
der Wehmuth gelefen habe. Des edlen Greifes Troft ift aud) mein 
Hauptzwed, wenn ich eile und treibe, daß etwas gejchehe; denn daß 
die Wahrheit zulett fiege, daran zweifle ich nicht, und dazu bedarf 
es feiner Eile”, 


An Günther aber fehrieb Mayer am 21. September: 

„+. Die Gegner haben einen neuen Schachzug gethan; eh bien 
nun find wir wieder an der Reihe. Das Breve hat die Angriffe- 
punfte uns gegeben... Im Grunde freilicd könnten wir Theologen 
es ignoriren, denn es ift nur negativ und ganz dag gehalten. Aber 
wer kann es verantworten zu fehmweigen, wenn Ihnen folches Unrecht 
geichieht, und wenn er weiß, daß hier der Irrthum in Schuß ge- 
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nommen, und nicht blos Ihre Philofophie, fondern die göttliche Wahr- 
heit ſelbſt verworfen erfcheint?... Wenn Sie e8 daher erlauben, fo 
Ihiden wir die formulirten Fragen herum, laſſen fie unterzeichnen, 
und fehen dann, wer fie dem 5. Bater übermitteln will. Findet fi 
fein Höberer, fo thun wir es felbft. Doch kann ich nicht glauben, daß 
die erften Söhne und Auffeher der Kirche, welche die Sadjlage ver- 
ftehen,, fchmeigend zufehen wollen, daß faljche Lehren als Glaubens⸗ 
fäte fih geltend machen, und daß menfchliche Meinungen an der 
Stelle himmliſcher Wahrheit im Haufe Gottes zur Herrichaft zu fom- 
men drohen“. 


Auch der andere Mayer, Brof. in Würzburg, fchrieb 
am 3. October dem Günther in einem Briefe, worin er 
ihm ausführlich feine Rückreiſe von Wien jchilderte: 


„Sp find wir denn mit unferer Reife ſehr zufrieden, und vor- 
züglich mit unferm Aufenthalte in Wien; ich freue mid, daß ich das 
Glück Hatte, Sie zu treffen und zu ſprechen. Auf meiner Reife habe 
ic) Niemanden getroffen, der fi) liber das Vorgehen gegen Sie ge: 
freut hätte. Dan kann es gar nicht begreifen, wenn man nicht die 
Ipeziellen Zwede fennt... Iedem Wohldenfenden, Iedem, der Hunger 
und Durft nad) Gerechtigkeit hat, fällt e8 ſchwer aufs Herz, wenn er 
erwägt, daß dies der Fohn, dies der Dank für fo viele Hingabe um 
Anftrengung ift — ftatt des Lorbeers eine Dornenfrone. Wir könnten 
es verjchmerzen, wenn nicht zu fürditen wäre, daß von nun an gar 
Manche in andern Beichäftigungen Lohn und Würden fuchen merden 
als im Umgange mit ber firengen und keuſchen Philofophie. Und 
endlich — ſpricht Hamlet nicht von der Schmad), die Unwerth ſchwei— 
gendem Berbdienft erweift? 


„Frohſchammer, deſſen Schrift auf den Inder gejett worden, 
hat über den Urfprung der menfchlichen Seele Behauptungen aufge 
ftellt, die da8 Gegentheil von Ihrer Lehre find. Wie kann man es 
nun den Herren recht madhen? Die Scholaftit mag fi) übrigens 

w gebahren, wie fie will, ihre Herrichaft ift zu Ende, und mögen nod 
fo viele Thomiften und Scotiften nad) Wien fommen. Denn diefe 
Philoſophie will den Pelz waſchen, ohne ihn naß zu machen; fie wil 
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nit allgemeinen (leeren) Beweismitteln fpezielle (reelle) Wahrheiten 
beweifen...“ 


Schon vorher hatte ich einen Brief aus Forst bei Aachen 
(vom 30. Sept.) erhalten. Darin fehreibt Dr. Nides: 


neo. Es waren reiche und frohe Tage, die id mit Balker bei 
dir zubrachte. Wie wohlthuend war e8 mir, bein und fo vieler anderen 
Freunde heiteres Antlitz wiederzufehen!... In Cöln habe ich den 
Card. Geiffel beſucht; ich fand ihn ungewöhnlich freundlich; er ent- 
ſchuldigte fih, daß er in Rom das eine Mal uns nicht vorgelaffen, 
und bedauerte, das andere Mal nicht zu Haufe geweſen zu fein... 
Leider fand ich meine gute Mutter wieder fehr fchlimm. Pfarrer und 
Arzt haben mir die legte Hoffnung genommen.” 


Dann fommt er auf das Breve zu fprechen: 


„Heute erhielt ich von Don Placido einen Brief, aus dem ich 
fehe, wie jehr wir über das Breve theils geirrt theils das Richtige 
getroffen haben. Die bezügliche Stelle lautet: ‚Don Bernardo (Smith) 
läßt dich grüßen und dir jagen, das päpftliche Schreiben an Geiffel 
fei ihm nicht neu. Und als ih ihm mein Erftaunen über die Ber- 
fchiedenheit des Geiftes, in dem, diefes Schreiben verfaßt und bes- 
jenigen, welchem das Urtheil der Indercongregation entflofjen fei, 
ausdrüdte, bedeutete er mir: das Schreiben fei nur ein Privat- 
brief, und habe nur die Abficht, das Vortragen der G.'ſchen Lehre 
zu verbüten; und wenn man die Verhandlungen ganz fenne d. 6. 
wenn man wiffe, was Geiffel verlangt hatte, würde man ſich zufrieden 
geben. Mit diefem Schreiben fei nichts weiter entfdhieden, 
alle Fragen feien nad wie vor für die Wiſſenſchaft offen‘. 

„Du fiehft aljo, daß wir über das Anſehen des Breve richtig 
geurtheilt, daß es nur ein Privatjchreiben jei und nichts entfcheide. 
Freilich — daß Geiffel nicht erlangt hat, was er gewünſcht, daß er 
eigentlich mit feinem Bittgefuche in feinerer Form abgewiejen worden, 
daß er alfo in dem jcheinbaren Triumphe eigentlich eine Niederlage 
erlitten habe, konnten wir nicht wiffen, ob wir e8 gleich aus den 
milden, faft ſchüchternen Worten, die dem päpftlichen Breve von ihm 
beigefügt find, hätten erjchliegen können.“ 
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Und nun gerieth der anfänglihe Entfchluß, eine nähere 
Aufklärung, refpective eine Entfcheidung bezüglid der im 
Breve hervorgehobenen Punkte oder wenigitens des Einen 
über den Dualismus von Rom zu erbitten, ins Schwanfen, 
bi8 er zulegt ganz aufgegeben wurde. Prof. Mayer jchrieb 
mir nämlid am 9. October: 


„Dergangenen Eamftag habe ich die Freude gehabt, Herrn Baltzer 
persönlich kennen zu fernen. Es war ein wahres Feft, das nur allzu⸗ 
ſchnell vorübereilte. — Faſt das Erfte, was er mir fagte, war: es 
habe mit dem päpftlihen Schreiben nicht viel auf fidh..., man möge 
deshalb dazu ſchweigen. Dies ift num ganz richtig, zwar nicht vorzüg- 
li) deshalb, weil es nicht von Rom aus ergangen ift (extra muros 
Romae und ohne Wiffen und gegen den Willen der Indercongrega- 
tion), fondern weil es nichts fagt, was wir nicht unterzeichnen fönnten. 
Daß nämlih Se. Heiligkeit von all den Ausftellungen an ©. 
Schriften ‚weiß‘, ift nur zu wahr; wie fünnten wir und weigern, 
dies anzuerfennen? Sonft ift nichts gejagt. 

„Deflenungeachtet meinte Mayer damals noch, dak wir die Gr 
legenheit benügen müßten, um einen entfcheidenden Schritt vorwärts 
zu thun. Sein Gewiſſen erlaube ihm nicht, in einer unklaren und 
zweideutigen Stellung zu verharren; die Lehre G.'s und mit ihr die 
wahre geoffenbarte Lehre ſche ine vom Papfte verworfen zu fein, und 
er [eine diefer Verwerfung fich unterworfen zu haben. Wie könne 
er es auch verantiworten, wenn er ſchweige, während er jehe, daß dem 
jungen Clerus veraltete Schuldoctrinen ftatt des göttlihen Wortes 
beigebradjt werden? Und zulett würden wir ja doch noch auftreten 
müfjen, dann aber unter ungünftigeren Verhältniſſen, als folche, die fid 
zum Scheine unterworfen und fortfahren, dasjelbe zu lehren. ‚Rein, 
attaquer! ...Und fo will ic) denn auf meinen erften Plan zurüdfom- 
men, allein in Rom anzufragen. Es ſchickt fi für mid) am beften, 
da ich Profefjor der Dogmatik bin, darüber gejchrieben habe, und mid) 
eine frühere Theilnahme an den Berhandlungen nicht bindet wie Sie 
und Balter. Ich werde vorher nur noch verfucden, ob Card. Fürft 
Schwarzenberg zu bewegen ift, jelber die Fragen Rom vorzulegen.“ 
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Und Balger ſchrieb am 10. October dem Günther: 

„Das Bolognefer Schreiben an die Kölner Eminenz ftimmt nicht 
überein mit demjenigen, welches der Papft in Folge meiner durch den 
Fürftbifchof eingefandten Unterwerfung an diefen von Rom aus er- 
laffen bat. Es ift darin weder die Rede davon, daß Sie ‚die fatho- 
lifche Kehre vom Menſchen verlett hätten‘, noch auch, daß ‚der Ra- 
tionalismus in Ihren Werfen weitum berrihe‘... Daraus geht 
hervor, daß das Bolognejer Schreiben von der Gegenpartei concipirt 
und dem Bapfte zur Unterfchrift vorgelegt worden fei. Die Kongrega- 
tion aber hat Ihren Dualismus intact gelaffen.“ 

Und fofort meint auch Baltzer nod: 

„Es bleibt deshalb jet nichts übrig, als die quaestio de fide 
bei der Eongregation zu erheben. Prof. Mayer dringt ebenfalls darauf, 
will aber, daß nicht blos die Frage über den BDualismus, fondern 
aud die über die unitas und trinitas Dei geftellt werde. Ich konnte 
ihm nicht beiftimmen, weil ich glaube, daß der erfte Punkt, der ohnehin 
den Grundpfeiler ausmacht, viel leichter von der Kongregation zu 
ertrabiren ift als der andere, fo fern Hier die dreifache Berwejent- 
lihung des Einen Seins nur von demjenigen richtig gewürdigt 
werden kann, dem der theogonifche Prozeß durchſichtig geworden, 
welchen aber die Mitglieder der Kongregation nicht kennen, und des- 
halb in der Auffafjung der ZTrinität mit der auguftinifchen Unter- 
fheidung der äußeren Relationsverfchiedenheit abfchliegen, wobei an 
die Stelle der Einfachheit fubftanzieller Dreiheit nur die Einheit der 
göttlihen Subftanz tritt... Und obgleich die Worte der Präfation 
am Zrinitätsfonntage: in unius trinitate substantiae die Dreimalig- 
feit der Einen göttlihen Subftanz unzweifelhaft bezeichnen, jo wird 
man doc) der römischen Scholaftit fein Licht aufſtecken fünnen. Des- 
halb bin ich der Anficht, daß nur bezüglich des Dualismus die Glau- 
bensfrage geftellt werben jolle.“ 


Anh fhidte er dem G. eine Abichrift des Schreibens, 
das er, den anthropologifchen Dualismus G.'s betreffend, 
ſchon im Monat März an Andrea gerichtet, umd fährt 
dann fort: 

Knoodt, Aut. Günther. IT. Bd. 25 
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„Auf diefe Epiſtel hat mir Andrea durch deren Ueberbringer Dr. 
Smith antworten laffen, für jetst fönne er mir noch feine Antwort 
geben. Daraus fchließe ich, daß er mein Schreiben nicht ad acta ge- 
nommen. Wenn nun eine neue Anfrage, und zwar durch Bermittelung 
der Prager Eminenz, der ſelbſt Mitglied der Congregation ift, mit 
Entjchiedenheit geftellt würde, fo wird die Kongregation ſich wohl zu 
einer Antwort verftehen. Als Grund, warum eine Antwort Roth thue, 
fann angegeben werden, weil jett die Anficht der Gegner (die ein 
anthropologifher Apollinarismus ift) in der katholiſchen Schule fefte 
Wurzeln faffen werde, falls die Kongregation die Schulwiſſenſchaft 
nicht wieder in die rechte Bahn einlenfe... Nicht unmittelbar an den 
Bapft fondern an den Präfidenten der Congregation uns zu wenden, 
ift deshalb rathfam, weil Letzterer durch das Breve unzweifelhaft ſehr 
unangenehm berührt worden ift, und daher geneigt fein wird, ber zu 
Bologna ausgeführten Intrigue einen Strich durd die Rechnung zu 
maden...” 

Schließlich bemerft er noch: 

„Hätte zu unferer ſchriftlichen Bertheidigung Ihrer Lehre aut 
unfere mündliche, al8 Konfultoren, vor der Kongregation hinzukommen 
fönnen, jo würden unfere Gegner fein fo leichtes Spiel gehabt haben.“ 

Beiläufig fei auh erwähnt, daß Dr. Nides am 1. 
November mir aus München, wo er auf feiner Räückreiſe 
nah Rom im Klofter St. Bonifacius bei Abt Haneberg 
abgeiticgen war, jchrieb: 

„Unterwegs traf ih mit Deinem Freunde, dem Jeſuiten Haßlacher, 
zufommen. Derjelbe Elagte mir: man könne dich noch fo oft beſuchen, 
Du madhteft feine Gegenbeſuche. Köftlih! Auch war es ihm aufge 
fallen, daß Du den Kardinal Geiffel noch gar nicht bejucht Habelt. 
Merkſt Du, was biefe Herren wünjchen?“ 

Und nidt nur dem P. Haßlacher ſondern aud der 
andern Sefuiten, die mich wiederholt mit ihrem Beſuche 
beehrten, machte ich feine Gegenbeſuche. Und eben fo fl 
es mir nie ein, den immer wiederkehrenden Einladungen 
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zur Theilnahme an ihren Firhlihen Feitlichfeiten Folge zu 
leiten. 
An Günther ſchrieb Mayer am 15. November: 


„Dr. Nides, der auf feiner Rückreiſe mich befuchte, gibt nod) 
immer den Rath, ſchweigend zu warten... Sc habe ihm aber aus- 
einandergejett, daß unjere Lage unerträglich und daß es für Ieden, 
der die Sachlage verfteht, unverantwortlich fei zu fehweigen, nur um 
Ruhe zu haben. Namentlich fuchte ich ihn zu überzeugen, daf es ſich 
nicht um unjere Perfonen und Anfichten, auch nicht einmal mehr zu- 
nächſt um Ihre Philofophie handle, fondern um den göttlidhen Glau- 
ben, Er hat mir verſprochen, das dem Kardinal Andrea vorzuftellen... 
Nunmehr Habe ih im Einverftändnijfe mit Baltzer, Knoodt und 
Cpörlein ſchon vor 3 Wochen an Kardinal Schwarzenberg mid mit 
der Bitte gewendet, die Glaubensfrage an Rom zu ftellen, habe aber 
bis heute feine Antwort erhalten, obgleich ich für jeden Fall um eine 
foldhe gebeten habe. Da haben denn Spörlein und ic) befchloffen, an 
den Nuntius in München uns zu wenden, und ihm die Sachlage furz 
vorzuftellen...., mit der Bitte, Seine Heiligkeit von der gegenwärtigen 
großen Gefahr in Kenntniß zu feßen, und mit dem Bemerken, daß 
unjer Gewiffen und die Befümmerniß um die Erhaltung des gött- 
lihen Glaubens und des Anfehens des h. Stuhls uns nicht werde 
ruhen laſſen, bis eine beſtimmte und formelle Erklärung die Gefahr 
bejeitigt habe..." 


An demfelben Tage ſchrieb auch Spörlein in gleichem 
Sinne an Günther, und machte ihm zugleib Mittheilung 
von feiner Arbeit über die von einem Anhänger Böhme’s 
verfaßte jalbungsvolle Nezenjion des Laſaulx'ſchen Werkes 
in der U. A. 3., fowie von einem größeren Werke, das 
er begonnen habe, und bei welchem G.'s Speculation zum 
Haltpunkte diene. Seine Glüdwünfhe zu G.'s Geburtstag 
Ichliegt er mit den Worten: 

„Möge alles Düftere, womit die Mächte der Finfterniß Ihre 


fpäteften Tage trübten, vor dem lichten Gedanken des großen Kir- 
25 * 
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chenlehrers zurüdtreten: Intelligere divina beatissimum est! Und 
Eie dürfen das nicht blos für fi denken, fondern auch in Bezug auf 
Biele, welchen Sie Einfiht in die göttlihen Dinge gewinnen halfen, 
und die hoffentlich nicht aufhören werden, Ihrem Namen und Ihrem 
Andenten and) vor den Menſchen Redtfertigung und Ehre zu ver- 


ſchaffen.“ 
Ich ſelber ſchrieb am folgenden Tage (den 16. Nov.) 


an Günther: 

„Ihr morgiger 7%. Geburtstag mahnt mid, zur Feder zu greifen, 
um Ihnen zu fagen, wie fchmerzlich ich es empfinde, daß wir dieſen 
Tag nicht fo fröhli begehen können, als e8 der Fall fein würde, 
wenn die Iejuiten mitfammt der Congr. Ind. und dem 5. Bater bie 
Zeichen und die Bedürfniffe unferer Zeit erkannt hätten. Schlimm 
wird e8 gehen, wenn es fo fortgeht...; und doch wird der Tag ar- 
breden, an weldem die Baumeifter nach dem Edftein, den fie ver- 
worfen haben, werden greifen müſſen. Möchten Sie diefen Tag nod 
erleben, wo Rom die Wunde, die e8 weniger Ihnen, als ſich felbft 
und der katholiſchen Wiffenfchaft geichlagen, wieder nach Möglichkeit 
zu heilen fucht! Und möchte inzwifchen mein Artikel, der endlich im 
X. Hefte ‚Unjerer Zeit! erfchienen ift, Einiges dazu beitragen, Ihre 
Ehre als Philofoph (wovon der h. Bater in feinem Schreiben on 
Geiſſel nichts zu rühmen weiß) vor der Welt zu retten, und die Gr 
bildeten in der günftigen Beurtheilung Ihrer Speculation zu befefti- 
gen...! Wie geht es mir? Gut! Denn ich bin die fatholifchen Theo- 
Iogen (und mit ihnen die engherzige, argwöhniſche und fanatifche Be 
auffihtigung) los, und habe doc noch Zuhörer genug. Freilich mie 
lange no? Denn man fucht mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln 
auch die andern Fatholifhen Studenten aus meinen Borlefungen fort- 
zufchreden. Denjenigen Theologen aber, welche meine Borlefungen 
gehört haben, Iegt der Kardinal bei ihrer Aufnahme ins Seminar 
eine fo demüthigende und peinliche Buße auf, da jedem Andern die 
Luft vergeht, mein und Gerkrath's Auditorium noc ferner zu beſuchen, 
ja daß ich felber den Wenigen, die doch noch das Wagniß maden 
wollen, davon ernftlich abrathe... Mir felbft hat Geiſſel bisher kei⸗ 
nerlei Zumuthung gemacht. Doch weiß ich, daß er erwartet: ich werde 
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aus eigenem Antriebe zu ihm kommen, um feine Befehle (und damit 
zugleich auch wieder feine Theologen?) in Empfang zu nehmen. Da 
fann er aber lange warten, denn ich fühle meine Lage nicht allzu un- 
behaglich, und Hoffe überdies noch auf befiere Zeiten.“ 


Darauf antwortete G. am 22. November: 

„Aufrichtigen Dank für Ihren wohlgemeinten Wunſch, daß ich 
den Tag noch erleben möge, wo die Baumeifter nad) dem verworfenen 
Edftein greifen werden! Für mid) wird es beffer fein, wenn ich diefen 
Tag nicht erlebe, weil ihm andere Tage vorausgehen werden, von 
denen der Herr vorausgefagt hat: ‚Es wird alsdann eine große Trübjal 
fein, dergleichen vom Anfange der Welt nicht gewefen iſt. Merkwürdig! 
Bei berfelben Gelegenheit fagte der Herr feinen Jüngern: ob er wohl 
bei feiner zweiten Ankunft Glauben (an Ihn) finden werde? Bei feiner 
Ankunft fand er feinen Glauben in der Synagoge, die ihn ans Kreuz 
ſchlug. Dürfen wir ung wundern, wenn das Iettte Geſchick mit dent 
Schidfale Israels unter denfelben Geſichtswinkel fällt? — Sehr 
richtig bemerkte in feinem Gratulationsfchreiben ber wadere Spörlein: 
‚Ein Umfturz muß nicht das gegenwärtige Gejchleht belehren, 
fondern das Hiftorifche Zeugniß ablegen, wohin uns der jet herr- 
ſchende Geift geführt Hat, und das wird zugleich Ihre Rechtfertigung 
gegenüber den frivolen Anfechtungen Ihrer Feinde fein.’ Bis dahin ver- 
tröftet mich Spörlein, der fampfgerüftete, mit dem großen Gedanken 
Auguftins: Intelligere divina beatissimum est. Und das ift der 
wahre Troft, denn dieſe Intelligenz ift jener Theil, von dem ber 
Herr zu Martha ſprach: Maria bat den beften Theil erwählt, der von 
ihr nicht genommen werden kann. — Und aud) Sie, lieber Knoodt, 
ichreiben: ‚Schlimm wird es gehen, wenn es fo fortgeht‘, d. h. wenn 
ber Greuel der Verwüſtung an 5. Stätte mehr und mehr hervortritt, 
wenn man von dem alten Heidenthum in der Wiſſenſchaft (und auch 
in der Kirche) nicht laſſen kann, um feine Neuerungen einzuführen; 
und doch lehrt man, daß eine neue Erde und ein neuer Himmel der 
Menſchheit bevorftehe. — Was mich vorzüglich erfreut hat, ift die 
Antwort, die Sie jelbft auf die Frage: wie geht es mir? geben: 
„... Ich arbeite jettt um fo freier, lieber und angeftrengter, weil ich 
die fanatifhen Theologen los bin‘. So tft es recht, Lieber Freund, 
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und der Herr wird mit Ihnen ſein, wenn Sie über der Arbeit den 
Aufblick zu ihm im Gebete nicht vergeſſen. Semper gaudete. sine 
intermissione orate, ruft uns der Apoftel zu. Dazu kommt, daß es 
noch Bieles gibt, was in der Wiſſenſchaft aufgeräumt und verarbeitet 
werden muß. Dies erfah ich in dem Syſtem der Logik von Ihrem 
Bonner Privat-Docenten Ueberweg, die vorzüglih gegen Hegel’ 
metaphufifche Logif gerichtet if, wogegen nichts Erhebliches einzuwenden 
wäre, wenn die Antipoden Hegel’8 auch nur wüßten, warım Hegel’? 
Logik metaphyfiſch ausfallen mußte, deshalb nämlich, weil er nur Ein 
Denken und hiemit auch nur Ein Sein anerfannte. Lieber biele 
Eine Denken ift auch Ueberweg nicht Hinausgelommen, da er diejed 
Denken in Gegenjat bringt zur inneren und äußeren Wahrnehmung. 
Diefe (in ihrer Doppelgeftalt) fol nun dem Einen Denken den Etcfi 
liefern, den e8 zum verarbeiten hat, und zn welchem Zwecke? Um tie 
Ideen (des Guten, Wahren und Schönen) zu realifiren. So hat dem 
Meberweg dem Hegel den Rüden zugefehrt, fein Antlits aber dem 
Schleiermader und Trendelenburg. Glüd auf den Weg, dachte ih 
bei mir, fo lange du feine beſſere Anfiht vom Ich dir erworben, 
al8 S. 71 zu leſen ift! Auch auf den Günther'ſchen Dualismus kommt 
er zu ſprechen. S. 79. Mebrigens ift das Werk gut gearbeitet, und 
ih) habe in logiſcher Beziehung viel daraus gelernt, vorziiglid), wat 
die Geſchichte der Logik betrifft, in welcher Ueberweg eim reiches 
Wiſſen befitt... 


„In Neapel hatte ein gewiſſer Doctor der Theologie, Savareſt 
mit Namen, ein Buch über hriftliche und Väter⸗Philoſophie veröffent- 
licht, worin das VI. Cap. meine Weltanficht ffizzirt und das VII. Car. 
die Kritil der Skizze enthält. Diejes Buch ift handgreiflich umter 
jeſuitiſchem Einfluffe gefchrieben zur Rechtfertigung ihres Verfahrens 
gegen mi. Das ift ſchon daraus zu erjehen, daß der Verfaſſer an 
meiner Philofophie einen logiſchen Anthropomorphismus entdedt. Ich 
werde nicht ermangeln, Ihnen von Zeit zu Zeit Mittheilungen bar- 
über zu maden. Es läßt ſich vielleicht dagegen etwas veröffentlicen 
(von wem immer), was einem Strohkranze für die füniglichen Häupter 
Societatis Jesu ähnlicher fieht als einem Lorbeerkranze. Logiſcher 
Anthropomorphismus! Warum nit metalogifcher? Und mas jagt 
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Ueberweg bei Beiprehung des Anthropomorphismus? Er empfiehlt 
das alte „Gleiches wird von Gleichem erfannt“. 

Schließlich erwiedert er auf die in meinem legten Briefe 
an ihm gerichtete Frage nach dem Vorgehen der beiden neuen 
ſcholaſtiſchen Profefforen an der Wiener Univerfität: 

„Wer hätte damals, als Pabſt, Greif und ich bei der Rückkehr 
des Brof. Braun von Rom in Heiligenftadt an der Tafel faßen und 
des feligen Hermes und feines Echidjales gedachten, geahnt, daß fo 
bald nicht blos die Reihe an uns fommen, fondern daß aud) die alte 
Scholaſtik in Wien von einem Dominifaner und einem Jeſuiten ver- 
treten fein werbe? Mit dem Dominikaner ift aber dem Iefuitenorden 
hierfelbft ein Streich gefpielt worden, ob von Rom oder von Wien 
aus, weiß ich nod) nicht. Aber das weiß ich, daß die alte Feindichaft 
zwiichen den beiden Orden fi in Wien fortfegen wird, wie zwifchen 
Hund und Kate. Duobus litigantibus tertius gaudet*). 

In einem um diefelbe Zeit an Ehrlich gefchriebenen 
Briefe kommt ©. auf einen Artikel zu reden, den die 
„Preſſe“ aus einem Barifer Blatte veröffentlichte, in wel- 
hem einige Säte aus dem Urtheile des Pariſer Gerichts- 
hofes über ein in Paris erichienenes Buch hervorgehoben 
waren, deifen Verfaljer zu 2000 res. Geldbuße verurtheilt, 
das Buch ſelbſt aber vernichtet wurde. Die Sätze lauteten: 

„Die religiöfe Toleranz ift eine Frucht des Atheismus und der 
Gtleichberechtigung der Eonfeffionen. Die Fatholifche Kirche darf nicht 
dulden, daß nebeu ihr feindliche Kulte ihre Altäre errichten. Sie hat 


*) Cardinal Rauſcher hatte nämlich 4857 die Berufung des Se- 
fuiten Schrader und des Dominikaners Guidi an die theologijche 
Facultät der Wiener Univerfität veranlaßt, worüber der „Katholik“ 
in den Jubel ausbrach: in Defterreich nehmen unter Cardinal Raufcher 
und Kaiſer Joſef „die theologischen Studien großartigere Dimenfionen 
an“ (1857. XVI. 238. 336. 4858. XVIO. 4 ff.), wovon man frei- 
Lich nicht viel auch in der Zukunft inne wurde. (Friedrich a. a, O. 
©. 292. 2.) 


ar 
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die Aufgabe, Götzendienſt und Ketzerthum auszurotten; fie braucht nur 
das Beifpiel früherer Jahrhunderte zu befolgen, in denen ganze Be: 
völferungen niebergemegelt wurden, um den göttlihen Zorn zu be- 
fänftigen. Im den Zeiten der Inquifition und der Autodafes ift der 
Glaube feftgeftanden. Der Staat, der den Proteftantismus duldet, 
verdient den göttlichen Zorn. In Frankreich hat der Papft das Recht, 
fih in die weltliche Regierung zu miſchen. Die gallilanifche Kirche 
it ein Schiema, d. h. Keberei.“ 

Dazu bemerkt nun ©.: 

„Was jagen Eie zu diefer Beſcheerung? Und was wird ber 
‚Bolksfreund‘ dazu jagen? Wird er noch das Wort Popanz auf die 
Zunge nehmen, wenn andere Blätter von der Wiederkehr des Mittel- 
alters den Mund voll nehmen? Lieber Freund! Adesse festinant 
tempora, et juxta est dies perditionis (die Zeiten fommen fchnel, 
und nahe ift der Tag des Verderbens) fir die uns feindliche Partei 
in der Kirche. Sie können mir freilich darauf erwiedern: Wenn mır 
nit daneben die antichriftliche Literatur in erfchredliche Höhe empor- 
wüchſe! Wer bat denn aber das Meifte zu diefer Höhe beigetragen? 
Aufen nicht naturgefetlich Ertreme einander hervor? Allerdings if 
es wahrfcheinlich, daß die Ultrapartei meint, der vollwüchſige Mate: 
riolismus bahne ihr den Weg zum Siege; allein bie Wiedergeburt 
Europa’s wird nicht dadurch gefeiert, daß es in den 
Schooß der Scholaftit (mit ihrer Anſicht vom Berbältniffe der 
Kirhe zum Staate) zurüdfehrt. — Iſt denn ber Materialismn? 
etwas Anderes als die ZTranslocation des antiquen Dualismus (von 
Nus und Hyle) in den Gegenfat von Kraft und Stoff, ale abfoluter 
Grundlage des Naturlebene? Demzufolge muß er freilidy jebt 
verfündigen ‚die Natur ift Alles‘, im Gegenfate zu Spinoza, der bie 
Welt in Gott untergehen ließ, wie jett Schopenhauer die Gottheit 
in der Natur aufgehen läßt. Und ift denn der anutique Dualismus 
nicht das Fundament der ſcholaſtiſchen Speculation? — So viel zum 
Belege für die Acceleration der Zeiten, ohne deshalb ſchon im 
Jahre 1858 fie zu erwarten, in welchem wir Beide leicht die Augen 
für immer fchliegen könnten...“ 


Und mir fchreibt er wieder am 8. “Dezember: 
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ne. Mit Neuigkeiten außer einer kann ich für heute nicht auf- 
warten. Die Wiener Zeitung brachte vor Kurzem einen Artikel aus 
Sunsbrud vom 21. November 1857. Daraus will ich Ihnen einige 
Tiraden aus der Antrittsrede des Provinziald bei der Uebernahme 
der theologifchen Facultät zum Beften geben: ‚Wir übernehmen diefes 
Lehramt, berufen vom Stellvertreter Gottes in der Kirdhe 
und vom Stellvertreter Gottes im Reiche; in der That die 
größte Verpflichtung für uns, diefen weifeften Abfichten mit Eifer zu 
entfprechen, und fiir die Erhöhung der Kirche und die Wohlfahrt des 
Keiches nach Kräften im Lehramte zu wirken. Wir übernehmen alfo 
das Lehramt der Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften, d. 5. der 
Theologie. Gleichwie die ewige Wahrheit vom Himmel und nicht 
von der Erde, fo ift auch der Gegenftand des theologiichen Lehramtes 
nicht von diefer Welt, fondern ihn bildet die göttliche Offenbarung. 
Diefer Wiſſenſchaft gegenüber müffen wir nun wahrhaft befennen, 
daß wir unvermögender find als die Knaben... Allein uns flößt 
Muth ein die Kraft der göttlihen Sendung — (und num folgt 
Hiftorifches aus dem Iefuitenorden von 1560 bis auf die Gegenwart). 
Uns flößt ferner Muth ein, daß wir von dem Geifte besjelben Ordens 
bejeelt, von derjelben Schule erzogen und von derjelben Gejellichaft 
durch langwierige Studien und firenge Prüfungen bewährt find. 
Darum find wir in Berfolgung unſeres Zieles in die Tiefen der 
Wiſſenſchaft hinabgeftiegen, um unfere Kenntniffe auf umfafjende 
Weiſe zu bereihern. Alles, was die Literatur bis auf biefe 
Tage geboten bat, wurde berüdfichtigt, um es dem Dienfte der 
Wiffenichaft zu weihen. Unſer Streben ift dahin gerichtet, daß wir 
nad Kräften gründliche theologifche Wiſſenſchaft pflegen. Wir werden 
es im Geifte der Kirche (d. h. der Soc. Jesu) thun, nicht als wollten 
wir der Fatholifchen Lehre durch unſere Arbeit Wahrheit umd 
Seftigfeit verleihen, fondern unfer Ziel wird fein, wiſſenſchaftlich 
ihre Feftigleit darzuftellen, ihre Wahrheit aufzubellen, ihre 
Weisheit anjchaulich zu machen.‘ 

„Die Sloffen über diefen Friechenden Prahlhans überlaffe ich 


Ahnen jelber. Er mag allerdings in den tiefften Schacht der Wiffen- 
haft Hinabgeftiegen fein, hat aber aus demjelben nichts ans Ticht ge- 
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bracht, als einen ſogenannten Elfenzwerg, den er in Tirol hat umtaufen 
laſſen unter dem Namen Petermännchen. 


„Noch Etwas. Unſere Kirchenzeitung brachte unlängſt einen re 
zenſirenden Artikel über Deutinger's letztes Werk (das Prinzip der 
neueren Philoſophie und die chriſtliche Wiſſenſchaft), worin fie zugleich 
die Abſchnitte anzeigte, die von Baader und Günther handeln. Dieſe 
ſchlug ich im Buche nach und fand folgendes Verhältniß zwiſchen mir 
und dem Böhmiſten angegeben: „Auf dem Prinzipe der Auctorität ſteht 
die katholiſche Philoſophie. Rückkehr zu ihr iſt Bedürfniß der Gegen⸗ 
wart, Baader und Günther haben den Weg zur Rückkehr eingeſchlagen, 
aber Beide haben das Endziel nicht erreiht. Diefes befteht nämlid 
in der Rettung der Bernunftfreiheit neben der Auctorität. Baader hat 
dieje gerettet, aber auf Koften der Freiheit. Günther aber hat zwar 


» die Freiheit in der Wifjenfchaft gerettet, jedoch auf Koften der Aucto- 


"an 


rität. Beide haben die rechte Mitte überjehen, d. h. die mittlere Ein- 
heit.‘ S. 378 u. 380. Wahrlid) ein vortrefflicher Parallelismus, wenn 
ſich der Fritifhe Cyffop mit feinem Einen Auge auf der Etirne zum 
PBoftamente jeiner Größe Baader’3 und Günther’s Schultern auser- 
fehen hat! Lieber Knoodt! Sie werben daraus erjehen, wie nothwendig 
es ift, daß meine Anhänger fid) auf hiftorifche Studien verlegen. Dazu 
fommt noch, daß neben naturpbilofophifchen Studien die Geſchichte 


. der Philofophie das einzige neutrale Feld ift, auf welchem der 


Dualift ſich bewegen kann, ohne mit Pfaffen links und rechts in Be 


rührung zu fommen. Darauf bitte id vor Allem Herrn Dr. Gerkrath 


aufmerffam zu madjen. Es müffen ja nicht immer didleibige Büder 
gejchrieben werden, aber gefchrieben muß werden, um dem Irrthum, 
der fich in geiftreichen Barallelen ergeht, den Daumen auf das Eine 
Auge zu fegen. So viel für heute und für den Tag, der fich freut 
über das Wort des Propheten: ‚Ein Kind ift uns geboren, ein Sohn 
ift uns geſchenkt, ſein Name ift Friedensfürft, Vater der zufünftigen 
Zeiten.“ 


Und nun wollen wir noch einmal und ‚zum Tegtenmal 
auf das Vorhaben, die Slaubensfrage in Betreff der Bolo⸗ 
gnefer Punkte an die Congr. Ind. zu jtellen, zurückkommen. 
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Border nur noch ein Paar Sätze aus einem Briefe des 
Dr. Rayier vom 21. De: 

„Bon dem Schreiben des Papftes erhielt ich die erfte Kunde in 
Rom... Der Papft fcheint jogar das Gedächtniß verloren zu haben, 
Fautete ja doch das Schreiben an Förfter anders. In der Breslauer 
Diözefe ift alfo G.'s Dualismus nicht proferibirt, wohl aber in den 
vier weftlichen Provinzen!.. Biſchof Martin läßt mid) übrigens in 
Ruhe; nur von Zeit zu Zeit läßt er mich merken, daß er mir nid 
hold. In feinen Aeußerungen gegen Andere ift er aber weniger 
zurüdhaltend. Einer derfelben fagte mir: Auch hat Ihnen der Bifchof 
gewiffe Briefe, die Sie nad; Bonn gefchrieben, übel genommen.’ Sie 
werden mit mir ausrufen: Wie ift das möglich” *)?! 

Balger jhrieb am 31. Dez. an Günther: 

„... Ihre Antwort auf meinen Octoberbrief läßt mid) fchließen, 
daß es jettt nicht an der Zeit jet, mit Ausficht auf Erfolg vorzugehen. 
Denn ohne die Bermittelung einer hierarchiſchen Auctorität wird 
Rom jeden derartigen Antrag bei Seite legen...“ 


Und Mayer am 1. Ian. 1858: 

„Schwarzenberg hat durch Prof. Ehrlid mir einfach fagen laſſen, 
daß er bei aller Würdigung des Inhalts meines Schreibens es doch 
für unzgwedmäßig halte, gegenwärtig über dein bezeichneten Punkt eine 
Anfrage an den 5. Bater zu richten. Es fei feine Antwort oder eine 
folche, welche unfere Lage noch verfchlimmere, zu erwarten. Dies und 
befonders die Weifung des greifen Triumvirats in Wien (Günther, 
Beith, Greif) hat mic) bewogen, von jeder Frageftellung ganz abzu- 
jehen. Ic Habe mich darauf befchränft, dem Dr. Nides eine voll- 
ftändige Schilderung von dem Zuftande der theologifhen und philofo- 
phifhen Studien in Deutichland zu ſchicken, und ein lateinifches 


*) Das bezieht fi auf die Briefe, welche Kayjer auf Martin’s 
mir fehr dringlich ausgeſprochene Bitte Hin zur Zeit, wo er als 
erwählter Bifchof no in Bonn war, über die Stimmungen in der 
Diözefe Paderborn ihm gejchrieben, und mofür er fi) demſelben dant- 
bar erweifen zu wollen mir wiederholt und feierlich verjprochen hatte. 
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Promemoria für Andrea beizulegen, in weitem ich darlegte, wie 
man in unjern katholiſchen Schulen jet über den Menſchen Lehre, 
und welche Gefahren für den Glauben daraus entftehen ntüßten... 
Dixi et salvari animam meam. Mag man in Rom num machen, 
was beliebt!“ 

In einem Schreiben an mid vom felben Tage fügte 
er noch Hinzu: 

„Auch von dem Schreiben an ben Nuntius in Münden haben 
wir auf den Rath der Herren in Wien abgefehen... Inzwifcher gehen 
die Dinge vortrefflich, fo vortrefflich daß man nicht weiß, ob man meinen 
oder laut auflachen fol. Ueberall — in Münfter, Frankfurt, Tübingen, 
Münden, Wien der Pantheismus am NRuder..., in Münfter bie 
Schriften des St. Martin herausgelommen, die Schriften des Clemens, 
die neu aufgelegte Kabbaliftif Molitor’s, die monooufiftiiche Schrift 
Kuhn's, die gleichartige von Schwetz, die neuefte Schrift Lafaulr’s, 
die pſeudomyſtiſchen Schriften Baader’s, die Schrift Thumann’s ꝛc. 
bis zur Dogmatik Perrone’s, welcher einen in der Ausdehnung uner- 
meßlichen Gott lehrt... * 

Und wie ergingd nun den andern deutjchen katholiſchen 
Theologen? 

Friedrich am a. DO. ©. 278. 5) bemerft in Be 
ziehung auf den Hauptpunft im Bolognefer Breve: Seit 
5.8 Verdammung mußten die deutfchen Theologen wieder 
lehren, animam esse formam corporis, über welche Zormel, 
als fie auch in dem vatikaniſchen GConcilsihema de fide 
auftauchte, Abt Haneberg mir nah Rom die Bemerkung 
gelangen ließ: „Es wäre fehr zu wünfchen, daß in dem 
vorliegenden Entwurf von der Formulirung von Schul: 
meinungen Abgang genommen würde, welden ſehr ſtarke 
Bedenken entgegenitehen. Das ift vor Allem mit der aus 
Arijtoteles herübergenommenen Definition der Fall: forma 
corporis organici. Sollen wir denn zuerit an Arijtoteles 
glauben, um zum rijtlihen Glauben zu kommen?“ 
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Und in Beziehung auf die Verdammung der Schriften 
G.'s überhaupt ©. 279 ff.: „Nachdem Günther und feine 
Schule niedergeworfen, galt es, die übrigen fatholifchen 
Gelehrten ebenfalls zu vernichten. Nur die Germanifer oder 
Doctores Romani gelten noch als mujtergültige Tatholifche 
Gelehrte: fie haben den reihen Scha von Gelehriamfeit, 
welhen Rom und feine wiflenfchaftlihen Anjtalten jtets 
bewahrten, für Deutſchland nugbar zu machen, wo man 


‚nur von der Härefie‘ lebt, und wo die Herzen jelten “ 


geworden jind, welche noch katholiſch fühlen, noch jeltener 
aber die Geijter, welche rein fatholifch denfen.... Und fo 
jpigte ich denn der Gegenfat immer mehr zu, bis endlich 
ihon 1860 erflärt wurde: im Katholicismus gibt es zwei 
Richtungen, ‚welche nicht friedlih neben einander bejtehen 
fünnen, fondern ſich gegenfeitig aufheben,” die modernen 
Gegner der Scholajtif und die Neufcholaitifer *). Jede 
Aeußerung der eriteren wurde von jetzt an fofort als 
unfatholifh denumzirt... Selbit die hiſtoriſch-politiſchen 
Blätter wurden mehrmals heftig getadelt, weil fie damals 
(1857 nnd 1862) noch auf Seite der aufs beftigite 
angegriffenen deutfchen Gelehrten jtanden **), was fie fd 
freilih jo fehr zum Herzen nahmen, daß jie alsbald der 
Zummelplag der jejuitifchen Gelehrten wurden...“ Flir 
fchreibt zu gleicher Zeit ans Rom: 

„Ihr wähnt, an mir fege fid) eine italienifhe Metamorphofe 
an; aber ich verfichere euch, daß ich die deutſche Wiffenjchaft hier erft 
wahrhaft ſchätzen lernte. Die bisherige (römifche) Literatur ift menig- 
flens um ein Jahrhundert zurüd. Von dem Silberblide der ideellen 


*) Ratholif 1860, ©. 15 ff. 
**) Ebendaſelbſt 1857. XVI. 49 ff. 1862. VI. 1. 10% ff. 
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Weltanſchauung fah ich Hier noch nirgends eine Spur, weder an 
einem Gelehrten noch an einem (neuen) Buche.“ 

Gegen die Günther'ſche Philofophie währten felbitver- 
ftändlih die italienifshen Angriffe zum Zwecke der Nedt- 
fertigung des päpftlichen Urtheilsſpruchs fort. Ueber den in 
G.8 Brief vom 22. Nov. erwähnten Giambattiftea Sa— 
varefe, *) der ſchon früher in der Zeitfchrift scienza e 
fede gegen G. gefchrieben, theilte mir Nides am 7. Jan. 
mit: daß diefer junge Mann Schüler eines gewillen 
Sanfeverino jei, der im Seminar zu Neapel Bhilofophie 
vortrage, und deffen Syſteme eine durchaus falfche pſgycho— 
logiſche Anſchauung zu Grunde liege. Die Civilta cattolica 
aber habe in einem ihrer letzten Artikel obige Zeitfchrift 
gelobt und überdies im Novemberhefte eine Serie von 
Artikeln über die Synthefe der beiden Wejenheiten im 
Menfhen begonnen. Man vermuthet, daß das auf den 
Wunſch des Card. Neifach gefchehen jei. 

Dagegen wurde Mayer’s Eingabe über den Dualismus 
weder dem Andrea noh dem 5. Vater vorgelegt. Die 
Benediftiner meinten, es fei das jet nicht an der Zeit. 
Hierüber indignirt ſchrieb Cpörlein am 15. Ian. an Günther: 

„Statt aller Reflerion möge hier eine Stelle aus einem Brief 
Adam Müllers an Gent vom 30. Sept. 1844 ftehen: ‚Nom hat 
mic viel beichäftigt; es ift ein wehmlithiger Anblid, das viele Gute 
und doc Bergebliche zu fehen, mas dort gejchieht. Eigentlich gehört! 
id) in die Commifjion für die Reform der geiftlichen Convente hinein. 


*) Nach ihm bleibt Et. Thomas unerreichbar und hatte der Ordens⸗ 
general Aquaviva Recht, als er vor 300 Jahren den Sefuiten befahl, 
fih in der Theologie an Thomas zu halten. Jesuitae sint ut sunt 
aut non sint. Wer aber nicht voranfchreitet, fehreitet zurüd; und 

wer das thırt, follte e8 bleiben lafjen, die Welt beherrſchen zu wollen. 
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Wäre der alte heilige Mann der Welt mächtig, wüßte er, was feine 
Sefuiten antworten follten, wenn ein gegenjätiger Gelehrter fie über 
ihre erftarrte und abgeftandene Philofophie ins Gebet nähme, fo hätte 
feine Macht der Erde den Eonfalvi von dem engen Congrek aus- 
fchließen können.‘ Seitdem A. M. dieſes ſchrieb, ift es nicht beſſer, 
es ift jchlechter geworden, da man die Philofophie der SIefuiten nicht 
mehr für abgeftanden fondern für allein Iebensfräftig hält. Und fo 
werben die Geſandten des h. Stuhls und Bertreter der Firdjlichen 
Wiffenfchaft ausgefchloffen bleiben von dem Congreſſe der Gewalten 
und geiftigen Mächte, in welchen eine neue Gejtaltung der Dinge . 
ſich vorbereitet. Rom wird, wie nad) dem Wiener Kongreß, fruchtlos 
proteftiren. Aber es wird fi dann vielleicht nicht um einige Fetzen 
des päpftlichen Staats, fondern um unvergleichlich Höheres handeln... 
Rom will, um feine Auctorität zu beweiſen und zu handhaben, nur 
das Alterthümliche aufrecht erhalten.. 

„Die Darftellung Deutinger’s von dem Baader'ſchen und Gün— 
ther'ſchen Prinzip iſt recht poſſirlich. Baader hat der Auctorität zu 
viel gegeben, und an feinem Ende über die Emancipation der deutſchen 
Wiffenichaft von der Auctorität des Papftes gefchrieben; Sie geben 
der Vernunft zu viel und haben fi der Auctorität unterworfen; 
freilih bat Ihr rationabile obsequium einiges Bedenken erregt. 
Und das ift die Kritil von dergleichen tieffinnigen Anfchauungen, oder 
wie Sie fagen: ‚Das find unfere Kritiker, die noch feine Ahnung 
davon haben, daß eine Auctorität außer dem gejchaffenen Geifte 
nur dur das Wiffen desjelben um die eigene Auctorität erkannt 
werden kann.“ 


XXXV. 
1858. 


Nunmehr, nah Imdicirung von G.'s Schriften umd 
Berdammung einzelner Säge in denfelben, handelte es jich 
darum, G.'s Schüler mundtodt zu maden. Am 22. Febr. 
ihrieb ih an Günther: 
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„Im Auftrage Geiſſel's hat Weſthoff einzelne Sätze (es find die⸗ 
ſelben, welche Clemens gegen Sie und mich geltend gemacht) aus 
meinen ‚Briefen‘ ausgezogen und in die Form von Theſen gebracht. 
Diefe wurden von Geiffel nad Rom gefickt, und der motivirte An- 
trag auf Indicirung der ‚Briefe‘ an die Eongr. Ind. geftellt. Worauf 
e8 dabei abgejehen ift, liegt auf der Hand. Ich babe mich nad) Ber- 
öffentlihung des Bologneſer Schreibens dem Kardinal nicht geftellt, 
und ohne mein Entgegenfommen konnte er mir nichts anhaben. Da- 
rum fol mir in anderer Weife der Hals gebrochen werden. Hatte 
man ja aud) von Anfang an vorzüglich darauf es abgejehen, die Lehr: 
ftühle Ihrer Schüler, falls diefelben Ihre Doctrin nicht abſchwören 
und zur Scholaftik zurüdfehren follten, dur) andere Männer zu be 
ſetzen. Mit mir foll nun der Anfang gemacht werden, um nad In- 
dicirung meiner Drudjchriften auch an die Anderen herantreten zu 
fünnen, die man direct von Köln aus nicht erreichen kann, weil fie 
unter der Iurisdiction anderer Bifchöfe ftehen... Ich muß mir nım 
fagen, daß Geiffel mit diefer neuen Anklage nicht vorgegangen fein 
würde, wenn er nicht vorher ſich vergewiflert hätte, daß er in Rom 
durchdringen werde, wo der intendirte Rückſchritt zur thomiftifchen 
Wiffenichaft, alles Neue über den Haufen rennend, noch lange nidt 
an feinem Ziele angelangt if. -- Was fann Überhaupt die nadıcar- 
tefifche Philofophie von den Iefuiten (die ja wieder Modefache ge 
worden find) hoffen, wenn Einer derfelben, Matthaens Liberatore in 
feinen Institutiones philosophicae edit. VIII. vol. I. pag. 421 zu 
ichreiben wagen darf: Cartesius dubium generale introducit, et 
ad ipsum repellendum non aliud medium nobis suppeditat, nisi 
rationem ipsam quae de omnibus dubitat, semet etiam non 
exclusa. Et talis sophista restaurator scientiarum praedicatus 
est! Proh pudor et insania mentium humanarum!! (Gartefius 
führt den allgemeinen Zweifel ein, und zu feiner Neberwindung bietet 
er uns fein anderes Mittel als die Vernunft felbft, welche an Allem 
zweifelt, fie felbft nicht ausgenommen. Und ein ſolcher Sophift if 
als MWiederherfteller der Wiſſenſchaften auspofaunt worden! O der 
Schande und des Wahnfinns menfchlicher Geifter!!) Der Iefuit weiß 
aljo nicht oder ignorirt, da Cartefius lehrt: der ſelbſtbewußte Geift 
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könne feine eigene Eriftenz nicht bezweifeln, fondern fei berfelben 
ganz gewiß; und das Kriterium diefer Gewißheit fei auch das Kri- 
terium ber Vergewiſſerung über alles Andere. Und vol. II. pag. 221 
fhreibt er: animum vere et physice... corpori copulari, ita 
ut una exinde affirmetur substantia... Ex hujusmodi junc- 
tione intima perficitur, ut una in homine resultet persona 
unumquecompletum principium... Quae res explicari aliter 
nequit nisi concipiendo animum conjungi corpori ut princi- 
pium vitae ipsius corporis; nempe ut principium, quod corpori 
naturam viventis communicat et proinde vires, quibus 
tum cogitanditumsentiendi operationes exercentur... 
(Die Seele wird wahrhaft und phyfifch mit dem Körper vereinigt, fo 
daß daraus die Behauptung von Einer Subftanz fi ergibt. Durch 
eine derartige innige Bereinigung wird bewirkt, daß Eine Perſon 
im Menſchen zu Stande kommt und Ein vollftändiges Prin- 
zip... Und das kann nicht anders erflärt werden, als daß man ein- 
fiebt, die Seele werde mit dem Körper vereinigt als das Prinzip 
des Lebens des Körpers felbft; nämlich ale das Prinzip, welches 
dem Körper die Natur eines lebendigen mittheilt, und folglich 
die Kräfte, durch welde die Sunctionen fowohl des Den- 
tens als des Empfindens ausgeübt werden.) Fürwahr, was 
fann dann ber menfchliche Geift anders fein als eine Höhere Thier- 
feele? — Und was ift von Rom zu hoffen, wenn es heute nod) 
den Ausfpruch Innocens VI. aufrecht hält: Hujus (Thomae) doctrina 
prae ceteris, excepta canonica, habet proprietatem verborum, 
modum dicendorum, veritatem sententiarum, ita ut nunquam qui 
eam tenuit, inveniatur a veritatis tramite deviasse, et qui eam 
impugnaverit, semper fuerit de veritate suspectus? 
(Des Thomas Lehre bat vor den übrigen, mit Ausnahme der Tano- 
nifchen, da8 Zutreffende der Worte, das Abgegrenzte des zu Sagen⸗ 
den, die Wahrheit der Sentenzen voraus, fo daß nie Einer, der 
daran fich hielt, als von dem Wege der Wahrheit abweichend erfunden 
wurde, derjenige aber, der fie befämpfte, immer des Irrthums ver- 
dächtig erichien.) Kurz ich Hoffe nichts mehr von Rom, nichts aud 
von der Weisheit und dem Muthe des deutichen Epifcopats in wifien- 
Knoodt, Ant. Günther. II. Bd. 26 
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ſchaftlichen Dingen. Es geht unaufhaltjam bergab, und was nidt in 
den Abgrund ftürzt, wird zum Gejpötte. Der blafie Mann (Plaßmann) 
zu Paderborn (in feiner marktfchreieriihen Secundanerarbeit ‚Die 
Schule des h. Thomas v. Aquin. Zur genaueren Kenntnißnahme und 
weiteren Fortführung fir Deutichland eröffnet‘) fchreibt S. 51: ‚Die 
tigen rõor nadolov ift das fchaffende Prinzip zu dem wunderbar 
herrlichen Gebäude, welches Ariftoteles in allen Gebieten der Dinge 
mit einer ſolchen Meifterfchaft durchführt, daß es wirklich jcheint, als 
habe Gott an diefem Heiden zeigen wollen, was aus einem Kinde 
der Natur werden könne, damit wir, die Kinder der Gnade, bemüthig 
bleiben, „wenn wir an jenem Heiden lange buchſtabiren müfjen, um 
ihn zn verftehen. In folder Stimmung modten die Scholaftiler fein, 
wenn fie den Fürften der PBeripatetifer ſchlechthin und kurzweg den 
PHilofophen nannten... Daß ihn aber die Scholaftifer verftanden, 
daß ihn befonders der große Meifter, der Engel der Schule, nidt 
bios verftanden, fondern auch die noch gebliebenen Unvollendetheiten 
des großen Baues gezeigt und ausgefüllt, die Mängel entdedt und 
ausgebefjert, die Weiterführung in höheren Regionen vorgezeichnet 
und zum großen Theile Schon durchgeführt, kurz daß der chriftlide 
Weiſe den heidniichen Weiſen ... getauft habe, davon werden viel- 
leicht exft fpätere Generationen Wunderbinge erzählen.‘ Ja wohl 
Wunderdinge! Die fatholifche Wiffenfchaft fchifft mit vollen Segeln 
und luſtig flatternden Wimpeln ins Heidenthum zurücd, und Pio nono 
führt als Jupiter tonans das Steuerruder. Da rette fi, mer fid 
noch retten kann! Ich rette mich auf meine Studirftube. Da erwarte 
ih ruhig die Verdammung meiner Briefe (ift e8 ja doch eine Ehre 
für mi, mit dem Meifter den Inder zu zieren), und begebe mid 
außerhalb der Schußweite des odium theologicum, indem id) das 
Noli me tangere-Gebiet der gegenmwärtigen theologifhen Duadfalbe 
reien Anderen überlafiend auf rein philojophiiche Studien mid be 
ſchränke... 


„Dr. Nickes hat mir, um zu retten, was noch zu retten iſt, den 
Vorſchlag gemacht, wir ſollten unſere Gegner mit denſelben Waffen 
bekämpfen, mit denen ſie uns bekämpft haben und noch bekämpfen. 
Er meint, wir ſollten ihre Schriften auf den Inder zu bringen ſuchen, 
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indem wir ihre Irrthlimer in der Form von Thefen der Congrega- 
tion bes Inder aufdeden; er felbft und feine Freunde wollten tapfer 
mithelfen. Auch von anderer Seite ift uns ein folches Vorgehen wieder- 
holt anempfohlen worden. Wenn BViele bei diejer Arbeit ſich betheili- 
gen (und Mehrere haben ſich jchon dazu bereit erklärt), fo würde es 
wohl nicht unmöglich fein, alle unfere Gegner nad) einander auf den 
Inder zu bringen. Es würde, meint man, den doppelten Gewinn 
bringen, A. daß Rom die Augen aufgingen über feine Freunde, die 
durch ihre Anklagen gegen Günther die eigenen Blößen zu bededen 
ſuchen, und daß 2. vollends tabula rasa auf dem Gebiete der’ heuti- 
gen Fatholifch-theologifchen Wiffenfchaft gemacht würde; und das wiirde 
wohl Rom zur Nahfiht gegen die G.'ſche Speculation ſtimmen. 
Allein letteres glaube ich nicht; umd dann ift mir diefes ganze Ge- ⸗ 
ſchäft zu ſchmutzig und zu gehäſſig, ſieht wie Rache aus; auch würde 
dadurch das Anſehen des Inder geſteigert, wozu ich wenigſtens nicht 
beitragen will, während endlich die jefuitifche Wiſſenſchaft allein als 
Siegerin auf dem Kampfplage übrig bleiben würde, Denn das würde 
uns doch nicht gelingen, die Schriften eines Perrone, Kleutgen und 
Genofjen auf den Inder zu bringen. ch mwenigftens werde nich an 
diefer Hetsjagd nicht betheiligen.*) Und das kann Niemand mir übel 


*) In gleihem Sinne fchrieb Mayer am Ofterfonntag an G.: 
„Nickes und Wolter wollten mid bewegen, glei unfern Gegnern zu 
denunziren, und zwar mit Lafaulg’8 Schrift zu beginnen. Darauf 
laſſe ic) mich aber nicht ein, denn es wäre ein ebenfo unwürdiges 
als nmußlojes Unternehmen. Wo könnte man aufhören, wenn man an- 
fangen wollte, alle Schriften zu demunziren, in welchen nicht etiva 
neue Formeln und ungewöhnliche Redeweijen, jondern neue Dogmen 
und colofjale Irrthlimer vorgetragen werden? Ad} es ift ja fo wahr: 
Dat veniam corvis, vexat censura columbas! (Die Cenfur läßt bie 
Raben fliegen und quält die Tauben.)“ Und mir fehrieb er am 21. 
April: „Schreiben Ste um des Himmels willen an Balker, er folle 
fih nicht dazu hergeben, die Tübinger und Andere auf den Inder zu 
bringen und fo für die Iefuiten die Kaftanien aus den Kohlen zu 
holen. Wir würden nur die Gehäffigleit davon tragen und uns über- 
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nehmen, denn wer wie ich an der rheinischen Pfaffengafle fit, kriegt 
die Pfaffen jatt, und verlangt mit feinem Heiland und feinen Büchern 
allein zu fein, jenen den Kampf um Macht und Weihrauh und 
Heiligenfchein neidlos überlaffend. Einmal von Rom geäfft, will id 
mid nit zum zweiten Male zum Narren halten laffen, und werde 
daher feine Hand und feinen Fuß aufheben in der eitelen Hoffnung, 
den bevorftehenden Schlag gegen meine Briefe abmwehren zu können. 
Leid thut’s mir nur um das Studium der Philofophie am Rheine. 
Die biefigen Theologen werden ihm theils den Rüden Tehren theils 
der Scholaftif fi) zuwenden... Schlägt Rom wiederholt, fo macht «4 
hartfchlägig... 

„Haben Sie Frauenftädt’s Bemerkung in feinen ‚Briefen über 
die natürliche Religion’ über Ihre Verurtheilung gelefen? ©. 101 
ichreibt er: ‚Geſetzt jogar, da ein Philofoph inhaltlich mit dem Dogma 
übereinftiimmt und es begründet, wie die G.'ſche Philojophie dat 
katholiſche Dogma, fo muß doch vom gläubigen Standpunkt aus bie 
Methode, der Weg des Philofophen, fein unterfheidendes md 
prüfendes Verhalten zu den höchſten und heiligften Gegenftänden als 
irreligiös erfcheinen; und fo wurde denn auch die G.'ſche Phile 
fophie auf den Inder gejett, weil ihr Weg nicht der trames ortho 
doxae veritatis war.” Die anticreatianiftiihen Philofophen haben 
gut fi) über uns luſtig machen. Hat doc die Indercongregatien 
ihnen den beften Dienft geleiftet, indem diejelbe, jo viel an ihr la, 
ben gefährlichften Gegner ihnen vom Halfe geichafft hat! Webrigens 
kommen trefflicde Bemerfungen in diefen Briefen vor. So, wenn & 


gegenüber Jul. Stahl's Aeußerung: ‚Der Rationalismus ift midi 


nur Unglaube an Gott, er ift Gegenglaube an den Menfchen’ heift: 
‚Das wirkliche Gegentheil vom Glauben des Menichen an fi ift nicht 
Glaube des Menſchen an Gott — denn auch diefer beruht auf dem 
Glauben des Menfhen an fih — fondern Unglaube des Menden 
an fi. Nur der entſchiedene Steptifer, ber abjolute Zweifler, dei 


dies lächerlich machen, die Iefuiten aber den Vortheil haben. Und 
was wäre mit dem Inder ausgerichtet! Es würde wieder nichts au 
geklärt werden, nichts entſchieden fein.“ 








Die Auferftehung der Kirche aus d. Moder der antifen Speculatin. 405 


gar Feiner menſchlichen Ausfage traut, erfüllt wirklich, was die Anti- 
rationaliften fordern: die Verzichtleiftung auf alles eigene Urtheil.’ 


Im Uebrigen huldigt aud) er dem alten Vorurtheil: Gleiches wird ' 


nur von Gleihem erfannt.“ 

Am 7. März antwortete mir Günther: 

„Es war am 2. Sonntag in der Falten, als ich Ihren Brief 
in der Hand hatte, defjen Inhalt mir vorzüglich das Mahnwort des 
Herrn an feine drei ausermählten Jünger einprägte: ‚Ihr follet das 
Gefiht (auf Zabor) Niemanden fagen, bis des Menjhen Sohn vom 
Zode auferftanden ift.’ Unter diefem Gefichte verftand ich freilich das, 
was die Philofophie ſonſt intellectuelle Anſchauung zu nennen beliebte, 
und unter des Herren Auferftehung die feiner Braut aus dem Moder 
der antiken Speculation. Wie viel Leid und Kummer hätte ich mir 
und Anderen feit Jahren erfpart, wenn ich meine Bifion vom drei- 
einigen Gott und von der eindreiigen Welt für mich behalten oder 
fie höchftens mündlich meinen Getreuen anvertraut hätte! Jetzt — ba 
das Beifichbehalten nicht eingetreten — reducirt fi) Alles auf das 
Belannte: Intelligere divina beatissimum est. Es ift nun der 3. 
Sonntag in der Faftenzeit, da ich mich hinſetze, Ihren reichhaltigen 
Brief zu beantworten, und an weldhem bie Perikope vom ftummen 
Zeufel, den der Herr austrieb, dem Geplagten die Sprache geben, 
aud mid mahnt, mein langes Schweigen zu brechen. Sehr oft war 
ich nahe daran, es abzufürzen, und nun war es doch beffer, weil ich 
fonft die Zeit Deines häuslichen Iammers *) unterbrocden hätte, ohne 
ein Wort des Troftes einfließen zu laſſen. Freilich ift diefer Troſt 
nicht weit her, da Iedem Glück zn wünſchen ift, der in unferer Zeit, 
die in Staat und Kirche auf der Brandfohle geht, das Zeitliche mit 
der Ewigkeit vertaufcht. 

„So wenig mid nun Deine Nachricht von dem Plane Deiner 
fatholifchen Feinde erfchrect hat, um fo mehr hat Deine Faſſung und 
Stimmung mid) gehoben und geftärft in den Worten: der Jünger 
ift nicht über ben Meifter, Als Blüthenanfat in jener Stimmung 


*) Nach langen und fehweren Leiden war nämlich einer meiner 
Brüder geftorben. 
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fehe ich Deinen Entſchluß an, Deine Polemik mit theologifchen Kläf⸗ 
fern an den Nagel zu hängen und der reinen Wiflenfchaft zu eben. 
Leerer als geborftene Mohnköpfe find die Schädel biefes orthodoren 
Bölfleins. Eo behauptet Savarefe: Die Polemik der Günther’fchen 
Specnlation fei zwar urjprünglich gegen den Hegel’ichen Pantheismus 
gerichtet gewefen und fei es nod, allein da fie den letzteren doch 
nicht vertrieben habe, fo fei daraus zu erjehen, daß ihr Runbamıent 
fein echt hriftfiches fei. Was mag ſich diefer Welſche unter dem 
‚Bertreiben’ vorftellen. Gewiß einen Erorcismus, wie in der heu- 
tigen Perikope, nur mit dem Unterfchiede, daß der Beſeſſene früher 
gebrüllt habe, und fpäter verftummt fei. Ich bin daher ſehr begierig 
auf fein ‚chriftlihes Fundament‘, welches er zuerft aus den Vätern 
aufgefunden haben will, 


„Eine ganze Mufterfarte orthodorer Seltenheiten könnte ich Ihnen 
aufführen; aber mir liegen vor der Hand Ihre logiſchen und Schopen- 
hauer’ihen Studien näher. An Ueberweg’s Logik fchliekt ſich Die von 
Martin Katenberger, Profefior in Bamberg ‚Die Grundfragen ber 
Logik. Leipzig 1858° an. Er ift Banderianer und hat das in feiner 
Polemik gegen den G.'ſchen Dualismus (S. 50) bewiefen. Wie wird 
Ihnen zu Muthe werden, wenn Sie diefe Salbadereien lefen? Id 
zweifle nicht, daß Ihre Laune alsbald die befte von der Welt wird. 
Laffen Sie derjelben nur freien Lauf, jelbft für den Fall, daß Sie 
zwei Maultrommeln in den Mund nehmen follten, um ein Solo mit 
Accompagnement aufzuführen über das myſtifizirte Cogitor ergo! 
Dann follten Sie auch) den Auffat ‚über den Urfprung der Ideen’ in 
der X. Lieferung der Civ. cattolica Mitnfter 1856 leſen, worin aud 
ein Auffat über die moderne Nekromantie zum Schluffe kommt. Diefer 
enthält Wunderdinge über den thierifhen Magnetismus (na Auf- 
faffung der Iefuiten). In der 2. Lieferung des 3. Iahrganges bürften 
Sie Manches finden, was Sie in Beziehung auf Schopenhauer brau- 
hen können, nämlich in den Artikeln ‚Der neuefte deutjche Materic- 
lismus’ und ‚Antimaterialiftifcge Betrachtungen.‘ Dort wird dem Pla—⸗ 
toniemus das Wort geredet gegen Ariftoteles, dem man jet aus dem 
Wege geht, weil Hegel ihn durchgeführt bat; hier führt die Feind- 
haft gegen das denfende Naturleben geradezu in den Halbpantbheis- 
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mus, der Gott nichts als Begriffe machen läßt. Auch bie 9. Lieferung 
desjelben Iahrganges wird für Sie von Intereffe fein. Daſelbſt wird 
Robert Wagner's lette Schrift ‚Der Kampf um die Seele vom Stand- 
punkte der Wiffenfchaft‘ recenfirt. Es ift ein wahres Wort Wagner’s: 
‚Niemals wird die Seelenfrage von einem Philoſophen in ihrer Tiefe 
gefaßt werden fünnen, wenn er es verfchmäht, fi) der Religionsphi- 
Iofophie zu bemächtigen, falls auch fein phufiologifches Wiffen noch fo 
groß fein ſollte. Das gilt nicht blos von der Seelenfrage, jondern 
noch weit mehr von der Frage: wer im Menfchen denkt, ob blos der 
Geift oder aud) die ſog. Seele. Die NReligionsphilofophie hat aber 
vor Allem die Frage zu beantworten: ob Gott ein Gott der Teben- 
digen oder nebftbei auch ein Gott der Todten (al8 Materie im Piu- 
tal) fei... 


„Soeben leſe ich im Abendblatt der Wiener Zeitung Folgendes: 
‚Der h. Vater fordert die Gläubigen auf, in diefer Gnadenzeit (des 
Subiläums vom 28. Februar bis 28. März) befonders zu beten für 
die jchnelle und erfehnte Rückkehr ganzer Nationen zum Katholicismus. 
Dan kennt hier wohl die Schwierigkeiten, welche ſich einer ſolchen Rüd- 
kehr in Menge entgegenfeten, aber Pius IX. hat eine Lebendigkeit des 
Glaubens, wie einft die Propheten und die Apoftel, und bat den 
Muth, das, was bei Menſchen unmöglich fcheint, von Gottes Gnade 
nit nur zu erbitten, fondern auch zu hoffen.‘ Nun, dachte ich bei 
mir, vielleicht ift e8 gerade die Imdicirung der Knoodt'ſchen Briefe 
gegen Klemens, wodurch das Firmament des Himmels zu einem 
Loche kommt, der moderne Dualismus aber zu einem Ofterei, welches 
ihm durch diefes Loch vom h. Petrus zugeworfen wird. Wenigſtens 
hat Braumüller mir nnlängft verfichert, daß er noch nie fo viele 
Eremplare meiner Schriften abgejett habe, als im Jahre 1857. Durate 
et vos metipsos rebus servate secundis! Vale! (Harret aus und 
bewahret euch felbft auf für Günftigeres.)“ 


In Beziehung auf jene Indicirung ſchrieb mir Nickes 
am 22. März, daß er zwar fchon ange befürchtet Habe, 
man werde ji nunmehr auch über die Schriften der Schü⸗ 
ler G.'s bermaden, daß ihm aber noch nichts Näheres zu 
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Ohren gekommen jet. Deshalb habe er am Tage vorher, 
dem Tage ihres Ordensſtifters Benediktus, an welchem der 
Cardinal Andrea bei ihnen gefpeift, nah Tiſch die Gelegen- 
heit wahrgenommen, die Eminenz und den Inderconfultor 
Bercellone allein zu ſprechen; und da habe er ihnen den 
Plan der Gegner enthüllt, und dabei feine Entrüjtung über 
die Kühnheit derfelben, die 5. Congregation zum Werkzeug 
ihrer Leidenfchaften und perfönliden Intereffen zu machen, 
nicht verhehlt. Beide hätten ihm vollkommen beigeftimmt 
und zugleich ihn verfichert, daR, fo weit e8 von ihnen ab- 
hänge, die Gegner ihre Abficht nicht erreichen würden. Und 
ebenfo Habe der gerade Hinzutretende Dr. Smith erflärt: 
wenn G.'s Schüler fih ruhig verhielten, fo würde von 
Rom aus nichts gegen fie gefchehen. „Aber (fügte Nides 
hinzu) fchließlih hängt Alles vom 5. Vater ab.“ Umd 
weiter fchreibt er, daß fie Mayer’8 Schreiben, weil er 
darauf beitehe, abgegeben hätten, wiewohl fie befürchteten, 
daß dasjelbe eher ſchaden als nützen werde. 

Inzwifhen fuhr die Civilta cattolica fort, antigün- 
ther'ſche Artikel aufzunehmen. So erfchienen mehrere Ar 
tifel mit der Weberfchrift Del composto umano, worin die 
Anthropologie der alten Schule vertheidigt und der Beil. 
Thomas als unfehlbarer Lehrer, durch den Gott die chriſtliche 
Philofophie in die Welt eingeführt, dargeſtellt und folge 
richtig die Schule als die Lehrende Kirche behandelt wird, 
wie es fchon Kleutgen gethan hat. — Ein Auffak aber in 
der Intherifchen Zeitfchrift für Proteftantismus und Kirche, 
Erlangen 1858 März, bemerkt unter der Auffehrift „Ein 
Dimiſſoriale“: „Die biftorifch-pofitifchen Blätter, wenn fie 
recht katholiſch ſich ausdrücken wollen, lernen die Säge der 
proteftantifchen Dogmatif fo fürmlih auswendig, daß fe 
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diefelben faft wörtlich wiedergeben: Die Offenbarung ift 
die einzig fihere Quelle aller überfinnlihen Wahrheit, 
die katholiſche Lehre räumt der Vernunft nur die Fähigkeit 
ein, die duch den Glauben aufgenommene Wahrheit immer 
mehr zu veritehen.... ..; der Menſch muß glauben und ge- 
horchen, damit er erkenne.“ 

Ueber Günther’s förperliden und geiftigen Gefund- 
beitszuftand fehreibt mir Greif am 27. März: 

„Sünther ift feit dem Eintritte des Frühjahrs mie gewöhnlich 
mehr für gichtifhe Anfälle empfänglich, altert übrigens dem äußeren 
Anfcheine nach nicht, wohl aber nimmt fein Gedächtniß und auch die 
Chärfe des Geiftes ab. Wenn die Witterung es erlaubt, befucht er 
mid) fleißig, und wir plaudern dann meift eine Stunde lang. Erhält 
er einen Brief von Bonn, Breslau, Bamberg und anderwärts, fo 
wird derfelbe wieder und wieder gelefen und beiproden... Mayer 
wird fi num überzeugt haben, daß man in Rom fein Gehör findet, 
wie ich das ftets behauptet habe. Des Pilatus Wort quod scripsi, 
scripsi gilt dort unverändert fort. — Ihnen thut die fcholaftiiche Sy- 
nagoge die Ehre an, Sie als Stephanus zu fteinigen. Dazu gratulire 
ih Ihnen. — Beith ift außerordentlich thätig, Hält Faftenpredigten, 
die vorzüglich von Geiftlichen bejucht und bewundert werden; außerdem 
hält er Ererzitien für bie Lehrerinnen der weiblichen Inftitute, in der 
Charwoche im Klofter Mölt, dann im Sommer wieder in Mölf und 
in Kloſterneuburg. Ic fürchte für feine Gefundheit und er fieht übel 
aus. Er verleugnet den Günther nicht, wenn er auch vorfichtig in 
feinen Aeußerungen ift.“ 


Und doch wollten einige Schüler G.'s troß aller über 
Rom's Verhalten gemachten Erfahrungen noch immer nicht 
die Hoffnung einer Nehabilitirung G.'s ganz aufgeben. So 
insbefondere Balger. Vernehmen wir darüber Günther, der 
ihm in einem Briefe vom 3. April fchrieb: 

„Sagen Sie doch felber am Schluffe Ihres Briefes: ‚Es ift un- 
möglich, daß die repriftinite Scholaftif fi Yange halten kann. Dann 
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aber fommt Ihre Zeit’. Ob ich es erlebe? Doc der Menſch muß 
nicht Alles erleben, damit er fagen fann: sub umbra alarum tuarum 
sperabo, donec transeat iniquitas. Und diefe iniquitas ift in ber 
Kirche noch bei Kräften, wie wir Alle das erfahren haben. Wie oft 
hat mid die Stelle aus dem Liede des hochjeligen Diepenbrod tröften 


müſſen: 
Wenn dich die Menſchen kränken 


Durch Verrath und Trug, 
Sollſt du fromm gedenken, 
Was dein Herr ertrug. 
Kommen böſe Tage, 
Schau allein auf ihn, 
Fröhlich ohne Klage 

Geh’ durch Dornen hin!*) 

Und wahrlich, wer auf ihn den Blick gerichtet, dem begegnet auch 
des Herrn Blick, und er erlebt das Troſtreiche desſelben, das ſich end- 
ih in dem Ausſpruche Bahn bridt: ‚Brannte nicht unfer Herz, als 
er uns die Schrift auslegte?’ Da mir nun die Wonne verfagt if, 
mit Ihnen nad Emmaus zu wallfahrten, fo möge Ihnen und Ihrem 
Gefährten Dr. Reinkens der Herr fi) zugefellen und den Alp ver 
ſcheuchen, der jo ſchwer eine Geiftesfreude auf Firchlihem Boden auf- 
fommen läßt!” 

Sn der That hatte Balker damals noch die Abſicht, 
den erwähnten Alp zu verichendhen, und zwar durch Wie 
dervergeltung. Er wollte die Gegner G.'s auf den Inder 
bringen. **) Und auch Mayer ließ diefe Hoffnung noch nicht 
fahren. Er ſchrieb am Diterfonntag an Günther: 

„Einige Zeichen weifen auf einen Umſchwung hin. Nickes ſchreibt 
mir nämlich, daß die unbefangenen und einfihtspolleren unter den 
römischen Theologen fagen: feine der beiden Anfichten, die Ihrige 


*, Diejes Lied fteht zwar in Diepenbrod’3 geiftlihem Blumen 
ftrauße, ift aber von Louife Henfel verfaßt. 
**) Vgl. Melzer a. a. O. ©. 187 ff. 
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und die fcholaftifche über den Menfchen, ſei für heterodor zu erklären. 
Die Frage bleibe offen für die wifjenichaftliche Erörterung... Noch 
wichtiger ift, daß Nickes fchreibt: ‚Auch behauptet man fühn, daß 
das päpftliche Schreiben an den Cölner Eardinal nichts in der Sache 
geändert babe, Die römiſchen Theologen laſſen ſich dasjelbe nicht als 
ein unfehlbare Erkenntnißquelle aufdrängen. Sie nehmen es eben fürv’ 
das, was es ift und fein will, für einen Privatbrief.‘ Dasfelbe jchrieb 
mir der Bilchof von Augsburg: ‚Sangauf weiß, daß die Kongregation 
das Schreiben feiner Heiligkeit lediglich als Privatjchreiben anfieht, 
dasfelbe ignorirt, weil es ohne ihren Beirath erlaffen worden ift, 
und fie mit den einzelnen Ausbrüden nicht einverftanden fein kann.“ 
Daraus fieht man, daß die Kongregation und namentlid, ihr Präfident 
Andrea, der fich fo entfchieden einer weiteren Erklärung gegen Ihre 
Schriften entgegenfette, ſchon einzufehen anfangen, welchen Bod fie 
mit Ihrer Indicirung gefchoffen... Nunmehr werden unter dem 
Schein der päpftlichen Autorifation Irrlehren (über den Menſchen und 
die Trinität) als Glaubenslehren dargeftellt. So im ‚Ratholif...’‘ 
und in der Civ. catt., die geradezu den Dualismus der Subftanzen 
in der Natur felbft, bet Thieren und bei Pflanzen aufrehthält, und 
die Verbindung der vernünftigen Seele mit dem Leibe oder mit dem 
Stoffe (da8 wird fo promiscue mit aller Naivität al8 gleichgeltend 
gefeßt) ganz offen monophyfitiich auffaßt. Ia es wird mit dürren 
Worten gejagt, daß der Geift mit dem Leibe nicht nur zu Einer 
Perjon fondern auch zu Einer Natur vereinigt ſei, und fofort von 
den Functionen des Menjchen genau fo gejprochen, wie die Mono- 
phufiten und die Monotheleten von den Akten des Gottmenſchen fich 
ausdrüdten. Das ift als Handhabe zu weiteren Berhandlungen ganz 
erwünſcht. Dieje aber müſſen fowohl vor dem Publilum als in Rom 
fortgefeßt werden.” 


Ja noch am 28. Aug. ſchrieb Nides an Balker: 

„Es ift nun faft ein Jahr, daß ic) die Anficht ausſprach, man 
dürfe den Gegnern feine Zeit und Ruhe laffen, man müſſe fie fofort 
mit ihren eigenen Waffen angreifen und ungefäumt den Krieg in ihr 
Land bineinfpielen. Du bift, wie ich höre, der Einzige, der die Noth- 
wendigfeit der Selbſtwehr eingefehen und nad dieſer Einficht zu 
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handeln angefangen Hat. Den Andern wollte mein Borfchlag Hug 
und gerecht, aber nicht edel, nicht großmüthig erfcheinen. Unterbefien 
haben die feroci wieder Muße gehabt, Yeuer im unſer Haus zu 
werfen. Dan will alle Schüler Günther’s, ſelbſt Ehrlich und Beith 
auf ben Inder bringen. Wir rufen: Feuer, euer, rettet, rettet! 
Wir fchreiben nah Wien, man möge bie Schrift bes Trebiſch ‚die 
chriſtliche Weltanfhauung‘, um fie vor ber Indicirung zu retten, ins 
Italienifche überjegen lafjen. Man antwortet ung: Laffet nur brennen! 
. Refignation ift unfere einzige Waffe.“ 

Schließlih aber gaben Alle ven Gedanken, die Gegner 
auf den Inder zu befördern, auf. Auch Baltzer, ver die 
Arbeit gegen Dieringer jchon fait beendigt Hatte. Ja er 
felber wurde fehr bald in die Lage verſetzt, fich feiner 
eigenen Haut zu wehren. Seine Gegner erhoben in aus 
wärtigen Blättern die Anklage gegen ihn, daß er fortgefett 
das päpjtliche Breve nicht beachte. In einem Artifel der 
Eion wurde feine Anthropologie fogar als Xrichotomie 
bezeichnet, auch fein Verhalten in den hermeſiſchen Strei- 
tigfeiten zu erneuten Vervächtigungen benützt. Baltzer's Erwie 
derung in derjelben Sion Nr. 41 ©. 323 ff. theilt 
Melzer a. a. ©. S. 190 ff. mit. 

Wie ih felber damals gejtimmt oder beſſer verjtimmt 
war, jehe ih aus einem Briefe, den ih am 12. Juni zur 
Namensfeier G.'s nah Wien ſchickte. Darin fchrieb id 
unter Anderem: 

„In der Pfingſtwoche habe ich einen Ausflug zum Biſchof von 
Zrier gemadt, um zu hören, ob er ein halbes Dutend meiner Schi- 
ler (gar treffliche Iünglinge, darunter ein Neffe Diepenbrod’s), welde 
im Herbfte ins erzbiihöflihe Seminar eintreten follen, in feine 
Diözefe aufnehmen und dadurch vor fcharfen Geiſſelhieben ſchützen 
wolle. Zwar habe ich die ehren- und Tiebevollfte Aufnahme ſowohl 
bei dem frommen Biſchofe als bei allen Profefjoren feines Seminars 
gefunden, aber diefe liebenswürdigen Herren laſſen, die geballte Fauft 
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in der Taſche, Rom wirthichaften. Meinen Zweck habe ich nicht erreicht, 
weil Arnoldi felber die Cardinal-Geiffel fürchtet. Habeant sibi! Ich 
aber muß den letzten Reſt meiner theologijchen Schüler der Züdti- 
gung Geiſſel's Preis geben, weil ich fie zu ſchützen nicht die Macht 
habe... Ihnen, theuerer Meifter, werde ich, je trüber die Zeiten 
werden, um fo dankbarer bleiben dafür, daß Sie in gedrudten und 
gefchriebenen und geſprochenen Worten mir zu einer fo foliden wifien- 
ſchaftlichen Ueberzeugung verholfen haben, daß ich an meinem Glauben 
nicht irre werden Tann. Ohne diefes helle Grubenlicht Ihres creatia- 
niſtiſchen Dualismus würde wohl der Einblid in das misere der 
„kirchlichen“ Wiſſenſchaft und der Unmuth über die Jejuiterei und 
den Ultraabjolutismus in der fatholifchen Kirche mich der letzteren immer 
mehr entfremdet haben, Und wie mir, fo Haben Sie vielen Anderu 
zum feften Halt und zum vertrauensvollen Blid in eine befjere 
Zufunft verholfen... * 


Darauf antwortete G. am 23. Juni: 

„... Der Gott der Wahrheit bewahre einen Ieden vor Ermü⸗ 
dung in einer Zeit, wo die Verſuchung auf katholiſchem Boden eher 
fteigt als abnimmt!... Es ift unlängft ein Werk erſchienen ‚die 
Lehre vom Menſchen und die Gefchichte derjelben‘ von Stödl, jett 
Profeffor der Dogmatik, vormals der Philofophie an der bijhöflichen 
Lehranftalt zu Eichftädt (ni fallor). *) Auf dem Wege von der Phi- 
Iofophie zur Theologie ift aus dem Stöckl ein gewichtiger Had-Stod 
geworden. Nach ihm kann die dualiftifche Lehre vom Menſchen nur 
damit endigen, daß die Welt in Gott untergeht (alfo im Theopan- 
tismus), weil fie die Elemente der Menſchennatur jelbftftändig einander 
entgegengefett, ftatt ſich diefelben durchdringen zu laſſen, um eine 
Einheit aus beiden zu bilden. Bisher ift nur der 4. Theil erjchienen, 
worin nod) Niemand mit Namen genannt wird. Im 2. (geſchichtlichen) 
Zheil zieht der Dogmatifer vielleicht andere Eaiten auf... Wie mag 
es in dem Hirnkaſten eines fpeculativen Dogmatifers ausjehen, der 


*) Nach dem Tode des Klemens wurde derfelbe Prof. der Phi- 
Iofophie zu Münfter, das er aber nad) einigen Jahren verlief, um 
nad) Baiern zurüdzufehren. 
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da begehrt, der Dualismus folle aus zwei Lebensprinzipien Cine 
mahen? Nach antiquer Anfiht war die Materie freilich fein Lebens- 
prinzip (als un 69), aber auch in diefem Falle kann die Durchbringung 
aus zwei Elementen nicht Eines machen. Sie werden wohl merken, 
daft auch Hier das Baader’iche Tertinm und Neutrum aus Geift und 
Natur im Spiele if. Und dieſen grauslichen Unſinn läßt man in 
Rom ftehen, ungeachtet Prof. Hoffmann zu Würzburg im der Ber: 
öffentlihung der Briefichaften Baader's Borgänge ans Tageslicht 
gezogen hat, daß ben Römern die Haare fih zu Berg ftellen müßten. 
Wenn Einer von uns fo etwas ausgefprochen hätte, wie würde es 
ihm ergangen fein? — Aud Dr. Sul. Hamberger, der berühmte 
Wortführer Baader’s, hat abermals eine apologetifche Schrift ‚Funde- 
mentalbegriffe 1858° herausgegeben, worin die Leiblichfeit Gottes bie 
in den dritten Himmel erhoben wird. Man möchte von Sinnen 
fommen, wenn man folden Unftnn als geoffenbarte Wahrheit zum 
Verkaufe ausbieten fieht. Ift das eine Fatholifhe Intelligenz! Zum 
Gotterbarmen. 


„Dies habe ich vorausgeſchickt, um Ihnen zu zeigen, wie ein 
Wort aus Ihrer Feder mich erfreut Hat: ‚Meine oppoſitionelle Stellung 
zur aufgewärmten Scholaftit und zu den Intriguen der Sefuiten 
werde ich nicht aufgeben‘. Es ift viel gewonnen, wenn Sie Stand 
halten und ftets ein Wort in Bereitichaft haben, das bei jungen 
frifhen Köpfen einfchlägt und zündet, bis endlich einmal die Tage 
der Schmad) von der Kirche gewichen find, wo es ein (vom öfterrei: 
chiſchen Staat bezahlter) Dominikaner fi als Thomift einfallen läßt, 
feinen Zuhörern zu fagen: Germanicum theologum nullum agnosco. 
Aber mit der deutfchen Myſtik gemeinfchaftlihe Sahe zu maden 
gegen die Offenbarung ſchämt ihr euch nicht, ihr ſchwarzweißen Kutten: 
träger! Ob ich noch erleben werde, was fie mir wünſchen, das muß 
ich dem Herrn anheimftellen; ich Hinterlaffe doch Einen, ber nie daran 
zweifeln wird, das die Auctorität des Geiftes noch zu ihrem Rechte 
innerhalb der Kirche lommen muß, und mit ihr die erfte Offenbarung, 
die den Schlüffel zur zweiten Offenbarung in Chrifto dem Menicen- 
fohne und zweiten Adam in ſich trägt. Ich lebe der frohen Hoff: 
nung, daß Sie an Ihrem Glauben nicht irre werden können; aber 
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um Eines werde ich doch Gott und ſeinen Menſchenſohn (am Feſte 
des Apoſtelfürſten) inſtändigſt bitten: daß derſelbe nicht ermüde, Ihnen 
das Wort ‚Fahre in die hohe See!’ ins Ohr zu rufen. Durch viel 
Schmieden wird man ein Schmied, durch viel Denken ein Denker; 
aber das Lettere ift felten weit ber ohne Schreiben; und litera 
scripta manet.“ 


Und am 10. Juli, vor feinem Ueberzuge nah Baden, 
wohin er ging, um vom Chiragra geheilt zu werden, jchrieb 
er mir wieder: 

„Ihre Nachricht, daß Einer Ihrer Schüler vom Studium der 
Theologie zu dem der Philofophie fich gewendet, hat mich jehr gefreut. 
Was man von der Theologie zu fagen pflegte: pectus facit theologum, 
gilt heute no mehr von der Philofophie, wenn dabei das Caput 
nicht vergefien wird. Die Emballage des Gehirns ift daher eine viel 
feftere als die der Herzmusteln, der jogenannte Bruftlaften. Iene trägt 
daher auch viel zu der Eigenſchaft des Philojophen bei, zum letzten 
Grunde vorzudringen, fo wie der junge Adler die Lichtprobe befteht, 
mit offenem Auge in die Sonne zu fehauen. Doch zu etiwas Anderem! 
An Ihrem vorlegten Briefe thaten Sie von einer Abbildung des fel. 
Heinrih Pabft Erwähnung, die Sie bei der fel. Walburga gejehen 
haben wollen. Ich entfinne mich derjelben nicht. Aber Freund Horny, 
Dechant am Peter, beſaß ein fehr gelungenes Porträt von Pabft, das 
er mir vermacht hat und das Sie haben follen, wenn fie fich es ab- 
holen. Es ift blos mit Bleiftift ausgeführt, aber voll Seele und Leben 
und mit unterjchlagenen Armen, als wolle e8 den Beſchauer fragen: 
‚So weit ift es in der Kirche gefommen?‘ Babft würde auch fo ge- 
fragt haben, wenn ihm ber Artikel der Wiener Zeitung im Juli des 
Jahres 1858 zu Geſicht gelommen wäre ‚über die Pflege der Fird;- 
lichen Wiffenichaft aus einem Schreiben Seiner Eminenz des Erz- 
biſchofs von Wien’. Diefer fcheint fich entfchuldigen zu wollen, daß er 
zwei römische Profefioren der fcholaftiichen Theologie in Wien ange- 
ftellt habe. Da bläft er denn ein Solo zum Preiſe der dogmatifchen 
Theologie, wobei er auch auf das Verhältniß zwifchen Glauben und 
Forſchung zu ſprechen fommt, weil ohne die richtige Feitftellung des- 
felben feine theologifche Wiſſenſchaft möglich fei. Und da lieft man 
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Folgendes: ‚Der Glaube (mit dem ſich die Theologie befchäftigt) if 
eine Wirkung der Gnade Gottes, welche ber Menfc hindern, aber 
nicht hervorrufen kann. Nur durch die Gnade ift der Glaube eine 
fefte Neberzeugung, die feiner Beftätigung bedarf. Die Gewif- 
heit des Glaubens darf aljo nicht bei der Wiffenfchaft gefucht werben. 
Diefe ift nur die Bedingung zur möglichen Erläuterung des Glaubens, 
Alles, was die richtige Deutung der Thatfache unferes Selbftbewußt- 
feins, Alles, was die Gelehrjamfeit in ihrem weiten Bereiche an 
Hilfsmitteln darbietet, foll an die Förderung diefes Werkes gewendet 
werben, weil es das Größte ift, dem die Forſchung ſich widmen Fann‘. 
Wie Sie jehen, lieber Freund, ift das Wort ancilla forgfältig ver 
ſchwiegen, wenn auch fein Inhalt nicht vergefjen worden ift...“ 


Aehnlich klagt Zukrigl in einem Briefe vom 27. Yun: 

„Kuhn lehrt: der Sohn bat wohl vom Bater die Subſtanz er 
halten, aber im Sinne der Monoufie; die göttliche Subftanz ift ab- 
ftract, numeriſch Eine, weil fie abfolut einfach ift. Das begreife wer 
fann!... Mainz und Münfter und Paderborn wollen in der Phil 
ſophie alle Worte des Thomas für infallibel erklären. Wie ift da noch 
ein Fortſchritt möglich?...“ 

Nickes aber erſucht mich von Neuem, einigen meiner 
Schüler in dem Orden der Benediktiner ein ſicheres Aſhl 
zu bereiten. Ex ſchreibt in einem vom 7. bis 21. Augnit 
datirten Briefe: 

„Was Du über Wilden jchreibft, daß er nach den endlofen Un 
annehmlichfeiten num auch noch dadurch geftraft wird, daß er andert- 
halb Jahr im Seminar bleiben muß, macht das Maß der fchmer- 
lihen Gefühle voll, mit dem die erfte Hälfte Deines lieben Briefe? 
mein Herz erfüllt hat. Daß die Benediltineräbte diefen fo ſchwer ge 
prüften jungen Leuten zu helfen im Stande find, dafür hat Gott in 
liebevoller Weife Sorge getragen. Durch das Kapitel ift nämlid 
Bappalettere zum Abt von Monte Caffino ernannt worden. Obgleid 
Et. Paul völlig unabhängig und nur Gott und dem Papfte unter 
geordnet ift, fo bringt es doch Rom fo mit fi, daß man bi® 
weilen gewiſſe Rüdfihten zu nehmen nicht unterlaffen 
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darf. Der Abt von Monte Kaffino hingegen, fern von Rom, im 
Neopolitanifchen Reiche, fteht durchaus unbeichränft da, unverantwort- 
licher Herr und Kirchenfürſt. Er regiert fein Klofter, wie die Regel 
es vorfchreibt, und verwaltet feine Diözeje, wie fein Gewiſſen es ihm 
beftehlt. Wenn daher Deine Schüler den Beruf in ſich fühlen, Alles 
zu verlaffen, um in Chrifto Alles zu finden, jo dürfen fie fih durch 
gewiffe Drohungen nicht abjchreden laffen... Ich bitte Dich daher 
angelegentlidh, im Herbft einige Deiner Schüler nad; Monte Caſſino 
zu ſchicken, und fie dadurch den Kölner Beunrubigungen zu entziehen. 
Es wartet ihrer ein reiches Archiv, eine herrliche Bibliothef, eine 
föniglihe Wohnung und prächtigfte Gegend. Die Herzen von Tofti, 
Devera, Kalefati, Pappalettere, Männer aus den angejehenften Fami⸗ 
lien des ſ. g. Reiches, fchlagen ihnen Tiebevoll entgegen. Hier in Rom 
werben wir fie mit liebevollen Armen aufnehmen und nad einem 
Aufenthalte von einigen Wochen nad) M. ©. begleiten.“ 


Weiter fchreibt er: 


„Wie zu erwarten war, werden in Wien die beiden römiſchen 
Scholaftifer für den Anfang bewundert werben, aber auf die Dauer 
nicht genügen. Mit dem Schreiben Sr. Em. von Ranfcher läßt ſich 
eine gedrudte Rede von Gigli zufammenhalten. Diefer, einer ber 
angejehenften Theologen Rom’s, räumt darin der Philofophie mehr 
ein, als man zu thun pflegt, verwahrt ſich aber freilich dagegen, fie 
für eine Schwefter der Theologie anzufehen*)... Daß die Sefuiten 
bier an Terrain gewirmen, kann man nicht jagen. Pafjaglia ift, um 
ihn von den Iefuiten nicht völlig in den Staub treten zu laffen, vom 
Papſte zum Profeffor der Ethik und Philofophie an der Sapienza 
ernannt worden. — Du erinnerft Dich wohl noch des Tiebenswürdigen 
Pescatelli, der bei Deiner Anweſenheit General-Profurator war, mit 


*) Dagegen fchreibt Plaßmann im letten Hefte der ‚Schule des 
h. Thomas’, daß die Günther'ſche Lehre von Gigli, Dominikaner in 
Rom und berühmten Metaphufifer und Theologen, philoſophiſch und 
theologifch widerlegt worden jei, und daß das Manufcript gedrudt 
werben folle. 
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deutſchem Herzen und deutſcher Geradheit. Diefer ift nunmehr 
unfer Abt... 


„Bis zum 24. Auguft find dieje Zeilen liegen geblieben — nidt 
ohne Abfiht. Es ift unterbefjen Manches klarer geworden, Die Gegner 
haben den unbeugjamen Willen, Alles aufzubieten, bis die Schriften 
aller Güntherianer, felbft Beith nicht ausgenommen, auf dem Inder 
ftehen. Wir hingegen glauben Alles thun zu müfjen, um zu retten, 
was noch zu retten ift... Wenn Can. Greif mir jchreibt: ‚Die Ke- 
fignation ift die einzige Waffe, mit welcher der Herr die Welt über 
wunden bat‘, fo würden, wenn wir früher jo gedacht hätten, umjer 
Feinde eine Form der Berurtheilung durchgefett haben, womit fit 
hätten zufrieden fein können, jo daß fie nicht nöthig gehabt hätten, 
zu Bologna fi dem 5. Bater zu nähern, um dort zu gewinnen, was 
fie in Rom verloren. Wir haben von Günther gerettet, was zu retten 
war, und werben auch jet nach denfelben Grundfäßen handeln. Kır 
ift umfer jetiger Stand bei weiten gefährlicher. Alle äußeren Poften 
find beſetzt — Wien, Münden, Paris. Im Innern fieht’s noch 
ihlimmer aus. Es läßt fi nicht Altes fchreiben. Hilfe kann nur von 
‚außen kommen. Wir müffen fie juchen bei den Bifchöfen. Diet 
müſſen angegangen werben, ſich zu äußern, ob fie e8 für erſprießlich 
erachten, daf nach Berurtheilung des Meifters auch noch die Schriften 
der Schüler auf den Inder gebracht werden... Die Bifchöfe könnten 
etiwa in folgender Weiſe nad) Rom berichten: fie hätter gehört, daß 
mehrere Schüler G.'s in Rom angellagt worden feien. Diefe aber 
hätten fi) unterworfen, und nad) der Verurtheilung des Meifter 
durch ihr Verhalten gezeigt, daß es ihnen um den kirchlichen Frieden 
zu thun jei. Sie hielten es deshalb weder für dienlich noch für bilig, 
biefelben von Neuem zu beunruhigen, gar zur Gegenwehr zu zwingen, 
und fo von Neuem das Feuer der Zwietracht zu entzlinden, von dem 
man nicht wiffen könne, warn e8 erlöfchen werde. Man möge daher 
die Werke berjelben, weiche ja ohnehin unſchädlich gemacht feien, nidt 
noch ausdrücklich verbieten... Ich bitte Dich, die Biſchöfe vom Trier 
und Münfter zu einer folhen Erklärung zu beftimmen... Ich werde 
in demjelben Sinne nad) Prag und Breslau fehreiben. Es darf niht 
gefäumt werden, die Tage find Foftbar... 
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Schließlich ſpricht Nides, der vorzüglih dem Studium 
der 5. Schrift ſich zugewendet hatte, feine Anficht darüber 
ans, wodurch dem Sammer in der Tatholifchen Kirche ab- 
zubelfen fei. Er jchreibt: 


„Was das Ziel betrifft, das der heutigen dhriftlichen Wiſſenſchaft 
vorgeftedt ift, jo müflen wir aus dem Bergangenen das Zukünftige 
erichließen. Wenn ich nun Weg und Entwidelung der chriftlichen 
Forſchung überblide, fo finde ih einen ftetigen Fortſchritt bis zum 
Ende des zwölften Iahrhunderts. Man fludirte, meditirte, deutete 
bie h. Schrift. Im allen Fragen z0g man fie zu Rathe. Wie man 
im Leben nad ihren Geboten zu wandeln fuchte, fo fehritt man aud) 
in der Forſchung nad) ihren Lehren langſam, aber fiher fort. Das 
göttliche Wort, aus einem Munde geſprochen, jah man mit zwei 
Augen an, Hiftorifch und prophetifch, wörtlich und geiftig. Im An- 
fange des dreizehnten Iahrhunderts drängt fi) Ariftoteles und mit 
ihm die Scholaftit ftörend in die hriftlihe Wiſſenſchaft ein. Frie- 
drich II. ſchickte zuerft den Ariftoteles in Iateinifcher Ueberſetzung nach 
Bologna. Bald darauf weift Gregor IX. die Univerfität Paris auf 
die Gefahren hin, die der katholiſchen Lehre aus dieſer Philojophie 


erwachſen können, aber vergeblich. Die Scholaftif fiegt; die NRefor- Y 


mation tritt hervor; man fieht die Wirkung, ohne die Urfache zu 
ahnen; man fährt fort, die Scholaftit zu begünftigen; man geht jo 
weit, fie für einzig berechtigt zu erflären. Hermes fucht eine neue 
Bahn, und kommt auf den Inder; Günther erhebt fich auf Adlerflügeln 
und zeigt wunderbare Aehnlichfeiten zwiſchen Typus und Antitypns. 
Aud er wird von der in Todesfrämpfen vingenden Scholaftif be- 
fümpft und vom h. Stuhle verworfen. Er läßt jedoch eine Schule 
zurüd, die, wenn fie erkennt, ‚wie fpät es ift in der Nadıt‘, für die 
höchſte Speculation vorbereitet, Großes leiſten kann. Nicht Hermes, 
nicht Günther haben die Scholaftif zu befiegen vermocht (nämlid) 
Rom gegenüber). Nur die Wiffenfchaft der h. Schrift im Geifte 
der. erften zwölf Iahrhunderte ift im Stande, fie zu brechen. Hier 
liegen die Waffen, denen man nicht widerftehen kann; hier auch Be- 
friedigung für den nad. Wahrheit ringenden Geift; bier füß.-bittere 
27* 
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Freunde im Rüdblid auf die Geſchichte der Menfchheit, im Ausblid 
auf die noch dunkle Zukunft. Wenn ih Dir offen jagen foll, was id 
benfe, fo glaube ich, daß die Zeit nicht mehr fo gar fern ift, da man 
das ganze Buch der h. Schrift öffnen wird, daß man es verfteht, wie 
die gotterleuchteten Väter, nur mit bem Unterjchiede, daß vor umjeren 
Augen die nahezu 2000jährige Geſchichte der Hriftlihen Kirche auf: 
gerollt ift*)... Der Seligfeit des Berftändnifjes der h. Schrift möchte 
id) Dich theilhaftig fehen. Jedoch darf ich nicht unbemerkt Iaffen, daß 
man mit Abraham Land und Berwandtichaft verlaffen muß, wenn 
man für tieferes Verſtändniß fähig fein fol...“ 

Am 31. Auguft ſchickte mein Schüler Dr. Peter Groß 
feine philofophifche Doctor-Differtation de Eckharto philo- 
sopho dem Günther mit einem Begleitſchreiben, worin er 


bemerft: 

„Ihre Schriften haben mich auf das Gebiet der Philofophie ge 
führt, von Ihnen habe ich den wundervollen Einklang kennen gelernt, 
der zwifchen der erften und zweiten Offenbarung befteht... Sie werden 
finden, daß ich Ihre Andeutungen in der Vorſchule I, S. 382—384, 
weiter auszuführen verfucht babe. Gerade von der Geſchichte ber 
Philofophie aus muß gezeigt werden, daf Ihre Ereationsidee allein 
allen Pantheismus gründlich zerftören kann. Und Hiezu halte ich den 
Wendepunkt in der Philoſophie des Mittelalters für befonders ge 
eignet, wo der Denkgeiſt mit Meifter Edhart das Ungenügende ber 
Scolaftif einzufehen und nad einer neuen Grundlage ſich umzuſehen 
begann, welche freilich die neue und doch alte Myſtik nicht zu Kiefern 
vermochte.“ 


*) Hiebei hat der treffliche Benediktiner nur dreierlei überfehen: 
4. daß kein durchweg übereinftimmendes Verſtändniß der h. Schrift 
in allen wefentlihen Punkten von Seite der Kirchenväter vorhanden 
ift; 2. daß, bevor der Ariftotelismus die Oberhand erhielt, der Pla 
tonismus oder vielmehr der Nenplatonismus dominirte; und 3. daß 
der Schlüffel zum Verſtändniſſe der zweiten Offenbarung (in Chriſto) 
im Berftändniß der erften Offenbarung (Schöpfung) Tiegt, wozu gerade 
Günther einen jo bedeutenden Beitrag geliefert hat. 
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Das veranlaßte den Günther, am 7. September mir 
zu fehreiben: | 

„Einer von Ihren Schülern hat mir eine Differtation überſchickt, 
die mir viel Freude gemacht hat. Da ich aber aus feinem Briefe 
nicht erfahren konnte, ob er in Bonn zu Haufe fei, jo mußte ich an 
feinen Lehrer adreffiren, und jo gefchieht es, daß Sie wieder einen 
Brief von mir erhalten. Sch bin bereits Ende Auguft von Baden 
wieder heimgefehrt, nachdem ich vorher einen Abftecher nad) Wiener- 
Neuftadt gemacht, um dem neuen Prälaten des dortigen Eifterzienfer- 
Stiftes, der mein Wiener Hausherr ift, meine ſchuldige Aufwartung 
zu machen. Und da muß ich Ihnen denn mittheilen, daß ich von dem 
Prälaten und den Profeſſorer des Gymnafiums (welches von ben 
Stiftsgeiftlichen beforgt wird) in einer Weife geehrt worden bin, die 
mich wirklich gehoben und ſchadlos gehalten hat gegenüber den Krän- 
tungen, die ich bisher in Wien erlebt Habe... Während meiner 
Badezeit habe ich mich aller jpeculativen Anftrengung enthalten und 
nur Hiftorifches gelefen, um nicht Bücher über diefes Fach umfonft 
gefauft zu haben. Bin ih damit zu Ende, fo gehe id) wieder an 
meine Arbeit über Savareje, um fie zu abjolviren, und im Pulte 
aufzubewahren, fo lange die Sache jo fteht, wie fie fteht*). Was find 
das für Zuftände in der Kirche! Während der Ritter von Bunſen 
ein neues Fundament für die evangelifche Kirche Yegt, weiß Rom 
nichts Beſſeres zu thun, als die Reftauratoren der bibliſchen Ereations- 
idee auf den Inder zu feßen...“ 


Am 15. September antwortete ich ihm: 


„Dem Dr. Groß haben Sie mit Ihrem Briefe eine unbejchreib- 
liche Freude gemacht. Seine Adreſſe hat er Ihnen nicht mitgetheilt, 


*) Diefe gegen Giambattifta Savarefe’s Introduzione alla storia 
critica della filosofia dei santi Padri etc. Napoli 1856, deren 
fechftes und fiebentes Kapitel Günther e la sua scuola überfchrieben 
ift, gerichtete Schrift G.'s Hat fich im Nachlaffe desfelben vorgefunden, 
und werde ich wohl bald in die Lage kommen, diejelbe dem Drude 
zu übergeben. 
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weil er zu bejcheiden war, um eine Antwort zu erwarten. Nun war 
es wirklich rührend zu fehen, mit welcher Ehrfurcht er den Brief in 
die Sand nahm, mit welder Sorgfalt er ihn erbrady, mit welder 
Andacht er ihn mir vorlad und wie vorfidhtig er ihn wieder zujam- 
menfaltete und in feine Umhüllung legte; und feine große Geftalt 
wuchs ordentlich, als er freudeftrahlend und trinmphirend damit nad 
Haufe ging. Freilih was für einen Brief bat er auch erhalten! — 
Bon Raesfeld hat eine Reife gemacht, fonft würden Sie aud feine 
Differtation fchon erhalten haben, was nun in diefen Tagen nachge⸗ 
holt werden wird, Beide find gar treffliche Jünglinge, voll gläubigen 
und wiſſenſchaftlichen Eifers. Beide werben aber übertroffen von 
einem Dritten ſowohl an Talent ale, an Wiſſen und charakterfeftem 
Feuereifer. Diefer heißt Theodor Weber Er fcheint vor allen 
Andern, wie fie aud) heißen mögen, ſowohl aus der älteren als der 
jüngeren Generation Ihrer Schüler, berufen, Ihr Syſtem der Nach 
welt zu überliefern und es fortzubilden. Bei ber diesjährigen (von 
mir geftellten) Preisarbeit hat er über zwei Mitbewerber den Sieg 
davongetragen. Seine Arbeit war fo tüdhtig, fomwohl in der Anlage 
als in der Ausführung, daß meine Collegen Brandis und v. Calter 
ihm mit mir den Preis zuerfennen mußten, wiewohl ihnen der jdar 
gezeichnete und entfchieden durchgeführte creatianiftifch - duagliſtiſche 
Standpunkt desjelben und die an Spinoza und Leibnit vollzogent 
Kritil gar fehr contre coeur war. Da nun aber eine gefrönte Breit 
fchrift ohne weiteres als Doctordiffertation zugelaffen merden muß, 
und es den beiden Profefjoren doch unerträgli war, daß Spinon 
und auch Leibnitz (Brandis namentlich ift ein großer Verehrer dei 
Leibnig, und zieht den Herbart allen andern neueren Philofophen 
vor) in einer unter Zuftimmung der Facultät gedruckten Schrift 
ſchlecht wegkommen follten, fo beftanden fie darauf, daß im das Lob 
der Arbeit auch ein folder Tadel aufgenommen werde, der den Weber 
nöthigte, vor der Zulaffung zur Promotion diefelbe umzuarbeiten, 
wodurch fie abgeſchwächt wurde... Ach, wie jehr wiberftreben viele 
Philofophen dem von Ihnen durchgeführten Ereatianismus!.. Welch 
einen bartnädigen Kampf hatte ich aus Veranlaffung der Weber'ſchen 
Arbeit mit Brandis und Calker zu beftehen! Doch Hatte ich zulet, 
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nachdem ih ihnen mit aller Entjchiedenheit die wifjenfchaftliche Be⸗ 
rechtigung Ihres Standpunktes dargelegt Hatte, die Genugthuung, 
daß fie die hohe Bedeutung Ihrer Philofophie zugeftanden, und daß 
es daher nicht angehe, dieſelbe in der Geſchichte der Philofophie 
zu ignoriren. — Sie werden aljo nicht Weber’s urfprüngliche Arbeit 
fondern die zur Doctordiffertation umgearbeitete zu Geficht befommen. 
Aber auch daran werden Sie fehen, daß der felige Croy einen (pro- 
ductiveren) Erſatzmann gefunden hat. 

„Ende October wird Weber (nad) erfolgter Doctorpromotion) 
mit den Doctoren Groß und v. Raesfeld in Begleitung von Profefior 
Reinkens nad) Breslau reifen, wo Elvenih, Balter und Reinkens 
für die weitere Ausbildung der drei hoffnungsvollen Jünglinge Sorge 
tragen werden. Weber aber ift es, der vor den beiden Andern für 
den philojophifchen Katheder berufen ift, und der (daS hoffe ich) der— 
einft Elvenich's Nachfolger in Breslau werden wird.*)... Sie aber, 
lieber Meifter, bitte ich, fjobald Weber feine Differtation mit einem 
Begleitfchreiben Ihnen geſchickt haben wird, demfelben Ihre bejondere 
Liebe und fortbildende Sorgfalt durch Ihre Eorrefpondenz zuzuwenden, 
denn bei ihm wird jedes Saatlorn auf fruchtbringenden Boden fallen. 
— Als Motto feiner Preisarbeit bat er den Spruch gewählt, den 
Sie ihm unter Ihr Porträt gefchrieben: ‚Der Caufalgedanfe des 
creatürlichen Geiftes, mit dem Worte Ich bezeichnet, macht ihn zum 
legatus natus am Hofe der Philofophie, und die Leibnitziſche Sen- 
tenz binzufügt: Le creatianisme en ce qu’il a de bon, n'est que 
l’antichambre de la veritable philosophie.“ 

Schließlich theilte ih dem G. mit, was Dr. Nides 
mir gefchrieben, und bemerkte dazu: 

„Don Anfelmo ift Cicero pro domo sus geworben. Er fchreibt, 
wie mir fcheint, weniger im Interefje der Sache Günther’s als des 
Benediktinerordens in Italien. Für diefen, der ſchon vier meiner 


*) Diefe Hoffnung ift zwanzig Jahre jpäter, im Oct. 1878, nod) 
bei Lebzeiten bes rüftigen und ehrwürdigen Greifes Elvenich, in Er- 
füllung gegangen, nachdem Weber ſchon längere Zeit als professor 
extraordinarius bdocirt hatte. 


A2A Dr. Trebiſch und die Darfiellung der Philoſophie des 5. Thomas. 


Schüler unter feinen Mitgliedern zählt, und noch mehrere für feine 
wiſſenſchaftliche Neugeburt zu erhalten hofft (während uns es erſprieß⸗ 
licher dünkt, diefelben unter deutfchen Einflüffen zu behalten), wird 
es allerdings fatal fein, wenn die Schriften auch der Schüler G.'s 
auf den Inder fommen. Denn dann fünnen die Iefuiten zur birecten 
Angriffen auf die Benediltiner, ihre Rivalen, vorfchreiten. Für uns 
aber mag es beſſer fein, wenn die Krifis bejchleunigt wird, denn es 
gilt da8 Wort: Das ift euere Stunde, die Stunde ber Finfternik. 
Deshalb kann ich Anfelmo’s Bitte nicht erfüllen. Nur das Eine will 
ih thun, dem Biſchof Arnoldi Mittheilung von der gegemmärtigen 
Sadlage machen, ohne aber eine Bitte an ihn zu ftellen.“ 


Auh aus dem Briefe, mit dem Naesfeld feine Diifer: 
tation de substantia Spinozae dem G. überſchickte, mögen 
bier die Worte Pla finden: 

„Rie genug kaun ich Gott danken für die feligen Stunden, wo 
ih an der Hand der Borfchule die Heiligen Berge zu betreten ver- 
ſuchte, nie genug für die reichen und herrlichen Ideen, wodurch Sie, 
verehrtefter Meifter, mic in ein tieferes Verſtändniß der Hoheit der 
Menſchennatur eingeführt haben. Da habe ich es verftanden, wie bit 
Kirche voller Verwunderung beten kann: Deus, qui humanae naturae 
dignitatem mirabiliter condidisti et mirabilius reformasti 
etc. (Gott, der du die Würde der menfchlihen Natur wunderbar ge 
gründet und noch wunderbarer wiederhergeftellt haft.)“ 

Nah einer langen Zwiſchenpauſe erhielt ih aud ein 
mal wieder von Dr. Trebiſch, der mit Director Flir ın 
lebhaftem Briefwechſel ftand, einen Brief (am 26. Sept.) 
worin er mir fchreibt: 

„Ans Flir's myfteriös-diplomatifchen Antworten glaube ich ent- 
nehmen zu fönnen, eine bedeutende Perfon habe ihm zu verftehen 
gegeben: werde nicht: provocirt, fo werde auch nicht indicirt... Des 
Schlimmfte wäre, wenn Günther, wozu er nicht jchlecht Luft zu haben 
fcheint, feine Schrift gegen Savarefe drucken ließe, da ex ſich mic 
vertheidigen kann, ohne nebft feinem Gegner aud Rom zu treffen... 
Mit meiner Darftellung der Philofophie des 5. Thomas geht es 
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beinahe gar nit. Ich bin no immer am DMaterialien-Sammeln. 
Und das jchredt mid, welche Maſſe! Und dazu wie viel muß nod 
vorausgehen; nichts, als den Ariftoteles im Meinen Finger haben, 
und die Anderen nod dazu. Auch ift meine Gefundheit nicht verläß- 
lich genug, dazu die römifhe Malaria. Auch was Michelet ‚Renais- 
sance‘ fagt, ift nicht aufmunternd: ‚Le moyen äge monastique c’est 
un monde d’idiots. Le sot est une creation moderne nde de la 
suffisance scolastique... où la vanite pretentieuse se goufle de 
mots, se nourrit de vent.‘ — Nides ließ mir vor etwa brei Monaten 
fagen, ic) jolle mein Büchlein ins Italienische überfeten, um dem 
Inder zu entgehen. Ich aber dachte, befjer deutſch fallen als beftreichen 
die welichen Krallen...“ 


„Schon wieder ein Briefen aus Wien (fchreibt Günther am 
237. Sept.), weil ich mein Danffchreiben an Dr. v. Raesfeld durch 
Ihre Hand an ihn gelangen laffen will. Denn Einiges, was zum 
Inhalt des Briefes an den jungen Doctor gehört, Tann ich in den 
Zeilen an Sie nadjtragen. Erft jpäter nämlich erfah ich aus der vita, 
dag R. mütterlicherjeits ein Neffe des Card. Diepenbrod ift. Hätte 
ich das bei der Abfaffung meines Dankſchreibens gewußt, jo würde 
ich nicht unterlaffen haben, ihm meine Freude darüber auszufprecden 
fammt der Urſache. Denn wenn ber große Breslauer Kirchenfürft noch 
gelebt hätte, fo ftünde e8 wohl ganz anders mit meiner Angelegen- 
heit. Noch Eins: am Ende feines Briefes kommt R. auf feinen Fünf- 
tigen Beruf zu reden mit der Bitte, feiner im Gebete eingedenf zu 
fein. Wie Sie mir meldeten, ift er nad) dem Wunſche feiner Eltern 
entichlofjen, die Weihen zu empfangen. Weun ich ihm nun ohne Rüd- 
halt meine Antwort hätte geben follen, fo bätte ich ihm geradezu 
rathen müſſen, daß er diejen Schritt vor der Hand bleiben lafjen 
möge, und hätte ihn auf mein Schidjal im Priefterftande hingewieſen, 
in welchen ich erft vor dem 40. Tebensjahre eingetreten war... 

„Bon Freund Balter habe ich aus Karlsbad zwei Schreiben er- 
halten. Im erſten machte er mir Hoffnung, mich in Wien zu befu- 
hen; und ich muß geftehen, daß ich mich Findifch darauf gefreut Habe. 
Das war aber gefehlt, denn kindiſch foll man nicht fein wollen in 
ben 70ger Jahren, wo einem bas kindiſche Weſen ſchon vor der Thüre 
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fteht. Und fo erhielt ich denn aud die Nachricht, daß Balter Ende 
September direct nach Breslau zurüdreifen werde. Auch theilte er 
mir feine Antwort auf des Nides Schreiben mit: ‚Ich habe ihm (fagt 
er) gefchrieben, daf das, was er von den deutichen Bifchöfen wünſche, 
eben fo gut von dem Präfes der Indercongregation dem Papfte vor- 
geftellt werden fünne, und theilte ihm meine Korrefpondenz mit dem 
Fürftbifchofe Förfter mit zu beliebigem Gebrauche. Möge Andrea dar- 
aus entnehmen, was für Triebfedern hinter dem Berfolgungsgejchäfte 
thätig find. Und wenn es ihm dann noch am Muthe fehlt, dem 
Bapfte entfhieden die Sachlage vorzutragen, jo mögen die Römer 
alle Verantwortung für die Zuftände übernehmen, welde aus dem 
jämmerlichen Regimente hervorgehen und eine völlige Berfumpfung 
der Schulwiſſenſchaft in der Kirche herbeiführen müſſen. Es thut 
wahrlich Noth, daß ber prophezeite Papſt Lumen de coelis auf den 
Thron lomme und ihm der andere unter dem Namen Ignis ardens 
für diejenigen nachfolge, welche dem Lumen nod einmal in den Weg 
treten wollen‘... Balter’s Antwort bat mich getröftet. So lange 
folhe Gefinnung in meinen Schülern und in den Schülern der Sciü- 
ler lebt, kann ich, der Zukunft fiher, mit Ruhe ins Grab fteigen“. 


Prof. Mayer, der noch immer feine Hoffnung auf 
„die Weisheit des römiſchen Stuhls“ jegte, jehrieb mir 
am 8. Dct., daß er ein neues Memorandum an den Car. 
Andrea ausarbeite, in weldem er die göttlichen Lehren 
zeichne, die ald Häreſien verfolgt und gebrandmarkt wür- 
den. Doc werde er dasjelbe nicht ohne die Zuſtimmung 
feines Erzbiſchofs, dem er ganz vertrauen könne, abfenden. 

Zu feinem Geburtstage erhielt Günther von Dr. Groß 
einen aus Münſter datirten Brief, aus dem er fah, daß 
ans der Reife desjelben nah Breslau nichts geworden. 
Hirdurh, jo wie durh mein langes Schweigen war die 
Beforgniß in ihm aufgetaucht, nicht nur daß fein letter 
Brief an mich verloren gegangen, jondern au, daß dem 
Weber bei feiner Promotion ein Unglück zugejitoßen ſei, 











Werner's Thomas von Aquin. Weher’8 Doctorpromotion. 427 


was ih ihm nicht gerne hätte mittheilen wollen, am we- 
nigiten zu feiner Gebnrtsfeier. Und fo erhielt ich denn am 
19. Nov. ein Schreiben, in welchem feine väterliche Theil- 
nahme an Allem, was jeine Schüler betraf, ſich lebhaft 
ausſprach, und das mit den Worten ſchloß: 


„Sie ſollten mid) doch kennen. Ic weiß fehr gut, daß aller 
trüben Zage Abende noch nicht gefommen find, aber ich weiß aud) 
den legten unter biefen eben jo Hinzunehmen als den erften, der mein 
langjähriges Streben niederfchlug. Alfo, brechen Sie Ihr Schwei- 
gen... und dann ein andermal mehr von der Haud Ihres Freundes 
Günther” ! 


Sofort antwortete ich: 


„Das Buch von Werner über Thomas von Aquin hatte ich bis 
zur ©. 733 durchſtudirt, als ih Ihren Brief erhielt. Wie fehr be- 
dauere ich nunmehr, mo ich weiß, was ich vorher nicht ahnte, daß 
mein Schweigen Sie megen Weber’s beforgt machte, durch dieſes 
Bud) mich haben verleiten zu lafjen, bis nach Durchleſung desjelben 
das Brieffchreiben aufzufchieben! Jetzt warte ich auch feinen Augen- 
blick länger. Alle Ihre Beforgniffe find unbegründet. Raesfeld war 
(fammt feinen Eltern, die duch Ihr Schreiben an den Sohn fich 
jehr geehrt fühlten) über Ihren Brief entzüct, und lieft ihm nicht, 
fondern ſtudirt ihn. Aber erft von Tübingen aus, wohin er zur 
Fortfegung feiner theologischen Studien fich begeben, wird er Ihnen 
antworten. Denk ein Brief von einem blutjungen Doctor, an deffen 
Kinn die erften Flaumen wachſen, an einen in der Wiffenichaft 
ergrauten Meifter ift eine ſchwere Noth, fomohl wegen des anzu- 
fchlagenden Tones als des zu beiprechenden Themas... Warum er 
aber Tübingen Breslau vorgezogen, hat wohl feinen Hauptgrund 
darin, daß er in feiner Heimath angeftellt zu werden wünſcht, was 
nicht zu erreihen war, wenn er Breslau wählte. Denn wie hat 
Geiſſel den Kiffelftein nach feiner Rückkehr von Breslau behandelt!... 
Weber hat am 3. Nov, promopirt, nachdem er die Prüfung glänzend 
beftanden; und am 4 Nov. ift er, von feinen Eltern, Verwandten, 
Freunden und mir zum Bahnhofe begleitet, nach Breslau abgereift... 
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Groß ift, anftatt nach Breslau, nad Münfter gegangen, weil fein 
intimer Freund Brühl, ebenfalls ein entjchiedener Güntherianer und 
ſchon Priefter, in Münſter philologifchen Studien obliegt. Dort will 
Groß noch weitere theologifche Vorlefungen hören, in der Theologie 
promovdiren und zugleich an feinem Eckhart fortarbeiten. Darauf wird 
er ins Priefterfeminar zu Cöln eintreten, und auch diefer Entſchluß 
mag ihn mitbeftimmt Haben, nicht nach Breslau zu gehen... 

„Haben Sie die ‚philofophifche Bedeutung der Trinitätsidee von 
Dr. Ludger Suing‘, mit Genehmigung des Bifchofs von Paderborn 
1858 bei Schöningh erfchienen, ſchon gelefen? Alles Treffliche umd 
Körnige, was dieſe Schrift enthält, ift faft ohne Ausnahme aus Ihren 
Schriften entnommen. Zum Danke dafür nennt er Sie nicht, dod 
ja zweimal, um gegen Sie zu polemifiren; auch übergießt er alles 
Befte mit fcholaftifcher Brühe. Mit der Gottesidee und den Kategorien 
handtirt er, als ob fie ihm unmittelbar eingehändigt feien. Auch ift 
er jo klug, durch bie Erklärung, daß er Alles dem Urtheile der 
Kirche unterwerfe, fi einen Ablaß- und Durchgangsbrief für feine 
Kategorien zu erlaufen. 

„Werner's didleibiger I. Band ift mir zwar lieb, infofern er ſich 


weitläufig über den Inhalt der Schriften des 5. Thomas umd der 
einschlägigen mittelafterlichen Literatur ausläßt, aber was kommt bei 


ſolcher Weitfchweifigfeit für dem Fortfchritt der Wiſſenſchaft heraus? 


Auch fürchte ich, dag Werner (nach verſprochener zufammenhängender 
Darlegung des Ganzen der thomiftifchen Lehre) den Muth nicht haben 
wird, bei der im III. Bande zu erwartenden Kritik jo tief ins Fleiſch 
der Scholaſtik einzujchneiden, als die Wahrheit es verlangt... Der 
Krebsſchaden der chriſtlichen Wiffenfchaft, auf den Sie in Ihrer Be 
fämpfung der ariftotelifch-Tcholaftifchen Begriffemanie immer und immer 
wieder bingewiefen haben, muß mit aller fernigen Beftimmtheit und 
Gründlichkeit — und ohne Furcht vor allen Kläffern hüben und 
drüben — enthüllt und die Frage fpruchreif gemacht werden: ob 
Epifcopat und Primat von Neuem ein Bündniß mit der jcholafticirten 
antifen Philofophie machen und jede Hilfe zur Befreiung vom dieſem 
Erzfeinde der Kreation und Redemption verweigern, oder in der 
letzten Stunde noch eines Beſſern ſich befinnen wollen? Was helfen 
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uns alle andern philofophiihen Schriften, wenn inzwiſchen die auf- 
gewärmte Scholaftit innerhalb der Latholifhen Kirche uns über den 
Kopf wächſt, und überdies ein freundliches Entgegentommen der Phi⸗ 
Iofophen und Theologen auf proteftantifchem Boden zu befürchten ift? 
Möchte daher Trebiſch fich entſchließen, das Berhältnig der Scholaftit 
zu Ariftoteles und beider zu den Grunbdlehren des Chriſtenthums 
furz, bündig und ſchneidig darzulegen, wozu er da8 Zeug hat!... 
Dadurch aud) nur kann ein Hauptfchlag gegen unfere Feinde, die Ie- 
fniten und Dominilaner und Conforten, geführt und uns felber freie 
Bahn gemacht werden. Alle andern Schriften, die wir herausgeben 
würden, wird man ignoriren oder mit der Anklage, daß fie indicirten 
Güntherianismus enthalten, wirkungslos machen, wenn nit von 
Neuem indiciren. Nur durch offene Darlegung des Gefammtdarakters 
der gegnerifhen Wiſfenſchaft ift noch zu helfen...” 


Darauf antwortete Günther am 27. Nov.: 

„Aus einem Briefe Werner’s an mich weiß ich, daß er feinen 
kritiſchen Theil jchreiben wird. ‚Mir mar (fo jchreibt er) bei Wieder- 
erwecung des Thomismus daran gelegen, mich felber zu inftruiren 
und das Refultat hievon rein hiſtoriſch ber Welt vorzulegen, ohne 
mic ſelbſt in eine Kritik desfelben einzulaſſen. Ich war eben nicht 
ungehalten darüber, weil im beften Falle die Kritik auf Krüden ge- 
gangen fein würde, mit denen nnfere Gegner dem Krititer felbft zu 
Leibe gegangen wären. Für den Fall aber, dag Werner boch hie und 
da in das Hiftorifche Studium Bemerkungen einftreuen wollte (um zu 
verhüten, von Männern der Wiſſenſchaft nicht für einen alten Dom 
nifaner angefehen zu werben) habe ich ihm meine Metakritik über 
des Michelis Kritik zugeihidt. Er kann als ein halber Baaderianer 
wenigftens daraus lernen, was ſich mit dem begriffliden Denken in 
der Metaphufit ausrichten Yäßt, und daß der feraphifche Franz in 
Bayern den Tcheopantismus eines Thomas nur durchgeführt bat, 
indem er nicht blos’den Geift in der Welt, fondern auch die Natur 
in diefer aus Gott hervorbrechen läßt, und fo aus dem Geheimniſſe 
der göttlichen Trinität für Theologen ein öffentlihes Geheimniß 
der Chemie für moderne Naturaliften fabricirt hat. (Trinitas reducit 
dualitatem ad unitatem.) 
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„Was Ihre Schopenhauer'ſchen Studien anbelangt, ſo werden Sie 
dieſelben nicht umſonſt gemacht haben. Bedenken Sie nur, daß der 
dualiſtiſche Anfang der Materialiſten, Kraft und Stoff, nichts anderes 
iſt, als der Nus und die Hyle in der antiken Speculation, die in 
unſeren Tagen nur auf den Kopf geſtellt worden iſt, ſeitdem man 
mit dem Hegel'ſchen Umſchlagen des Denkens ins gerade Gegentheil 
(die Materie) nichts anzufangen wußte! Und doch war dieſer Umſchlag 
das non plus ultra, das ſich auf dem Boden des Begriffe für die 
Idee der Creation fagen läßt. 


„Noch muß ih Sie darauf aufmerffam machen, daß nicht blos 
Merner’s Arbeit zu gelegener Zeit fommt, jondern aud) andere Schril- 
ten. So hat Ritter eine Geſchichte der hriftlichen Philofophie heraus- 
gegeben, die nichts meniger als ein bloßer Auszug aus feiner Gr 
fhichte der Philofophie if. Man braucht nur fein Vorwort zu leien, 
um zu entdeden, warum er ſich an dieje Arbeit gerade jetst gemadt 
bat. Noch wichtiger aber fcheint ‚die vortridentinifche katholiſche Theo- 
logie des Reformationszeitalters aus Quellen dargeftellt von Dr. Hugo 
Lämmer’ zu fein. E8 galt (heißt es in Rudelbach's Zeitjchrift) den 
katholiſchen Lehrbegriff zu entwiceln, auf welchen die reformatoriſchen 
Pofitionen und Negationen bereits Einfluß ausgeübt haben, und welder 
Einfluß noch nicht gebunden war an tridentinifche Normen. Ich habe 
diefe Schrift mir noch nicht angefchafft, aber ich würde mid jehr 
irren, wenn fie nicht darauf ausgeht zu zeigen, wie die römische Kirche 
vor Luther auf demfelben Fundamente ftand (der Einheit der gött- 
lichen und menſchlichen Natur) wie die evangelifche mach Luther. Gar 
recht! denn fie fteht auch jet nocd auf demjelben Fundamente, ſo 
lange fie den Thomismus als das höchſte Verſtändniß ber Thatſachen 
der Offenbarung fefthält. Die Iefuiten vor 300 Jahren glaubten 
Alles gethan zu haben, wenn fie die Negation ber Willensfreiheit 
von Seite Luther’8 befämpften. Auf das Prinzip aber, von dem aus 
Luther die Freiheit negiren mußte, ſich einzulafien, das liefen fie 
bleiben. Denn auf dieſem Wege würden fie ja dahin gekommen jein, 
Gott felber die Freiheit zu confisziren. So behauptet Kleutgen nod 
zur Stunde: daß Gott unter den unendlich vielen möglichen Welten 
feineswegs die befte filh ausgewählt habe. Und warum mit? In 











Diſchinger's Theol. d. h. Thomas. Frohſchammer's Einleit. 20.9.8 Anti-Savarefe. 431 


diefem Falle hätte ja Gott ſchaffen müffen, d. h. jeine Freiheit wäre 
nothiwendig negirt. — Ich kann bei diefer Stelle nur Ihr Wort re- 
petiren: ‚wie trifte fieht es in der philofophifhen und theofogifchen 
Literatur aus!’ da8 Sie ausfprachen, wo Sie auf Dr. Suing zu fpre- 
hen kamen. Trebiſch brachte mir das Buch, damit ich es leſe. Ich 
mußte ihm aber, als ich die Inhaltsanzeige durcchgejehen, bedeuten, 
daß ich feine Zeit habe für die Lectüre von Büchern, die einen per- 
fönfichen Gott vor der Zeugung des Sohnes vertheidigen. Mit berlei 
Lenten bin ich ſchon fertig geworden in der 3. Beilage zum 4. Bande 
der Vorſchule. — Was foll man erft jagen zu der Stufenleiter der 
Weſen im Weltall, die ihre unterfte Sproſſe im Steinreiche haben 
fol!... Ein andermal theile ich Ihnen Einiges mit aus der Kritif 
bes Reuplatoniters Savarefe. Ich bin fertig mit der Metakritik der⸗ 
felben. Und nun liegt diefe ungedrudt neben der gedrudten über 
Micelis... 


„Am erften Sonntag im Advent (jchreibt mir G. am 7. Dez.) 
hätte ich nicht gedacht, daß ich am zweiten in die Lage fommen würde, 
Ihnen wieder zu fehreiben, und warum? Nicht blos Prof. Werner in 
St. Pölten, jondern auch Difhinger in Münden hat ein Werk über 
die Theologie des Thomas vom Stapel laufen lafjen, das zwar nur 
aus Einem Bande befteht, aber zugleich Kritif if. Auch das neue 
Wert von Frohſchammer ‚Einleitung in die Philofophie und Grund- 
riß der Metaphufil. Zur Reform der Bhilofophie’ enthält eine Kritik 
des Thomismus, fofern diefer für Ariftoteles einfteht. Was er über 
ben intellectus agens et passibilis fagt, ift zu loben, nicht aber, 
was er über das Selbftbewußtfein der Diraliften bemerkt. Gegen dieſe 
hat er fi in die Bruft geworfen, vielfeiht ad captandam benevo- 
lentiam Roms und der Jeſuiten. Diefer. Kunftgriff bewirkt ja auch 
vielleicht, daß diefe zweite Arbeit nicht wie bie erfte, für den Tradu— 
cianismus einftehende, auf den Inder gefett wird, indem er das 
Baaderthum in Schug nimmt, d. h. unter ben Schub des noch nicht 
geächteten fich ftellt. Die Lectüre Frohihammer’s wird Ihnen viel 
Spaß machen, vorzüglich die Art und Weije, wie er ſich gegen den 
Vorwurf des Pantheismus vertheidigt bei feiner Lehre, daß im menfd- 
lichen Geifte als ſolchem gar feine Transcendenz liege. Der felbftbe- 
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wußte Geift weiß (nach Fr.) nur von ſich, d. h. weder von Gott noch 
von ber Natur. Und wie der menfchliche Geift von einer Natur aufer 
fich nur etwas wiffen kann durch die Sinne, fo kann er von Gott nur 
wifien durch den inneren Sinn, den er die Bermunft nennt, gleid- 
nigweife and) da8 Auge des Geiftes. Hier, meint nun Fr., wird man 
ohne Weiters Pantheismus wittern, nad) dem Belannten, daß das 
Auge die Sonne nur wahrnehme, weil es felber jonnenhaft fei. Aber, 
erwiederte er, ift denn das Auge wegen feiner Sonnenhaftigkeit auf 
ſchon ein Stüd Sonne? Im der That, nad) feiner Rede vom Men 
fchengeifte mit einem Sinnesorgane nad) oben, mit dem andern nad 
außen wird er den Vorwurf des Pantheismus faum abwehren können. 
— Und wozu made ich Ihnen bievon Erwähnung? Sie fagten in 
Ihrem Ietten Briefe: ‚Nur durch offene Darlegung des Gejammt- 
charakters der gegnerifhen (d. h. fcholaftiichen, nit Baader'ſchen) 
Philoſophie ift uns zu helfen. In Beziehung auf Ietttere mögen unfert 
Gegner felber fehen, wie fie damit fertig werden!" Ich habe in mei 
nem vorigen Briefe nit eine Sylbe gegen diefen Vorſchlag eingewen- 


„det; feitdem ich aber gefunden, daß die Baaderſchüler es nicht laſſen 


fönnen, auf die indicirten Dualiften Ioszufchlagen, wenn fie ihre Sad 
Rom gegenüber vertheidigen, fehe ich wahrlich nicht ein, weshalb wir 
uns in Obacht nehmen follen, ihnen ja nicht auf die Zehen zu treten, went 
fi) eine ſchickliche Gelegenheit darbietet, die geballte Fauft aus der 
Tafche zu ziehen... Uebrigens werden Sie mit dem Fritifchen Theile 
des Frohſchammer'ſchen Buches ſehr zufrieden fein — mit Ausnahme 
der Seitenhiebe auf den Dualismus...“ 

Aehnlich wie im vorlegten Briefe äußert ſich Günther 
auh in einem Schreiben vom 19. Dezember an Balker 
über die Reformation: 

„Es bleibt in umferer Zeit doch immer merkwürdig, daß die 
Eonfequenzen aus der Einheit der göttlichen und menſchlichen Natur, 
die als Errungenfchaft der deutſchen Reformation angefehen werden, 
immer ſchärfer und allfeitiger gezogen werden, und fo mit Gewalt 
auf ein anderes Fundament hinweiſen, das in der Idee der Ereation 
im rein biblifchen Sinne zu finden ift, und das auch von der Wiflen- 
ſchaft bezeugt wird, die ten Inhalt der erftien Offenbarung (in der 
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geichaffenen Welt) zu erheben hat in Kraft des menjchlichen felbfibe- 
mußten Geiftes.“ 


XXXVI. 
1859 - 1860. 


Für das Jahr 1859, vor welchem wir jetzt ſtehen 
und innerhalb deſſen die Schriften von Trebiſch, Baltzer“ 
und mir auf den Imder geſetzt wurden, Tann ich mich furz 
faffen, denn die politifhen Creigniffe dieſes Jahres drängten 
alles Andere in den Hintergrund. 

Zunähft Hatte Baltzer fich zu vertheidigen gegen vie 
Angriffe, die namentlich in der Sion veröffentlicht wurden *), 
und die feinen Fürſtbiſchof zu folgender Aufforderung be- 
jtimmten: | 

„Wir haben Beranlaffung, Ew. Hochwürden an das Berjprechen 
zu erinnern, da8 Sie uns vor einiger Zeit gegeben, eine furze und 
bündige Erklärung über den Dualismus, wie Sie ihn auffaffen und 
Ihren Zuhörern vortragen, niederzufchreiben und uns einzureichen. 
Hierbei müffen wir den Wunſch ausfpredhen, daß dieje Erklärung fo 
abgefaßt werde, daß wir diefelbe erforderlichen Falls in Rom vor- 
legen können.” 

Das Promemoria, welches auf diefe Aufforderung bin 
Balter in der Form der alten Schule durch Aufitellung 
von Propofitionen abfaßte und das zu einer Kleinen Ab- 
handlung anwuchs, ſchickte er abfchriftlich dem Günther, um 
fein Urtheil zu Hören. 

Und ©. ſprach fih in drei Briefen beifällig darüber 
aus. In dem letten derfelben bemerkte er unter Anderm: 


*) Das Ausführliche hierüber f. bei Melzer a. a. DO. ©. 190-219. 
Daraus habe ich Mehreres im Terte aufgenommen. 
Knoodt, Ant. Günther. II. Bd. 28 
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„Es fällt unferen Theologen nie ein fich zu fragen, wie St. Auguftin 
als Neuplatonifer fih für die Creation der todten Materie und der 
belebenden Seele einftellen Eonnte ? Aber Auguftin hatte fich fo wenig 
als unfere Theologen gefragt: wie die griechiſche Schulmeisheit zu 
dem Gedanfen von zwei gleihewigen Urweſen gekommen war; fonft 
hätte er fih nicht damit begnügt, daß die Neuplatonifer die Seele 
(als Medium zwiſchen On und Meon) bineingefhoben und fo den 
Gegenſatz zwiſchen zwei Abjoluten vermittelt zu Haben fich einbildeten, 
Um diefe Vermittlung aber handelte es fich zunächſt keineswegs, jon- 
dern darum: ob ber lebendige Gott ein lebloſes Sein ſetzen könne. 
Kurz, mit der bloßen Uebertragung der Ereationsidee auf ben antiken 
Dualismus war der Kriftlihen Wiffenfchaft auf die Dauer nicht ge 
bient.“ 

Dasfelbe Schreiben läßt and die Gedanken erkennen, 
die Baltzer's Gemüt mit Rückſicht anf die damaligen 
firhlihen Zuftände befonders bewegten. Günther fagt darin: 

„Ich bin einverftanden mit Ihrem Gedanken, daß eine creatie 
niftifhe Strömung im deutfchen Proteftantismus entftehen und vor- 
wärts dringen könne; daß es aber dann zu einem allgemeinen Concil 
fommen werbe, wird nicht ausbleiben, fo fehr fi aud) die Ultramon- 
tanen auf deutfhem Boden dagegen ftemmen werden.“ 


Weiter deutet er an, daß DBalter in feinem voran 
gehenden Briefe gefprochen babe „über den Krebsichaden 
am Herzen der Kirche, der noch nicht fein Antidotum im 
pauliniihen Benehmen der deutſchen Biſchöfe gegen den 
Petrus gefunden habe.” Hieran fließt er die Bemerkung: 
„Woher follte ein folches freimüthiges Benehmen iu Deutſchland, 
das durch ein halbes Säculum den Joſephinismus nachgebetet umd 
Leuten die Inful aufgejett Hat, die den Katehismus im Bureau 
längft vergefien haben, fommen? Und bat etwa diejer Iofephinismus 
fein Ende in Defterreicd) gefunden? Nur mit dem Abfolutisımus hat 
er fich verbunden — diefer aber ift vom Uebel, er mag fic) gebaren, 
wie er will.“ 
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Es war die damalige Zeit diefelbe, in welcher man, 
wie Döllinger in feinem Auffate „über die vaticanifchen 
Decrete” im deutfchen Mercur von 1876 Nr. 9. ©. 82 
fagt, der „großen Hauptaction” des vaticanifchen Concils 
„verſchiedene Kleinere Concilien“ vorangehen Tieß, die „alle 
in wunderbarer (nämlich durch die Jeſuiten bewirkten) Har- 
monie die dogmatiiche Unfehlbarkeit des Papſtes lehrten.“ 
Zu diefen Concilien gehört das Wiener vom Jahre 1859, 
welches im 14. Capitel die drei Säte aufitellte: 1. Re- 
probat (concilium) omnem doctrinam, tres in homine 
substantias, nempe spiritum, corpus et animam, quae 
vitae corporalis principium sit, statuentem. 2. Insuper 
rejicit asserta eorum, qui protestantes, se duas tantum 
in homine substantias agnoscere, ipsi praeter spiritum 
animam adscribunt, quam eandem cum corpore sub- 
stantiam dicant, aut 3. corpus, quod substantiam psy- 
chicam per se viventem esse praetendant (es verwirft j 
das Concil 1. jede Lehre, die drei Subitanzen im Men- 
fchen, nämlich Geift, Körper und Seele, die das fürperliche 
Lebensprinzip fei, annimmt. Ueberdies weit e8 2. zurüd 
die Behauptungen derjenigen, welde fagend, daß fie nur 
zwei Subſtanzen im Menſchen anerkennen, demfelben außer 
dem Geijte eine Seele zujchreiben, von der fie behaupten, 
daß fie eine und viefelbe Subſtanz mit dem Körper fei, 
oder 3. den Körper als eine jeelifhe durch fich Lebende 
Subftanz bezeichnen) und mit den beiden legten Süßen 
Günther’8 anthropologifhe Anficht verurtheilen wollte *). 
In Beziehung hierauf theilte Günther am 25. April dem 


*) Wie Balter den Günther und fich ſelber diefen Sägen gegen- 
über vertheidigte, |. Melzer a. a. O. ©. 214—216, 
23 * 
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Balter folgende Worte eines aus Rom an den Erzbiſchof 
von Salzburg gerichteten Briefes mit: 

„Sntereffant ift es, daß der Conventual P. Troulls in Rom über 
das 14. Cap. des Wiener Eoncils eine 24 Seiten umfaffende Schrift 
ausgearbeitet hat, in ber er nachweiſt, daß die Kirche bisher feine 
Entjheidung darüber gegeben, und daß folglich aud das Wiener Pro- 
vinziafconcil nicht berechtigt fei, darüber zu entjcheiden. 


» Man Hörte aber auf diefe Stimme in Rom nidt; 

v die anthropologiihen Ansführungen des Wiener Concils er- 
hielten die päpftlihe Approbation eben fo wie die ähnlichen 
des Cölner von 1860. 

Am 2. Mai jchrieb mir Balker, daß der Fürſtbiſchof 
ſein Promemoria nach Rom geſchickt und eine Entſcheidung 
der Congr. Ind. beantragt habe, ob die von ihm als haͤ— 
retifch bezeichnete gegneriſche Anficht feitzuhalten ſei. 

In Beziehung auf die bevoritehenden weiteren Imdici- 
rungen hatte mir Dr. Nides am 3. Januar gejchrieben, 
die Sache ftehe nicht ungünftig. (Zugleich ſchickte er mir 
feinen 2. Band über Ejther.) Am 14. Mai aber fchrieb er: 

„Durch eine glüdlihe Wendung war die Berhandlung abge 
brochen und, wie es fchien, der Schlag abgewendet. Während ber Fa— 
jtenzeit aber muß von Außen nene Anregung gelommen fein, umd 
zwar, wie ich zu vermuthen Grund habe, von Eöln. Wenigftens hatte 
der Cölner Domcapitular Strauß Aufträge an Antonelli. Darauf hin 
wurde Trebiſch dem Günther zugefellt, da feine Sache fchon früher 
[pruchreif war. Nach diefem traurigen VBorgange mußt nun aud) Du 
auf Alles gefaßt fein. Möglich aber ift, daß die politifchen Ereignifle 
hindernd dazwifchen treten. Doc die eigenen Angelegenheiten, fo nahe 
fie ung auch berühren, verſchwinden Angefichts der Gefahren, in benen 
fi die Kirche befindet. Bon der allgemeinen Aufregung, die hier 
herrſcht, iſt es ſchwer, fi einen Begriff zu machen. Nicht nur junge 
Leute, auch alte befonnene Männer Yaffen fich fortreißen.... Dem 
Papfte fjcheint der geheime Vertrag Napoleon’s mit Victor Emannel 
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die Augen geöffnet zu haben. Noch bis vor Kurzem war er mehr den 
Franzoſen als den Deutfchen zugethan. Die Jeſuiten haben in der 
Civiltà cattolica einige fcharfe und beifende Artikel veröffentlicht, die 
uns große Gefahr bringen können, Der franzöftfche General, der hier 
die Herrfchaft übt und dem päpftlihen General wegen eines Heinen 
Verſehens ſchon einmal Hausarreft gegeben, hat dem Redacteur wegen 
feiner Hinneigung zu Deftreih Vorwürfe gemacht, umd neuerdings 
die Freiheit der Preſſe beſchränkt, jo daß aus beutjchen Blättern 
faum mehr etwas aufgenommen werden darf. Die Wiener Blätter 
hat er mit Beichlag belegt... Aller Augen find auf den Kampfplatz 
gerichtet... Der h. Bater ift bei allen Leiden, die ihm die jetzige 
Weltlage bereitet, heiter; er hat ein umerfchütterliches Gottvertrauen... 
Beith hat mir neulich einen fehr lieben Brief gefchrieben, voll des 
köſtlichſten Humors. Ein folder Brief von einem folden Freunde 
ift ein Labfal; laffe mic) daher nicht zu lange auf Deine Zeilen 
warten... 1” 

Dr. Weber, der fhon am 6. Dez. 58 einen wiljen- 
ſchaftlichen Briefwechfel mit Günther begonnen hatte, fchrieb 
demfelben am 20. Mai, daß feine Antwort vom 13. Dez. 
58 ihn ermuthige, demfelben die Reſultate feiner Studien 
während des Winterfemefters mit voller Unbefangenheit zur 
Beurtheilung vorzulegen. Und er that dieſes namentlih in 
Beziehung auf den Ausgangspunkt der Philofophie, das 
Selbitbewußtfein. Dann theilte er ihm mit, daß er nad 
DBeibringung der Dimifforialen aus der Cölner Erzdiözefe 
von Förſter in die Breslauer Diözefe aufgenommen worden 
fei.*) Und er fchließt feinen Brief mit den Worten: 


*) Auch Dr. v. Raesfeld hatte fid) aus der Kölner in die Diin- 
fterer Diözefe aufnehmen Yafien, und Biſchof Müller theilte mir am 
4. Mai mit: „Raesfeld macht heute das examen pro subdiaconatu 
und wird morgen zur Abhaltung der Erercitien ins Seminar ein- 
treten. Die Weihe ift auf den nächſten Montag feſtgeſetzt.“ 
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„Es fcheinen die Berhältuiffe in Staat und Kirche dem gebeih- 
lichen Auflommen einer edichriftlihen Wiffenfchaft noch bedeutend 
entgegen zu ftehen. Vielleicht aber, daß die gerade jett eingetretene 
Weltlage die Herzen noch einmal für die Lebenswärme chriſtlicher 
Ideen vorbereitet, und Hinter ihrer trübe untergehenden Abenbfonne 
das lichte Morgenroth des Friedens und der riftlichen Weisheit im 
®efolge Hat. Und wahrlich Noth thut es, der antichriftlichen Heutigen 
Wiffenfchaft mit Muth und Entfchloffenheit entgegenzutreten. Möge 
der Herr alle diejenigen, welche zu jeiner Berherrlichung im Leben 
und in der Wiffenfhaft den Kampf unternehmen, unter feine liebe 
volle Obhut nehmen und zum friedevollen Siege, zur endlichen Aus⸗ 
ſöhnung des Wiſſens mit dem Glauben gelangen lafien!..“ 


Ich felbit fehrieb dem Günther am 10. Juni: 


„Unfere Correfpondenz gebt jett recht fchläfrig (ſchreibt mir 
Balter am 2. Mai) und wohl darum, weil Keiner Luft hat dem 
Anderen zu fehreiben.” Unſere Correfpondenz, theuerer Meeifter, if 
vollends eingefchlafen, und wenn nicht das Antoniusfeft vor der Thür 
wäre, würde fie wohl noch länger fortichlafen. Man ift verftimmt 
über die gegenwärtigen Zuftände, was foll man da fchreiben? Gar 
Rom!!...“ 


Dann theilte ih ihm mit, was Nies mir gefchrieben, 
nnd fügte Hinzu: 

„Don Anfelmo weiß weniger als ich. Leider ift mir von hödhfter 
Etelle aus Stillfchweigen auferlegt. Nur das Tann ich Ihnen jagen, 
daß unfere Gegner nicht nur feine Maßhaltung kennen, fondern auf 
feine Wahrhaftigkeit. Der Zweck Heiligt ihnen die Mittel, und ber 
Zweck felber, Ausrottung des Güntherianismus mit Stumpf und 
Stiel ift ein unheiliger. Verleumdungen und Rügen befördern fie nad 
Rom fort und fort, und ich bin ſchon in der Lage geweſen, Kom 
das zu fagen. Schade, daß Flir, dem die Sache zuletzt doch zu arg 
wurde, und der fi unferer annahm, vor Kurzem gefiorben if! Er 
war befier unterrichtet als die Benediktiner, umd Hatte and mehr 
Einfluß beim h. Bater. — Werner’s Thomas v. Aquin habe id 
ganz durchgelefen, exrcerpirt und mit Gloffen verjehen. Da die Dar- 
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ftellung aber nicht exact genug ausgefallen ift, jo läßt fich darauf Hin 
feine Kritik des Thomismus fehreiben. Wenn aber auch, fo würde 


fie durch den Inder erwürgt werden, welder unjern Gegnern zu. 


Gebote fteht, fo lange Pius IX. lebt, der ein unbedingter Verehrer 
des h. Thomas ift. Anders freilich ftünde die Sache, wenu id eine 
der thomiftifchen Lehre günftige Kritik fchreiben könnte. Aber das 
ift ja nicht möglid), denn, wie Sie nachgewiefen, ‚Thomas kennt nur 
den Begriff.‘ Durch diefe begriffliche Weltanfchauung ift er genöthigt 
von dem Sage auszugehen: nur das Gleide erfennt das 
Gleiche. Demgemäß muß Gott perfecto modo omnia fein, um 
perfecto modo omnia erfennen zu können, die Creatur aber grad- 
weife abfteigend quodam modo omnia fein, um quodammodo Alles 
erfennen zu können 2c. — Inzwifchen finden fi troß alles jchlimmen 
Einfluffes und aller wachſamen Animofität unferer mächtigen Gegner 
nod) immer einige ſehr ftrebfame jugendliche Kräfte, die Ihre Philo- 
fopbie gründlich und mit wachſender Begeifterung findiren, und die 
Ihr Wert nod) fortführen werden, wenn unfere Gebeine im Grabe 
modern. So augenblidli ein gewiffer Melzer, ben Balter und 
Reintens mir empfohlen haben. Er ftudirte früher in Breslau Philo- 
logie, dann Theologie, und beichäftigt fi) gegenmärtig mit dem 
Studium der Kirchenväter, insbefondere des Auguftinus, vor Allem 
aber Ihrer Philofophie. Bon Ihrem Dualismus wird er nicht mehr 
loslaſſen.*) 

„Soll ich auch auf die politiſchen Angelegenheiten zu ſprechen 
kommen? Ich habe wohl die beſten Wünſche, aber wenig Hoffnung 
für Oeſterreich. Denn wehe den Ländern, in welchen die Jeſuiten ſich 
ein- und feſtniſten. Sie find ſchwarze Unglücksraben. Ihr Fanatismus 


*) Es ift diefes derſelbe Ernft Melzer, welcher „Dr. Balter’s 
Leben, Wirken und wiffenfchaftlihe Bedeutung“ fo wie mehrere philo- 
fophifche Arbeiten, zuletzt „Die Lehre von der Autonomie der Ber- 
nunft in den Syſtemen Kant’3 und Günther’s, nebft einem Anhang 
über €. v. Hartmanns Phänomenologie des fittlihen Bewußtſeins“ 
herausgegeben hat, wovon nächftens eine zweite (vermehrte und ver- 
befierte) Auflage erſcheinen wird. 


440 Hoffnungen und Befürchtungen für Deftreid). 


bringt feinem Staate und noch weniger der Kirche Heil. Ihre Scho- 
laſtik und Caſuiſtik laſſen feine Erhebung der Menfchheit zur echt- 
Kriftliher Eultur und feine Reformation ber Kirche an Haupt und 
Gliedern anflommen. Möge daher Gott dem jugendlichen Kaifer 
Franz Joſeph die Augen öffnen fiber das Eine, was Noth thut zur 
Neugeburt der ihm unterworfenen Bölfer..., unb möge das Pfingft- 
feft alle Gaben des 5. Geiftes über Sie ausfhütten zu einer nad)- 
baltigen Berjüngung aller Ihrer Kräftel...* 


Auh Spörlein ſchickte am 11. Juni dem Günther die 
beiten Wünfche zu jeinem Namenstage, mit denfelben die 
Wünſche für das Heil Oeſterreichs und Deutfchlands ver- 
einigend, und bemerft dann: 


„Eine dämonifche Perfönlichkeit wie 8. Napoleon wird nicht um- 
ſonſt losgelaffen, um eine erfte Rolle zu fpielen. Hier kommen nicht 
blos eijerne Waffen in Betracht fondern die Geiftesfraft der 
Nationen. Wie wenig ift aber in ben legten Jahrzehnten gefchehen, 
um fie zu mweden, oder vielmehr wie hat man nicht Alles verfucht 
und angewendet, um fie zu jchwächen und zu unterdrüden? Und mit 
welch frevelhaften Leichtfinn und Uebermuth hat man nicht gejubelt 
darüber, daß die Unterdrüdung der edelften Beftrebungen gelungen 
it? Ie mehr man diefes erwägt, defto mehr überzeugt man fich, daß 
Ihre eigene Erfcheinung und Thätigleit auf dem Gebiete des Geiftes- 
lebens unmöglich eine nur vorübergehende jein kann in der Gefchichte 
der Kirche... 

„Einer Ihrer Freunde in Wien hätte gewünfcht, daß ich in der 
Geſchichte der Chriftenverfolgungen etwas über den Rationalismus 
der Apologeten beigebracht hätte. Allein eine flüchtige Andeutung 
würde nicht genügt haben, und eine weitere Ausführung hätte kaum 
in diefe leichte Arbeit gepaßt. Uebrigens hat es mit dem. Rationalismus 
der Apologeten eine eigene Bewandtniß. Tertullian fpricht fi ja in 
dem Sinne von credo quia absurdum est aus; umd bei Juſtin Hat 
es, was die Autorität (Selbftheit der Vernunft) betrifft, fogar einige 
Schwierigkeit, die nod nirgends von einem Dogmenbiftorifer befeitigt 
worden ift. Ift ‚ber Same ber göttlichen Vernunft, der jedem Menfchen 
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mitgetheilt werde’ ein Wejensantheil an. dem göttlichen Logos? Da 
man gewöhnlich den Juftin für einen Platonifer hält, fo meint man 
auch, der Bernunftfame fei das wahrhaft Göttliche im Menſchen. 
Dann wäre fein Nationalismus nicht zu empfehlen. Dazı fommt 
noch der Uimftand, daß Tatian ein Gnoftifer wurde und man alfo 
vermuthen könnte, derjelbe babe Juſtin's Anfiht vom Logos im 
Menihen bis zur Lehre vom göttlichen Lichtfunfen durchgebildet. Zum 
Glück ift aber die Anfiht vom Platonismus Juſtin's ein Vorurtheil. 
Er Hat nämlich die Darftellungsweife der Logoslehre von den Stoifern 
entlehnt. Richtete er ja feine Apologie an Fürften, welche begeifterte 
Anhänger der ftoifchen Philofophie waren, Indem er die Ausbruds- 
weife des Zeno gebrauchte, wollte er die chriftliche Lehre vom gött- 
lichen Logos feinen Leſern nahe bringen. Dod nur der Ausdruds- 
weife bediente er fidh; von dem Logos oder der eiuxouevn ber Stoiler 
aber jagt er ausdrüdlich: ihre Annahme fet gott- und finnlos..... “ 


Auch noch aus einem andern Gratulationsbriefe, dem 
des Dr. Groß mag folgende Stelle hier einen Platz finden: 

„Rah den Worten ber Schrift (Malachias 2, 3) ‚jollen die 
Lippen des Priefters die Wifjenjchaft bewahren, und das Geſetz 
fol man Holen aus feinem Munde, denn ein Gefandter des Herrn 
der Heerſcharen ift er.‘ Und fo will ich denn vor Allem in diefer 
Pfingſtwoche den Herrn preifen, daß er Ihnen in fo vorzüglichem Maße 
verliehen Hat, Ihrem priefterlihen Berufe gemäß die Wiffenfhaft 
zu bewahren und die Gefete des Herrn in der erften und zweiten 
Offenbarung zu enthüllen;... und zugleich ihn bitten, daß er, der 
befte Tröfter, Sie immerdar mit der Freude und bem Frieden des 
h. Geiftes erfülle bis zum Tage der Ankunft des Herrn.” 


Am 24. Juni erſuchte mid Günther, an feine „Muhmen 
(die beiden Bonner Fräulein), die mich in allen Ehren 
Onkel Peregrin beißen“, einen Brief abzugeben, und bei 
diefer Gelegenheit nachzutragen, was er in dem Briefe vers 
geilen babe. 

„Sch wurde nämlich von ihnen gefragt, ob ich nicht wieder eines 
Käppchens bebürfe, wie das mit dem Ehrenfranze, das ich vor zwei 
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bis drei Yahren erhielt? Meine Antwort ift, daß ich den Eichenkranz 
nur an hoben Fefltagen um meine Schläfe winde, umd daß er daher 
noch fehr gut confernirt ift. Auch bin ich noch nicht von grauen Haaren 
heimgefucht, was allerdings zu den Wunderdingen gehört, bejonbers 
jeit der Publication der Actenftüde des Wiener Concils.“ — 

Am Schluffe des Briefes fragt er: 

„Haben Sie fhon Thrandorf's Schrift ‚Theos, nicht Kosmos‘ 
gelefen und bie neue Religions» Philojophie von Apelt in Jena, in 
weicher ber transcendentale Idealismus Kant's nach der Verbeſſerung, 
bie Fries mit ihm vorgenommen, als Mefjias empfohlen wird?“ 


Nach diefem kurzen Briefe erhielt ih am 27. uni 
einen längeren. Darin fchreibt er: 


„Zon Zeit zu Zeit bringen unfere Zeitungen Auszüge aus 
Iefuiten-Predigten. So fchrieb die Wiener Theaterzeitung vom 5. Juni: 
‚Der unbedingte Gehorfam (den ber Chrift jeder Obrigleit, der geiſt⸗ 
lien und weltlichen fchuldet) und die Durchführung des Beweiſes, 
bo kein Menſch auf Erden unabhängig fein könne und dürfe, wat 
das Grundthema der Predigt.’ Hinzugefügt wird am Schluſſe: ‚Der 
Allerhöchfte Hof hat der Predigt beigemohnt.‘ Das Warum? ift jelbf- 
verftändlih. Was für eine Stimmung über ben Orden fich bei jolden 
Borgängen bildet, davon können Sie fich leicht einen Begriff madıen... 
Was die politiichen Geſchicke betrifft, jo follte man meinen, daß bie 
jelben den Römern die Inder-Setungen bald verleiden könnten, «8 
jei denn, daß diejelben als die einzig übrig gebliebenen Lebenszeichen 
von Rom’s Herrfhaft noch im Gange gehalten werden follen. Da 
fällt mir immer von Neuem Mazzini's Wort in dem Schreiben an 
den Papft vom Jahre 4848 ein: ‚Der Slanbe ift todt in Europa, 
theils durd die Tyrannei der Hierarchie auf katholiſchem, theils dur 
die Anarchie auf proteftantifchem Boden‘. Diefer letzteren zu ſteuern 
ift das Bunfen’sche Bibelwerk in der preußifchen Monarchie auserfehen, 
das aber weit davon entfernt if, die Ereationsidee Luther's zu unter 
fügen, der da fagt: ‚Gott ruft dem, mas nicht ift, daß es fer, er 
redet nicht grammatifche Vocabeln, fondern wefentliche Dinge‘. Daraus 
erkläre ich mir die Oppofition der Evangelifhen gegen das Bunſen'ſche 
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Unternehmen in der berühmten Brofchüre von Aretophilos, Berlin 1858. 
Sollte es etwa gefchehen, daß die von Rom vermorfene Ereationsibee 
von der evangelifden Kirche in Schu genommen werde, um Rom 
hierüber, wie über vieles Andere, die Augen zu öffnen? Wir können 
das nur wünſchen, denn es hat die neue gleich der alten Synagoge 
eine Dede vor den Augen, die fie hindert Klar zu fehen, was das 
Wort jagen wolle: mein Reich ift nicht von diefer Welt.“ 


Mein Befragen über fein Befinden beantwortete er 
leider mit der Klage, daß er im Winter viel von der Gicht 
ausgeitanden Habe, und zwar nicht wie früher an Händen 
und Füßen, jondern an den Schultern, was ihn oft ver- 
hindert habe, das 5. Meßopfer zu verrichten. Auch fei er 
nicht gefonnen, nach Baden zu gehen, denn wenn die warmen 
Bäder ihm auch auf einige Zeit die Gicht vertrieben, fo 
werde doch durch diejelben fein Hautiyitem jo empfindlich, 
daß er ſich nicht genug vor Erfältung in Acht nehmen 
fünne. — Cofort fommt er wieder auf Difchinger’s Arbeit 
(die Geſchichte der europäiſchen Speculation von Cartejius 
bis Hegel) zu reden. 

„Wunderliche Dinge habe ich darin gelejen. Da foll biefe Spe- 
culation ganz und gar der Negativität verfallen fein, auch die Günther- 
She nicht ausgenommen. Nur die organijche Philofophie kann vor 
diejer Negativität jchügen. Es hat aber ber Baaderianer es bleiben 
laffen, den Leſer mit diefem Segen der Wiſſenſchaft, d. h. mit der 
Gottheit als Neutrum und Tertium von Geift und Natur befannt 
zu machen. — Es iſt überhaupt ſchauerlich, wie es auf katholiſchem 
Boden mit der Wiſſenſchaft beftellt ift. Wie könnte es aber auch an- 
ders fein? Denn wie lange ift es ber, daß Einer zur Biſchofswürde 
nicht gelangen fonnte, wenn er nicht vorher Bureaufrat gewejen? Wo 
jol aber da die Erfenntniß und der Muth herfommen, um römifchen 
Vebergriffen Grenzen zu jegen? Im Gegentheile, nichts wäre dieſer 
verrotteten Pfäfferei lieber, als ein Dogma von der Infallibilität des 
Papftes, wenn es einftweilen nur durch consensus unanimis vel 
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bis drei Jahren erhielt? Meine Antwort I _ ea 
nur an hohen Fefttagen um meine Edhlä’ — 
noch ſehr gut conſervirt iſt. Auch bin ich ne an ee 
heimgefucht, was allerdings zu den Wunde“: wi ee 
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„Don Zeit zu Zeit bringen unfere - 
Zefuiten- Predigten. So fchrieb die Wiener Thea. 
‚Der unbedingte Gehorfam (den der Ehrift jet 
lihen und weltlichen fchnidet) und die Durdjii. 
daß fein Menfch auf Erden unabhängig fein I: 
das Grundthema ber Predigt.’ Hinzugefügt wir. 
Allerhöchſte Hof hat der Predigt beigemohnt/ on 
verftändlic. Mas für eine Stimmung über ben ©) 
Rorgängen bildet, davon können Sie fi Teil eine 
Mas die politiihen Geſchicke betrifft, jo ol 
iefben den Römern bie Inber-Gebiumge 
jei denn, daß bdiefelben als bie einzig Hu 
von Rom's Herrichaft nad 
fällt mir immer nom 
den Papfi nom 


ur | 












u 2 'ıp we ——— wi 





— Sr ur = —_- Singer’8 Schrift. 445 


friæa i et ich bin ihm herzlichen Dank ſchuldig. 
ſe s a it Münſter viel verkehre, fo würde ich 
arſet · n zu u ie Adreſſe nicht abermal unleſerlich ge- 
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tacitus zu Stande fommen könnte. Und was ift nicht Alles Heutzutage 
möglih? — Doch was kümmert mid) dies Alles? Transit figura 
hujus mundi, fagt St. Paulus, und wir können binzufegen, ſammt 
jener Stadt, die fi} orbis nennt. Auf der neuen Erde umter dem 
neuen Himmel, wo die Gerechtigkeit ihre Wohnung aufgejchlagen, 
werden wir erft erfahren, was das Wort des Apoftel8 jagen wolle: 
Non sunt condignae passiones hujus temporis ad futuram glo- 
riam, quae revelabitur in nobis, die wir an Jeſum geglaubt und 
ihn erfannt und geliebt haben, ohne ihn gejehen zu haben. Diejen 
wieder zu gewinnen auf dem Wege der Wiffenfchaft, auf welchen id) 
ihn verloren hatte, war das Streben des Jünglings. Und ich habe 
es erreicht und kann ausrufen: scio cui credidi, und mit dem 
Dichter fingen: 

„Wenn ich Ihn nur habe, 

Wenn Er mein nur ift, 

Weiß ich nichts vom Leibe, 

Fühle nichts als Andacht, Lieb’ und Freude. 

„Daß diefelbe Stimmung aud in Ihrem Geifte Plat greife, 
diefe meine aufrichtige Bitte foll von mir am hohen Fefte des Apoftel: 
fürften auf die Patene gelegt werden, daß fie vom Bundesengel dem 
Bater im Himmel dargebracht werde.” 

In einem Poitfeript ſtellt G. noch drei Fragen an mid, 
wobon die erite die iſt: 

„Was machen die beiden Bonner Fräulein? Was werben fie 
von mir denfen, daß ich fie nicht habe wiflen laſſen, wie ich ihr letztes 
Angedenten (den Kaffeelöffel in zwei ſchwarze Strümpfe emballirt) auf 
genommen? Allein... feit dem 2. Januar laftet jedem Defterreicder 
. das Schidjal feines VBaterlandes fchwer auf dem Herzen. Da ift man 
nicht aufgelegt, Feichte und Tuftige Briefchen zu componiren. Was mın 
die Borfehung Über mein und auch Über Euer Vaterland befchlofien 
hat, wer kann das wiffen? So viel aber wiflen wir aus ihrer bie 
herigen Praris, daß fie oft genöthigt wird, radical zu curiren, wo die 
leichten Mittel nichts ausrichten. Kurz: der Name des Herrn fei auf 
dann gebenedeit! — Die zweite Frage ift vielmehr eine Bitte: Dr. Peter 
Groß hat mir aus Münfter gefchrieben zu meiner Namensfeier. Der 
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Inhalt iſt ſehr erbaulich, und ich bin ihm herzlichen Dank ſchuldig. 
Und wiewohl ich nicht gern mit Münſter viel verkehre, ſo würde ich 
es diesmal doch thun, wenn die Adreſſe nicht abermal unleſerlich ge⸗ 
ſchrieben wäre. Da nun Peter Groß dem Peter Knoodt wahrſcheinlich 
zur Namensfeier fhreiben wird, fo erſuche ich Sie, dem Gratulanten 
alles Herzlihe von mir auszurichten. — Die dritte Frage betrifft 
Ihre Worte: ‚Leider ift mir von höchſter Stelle aus Stillſchweigen 
auferlegt‘. Was verftehen Sie unter diefer höchſten Stelle? 
„Schließlich komme ich noch einmal auf das Buch Difchinger’s 
(defjen Kritit über den Thomismus nun auch der Inder erreicht hat) 
zurüd, um Ihnen zu fagen, daß Oiſchinger ſich eine feltene Kenntniß 
der Werfe der einzelnen Philofophen verjchafft hat, was bei einem 
Theologen um fo refpeftabeler ift. Aber was das Berftändnif des 
Geleſenen betrifft, jo fteht es um fo erbärmlicher. Um den Geift zum 
Subjecte der Natur, und Gott über beiden zur Wurzel von beiden 
zu machen, dazu bedarf es wahrlich nicht einer fo reichhaltigen Gelehr- 
famfeit und Gelehrtheit. Aber wahr ift, was das Sprichwort jagt: 
‚es ift nod) fein Gelehrter vom Himmel gefallen‘. Die PBhilofophen 
dürften aber doc; wie die Dichter vom Himmel gefallen fein, oder 
wie es fonft hieß: Poetae naseimur, oratores fimur. Wer aber vom 
Himmel, geht wieder zum Himmel zurüd. Diefen Toaft wird aus- 
bringen an Ihrem und Ihres Schülers Groß Namensfefte Ihr auf 
richtig ergebener Freund Anton Günther. — Freund Leopold Trebifch, 
der bereits im Badener Bade ift, gedenkt Ihnen zum Namensfefte 
zu fchreiben, Thut er e8, fo tröften Sie ihn mit dem, was der heil. 
Joh. Chryfoftomus fagt: ‚So lange wir Schafe find, fiegen wir. Wenn 


‘wir aber Wölfe find, werden wir befiegt, denn dann weicht die Hilfe 


des Hirten von uns, der nicht Wölfe, fondern Schafe mweidet.” 

Mayer, der mir am 29. Juni fein Edhriftchen „über 
die patriarchaliihen Verheißungen und die meflianifchen 
Pſalmen“ ſchickte, fchreibt: 

„Nachdem Gott zugelaffen, daß der Mangel an Verſtändniß fürm- 
fi documentirt wurde durch die Imdicirung und die päpftlichen 
Schreiben nad Breslau und Eöln, geht die Wiſſenſchaft ruhig ihre 
Wege, und ihre Günther’fhen Vertreter ftehen noch alle auf ihrem 
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Poften. Inzwifchen find aber furchtbare Ereignifje eingetreten... Die 
Freunde des Beralteten erfahren die Haltlofigkeit ihrer Stügen. Einf- 
weilen ift zwar Oeſterreich, Gott fei Dank, noch nicht beftegt, aber 
die Elique, welche Oefterreich von ber Bahn vernünftigen Fortſchreitens 
abhielt, bat bedeutende Niederlagen erlitten... Die jchmählichen Ber- 
dächtigungen Balter’s in der Sion haben mid eben jo ſehr empört, 
al8 die treffliche Entlarvung der Gegner durch Baltzer, gleichfalls in 
ber Sion, mid) erfreut bat.“ 


Dagegen jchrieb er am 15. November an Günther: 

„Defterreih bat mit Napoleon einen faulen Frieden gejchlofien. 
Wenn man nidt an den allweifen und allmächtigen Lenfer aller 
Dinge glaubte, könnte man verzweifeln bei all dem Iammer; aber 
fo muß ich geftehen, daß ich jetzt ſchon einfehe, wie viel beſſer es 
war, daß es nicht fo gegangen, wie wir hofften und wünſchten. Der 

V Sieg Oeſterreichs wäre der Sieg einer Richtung geweſen, der für 
Oefterreih und Deutfchland in ftaatliher und Eirchlicher Beziehung 
bom Uebel ifl. Auch in Italien muß ein tieferer Blid, bei allem 
Abſcheu vor der Empörung, Gottes Zulaffung als gerechtes Gericht 
erkennen. Für die weltliche Herrfchaft hat man die Wiſſenſchaft, die 
fieghafte Vertheidigerin des Glaubens gegen alles moderne Heiden- 
thum, proferibirt, und Sie, den wackerſten Kämpfer und treuen Sohn 
der Kirche, geopfert. Das Opfer ift für Rom’s weltliche Macht ver- 
geblih; was man damit erreichen wollte, ift gänzlich vereitelt, und 
Gott gebe, daß nicht vollends verloren gehe, mas durch Preisgeben 
höherer Intereſſen erhalten werden ſollte.“ — 

Dann theilt Mayer das früher von ihm erwähnte Me 
morandum dem Günther mit, worin er die Lehre Günther's, 
feiner Gegner und der Kirche über die Trinität umd die 
menjchlihe Perſönlichkeit darlegt, hinzufügend: 

„Diejes lateinische Memorandum habe ich vor einigen Wochen 
meinem Erzbifchofe eingereicht. Bor wenigen Tagen ſprach ich mit 
ihm darüber. Er hat es ohne Gegenbemerktung gelafien, und wird 
jelbft die betreffenden Schriften (Schwer Dogmatit, Kuhn Trinitäte- 
lehre, Stödl’s Schrift, Katholit vom September 1857, Civ. cattolica 
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19. Dezember 1857 u. f. w.) Hinzufügen, und Alles dem apoftolifchen 
Stuhle vorlegen. Er fieht ein, daß weder Biſchöfe noch Papſt einem 
folden Stande der Dinge ruhig zujehen können.“ 

Schon vorher, am 3. Auguſt, hatte Nies mir ge- 
ſchrieben: 

„Was Du mir über die Verhandlungen des vorigen Jahres mit« 
theilteft, war mir allerdings unbekannt, nicht eben fo unferem Smith. 
Diefer hatte vom fel. Flir Mittheilung erhalten. Auf meine frage, 
wie die Sache denn jett ftehe, fagte er: daß man nichts mehr höre, 
alles jei ruhig feit der Verurtheilung des Trebifh; und er meinte, 
es fei nichts mehr zu fürchten, wenn die Gegner nicht einen neuen 
Anlaß fänden.” — 


Sofort fommt Nides auf den Friedensihluß von Billa- 
franfa zu reden und urtheilt: 

„Dadurch ift die Ummälzung nicht erdrüdt, nur unterdrückt. 
Diefe Macht der Finfternig wird über kurz oder lang mächtiger und 
furchtbarer hervorbrechen. Das ift auch die Beforgniß des h. Vaters, 
der in diefen Tagen äußerte: ‚Setzt beginnt für uns das Leid. Ver⸗ 
doppeln wir unfere Gebete!...‘ Du fchreibft ‚die Kirche blüht nicht‘. 
Nein, mit ihr fteht’s fchlimmer, als es je geftanden..., und fie finft 
nod) von Zag zu Tag. Das Lafter wächſt, der Unglaube nimmt zu, 
namentlich bei den romaniſchen Völkern, die Ummälzung droht am 
Ende die Kirche felbft zu verichlingen, Indem wir aber finfen und 
finten, müffen wir einmal zum tiefften Punkt kommen. Diefer Punkt 
liegt im Grumde des Meeres, von dem Jonas verfchlungen wurde. 
Wir müfjen durch diefe bittere Krifis hindurch; e8 muß zur Sichtung 
und Scheidung fommen, und diefe Scheidung ift das Gericht, durch) 
welches der Herr die Ausgeftoßenen zur Buße und die Bußfertigen v 
wieder zur Kirche ruft... Das ganze alte Gebäude wird in diefer 
Krifis fallen. Nach einer Borherfagung, der man hier heftig mwider- 
ſpricht, wird die Gefellfchaft Iefu aufhören, und ich füge hinzu, nicht 
blos fie, fondern alle jegigen Orden, Dominikaner, Franziskaner, 
Benediktiner, alle werden aufhören. Die Scholaftif wird fterben und 
unbeweint begraben... Die Theologie muß zurüd zu ihrer Quelle, 
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zur h. Schrift, zu den Bätern; das Leben muß zurüd zum Evange- 
Iium, d. 5. zur evangelifdhen Strenge und Reinheit; die ganze Wiſſen⸗ 
ſchaft muß eintreten in dem Dienft des Herrn. Du begreifft alio, 
warum ich fo fehr wünfde, daß Du an das Studinm der Schrift, 
und der älteften Bäter gingeſt. Du ‚jchwibeft! im Thomas, währen) 
Du im Irenäus und Yuftin luſtwandelu Fönnteft...* 

Schließlich theilte er mir die Trauernachricht mit, daf 
Don Hildebrand (Karl Wolter), nachdem er das Noviziat 
durchgemacht und die Gelübde abgelegt, geftorben fei: 

„Er war reif für den Himmel, deshalb nahm ihn Gott aus diefer 
wüſten Welt, in der wir zu ſchwerem Kanıpfe zurüdgelaffen find.” 

Was die in obigem Briefe Günther’s vom 27. Imi 
an mic) gejtellte dritte Frage betrifft, und zufammenhängend 
damit die Worte de8 Dr. Nides in feinem Briefe vom 
3. Auguft: „Was Du mir über die Verhandlungen des 
vorigen Jahres mittheilteit, war mir unbekannt“, fo hatte 
mir am 27. November 1858 Dr. Flir aus S. Maria 
dell’ Anima zu Rom gefchrieben*): 

„Hocgeehrter Herr Profefior und Freund! Em. Hochwürden 
ahnen vermutblich fogleich, fo unerwartet diefer mein Brief Ihnen 
fam, das Motiv, das mid veranlagt hat. Sturmvögel flattern über 
den Häuptern, in denen nod immer die Günther’fche Philoſophie 
angeblich ihren Spuf treibt. Namentli von Ihnen, mein Berehr- 
ter, mudft hier die Fama, Ihre Unterwerfung fei entweder nie auf 
richtig gewefen oder fie fei wenigftens ſehr bald wieder verflüchtigt; 
denn fie hätten den Kunftgriff fih erlaubt, die Günther’fche PBhilofo- 
phie von der Geſchichte der Philophie in Ihren Hörſaal wieder ein- 
ſchmuggeln zu lafjen, und zum leichteren Berftändniffe und Fefthalten 
der G.'ſchen Lehre werde von Ihren Zuhören Ihr Werk: ‚Günther 
und Clemens’ gelauft, und zwar auch von redlichen Katholiken ohne 
Gewiffensjfrupel, weil diefe drei Bände ja noch nicht verboten feien. 
Selbſt Se. Heiligkeit hörten bievon, hatten aber für Ew. Hochwürben 
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die liebevolle Rüdficht, den gegnerischen Verfiherungen und Wünfchen 
nicht unbedingt Gehör zu geben, jondern von mix, defien freundfchaft- 
liches Berhältniß zu Günther, Trebiſch umd Ihnen ꝛe. hier nicht un- 
befannt ift, eine Aeußerung und allenfalls ein Gutachten abzufordern. 
Ich gab folgende Erklärung ab: von dem, was man Ihnen vorwerfe, 
fei mir nichts befannt; vielmehr Habe mir ein intimer Anhänger 
Günther's die Verſicherung gegeben, daß die Bünther’iche Schule ent- 
ſchloſſen fer, fich eben fo ruhig und gehorfam zu verhalten, wie der 
ehrwürdige Meifter. Wenn Iemand fage, daß Dr. Knoodt's Unter- 
werfung eine nmaufrichtige war, fo könne ich einer folden Nachrede 
abjolut feinen Glauben beimeffen; meine auf feften Gründen beru- 
hende Adtung vor Ihrem ehrenhaften und priefterlichen Charakter 
made mir dies unmöglid. Geſetzt aud, es wäre wahr, daß Sie in 
der Geſchichte der Philojophie nah Kant, Fichte, Schelling und Hegel 
endlich aud) noch den Gegner aller dieſer proteftantichen Philofophen, 
den verehrten Dr. Günther vorführen, fo gejchehe diefes gewiß nicht 
in einem Trotz gegen die Sentenz ber Kirche, fondern wohl nur in 
der Meinung, eine objective Darftellung der Günther’ichen Philo- 
ſophie jei nicht verpönt; wenn Dr. Knoodt an feinen geliebten Mei- 
fter nicht in gleicher Weife den Mafftab der Kritik anlege, wie an 
andere Philofophen, fo fei diefes befonders auf feinem Etandpunfte 
zwar nicht zu billigen oder zu entichuldigen; eine Methode diefer Art 
ziehe Ihnen den Berdacht zu, noch immer die fchon verurtheilten Leh- 
ven zu hegen, umd Ihre jungen Zuhörer würden Gefahr laufen, von 
den Reizen der Günther’ihen Lehre umftrict zu werden; aber auf 
der andern Eeite fei es doch fchon ein Opfer des Gehorfams, wenn 
Dr. &noodt fein Wort der Bertheidigung beifüge und feine ganze 
Subjectivität, deren Gluth für diefe Philofophie auch wider Ihren 
Willen noch vielleicht fortglimme, zurüdziehe und nieberdrüde, Ich 
jei übrigens überzeugt, daß Dr. Knoodt, wenn er den beftimmten 
Wunſch und Willen Sr. Heiligfeit wiffe, mit einer unbedingten Auf- 
opferung fein ganzes Verhalten darnad) einrichten werde. Ich erhielt 
hierauf die Ermächtigung, Ihnen in Ihrem eigenen Intereffe und in 
dem des Friedens den geheimen Winf zu geben, daß Sie, wenn 
Sie fih noch nicht dazn herbeilaffen könnten, die im Breve von 
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bringt feinem Staate und noch weniger der Kirche Heil. Ihre Scho- 
laſtik und Caſuiſtik Taffen keine Erhebung der Menfchheit zu echt- 
hriftficher Eultur und feine Reformation der Kirhe an Haupt und 
Gliedern auflommen. Möge daher Gott dem jugenblihen Kaifer 
Franz Iofeph die Augen öffnen fiber das Eine, was Noth thut zur 
Neugeburt der ihm unterworfenen Bölfer..., und möge das Pfingft- 
feft alle Gaben des 5. Geiftes über Sie ausfhlitten zu einer nad- 
baltigen Berjüngung aller Ihrer Kräftel...“ 


Auch Spörlein ſchickte am 11. Juni dem Günther die 
beiten Wünfche zu feinem Namenstage, mit denfelben die 
Wünſche für das Heil Oeſterreichs und Deutſchlands ver⸗ 
einigend, und bemerkt dann: 


„Eine dämoniſche Perſönlichkeit wie L. Napoleon wird nicht um—⸗ 
ſonſt losgelaſſen, um eine erſte Rolle zu ſpielen. Hier kommen nicht 
blos eiſerne Waffen in Betracht ſondern die Geiſteskraft der 
Nationen. Wie wenig iſt aber in den letzten Jahrzehnten geſchehen, 
um ſie zu wecken, oder vielmehr wie hat man nicht Alles verſucht 
und angewendet, um ſie zu ſchwächen und zu unterdrücken? Und mit 
welch frevelhaftem Leichtſinn und Uebermuth hat man nicht gejubelt 
darüber, daß die Unterdrückung der edelſten Beſtrebungen gelungen 
iſt? Je mehr man dieſes erwägt, deſto mehr überzeugt man ſich, daß 
Ihre eigene Erſcheinung und Thätigkeit auf dem Gebiete des Geiſtes— 
lebens unmöglich eine nur vorübergehende ſein kann in der Geſchichte 
der Kirche... 

„Einer Ihrer Freunde in Wien hätte gewünſcht, daß ich in der 
Geſchichte der Chriftenverfolgungen etwas über den Nationalismus 
der Apologeten beigebracht hätte. Allein eine flüchtige Andeutumg 
würde nicht genügt haben, und eine weitere Ausführung hätte kaum 
in diefe leichte Arbeit gepafit. Uebrigens bat es mit dem. Rationalisımus 
der Apologeten eine eigene Bewandtniß. Tertullian fpricht fih ja in 
dem Sinne von credo quia absurdum est aus; und bei Juſtin Hat 
es, was die Autorität (Selbfiheit der Bernunft) betrifft, jogar einige 
Schwierigkeit, die noch nirgends von einem Dogmenhiſtoriker befeitigt 
worden ift. Ift ‚der Same der göttlichen Vernunft, der jedem Menſchen 
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mitgetheilt werde’ ein Wejensantheil an. dem göttlichen Logos? Da 
man gewöhnlich den Suftin für einen Platoniler Hält, jo meint man 
auch, der Vernunftſame fei das wahrhaft Göttlihe im Menichen. 
Dann wäre fein Rationalismus nicht zu empfehlen. Dazu fommt 
noch der Umftand, daß Tatian ein Gnoftifer wurde und man alfo 
vermutben könnte, derfelbe Habe Juſtin's Anfiht vom Logos im 
Menſchen bis zur Lehre vom göttlichen Lichtfunken durchgebildet. Zum 
Glück ift aber die Anficht vom Platonismus Juſtin's ein Vorurtheil. 
Er bat nämlidy die Darftellungsweije der Logoslehre von den Stoifern 
entlehnt. Nichtete er ja feine Apologie an Fürſten, welche begeifterte 
Anhänger der ftoifhen Philofophie waren, Indem er die Ausdruds- 
weife des Zeno gebrauchte, wollte er die chriftliche Lehre vom gött⸗ 
fihen Logos feinen Leſern nahe bringen. Doch nur der Ausdruds- 
weife bediente er fich; von dem Logos oder der eiunpuevn der Stoifer 
aber fagt er ausdrüdlidh: ihre Annahme ſei gott- und finnlos..... “ 


Auch noch aus einem andern Gratulationshriefe, dem 
des Dr. Groß mag folgende Stelle hier einen Platz finden: 

„Rah den Worten der Schrift (Malachias 2, 3) „ollen die 
Lippen des Priefters die Wiſſenſchaft bewahren, und das Gefet 
foll man holen aus feinem Munde, denn ein Gefandter des Herrn 
der Heerfcharen ift er.’ Und fo will ich denn vor Allem in biefer 
Pfingſtwoche den Herrn preifen, daß er Ihnen in fo vorzüglichem Maße 
verliehen hat, Ihrem priefterlihen Berufe gemäß die Wiffenfhaft 
zu bewahren und die Geſetze des Herrn in der erften und zweiten 
Offenbarung zu enthüllen;... und zugleich ihn bitten, daß er, ber 
befte Tröfter, Sie immerbar mit der Freude und dem Frieden des 
h. Geiftes erfülle bis zum Tage der Ankunft des Herrn.“ 

Am 24. Juni erſuchte mid Günther, an feine „Muhmen 
(die beiden Bonner Fräulein), die mi in allen Ehren 
Onkel Peregrin beißen”, einen Brief abzugeben, und bei 
diefer Gelegenheit nachzutragen, was er in dem Briefe ver- 
geifen Babe. 

„Ich wurde nämlich von ihnen gefragt, ob ich nicht wieder eines 
Käppchens bedlirfe, wie das mit dem Ehrenkranze, das ich vor zwei 
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bis drei Jahren erhielt? Meine Antwort ift, daß ich den Eichenkram 
nur an hohen Fefttagen um meine Schläfe winde, und daß er daher 
noch fehr gut confervirt ift. Auch bin ich noch nicht von grauen Haaren 
heimgefucht, was allerdings zu deu Wunderdingen gehört, befonders 
feit der Bublication der Actenftüde des Wiener Concils.“ — 


Am Schluffe des DBriefes fragt er: 

„Haben Sie ſchon Thrandorf’s Schrift ‚Theos, nicht Kosmos‘ 
gelefen und die neue Religions-Philofophie von Apelt in Iena, in 
welcher der transcendentale Idealismus Kant’8 nad) der Verbeſſerung, 
die Fries mit ihm vorgenommen, als Meffias empfohlen wird?“ 


Nah diefem kurzen Briefe erhielt ih am 27. Imi 
einen längeren. Darin fchreibt er: 


„Bon Zeit zu Zeit bringen unfere Zeitungen Auszüge aus 
Sefuiten- Predigten. So fchrieb die Wiener Theaterzeitung vom 5. Iumt: 
‚Der unbedingte Gehorfam (den der Ehrift jeder Obrigkeit, der geif- 
lihen und weltlichen fchuldet) und die Durchführung des Beweiſes, 
daß fein Menih auf Erden unabhängig fein fünne und dürfe, war 
das Grundthema der Predigt.’ Hinzugefügt wird am Schluffe: ‚Der 
Allerhöchfte Hof hat der Predigt beigewohnt.‘ Das Warum? ift felbf- 
verftändlidh. Was für eine Stimmung über den Orden ſich bei jolden 
Borgängen bildet, davon können Sie fic leicht einen Begriff madıen... 
Was die politifhen Geſchicke betrifft, fo follte man meinen, daß bie 
jelben den Römern die Inder-Setungen bald verleiden könnten, es 
jei denn, daß diejelben als die einzig übrig gebliebenen Lebenszeichen 
von Rom's Herrichaft noch im Gange gehalten werden follen. Da 
fällt mir immer von Neuem Mazzini's Wort in dem Schreiben an 
den Papft vom Jahre 1848 ein: ‚Der Glaube ift todt in Europa, 
theils durch die Tyrannei der Hierarchie auf katholiſchem, theils durch 
die Anarchie auf proteftantifhem Boden‘. Diefer lebteren zu fteuern 
ift das Bunfen’sche Bibelwerf in der preußiichen Monarchie auserſehen, 
das aber weit bavon entfernt ift, die Creationsidee Luther’s zu unter 
ftligen, der da jagt: ‚Gott ruft dem, was nicht ift, daß es fei, er 
redet nicht grammatifche Vocabeln, jondern wefentliche Dinge‘. Daraus 
erkläre id mir die Oppofition der Evangelifchen gegen das Bunſen'ſche 
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Unternehmen in der berühmten Brofchüre von Aretophilos, Berlin 1858. 
Sollte es etwa gefchehen, daß die von Rom verworjene Creationsidee 
von der evangelifchen Kirche in Schug genommen werde, um Rom 
hierüber, wie über vieles Andere, die Augen zu öffnen? Wir können 
das nur wünfchen, denn es hat die neue gleich der alten Synagoge 
eine Dede vor den Augen, die fie hindert Klar zu fehen, was das 
Wort jagen wolle: mein Reich ift nicht von diejer Welt.“ 


Mein Befragen über jein Befinden beantwortete er 
leider mit der Klage, daß er im Winter viel von der Gicht 
ausgeitanden habe, und zwar nicht wie früher an Händen 
und Füßen, fondern an den Schultern, was ihn oft ver- 
hindert habe, das 5. Meßopfer zu verrichten. Auch ſei er 
nicht geſonnen, nach Baden zu gehen, denn wenn die warmen 
Bäder ihm auch auf einige Zeit die Gicht vertrieben, fo 
werde doch durch diefelben fein Hautfyitem jo empfindlich, 
daß er fih nicht genug vor Erkältung in Acht nehmen 
fünne. — Sofort fommt er wieder auf Difchinger’s Arbeit 
(die Gefchichte der europäifchen Speculation von Cartejius 
bis Hegel) zu reden. 


„Wunderliche Dinge habe ich darin gelefen. Da foll diefe Spe- 
culation ganz und gar der Negativität verfallen fein, auch die Günther- 
Ihe nicht ausgenommen, Nur die organifche Philofophie kann vor 
diefer Negativität ſchützen. Es hat aber der Baaderianer es bleiben 
laffen, den Lejer mit diefem Segen der Wifjenjchaft, d. h. mit der 
Gottheit als Neutrum und Tertium von Geift und Natur befannt 
zu machen. — Es ift überhaupt fchauerlih, wie e8 auf katholiſchem 
Boden mit der Wiſſenſchaft beftellt ift. Wie könnte es aber auch an- 
ders fein? Denn wie lange ift es her, daß Einer zur Biſchofswürde 
nicht gelangen konnte, wenn er nicht vorher Bureaufrat gemejen? Wo 
jol aber da die Erfenntui und der Muth herfommen, um römifchen 
Mebergriffen Grenzen zu ſetzen? Im Gegentheile, nichts wäre diefer 
verrotteten Pfäfferei lieber, als ein Dogma von der Infallibilität des 
Papftes, wenn es einftweilen nur durch consensus unanimis vel 
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tacitus zu Stande fommen könnte. Und was ift nicht Alles Heutzutage 
möglih? — Doch was kümmert mic dies Alles? Transit figura 
hujus mundi, fagt St. Paulus, und wir können binzufegen, fammt 
jener Etadt, die fi) orbis nennt. Auf der neuen Erbe unter dem 
neuen Himmel, wo die Gerechtigkeit ihre Wohnung aufgefchlagen, 
werden wir erft erfahren, was das Wort des Apoſtels fagen wolle: 
Non sunt condignae passiones hujus temporis ad futuram glo- 
riam, quae revelabitur in nobis, die wir an Jeſum geglaubt und 
ihn erfannt und geliebt haben, ohne ihn gejehen zu haben. Diefen 
wieder zu gewinnen auf dem Wege der Wiffenichaft, auf welchem id 
ihn verloren Hatte, war das Streben des Jünglings. Und ic babe 
e8 erreiht und kann ausrufen: scio cui credidi, und mit dem 
Dichter fingen: 

„Wenn ich Ihn nur habe, 

Weun Er mein mur ift, 

Weiß ich nichts vom Leide, 

Fühle nichts als Andacht, Lieb’ und Freude. 

„Daß diefelbe Stimmung auh in Ihrem Geifte Plaß greife, 
diefe meine aufrichtige Bitte fol von mir am hohen Feſte des Apoftel- 
fürften auf die Patene gelegt werden, daß fie vom Bundesengel dem 
Bater im Himmel dargebradht werde.” 

In einem Pojtfeript ſtellt &. noch drei Fragen an mid), 
wobon die erite die ilt: 

„Was machen die beiden Bonner Fräulein? Was werden fie 
von mir denken, daß ich fie nicht habe wiſſen laſſen, wie ich ihr letztes 
Angedenken (ben Kaffeelöffel in zwei ſchwarze Strümpfe emballirt) auf- 
genommen? Allein... feit dem 2. Januar laftet jedem Defterreider 
. das Schidfal feines Baterlandes ſchwer auf dem Herzen. Da ift man 
nicht aufgelegt, Feichte und Yuftige Briefchen zu componiren. Was mın 
die Borfehung über mein und aud über Euer Vaterland bejchloffen 
hat, wer kann das wiffen? So viel aber wiflen wir aus ihrer bie 
herigen Praxis, daß fte oft genöthigt wird, radical zu curiren, wo die 
leichten Mittel nichts ausrichten. Kurz: der Name des Herrn fei auf 
dann gebenedeit! — Die zweite Frage ift vielmehr eine Bitte: Dr. Peter 
Groß hat mir aus Münfter gefchrieben zu meiner Namensfeier. Der 
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Inhalt iſt ſehr erbaulich, und ich bin ihm herzlichen Dank ſchuldig. 
Und wiewohl ich nicht gern mit Münſter viel verkehre, ſo würde ich 
es diesmal doch thun, wenn die Adreſſe nicht abermal unleſerlich ge⸗ 
ſchrieben wäre. Da nun Peter Groß dem Peter Knoodt wahrſcheinlich 
zur Namensfeier ſchreiben wird, ſo erſuche ich Sie, dem Gratulanten 
alles Herzliche von mir auszurichten. — Die dritte Frage betrifft 
Ihre Worte: ‚Leider iſt mir von höchſter Stelle aus Stillſchweigen 
auferlegt‘. Was verftehen Sie unter diefer höchſten Stelle? 

„Schließlich komme ich nocd einmal auf das Buch Difchinger’s 
(defjen Kritit über den Thomismus nun auch der Inder erreicht Hat) 
zurücd, um Ihnen zu fagen, daß Difchinger fi) eine feltene Kenntniß 
der Werke der einzelnen Bhilofophen verjchafft hat, mas bei einem 
Theologen um fo refpeftabeler if. Aber mas das Verſtändniß des 
Gelefenen betrifft, fo fteht e8 um fo erbärmlicher. Um den Geift zum 
Subjecte der Natur, und Gott über beiden zur Wurzel von beiden 
zu machen, dazu bedarf es wahrlich nicht einer fo reichhaltigen Gelehr- 
ſamkeit und Gelehrtheit. Aber wahr ift, was das Sprichwort jagt: 
‚es ift noch fein Gelehrter vom Himmel gefallen. Die Philofophen 
dürften aber doch wie die Dichter vom Himmel gefallen fein, oder 
wie es fonft hieß: Poetae nascimur, oratores fimur. Wer aber vom 
Himmel, geht wieder zum Himmel zurüd. Dieſen Toaft wird aus- 
bringen an Ihrem und Ihres Schülers Groß Namensfefte Ihr auf- 
richtig ergebener Freund Anton Günther. — Freund Leopold Trebiſch, 
der bereits im Badener Bade ift, gedenkt Ihnen zum Namensfefte 
zu jchreiben. Thut er es, fo tröften Sie ihn mit dem, was der heil. 
Joh. Chryfoftomus fagt: ‚So lange wir Schafe find, fiegen wir. Wenn 
‘wir aber Wölfe find, werden mir befiegt, denn dann weicht die Hilfe 
des Hirten von uns, der nicht Wölfe, fondern Schafe weidet.“ 

Mayer, der mir am 29. Iuni fein Echriftchen „über 
die patriachaliihen Verheißungen und die meflianifchen 
Pſalmen“ ſchickte, jchreibt: 

„Nachdem Gott zugelaſſen, daß der Mangel an Verſtändniß förm⸗ 
lich doeumentirt wurde durch die Indicirung und die päpftlichen 
Schreiben nach Breslau und Cöln, geht die Wiſſenſchaft ruhig ihre 
Wege, und ihre Günther'ſchen Vertreter ſtehen noch alle auf ihrem 
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Poften. Inzwifchen find aber furchtbare Ereignifje eingetreten... Die 
Freunde bes Beralteten erfahren die Haltlofigleit ihrer Stützen. Einf- 
weilen ift zwar Oeſterreich, Gott jet Dank, noch nicht befiegt, aber 
die Clique, welche Oefterreich von der Bahn vernünftigen Fortſchreitens 
abhielt, hat bedeutende Niederlagen erlitten... Die jchmählichen Ber- 
bächtigungen Balger’s in der Sion haben mich eben fo ſehr empört, 
als die trefflihe Entlarvumg der Gegner durch Balter, gleichfalls in 
der Sion, mid erfreut bat.“ 

Dagegen jchrieb er am 15. November an Günther: 

„Defterreich bat mit Napoleon einen faulen Frieden gefchloffen. 
Denn man nit au den allweifen und allmädtigen Lenker aller 
Dinge glaubte, könnte man verzweifeln bei all dem Sammer; aber 
fo muß ich geftehen, daß ich jetzt ſchon einfehe, wie viel beffer es 
war, daß es nicht jo gegangen, wie wir hofften und wünſchten. Der 

/ Sieg Oeſterreichs wäre der Sieg einer Richtung gewefen, der für 
Defterreih und Deutfchland in ftaatliher und kirchlicher Beziehung 
vom Uebel if. Aud in Italien muß ein tieferer Blick, bei allem 
Abſcheu vor der Empörung, Gottes Zulaffung als gerechtes Geridt 
erkennen. Für die weltliche Herrichaft hat man die Wiffenfchaft, die 
fieghafte Vertheidigerin des Glaubens gegen alles moderne Heiden- 
thum, proferibirt, und Sie, den waderfien Kämpfer und treuen Sohn 
der Kirche, geopfert. Das Opfer ift für Rom's weltliche Macht ver 
geblich; mas man damit erreichen wollte, ift gänzlich vereitelt, und 
Gott gebe, daß nicht vollends verloren gehe, was durch Preisgeben 
höherer Intereffen erhalten werben ſollte.“ — 

Dann theilt Mayer das früher von ihm erwähnte Mes 
morandum dem Günther mit, worin er die Lehre Günther's, 
feiner Gegner und der Kirhe über die Trinität und die 
menſchliche Perjönlichkeit darlegt, hinzufügend: 

„Dieſes Tateinifhe Memorandum babe ich vor einigen Wochen 
meinem Erzbifchofe eingereicht. Vor wenigen Tagen ſprach ich mit 
ihm darüber. Er hat es ohne Gegenbemerfung gelafien, und wird 
jelbft die betreffenden Schriften (Schwer Dogmatik, Kuhn Trinitäte- 
lehre, Stöckl's Schrift, Katholif vom September 1857, Civ. cattolica 
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49. Dezember 1857 u. |. m.) hinzufügen, und Alles dem apoftolifchen 
Stuhle vorlegen. Er fieht ein, daß weder Biſchöfe noch Papft einem 
folhen Stande der Dinge ruhig zufehen können.“ 

Schon vorher, am 3. Auguſt, hatte Nickes mir ge- 
fchrieben: 

„Was Du mir über die Verhandlungen des vorigen Jahres mit« 
theilteft, war mir allerdings unbefannt, nicht eben fo unferem Smith. 
Diefer hatte vom fel. Flir Mittheilung erhalten. Auf meine Frage, 
wie die Sache denn jett ftehe, fagte er: daß man nichts mehr höre, 
alles fei ruhig feit der Verurtheilung des Trebiſch; und er meinte, 
es fei nichts mehr zu fürchten, wenn die Gegner nicht einen neuen 
Anlaß fänden.” — 


Sofort fommt Nides auf den Friedensihluß von Villa— 
franfa zu reden und urtheilt: 

„Dadurch iſt die Ummwälzung nicht erdrüdt, nur unterdrückt. 
Diefe Macht der Finfternig wird über kurz oder lang mächtiger und 
furdhtbarer hervorbrechen. Das ift aud) die Beſorgniß des h. Baters, 
der in diefen Zagen äußerte: ‚Sett beginnt für uns das Leid. Ver—⸗ 
doppeln wir unfere Gebete!...' Du fehreibft ‚bie Kirche blüht nicht‘. 
Nein, mit ihr fteht’s fchlimmer, als es je geftanden..., und fie finft 
noch von Tag zu Tag. Das Lafter wächſt, der Unglaube nimmt zu, 
namentlih bei den romanijchen Völkern, die Ummwälzung droft am 
Ende die Kirche felbft zu verfchlingen. Indem wir aber finfen und 
finten, müfjen wir einmal zum tiefften Punft fommen. Diefer Punkt 
liegt im Grunde des Meeres, von dem Jonas verfchlungen murbe. 
Wir müfjen durch diefe bittere Krifis hindurch; es muß zur Sichtung 
und Scheidung kommen, und biefe Scheidung ift das Gericht, durd) 
welches der Herr die Ausgeftoßenen zur Buße und die Bußfertigen 
wieder zur Kirche ruft... Das ganze alte Gebäude wird in diefer 
Krifis fallen. Nach einer Vorherfagung, der man hier heftig wider- 
jpriht, wird die Gefellihaft Iefu aufhören, und ich füge Hinzu, nicht 
blos fie, fondern alle jegigen Orden, Dominilaner, Franziskaner, 
Benediltiner, alle werden aufhören. Die Scholaftif wird fterben und 
unbeweint begraben... Die Theologie muß zurück zu ihrer Quelle, 
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zur h. Schrift, zu den Vätern; dag Leben muß zurüd zum Cvange- 
lium, d. 5. zur evangeliſchen Strenge und Reinheit; die ganze Wiſſen⸗ 
[haft muß eintreten in den Dienft des Herren. Du begreift alfo, 
warum ich fo fehr wünfdhe, daß Du an das Studium der Schrift, 
und der älteften Väter gingefl. Du ‚schwigeft! im Thomas, während 
Du im Irenäus und Juſtin luftwandeln Fönnteft...“ 

Schließlich theilte er mir die Trauernachricht mit, daß 
Don Hildebrand (Karl Wolter), nachdem er das Noviziat 
durchgemacht und die Gelübde abgelegt, geftorben ſei: 

„Er war reif für den Himmel, deshalb nahm ihn Gott aus dieſer 
wüften Welt, in der wir zu ſchwerem Kampfe zurüdgelaffen find.“ 

Was die in obigem Briefe Günther’s vom 27. Immi 
an mich geftellte dritte Frage betrifft, und zufammenhängen 
damit die Worte de8 Dr. Nides in feinem Briefe vom 
3. Auguft: „Was Du mir über die Verhandlungen des 
vorigen Jahres mittheiltejt, war mir unbekannt“, fo hatte 
mir am 27. November 1858 Dr. Flir aus S. Maria 
dell’ Anima zu Rom gefchrieben*): 

„Hochgeehrter Herr Profeffor und Freund! Ew. Hochwürden 
ahnen vermuthlich ſogleich, fo unerwartet diefer mein Brief Ihnen 
fam, das Motiv, das mic veranlagt hat. Sturmpögel flattern über 
den Häuptern, in denen noch immer die Günther'ſche Philofophie 
angeblich ihren Spuk treibt. Namentlid) von Ihnen, mein Verehr⸗ 
ter, mudft hier die Fama, Ihre Unterwerfung fei entweder nie auf 
richtig geweſen oder fie fei wenigftens fehr bald wieder verflüchtigt; 
denn fie hätten den Kunftgriff fi) erlaubt, die Günther’fche Philojo- 
phie von der Geſchichte der Philophie in Ihren Hörfaal wieder ein⸗ 
ihmuggeln zu laſſen, und zum leichteren Berftändniffe und Fefthalten 
der G’fchen Lehre werde von Ihren Zuhören Ihr Werk: ‚Günther 
und Clemens’ gefauft, und zwar auch von redlichen Katholiken ohme 
Gewiſſensſkrupel, weil diefe drei Bände ja noch nicht verboten feien. 
Gelbft Se. Heiligkeit hörten hievon, hatten aber für Em. Hochwürden 


*) Diefen Brief glaubte ich wörtlich mittheilen zu müffen. 














Flir's Brief an Knocdt. 449 


die liebevolle Rüdficht, den gegnerifchen Verfiherungen und Wünfchen 
nicht unbedingt Gehör zu geben, fondern von mir, deffen freundfchaft- 
liches Verhältniß zu Günther, Trebifch und Ihnen 2c. hier nicht ım- 
befannt ift, eine Aeußerung und allenfalls ein Gutachten abzufordern. 
Ich gab folgende Erklärung ab: von dem, was man Ihnen vorwerfe, 
fei mir nichts befannt; vielmehr habe mir ein intimer Anhänger 
Günther's die VBerfiherung gegeben, daß die Günther’fche Schule ent- 
fchloffen fei, fi) eben fo ruhig und gehorfan zu verhalten, wie ber 
ehrwürdige Meifter. Wenn Jemand fage, daß Dr. Knoodt's Unter- 
werfung eine unaufrichtige war, fo könne ich einer foldhen Nachrede 
abfolut keinen Glauben beimefjen; meine auf feften Gründen beru- 
bende Achtung vor Ihrem ehrenhaften und priefterlichen Charakter 
made mir dies unmöglid. Geſetzt aud), es wäre wahr, daß Sie in 
der Geſchichte der Philofophie nach Kant, Fichte, Schelling und Hegel 
endlich auch noch den Gegner aller diejer proteftantifchen Philofophen, 
den verehrten Dr. Günther vorführen, fo geſchehe diefes gewiß nicht 
in einem Trotz gegen die Sentenz der Kirche, fondern wohl nur in 
der Meinung, eine objective Darftellung der Günther’fchen Philo⸗ 
fophie fei nicht verpönt, wenn Dr. Knoodt an feinen geliebten Mei- 
fter nit in gleicher Weife den Mafftab der Kritif anlege, wie an 
andere Philofophen, fo ſei diejes befonders auf feinem Standpunfte 
zwar nicht zu billigen oder zu entjchuldigen; eine Methode diefer Art 
ziehe Ihnen den Verdacht zu, noch immer die jchon verurtheilten Leh- 
ren zu hegen, und Ihre jungen Zuhörer würden Gefahr laufen, von 
den Reizen der Günther'ſchen Lehre umftricdt zu werden; aber auf 
der andern Eeite fei e8 doc fchon ein Opfer des Gehorfams, wenn 
Dr. Knoodt fein Wort der Bertheidigung beifüge und feine ganze 
Subjectivität, deren Gluth für diefe Philofophie aud) wider Ihren 
Willen noch vielleicht fortglimme, zurücdziehe und niederdrüde. Ich 
jei übrigens überzeugt, daß Dr. Knoodt, wenn er den beftimmten 
Wunſch und Willen Sr. Heiligkeit wiffe, mit einer unbedingten Auf- 
opferung fein ganzes Verhalten darnad) einrichten werde. Ich erhielt 
hierauf die Ermächtigung, Ihnen in Ihrem eigenen Intereffe und in 
dem bes Friedens den geheimen Wink zu geben, daß Sie, wenn 
Sie fih noch nicht dazu herbeilaffen könnten, die im Breve von 
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Bologna namhaft gemadten Irrthümer der Günther'ſchen Philofophie 
mit Selbftüberwindung als folhe offen zu erklären und mit Ihrem 
befonderen Scharffinne zu befämpfen, mwenigftens in der Echule und 
privatim über Günther's Philofophie ein folhes Stillfchweigen 
beobachten wollen, daß fein Anlaß zu Beichwerden und noch weniger 
eine Nothwendigkeit zu einem Einfchreiten zu beforgen fei. Se. Hei- 
ligleit ehrt Ihre edle Unterwerfung und glaubt an die Aufridtig- 
feit Ihres Gehorfams, und wird gegen lieblofe Angriffe Sie ftets 
zu ſchützen wiſſen. 

„Im Auftrage Sr. Heiligkeit füge ich noch die Bemerkung bei, 
daß dieſes Schreiben als ſtrengſtes Geheimniß zu betrachten iſt. 
Mit der ruhigſten Zuverſicht erwarte ich eine Antwort (latine), die 
ih mit Freuden Sr. Heiligfeit unterbreiten werde. 

„Wollen Herr Profeffor in dieſem meinem Verhalten einen Be 
weis jener Hochachtung erbliden, mit der ich ftets bleiben werde Em. 
Hochwürden ergebenfter Freund Aloys Flir, Praelatus domesticas 
und nominatus auditor sacrae rotae”*), 


Ly 


*) Die unterftrichenen Worte find auch in Flir's Schreiben ım- 
terftrihen. — Der Erwähnung werth ift an diefer Stelle aud Fol 
gendes. Unter dem 5. Juni 1858 fragte der Nuntius de Lucca in 
einem Schreiben an Fürftbifchof Förfter: Hac utor occasione ro 
gandi Dominationem Tuam, ut mihi indicare velis, utrum verum 
sit necne, quosdam in ista urbe profiteri publice et docere doctri- 
nas Guentherianas ab Apostolica Sede proscriptas ac damnatas? 
(Ich ergreife dieje Gelegenheit, Ew. Gnaden zu bitten, mir geneigteft 
anzuzeigen, ob es wahr ſei oder nicht, daß in der dortigen Stadt ge 
wiffe Männer vom apoftoliihen Stuhle proferibirte und verdammte 
Lehren Günther's öffentlich befennen und lehren?) Förfter antwortete 
dem Nuntius am 8. Juni, daß wohl nur Einer, Prof. Balter, im 
Berdachte des Güntherianismus ftehen könne; von dieſem fei ihm 
nicht befannt, daß er nad feiner Unterwerfung falfche Lehren vor- 
trage; ohne beftimmte Klagepunkte könne er nicht inquiriren. Indeß 
legte er Balger die Frage des Nuntius vor und wünſchte befonderd 
Mittbeilung darüber, ob ihm ein Umftand befannt fei, der dieſe An- 
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In meiner an den Uditore Dr. Flir gerichteten und 
dem 5. Vater vorzulegenden (in lateinifher Sprache abge- 
faßten) Antwort vom 11. Dez. wies id die in dem 
Schreiben hervorgehobenen Verdächtigungen meiner Gegner 
als unbegründet zurüd, hob aber zugleich hervor, daß meine 
Studien, namentlid im Thomas dv. Aquin, mid) noch nicht 
in Stand geſetzt hätten, die im Breve von Bologna als 
Irrthümer bezeichneten Lehren der Günther’fchen Philofophie 
als folche erfennen und „bekämpfen“ zu können. Schließlich 
bat ih um den Schuß Sr. Heiligfeit, ohne den ich den ftets 
erneuerten Verdächtigungen meiner Gegner unterliegen müjfe. 

Sofort wurden meine „Briefe” auf den Index gefekt. 
Am 30. Dez. ſchrieb mir Balker: 

„So eben las ich in der Schlefiihen Zeitung die erfolgte Pro- 
hibition deiner Briefe ‚Günther und Clemens’; und fo wäre denn die 


frage veranlaßt Haben könnte. Balter antwortete: „Ich kann aus 
fiderer Quelle fo viel mittheilen, daß die deutſchen Gegner Günther's 
und feiner Schule ſich mit der bloßen Prohibition der Günther’fchen 
Schriften nicht begnügen wollen, vielmehr den Plan haben, diejenigen 
Männer, die früher zu Günther fich befannten, in Mißkredit zu brin- 
gen und von ihren Lehrftühlen zu verdrängen. Man ift daher fchon 
feit einiger Zeit mit der Anfertigung neuer Anklagen für die Congr. 
Ind. bejchäftiget, und will zuerft gegen Prof. Knoodt und gegen mid) 
vorgehen. Zu dem Ende bat man bereits aus ımferen Schriften, in 
denen wir Günther früher vertheidiget Hatten, eine Anzahl Propo- 
fitionen ausgehoben und zufammengeftellt, um mit Beziehung auf fie 
bei der Congr. Ind. eine Anklage zu formiren. Dadurch foll, wenn 
eine Probibition erfolgt, das Bertrauen gegen uns gebrochen und 


unſere Stellung im Lehramte unbaltbar gemacht werden. Das Bureau 


zur Anfertigung diejer Propofitionen ift im Priefterfeminar zu Cöln 
unter der Leitung des Präſes Wefthoff, der fih auch mit Breslau in 
Berbindung gejetst Haben fol 2c.* Das Ausführlichere hierüber ſ. Mel— 
zer a. a. O. ©, 184—187. 
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bona spes aud für mich gekommen. Wenigftiens bin ich nad den 
Mittheilungen aus Rom jett an der Reihe. Und fir mich fönnte 
die Indicirung fehlimmere Folgen haben als für dich... Uebrigens 
geht mein Fürftbifchof, auch abgefehen vom Inder, ſchon jekt mit 
dem Gedanken um, mid zum Rüdtritt von der Profeffur zu veram 
laffen, und zwar bei Gelegenheit, wo ich (mas bevorfteht) im bie 
Scholafterie aufrüden werde. Und das Alles gefchieht, wie ich glauben 
möchte, deshalb, um nicht den Anſchein zu haben, als protegire er 
eine in Rom verworfene Doctrin. Was kann bei fo zahmer Natur 
des deutichen Epifcopats überhaupt für den Fortfchritt der Wiſſenſchaft, 
weldhe auf ihrer Fahne das chrifiliche Creationszeichen trägt, nod 
gehofft werden?... So lange der jefuitifche Anahronismus in ber 
kirchlichen Wiffenfchaft nicht befeitigt ift, wird der Geburtsjchmerz ber 
hriftliden Schulwiffenichaft fortdauern.“ 

Schließlich läßt Balter auch feinen Humor die Zügel 
hießen in den Worten: 

„Haben etwa die Jejuiten dein Rectorat für den paffenden Zeit 
moment der Indicirung gehalten, um dem Magnificus in der drohen 
den Gefahr der Rectorfchmäufe eine Mahnung zu geben? Dann hätte 
du ja alle Urfache, eine moralifhe Dankadreſſe an fie zu richten.“ 

ALS Baltzer diefes fehrieb, befanden ſich feine „Briefe 
fhon auf dem Inder. Mit Beziehung hierauf fchrieb ihm 
Günther Anfang Januar 1860: 

„D wie Recht haben Sie, wenn Sie behaupten: ‚die Wiflen- 
ſchaft kommt in der Tatholifchen Kirche auf Teinen grünen Zweig! 
Und am Scluffe des Brief fordert er ihn auf, feine Erlebniffe in 
Rom zu Papier zu bringen, was er auch ſchon ein Jahr vorher mit 
den Worten gethan hatte: ‚Buße zu predigen im Strome ber Zeit, 
in die unſer Leben fällt, das Tann und foll Jeder, vorzüglich ber 
Priefter als Lehrer nad) dem Maße der Donation Ehrifti. Und dieſe 
ift Ihnen in feltenem Grade zu Theil geworden, was wir Alle, die 
Ihre ‚Briefe‘ gelefen, mit Freude eingeftanden haben. Vergeſſen Eie 
nicht, um was ich Ste heute bitte, nämlich Ihre großen Erfahrımgen, 
die Sie in der Weltfiadt gemacht, in meiner Angelegenheit zu Papier 
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zu bringen! Wir ftehen offenbar an der Schwelle einer 
neuen Zeit, der nicht vorenthalten werden darf, wie die 
alte mit ihren Hriftliden Denfern umgegangen ift.“ 


Und Nides fchrieb mir am 15. Jan.: 


„Die ſehr mich das lebte Decret des Inder betrübt hat, kann 
ih dir gar nicht fagen... Ich erkenne in der ganzen Sache eine 
göttliche Zulafjung, eine Prüfung, die fo viele und edle Männer 
läutern und Gott näher bringen foll, Es ift ein großes Opfer, bas 
der alte gottbegeifterte Meifter gebracht hat; von feinen Schülern 
bat Gott ein gleiches Opfer geforbert; bringen wir es mit Bereit- 
willigfeit und in zuverfitlicher Hoffnung, in Vereinigung mit dem, 
der als Hoherpriefter und Opfer zugleich vorangegangen ift! Mir 
wird es immer mehr wahrjcheinlih, daß Gott mit dieſen vielge- 
prüften Männern noch höhere Abfichten hat, welche vielleicht eine 
nicht allzu ferne Zukunft enthüllen wird. Laß uns nur vet eifrig 
nad Vollkommenheit ftreben: vor Allem aber nach jener hohen und 
füßen Feindesliebel Beten wir viel, viel für die, welche es vielleicht 
felber nicht übel meinen, fondern nur aus mangelnder Erkenntniß 
fehlen! Beten wir, daß fie gerettet werden am böfen Zage!...“ 


Und Zufrigl am felben Tage: 


„Ihnen und Baltzer muß ich meine Theilnahme bezeugen, daß 
fie auf den Inder gelommen... Wenn fo fortgefahren, und jeder 
wiffenfchaftlih Forfchende, wenn Rom meint, daß er irre, gebrand- 
markt wird, dann hört der wiffenfchaftliche Fortfchritt bei den Katho- 
liken auf,... und bie Reihe wird auch an Mayer und mich fommen. 
Auf diefe Art wird unfere Wirkſamkeit gänzlich gehemmt... Kuhn, 
der in feiner Dogmatik für die Selbftändigfeit der Philofophie ein-«” 
fteht, fommt nun auch mit Clemens in Streit.“ 


Und zufammenhängend hiemit am 11. März: 


„Haben Sie bereits Kuhn's Streitfchrift gegen Clemens ‚Philo⸗ 
fophie und Theologie‘ gelefen? Auch er will von dem Satz, philo- 
sophiam esse ancillam theologiae, nichts wiſſen. — Was jagen Sie 
zur Polemik des Mainzer ‚Ratholif! gegen uns und Prof. Werner?“ 
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Ich felbft fchrieb erit am 2. Februar an Günther, und 
zwar Folgendes: 

»...Sie fragen: wer ift die höchſte Stelle, von welcher Ihnen 
Stillſchweigen auferlegt iſt? Meine Antwort bat inzwiſchen alles 
Intereffe verloren. Diefe höchſte Stelle ift Se. Heiligkeit, welde mir 
duch Flir fehreiben ließ: ich fei angeklagt (verfteht fi) von meinem 
Erzbifchofe), daß ih mid den Kukuk um das Breve von Bologna 
ichere ꝛc. Mein eben jo demüthiges als ernftes Rechtfertigungsichreiben 
hat mir die Indicirung eingebracht. Rom thut feinen Schritt zurüd, 
wenn es einmal vorgegangen; nur daß fein Vorgehen ein ftetes Zuräd- 
gehen ift. Es hat fein Berftändniß der neuen Zeit, und das führt es 
und uns ins Berderben... Freilich ift Napoleon II. ein Revolu 
tionär im Kaifermantel, aber er rührt den ftagnirenden Sumpf de 
Staaten, die ftarr am Alten fefthalten, auf, daß die innere Fäulniß 
zum Borfchein kommt. Wie fieht’s jett mit Defterreiih, auf das jo 
viele Katholiken in Reich noch vor Kurzem mit Vertrauen hinfchanten?.. 

v Insbefondere welche veligiöfe Lumperei troß Concordat und ſtolzen 
Epifcopat, welche Beftimmungen des Wiener Eoncils! Ich Habe die. 
jelben gelefen und — weiter nicht darüber nachgedacht. Die Hal, 
mit der ich früher bei derlei Calamitäten mid) an Sie und ander 
Freunde brieflich wendete, um Rath und Troft zu empfangen, if 
einer faft völligen Inbolenz gewichen. Weder als idy meine um 
Balter’s Indicirung in den Zeitungen las, noch als ich die Wien 
Berdammung Ihres Dualismus vernahm, habe id) an irgend Je 
manden gefchrieben. Ich habe nur gedacht: bald wird eine Kriks 
fommen, und für diefe wollen wir uns vorbereiten — und für 
Jenſeits. Auch bin ich froh, daß das Damoflesichwert, welches fon 
lange über meinem Haupte fchwebte, gefallen ift, ohne mich innerlih 
zu verwunden. Und endlich ift meine Weberzeugung, daß wir vor 
Nom und von der gefammten Hierardhjie nichts für das Aufblühen 
der Wiſſenſchaft innerhalb der Tatholifchen Kirche zu Hoffen haben, ſo 
unerfchütterlich feft geworben, daß ich mich nie mehr durch trügerifcen 
Hoffnungsfhimmer zu eitlen Schritten verleiten laffen werde... Tat 
Kleeblatt Kuhn⸗Clemens⸗Oiſchinger ift, wie Sie wiffen werden, nun 
auch ſchon zerriſſen...“ 
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Am 16. Februar antwortete mir Günther: 


„...Was mic in Deinem Schreiben wahrhaft erquict Hat, war 
die Mittheilung, daß Du alle freie Zeit, die Dir von Deinen Rectorats- 
und Euratorial-Gefhäften übrig bleibt, auf die antique Philofophie 
verwendeſt, um der Scholaftif befjer im die Karten zu ſchauen. Darum 
made ich Dich auf die neuefte Schrift von Prof. Joh. Huber ‚Phifo- 
jophie der Kirchenväter“ aufmerffam. Aus diefem Buche, das es zu- 
nädft nur mit den orientalifhen Vätern zu thun hat, kann der Dualift 
jehr viel lernen, und um fo mehr, da Huber Monift if. So hat nad 
ihm der Berftand e8 nur mit den Gegenſätzen zu thun, die Vernunft 
aber geht über diefelben hinaus, um für fie die Einheit zu fuchen. 
Denn man in diefe Schrift nur hineingeblickt hat, begreift man, wie 
der Jeſuit Molinari auf den Gedanken kommen konnte, eine Abhand- 
lung ‚über den gemeinfamen Irrthum der hh. Väter‘ zu fchreiben, 
und wie er wegen des Schidfals diefer Arbeit den Verftand verlieren 
fonnte. — Nun fo weit ift es mit uns Zwei noch nicht gefommen, 
und es ift Jeicht möglich, daß die gelehrte Welt uns deshalb den 
Verſtand abfpricht. Doch fommt Zeit, fommt Rath, nnd jene ift vor 
der Thüre, feitdem man ben prophetifchen Namen crux de cruce auf 
das Quer- und Gradholz F deutet, d. h. auf die weltliche und geift- 
lie Macht, die fich durchkreuzen und deshalb in diefer Lage nicht 
länger beifammen bleiben wollen. Was mid) betrifft, fo ift Gott mein 
Zeuge, daß ich dem h. Vater fein Patrimonium Petri nie mifgönnt, 
aber ſtets gewünſcht habe, daß die Seinigen (in der curia romana) 
über dem Mittel zur Selbftftändigfeit nie den Zweck hintanſetzten. 

„Dan fünnte Hellauflachen, daß man zu derjelben Zeit, wo die 
Pariſer Brojhüre erichten, die Schriften von zwei deutjchen Profefforen 
indieirt, die fi) doch bereits früher unterworfen hatten, wenn das 
Gelächter nicht erftidt würde von der verhängnißvollen Ausficht in 
die nächſte und fernfte Zukunft. Wirft man überdies einen Blick auf 
den Zuftand der Philofophie in Deutjchland, fo ift an ein Hohnge- 
lädhter gar nicht zu denfen. Da fomme ih noch einmal zurüd auf 
Apelt's ‚Neligions-Philojophie. (Er ift feitdem auch in die Emigfeit 
gegangen.) Er gehörte unter die Reftauratoren des transcendentalen 
Idealismus Kant’s, den er fogar den neuen Meſſias nennt, außer 
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welchem fein Heil zu erwarten jei. Das Heil aber, welches er bringt, 
liegt in der Entdedung bes verftorbenen Prof. Fries. Diefer Hatte 
nämlich die Fantifhe Theorie ber Geiftesfräfte mit dem Ahnungs- 
vermögen vermehrt und dadurch die praktiſche Vernunft mit ihren 
Poftulaten außer Curs geſetzt. Das Object der Ahnung (Gott) Tiegt 
nad) Fries außer Raum und Zeit. Es wird basfelbe vom Meenjchen- 
geifte erfannt und anerkannt (aljo nicht mehr poftulirt); aber 
diefer ift nicht im Stande, fi) über das erfannte Object begrifflid 
auszufprechen. Er kann daher nur zur Einbildungstfraft feine Zufludt 
nehmen, die ihm mit Bildern und Symbolen zu Hilfe fommt. Der 
Theologie aber, als Religions-Philofophie, bleibt fodann nichts anderes 
übrig, als jene Sinnbilder zu entziffern. An diefer Stelle macht nun 
unjer Reftaurator in Iena die Bemerkung, daß es die chriftliche Dog- 
matik von jeher verftanden habe, die Bilder in hiftorifhe Thatſachen 
zu esfamotiren. Und nun beginnt er, alles Thatfählihe aus der Dog- 
matik hinauszumwerfen bis auf den Kreuzestod Chrifti zu Jeruſalem. 
Da Haft Du nun die neue Befcheerung von einem Maune, der von 
Hegel und Feuerbach nichts wiffen will, und deshalb auf Kant und 
Fries zurücdtenert. — Lieber Freund! Wenn Du heut oder morgen 
Vorträge über Religions-Philofophie Halten willft, jo gibt es feine 
beſſere Gelegenheit, als biefen Reftaurationsverfuch zu beleuchten, der 
mit dem Dnalismus fi gar nichts zu ſchaffen macht. Und doch ift 
es der Dualismus allein, der das Thatfächlihe auf eine Weiſe zu 
Ehren bringt, wie feine andere Weltanfiht. Dazu kommt noch, daf 
Apelt den Gottesgedanfen als Gedanken vom Weltjchöpfer deutet, und 
auf den innerweltlihen Gott, als Weltfeele, fchlecht zu fprecdhen ift. 
Da könnte man ihn trefflich beim Worte nehmen... 


„So gewiß als traurig ift es, daß es mit dem fittlihen Ernſte 
in der Speculation immer mehr rückwärts geht. Wenn man einmal 
auf Kant zurüdcoemmandiren will, warum nimmt man dann nid 
die Reftauration mit dem fategorifchen Imperativ vor? Von diefem, 
als Gewiſſen, aus läßt fi) ungezwungen das kantiſche Wiffen, als 
Erkennen, reformiren. Freilich wird bei diefer Gelegenheit der Im— 
perativ feine abfolute Legislation einbüßen; aber was ſchadet das? 
War dieſe Abfolutheit nicht die Beranlaffung, daß Fichte das abfolute 
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Ich mit feinem Nichtich an die Spike ftellte? Nach meinem Dafür- 
halten ift es die höchfte Zeit, daß dem Lefepublifum einmal etwas 
angeboten würde mit dem Zurufe: Vogel friß oder ftirb! Das Frieſiſche 
Ahnungsvermögen mit feinen Sinnbildern wird feine Wirkung in 
unferer Zeit nicht verfehlen; die Vögel werben freffen aber auch 
fterben... Auf manden Punkt in Deinem Briefe bin ich die Antwort 
fhuldig geblieben; aber was fommt auch bei weiterem Schreiben 
eines Wiener heraus einem Manne gegenüber, der jo gut als irgend 
einer weiß, was von einer Zeit zu erwarten ift, bie das allgemeine 
Prieftertbum und das allgemeine Königthum im Rücken hat! Hinc 
illae lacrimae! Gott befjere es!“ 


XXXVI. 
1860. 


Bon den Briefen, welde ih von verichiedenen Seiten 
theils aus Anlaß der Indicirung, theil8 meines 25jährigen 
Priefteriubiläums erhielt, glanbe ich wenigftens zwei nicht 
ganz übergehen zu dürfen. Dr. Trebiſch fchrieb mir am 
22. Februar: 

„Es ift ein entjchieden Heidnijches Wort, das juvat socios habere 
malorum. (Es ift angenehm, Leidensgefährten zu haben.) Denn als 
ih Deine und Balter’s Indicirung las, hat mir dies, obſchon dadurd 
die einfache Dyas zur potenzirten Tetraftys erhoben wurde (die eritere 
wurde vom Alterthume als unheilig, die letztere als heilig angejehen) 
eben fo wenig Troſt gebracht, als Napoleon’s jüngfter Beſchluß, die 
Romagna auf den Inder zu feten. Zwar in leterem alle folgt auf 
ben Inder nur der unausbleiblihe Binder... Ein neues Witmort 
jagt: Comment le Pape sortira-t-il de ses &tats? en p (P)rotestant. 
Man könnte eben fo wohl fragen, ob die orthodore Schule aus den 
neuerlihen Verdammungen als Fatholifche oder proteftantifche hervor- 
gehen werde? Alfo, weil wir dagegen anfämpften, daß die chriftliche 
Philofophie ihre Grundlagen aus der Mörispfüße, d. i. vom egypti- 
ſchen oder zoroaftrifchen oder vom zum Theil darauf erbauten griedhifchen 


458 Der Troftbrief des Abtes Gangauf. 


Zieffinn direct, oder von der arabiſch-ſpaniſch-jüdiſchen Speculation 
und von der mittelalterlihen Scholaſtik indirect beziehe — dafür 
alfo, und dafür, daß wir die Auferftehung der Grundanſchauungen 
des SHeidenapoftels, eines Auguftinus, der PVictoriner vertheidigen, 
werden wir verfegert*). Mer von vorgriedhifcher und griechiſcher 
Speculation etwas weiß, der erfennt darin das fruchtloje Ringen des 
Subjects mit der Subftanz, aus deren Umfchlingung fich loszuwinden 
nicht einmal dem größten der Denker, dem Ariftoteles, gelingt. Aller 
dings ift der Mann, der das 7. und 9. Kapitel des XII. Buches der 
Metaphyſik fchrieb, Fein bloßer Empirifer, aber wie flingt es, wenn 
er bei diefer Größe dennod) jagt: das Wiffen um fi fei nur & 
nogkoyo? Und das ddng Agıdov, das man aus folchen Quellen 
chöpft, will man uns als Lebenswaffer aufdrängen?...“* 

Und Abt Gangauf fehrieb mir (im Geijte eines Mönds, 
der jtets bereit it, in Allem fih Rom zu unterwerfen): 

„Ich drüde und fchüttele kräftig Ihre Hand, wie alte Kriege 
fameraden zu thun pflegen, die, wenn fie fich begegnen, fich treuherzig 
ins Auge fchauen, und, wenn auch gleichzeitig die Erinnerung au 
eine verlorene Schlacht in ihnen auftaucht, fi) mit dem ruhigen Dr 
wußtſein tröften, treu und redlich ihre Pflicht und Schuldigfeit gethan 
zu haben, fich beffere Tage wünſchen, und wenn fi aud die Mif- 
gefehicke erneuern, in der Pflichttreue nicht wanfen. Wir Priefer 
zumal haben ja in unferem göttlichen Prieftertfume eine unverfieg- 
liche Quelle höherer fittliher Kraft, welche Ieden, der fie in ſich auf 
nimmt, befähigt, felber auch Opfer zu fein. Wir haben es auf 
der Welt gezeigt, daß wir Priefter find, und nicht blos den Namen 
tragen. Und fie hat in unferer Selbftverleugnung, welche alle in 
jolhen Fällen fo Hurtig als Bundesgenoffen zum Kampfe fid ein 
ftellenden, ja fid) aufdrängenden Leidenfchaften abweift, eine mehr 
al8 gewöhnliche fittliche Kraft erkannt...“ — 


*) Ich fchrieb damals an den Rand des Briefes: „und vorzüglih 
darum, weil unfere Philofophie fich nicht zur ancilla der römiſchen 
Theologie eignet, und nicht mit Thomas für die Unfehlbarkeit dei 
Papſtes einfteht”. 
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Seinen Troft und „großen wonnigen Genuß” findet 
fofort Gangauf in feiner Beihäftigung mit der Trinitäts⸗ 
lehre des Auguftinns, zu deffen Herausgabe ihn der proter 
ſtantiſche Theolog Thomaſius von Erlangen (mit dem er 
im legten Herbite einige Zeit im Bade Riffingen zufammen 
gewejen) erſucht babe... 

Ein anderer Güntherianer dagegen, Dr. Trütichel, Pro- 
feffor der Philofophie am Lyceum in Braunsberg, gab die 
Doction auf. Geheimer Rath Brüggemann ſchrieb am 
26. uni 1860: 

„Durch die Denunziationen, welche aus Deutihland nad) Rom 
fliegen, was Sie mit Recht als eine wahre Calamität bezeichnen, wofür 
Deutichland ſchwer büßen muß, werden die Kräfte gehemmt und ver- 
nichtet, welche Gott unter uns medt; und die Staatsbehörden wiffen 
nicht mehr, woher fie unangefochtene Männer berufen follen. Eben 
jest hat auch Prof. Trütjchel jeine Penfionirung nachgeſucht, weil er 
in Uebereinffimmung mit der römifchen Entjcheidung über den Gün- 
therionismus nicht zu leſen vermöge und in einem folden Konflikte 
nicht Philofophie lehren könne. Woher nun einen Docenten der Philo- 
fophie nehmen, wenn man fich nicht darauf beichränfen will, Balmes’ 
Compendien den Studenten vorzufagen?" (Bergl. Friedr. a. a, O. 
©. 362. 2.) 


Un am 24. April fehrieb Günther an Ehrlich mit 
propbetifhem Blide: 

„Wir werden erleben, daß das angefündigte Provinzial- Eoncil 
in Cöln dasjelbe Verhältniß zwiſchen Seele und Leib ausſprechen 
wird, wie das Wiener Eoncil. Und wir dürfen uns nicht wundern, 
daß auf diejes Berhältniß fo viel Gewicht gelegt wird. Es ift das— 
jelbe ja das Fundament für das Verhältniß zwifchen Kirche und Staat 
in politifher Beziehung. Darum klagte ber Papft: Napoleon der 
Große will mir blos die Cadaver laffen, die Seelen aber für fi) 
behalten.” 


Und in den eriten Tagen des Mai: 
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„In der Faftenzeit habe ich Manches über katholifche Theologie, 
3. B. die Wiffenfchaft von göttlichen Dingen von dem Paderborner 
Biſchof Martin gelefen, und was darin gefunden? Du lieber Himmel! 
Alles, nur feine Wiſſenſchaft, d. H. keinen Himmelsichlüfjel (wie man 
in Böhmen eine Frühlingsblume nennt), wohl aber Gänſeblümchen 
die Menge, Auch feine Schneeglödchen, die jonft die Frühlingsfeier 
einzuläuten haben, wohl aber Hahnenfühchen ohne Geruch, aber im 
Reifrock oder Erinoline. Und wie oft mußte ich Iefen: ‚daß Geheim- 
nifje nothwendig feien im der geoffenbarten Religion, um den Stolz 
der Vernunft im gefallenen Menfhen zu demüthigen! Wenn ber 
alte Hegel fo etwas gejagt hätte, wiirde ich es hingenommen haben 
als Strafe für feinen Stolz, der Gott erſt innerhalb der Welt zu fid 
fommen läßt. Hegel fand aber gerade in dem Geheimnifjfe einen 
Widerſpruch mit dem Begriffe einer Religion, als einer offenbaren 
und entwidelten. Ic könnte Ihnen eine Menge foldher Gänfeblümdhen 
zum Beften geben, aber e8 wäre Schade um das Papier. Nur etwas 
mag nod bier ftehen als Urſache diefer frommen Dufelei. Weil dieje 
Herren eben nichts von der Creation verftehen, die allein im Stande 
ift, den ftolzen Geiſt zu demüthigen, fo find fte genöthigt, zu folchen 
Hilfemitteln der Geheimnißkrämerei ihre Zuflucht zu nehmen. Und 
doc ift der Gott diefer Theologen nichts als die höchfte Vernunft 
und die höchfte Freiheit, alfo nicht weſentlich vom menſchlichen Geifte 
verfchieden, und doch unerreichbar für die Intelligenz. Apage!“ 

Ferner ſchreibt er: 

„Wer die Schöpfung durch partielle Emanation eintreten läßt, 
nennt conſequent die Erhaltung der Welt eine fortgefegte Schöpfung. 
Im entgegengejetten Falle bleibt allerdings der Wille des Creators 
ftehen, ohne aber ein neues Produkt zu ſetzen.“ 


Eine nicht geringe Freude machte mir Canonicus Greif, 
der am 20. Mai mir die beiden Porträts von Dr. Pabft 
und Veith, auch das feinige beilegend, mit der Bemerkung 
ſchickte. „damit Sie den Stammbaum der Günther’fchen 
Greationslehre vervollitändigen können”. Und nicht weniger 
erfreute mi Günther am 2. Juni dur die Anzeige, daß 
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Herr Braumüller den Drud „der gelehrten Arbeit Dr. Gerk- 
rath’8 (Franz Sanchez) übernommen habe”, Hinzufügend: 
„Mir ift mit dem gütigen Beicheid Braumüller’s ein Stein vom 
Herzen gewälzt, Wir haben Urſache einzuftimmen in die Antiphon: 
Benedicta sit sancta Trinitas, quia fecit nobiscum misericordiam 
suam! (Gepriefen fei die h. Dreifaltigkeit, die uns Barmherzigkeit 
erwiefen hat.) Gott möge dem Gerfrath helfen zu einer Lehrkanzel, 
und auf biefer das freie Wort von feiner Lippe in Schu nehmen!“ 


In einem Poftfeript bemerft er nod: 

„Soeben fchreibt mir Balter, daß er von feinem Fürftbifchofe 
ein Schreiben mit Anlage eines päpftlihen Briefes*) erhalten habe, 
in weldem fein Promemoria de dualismö anthropologico verworfen 
fei. Sein Bifhof erwarte nunmehr, daß er vom Lehrftuhle abtrete. 
Dagegen meint Balter: ‚er könne in gehorfamer Beachtung des 
päpftlichen Breves vom 30. April das anthropologifhe Dogma nad) 
den kirchlichen Beftimmungen vortragen, ohne ſich um die ftreitenden 
Schulanfihten zu kümmern.“ 

Kurz vor dem Eintreffen diefer päpitlichen Enticheidung 
ſchrieb Günther (am 6. Mai) dem bedrängten Freunde: 

„Was Ihre Angelegenheit betrifft, fo fragen Sie: ‚Wird man 
die todte Materie fanctioniren?’ Warum follte man fi) denn geniren, 
fie zu janctioniren, da fie ja der h. Vater ſchon einmal fanctionirt 
hat, und zwar in dem Briefe an Cardinal Geiffel? Und zu einer 
Zeit, wo in den vielen Adreſſen an den h. Vater zu lefen war: ‚Deine 
Auctorität kannſt nur du, fonft fein Anderer befiniven‘. Das heißt 
mit anderen Worten: Erkläre Di als den Imfallibelen und du bift 
es! Endlich dürfen wir nicht vergeffen, daß gerade in der Zeit, in 
welche der Kampf der Weltmächte mit der Kirche fällt, das alte Ariom 
über das Berhältniß der Kirche zum Staate erneuert wird, kraft 
welchem jene fi zu diefem verhält mie das Lebendige zum Todten. 
Lieber Freund! Wir ftehen noch fern von bem Ziele, wo die geiftliche 
Gewalt der Auctorität des creatürlichen Geiftes eine Gewalt einzu- 


*) Dieſes Breve ift datirt vom 30. April 1860. 
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räumen gefonnen ift. Jene bat nad) dem Wortlaute des Wiener 
Concils auch in der Sphäre zu enticheiden, die fie unmittelbar nicht 
berührt, und diefe ift die Sphäre der primitiven Schöpfung, mit 
deren Verftändniffe es ber freie Geift zu thun hat und zu thun Haben 
wird, fo lange die Welt befteht.“ *) 

Einen in Beziehung auf die antife Philofophie mit 
dem Inhalte des obigen Trebiſch'ſchen Schreibens verwandten 
Brief erhielt Ehrlih von Günther im Anfange des Monats 
Juni. Darin fohreibt er nicht ohne wiedererwachenden 
Humor: 

„Ihr letter Brief war: datirt vom 28. Mai und der Knoodt'ſche 
vom 29. Beide Briefe enthalten Ieremiaden, ohne daß man recht 
dahinter fäme, wer die Prim und wer die Secund fpielt. Darauf 
fommt es aber auch nicht an, denn für mid ift die Symphonie 
immerhin von großem Interefje, indem id) dadurch überhoben bin, 
mir felber das alte Lied auf der Maultrommel aufzufpielen; denn feit 
einiger Zeit ſchlendere ich allein in Wien herum. Veith ift nad 
Heiligenfreuz und Greif nad) Rodaun gemwandert, Und id) wandere 
auf der Wafjerkfunftbaftei herum zwijchen dem Kärntner- und Stuben- 
thor, der einzigen, die noch fteht und an das alte Wien erinnert, das 
dem neuen nad Vollendung des Suezlanals als Stapelplag dient. 

„Kuoodt fingt: ‚Pius und feine bifhöflihen Commiſſäre verftehen 
nicht, die Wunden der Kirche zu heilen, fondern nur immer neue 
ihr zu ſchlagen. Die Iefuiten find ihr Unglüd; der Sturm aber den 
fie heraufbefchworen, wird ihnen felber Sammer und Vernichtung 
bringen. Dann erft, wenn bie Tenne gefäubert worden, können beffere 
Zeiten fommen.‘ 

„Ihr jecundivendes Lied lautet: ‚Der Egoismus triumphirt, man 
jchreit darüber, hat aber nicht den Muth ihm entgegenzutreten, und 
das wird man büßen. So fteht es in Defterreidh, und wie fteht es 
erft da, wo Jeſuiten oder im Collegio romano Gebildete dociren? 


*) Ueber die jehr eingehenden Ausführungen des Prof. Mayer 
in Beziehung auf das Promemoria vgl. Melzer a. a. DO. ©, 202 ff. 
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Ich kenne das aus eigener Einficht in das, was und wie docirt wird. 
Das ift die Quelle des theologischen Iammers.‘ 


„Die legte Ader von dieſer Duelle (fingt num Günther felber) ift 
im 10. Kapitel des Evangeliums Johannes angegeben, wo ber Herr 
fagt: Amen! dico vobis, qui non intrat per ostiam in ovile meum, 
sed aliunde intrat, ille fur est et latro. Amen! dico vobis, quia ego 
sum ostium ovium (Amen! fage ich euch, wer nicht durch die Thüre, 
fondern anderswoher in meinen Scafftall eintritt, ift ein Dieb und 
Räuber. Amen, fage ich euch, denn ich bin die Thüre der Schafe). 
Diefer Ego ift der zweite Adam, den weder Plato noch Ariftoteles 
gefannt noch alle jene kennen, die den Echlüffel zum ostium in der 
antiken Speculation ſuchen. Aber auch umgekehrt gibt der erfte 
Adam den Sclüfjel her für den zweiten, wenn der Geift im Men- 
fhen als Creatur erfannt ift und als Träger der Ichheit (des Egois- 
mus). Im entgegengejebten Falle ift der ethifche Egoismus nichts als 
die gefteigerte (fpiritualifirte) Individualität des Naturlebens, die bon 
dem Creator fo wenig weiß als von der Creatur. Der ethifche Egois- 
mus ftellt fich überall dort ein, wo man aus dem Geifte des Menfchen 
nichts zu machen weiß als ein fogenanntes Subject der Natur. Und 
doch wird anderfeits gewaltig losgeſchlagen gegen den Subjectivismus 
der Philofophie, und Dagegen ber Objectivismus derfelben bis in den 
dritten Himmel erhoben, als ob es einen GSubjectivismus geben 
fönne ohne Objectivismus und umgekehrt. Doch genug von diejem 
theoretifhen Sammer! Der Geift begehrt nah St. Paulus gegen das 
Fleiſch und das Fleiſch gegen den Geift, diefe beiden find nun einmal 
einander zuwider und werden e8 bleiben bis zur allgemeinen Aufer- 
ftehung des Fleifches. Nur Schade, daß man, einmal geftorben, fo 
lange auf die Auferftehung vom Tode warten muß!“ 


Und nun erwadht in ihm wieder der Wunſch und 
ipriht er die Hoffnung aus, mit Ehrlich in feine Heimat 
zu reifen. Doch könne in dieſem Jahre nichts daraus wer- 
den, da er feinen alten Freund nah Baden ins Schwefel- 
bad begleiten müffe. Zugleich fürdtet er, daß diefes der 
legte feinem Freunde erwiefene Dienſt fein werde; denn 
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wenn demfelben das Bad nicht gut anfchlage, fo werde 
derfelbe jchwerlih den nächſten Winter überleben. 

Prof. Mayer, der in feiner teten Schlagfertigfeit noch 
immer meint, Rom herumfriegen zu Tönnen, gratulirt aus 
Anlaß des Namensfeites dem Günther zu dem neneiten 
päpftlichen Breve an Förfter in der Sache Balter’s, weil 
darin die Lehre von nur Einem Lebensprinzipe im Men—⸗ 
fhen blos für eine sententia communissima, ſomit für 
eine menſchliche Meinung, eine Schulanfiht, feine Glau- 
benslehre erklärt jei. Da halte er es nun für Pflicht, 
gegen menſchliche Meinung für Gottes Wort feſtſtehen zu 
bleiben. Man dürfe felbit dem Papfte in einem ſolchen 
Falle richt gehorchen, jondern müſſe laut befennen: soli 
Dei revelationi litamur. Man folle daher jet die zwei 
präcifen ragen ftellen: 1. Num de fide est, hominem 
esse Constitutum ex anima et materia mera et inanimi? 
2. Num contra fidem est, hominem esse constitutum ex 
spiritu et carne vera, perfecta, animali, concupiscente? 
Zwar fei in dem Breslauer Breve auch gefagt: daß die 
Lehre von zwei Lebensprinzipten vertheidigen fo viel heiße, 
als den Papit anflagen, daß er in der Beurtheilung Ihrer 
Lehre geirrt Habe. „Das ift fehr fonderbar, al8 wenn man 
wüßte, was an Ihrer Lehre cenfirt ift, und als wenn der 
Inder und ein Breve an einen Bifhof auf Infallibilität 
Anſpruch machen könnten. Was könnte au einen Katholifen 
- hindern, als echter Katholik zu fagen: ja, h. Vater, da 
haft du auch geirrt? — Bei alledem ijt dies ein Wink, 
dag es dem Papfte wirklich um feine Infallibilität zu 
tun ift, und daß man nichts erreicht, wenn man gegen 
die Imdicirung und feine Breven fpreden oder gar deren 
Zurüdnahme oder Verbejferung beantragen wollte. Glücklicher 
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Weile ift das auch nicht nöthig; denn der Dualismus der 
2ebensprinzipien im Menſchen ift nirgends geradezır ver- 
worfen; ſelbſt das letzte Breslauer Breve ijt im Rechte 
zu fagen: sententiam de uno vitae principio in homine 
in Dei ecclesia esse communissimam atque doctoribus 
plerisque et probatissimis quidem maxime cum ecclesiae 
dogmate ita videri conjunctam, ut hujus sit legitima 
solaque vera interpretatio, nec proinde sine errore in 
fide possit negari. Das ift vollfommen wahr, daß viefe 
Anfiht jehr gemein ift... Man könnte daher mit aller 
Ehrerbietung und Schonung dazu kommen, daß man diefe 
Lehre, welche zwar fehr gewöhnlich fei und von vielen und 
erprobten Lehrern als innig mit dem Glauben verbunden 
angefehen werde, dennoch prüfen und discntiren dürfe. Die 
Frage wäre: mit welchen Glaubenslehren fteht die Lehre 
vom Menfchen in unzertrennliher Verbindung? Co käme 
man anf das eigentlihe Schibboleth, auf die Theſe des 
Athanafianifhen Symbols, daß die Gottheit und die 
Menfchheit in Chrifto fo geeint feien, wie Geiſt und Fleiſch 
im Menſchen. Da liegt es fogleich klar wie die Sonne 
vor Angen; denn die Verbindung zweier Lebenspriugipe, der 
Gottheit und der Menfchheit, Tann doch unmöglihd vom 
h. Geiſte gleichgefekt jein der Verbindung von Einem 
Lebeneprinzipe mit ich weiß nicht was, mit Stoff, mit 
einer bloßen Erfcheinung, oder mit einer Subitanz ohne 
Thätigfeit, ja ohne Empfänglichkeit, denn Empfänglichkeit 
it ja auch Thätigfeit, Bewegung, Leben! So jteht venn 
die Angelegenheit jett in der That da, wo ich fie Längit 
haben wollte. Es handelt fih nur um den rechten Zeit—⸗ 
punkt Loszufchlagen. Ich bin jeden Augenblick bereit, die 
erwähnte Frage bei der Indexcongregation zu jtellen, und 
Knoodt, Ant. Günther. II. Bd. 30 
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eine Daritellung des gegenwärtigen Standes der anthropo- 
logifhen Frage in der katholiſchen Theologie zu verüffent- 
lihen...“ Aber es theilt Mayer dem Günther auch nod 
mit, daß fein Erzbifchof noch immer nicht fein Promemoria 
abgeſchickt habe. 

Aus PVeranlaffung diefes Briefes fchreibt mir Günther 
am 25. Yuni: 


„In Ihrem Gratulationsjchreiben ftellen Sie aud) die Frage an 
mid: ‚Was wird Mayer in Bamberg jest machen, nachdem der h. 
Bater in dem Schreiben an Förfter feinen Dualismus von Geift und 
Fleifch verworfen hat? Wird er jett Iosichlagen oder wird er ſich be- 
gnügen, eine Thräne aus dem Auge fi) zu wifchen wegen der ge- 
täuſchten Hoffnungen, die er auf Rom zu jegen nicht müde ward?‘ 
Da jeder Gratulant im Auge haben foll, am Namenstage eine Freude 
zu machen, fo ergreife ich die Gelegenheit, von Mayer jelbft Ihre 
Frage beantworten zu laffen. In feinem Schreiben zum Antoniusfefte 
nimmt er mir es übel, daß ich dem Kanonicus Balter gerather babe, 
‚ie Segel zu ftreichen‘, fagt aber nichts von der eigentlichen Urſache, 
die in der Perjönlichkeit Förfter’8 Liegt, von der in diefer Lage gar 
nichts zu erwarten ift.“ 


Dann theilt &. den mwefentlichen Inhalt des Mayer’fchen 
Schreibens mir mit, das wir fo eben kennen gelernt haben, 
und fährt fort: 

„Und doch wei Mayer, daß fein Erzbifhof noch immer nicht 
fein Promemoria nad) Rom abgefchicdt hat. Und warum nidt? Es 
liegt ja auf der Hand, daß ein Biſchof nichts als Verdruß von Seite 
feiner Collegen aufheben würde, wenn er dem vielgefränkten Papfte 
noch mit ſolchen Heinlichen Nedereien zu Leibe gehen würde, wie die 
Trage ift über das Berhältniß des Geiftes zum Fleifche in der Perfon 
des Menfchen, ganz davon abgejehen, daß dieje Frage innigft zufam- 
menhängt mit der Cardinalfrage über das Verhältnif der Kirchen- 
zur Staatsgewalt, von welchem P. Bentura in Paris immer nod 
fafelt: daß die Staatsgewalt es nur mit Cadavern zu thun Habe, 
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während den Püäpften die Seelen am Herzen lägen. Merkwürdig ift, 
was das Programm der Hevolutionspartei in Italien von diefer Her- 
zensangelegenheit der Päpfte hält. Die U. A. 3. berichtet aus Siena: 
‚Das Schidfal von Süditalien (von Marfala bis Terracina) ift im 
Sinne jener Partei entfchieden, und es handelt fi) nur noch um den 
Papft. Der Florentiner Palazzo vechio und feine Freunde beweinen 
fortwährend die Blindheit des Papftes, der feine Miflion verkenne. 
Sie fahren fort, dem Papfte wahres ChriftenthHum zu lehren, welches 
der Prof. Amaci aus dem Koran, der Signor d’Ancona aus dem 
Zalmud fchöpft. Wie kann Pius das Heil der Seelen fo verfennen?! 
Er follte verföhnen, und ſiehe! er theilt. Er follte die Unterdrildten 
tröften, und der Religion erſter Diener ift ihr erfter Unterdrüder !‘ 
Wie es fcheint, ärgert fi) die Augsburgerin *) darüber, daß dem 


*) In der Beilage der A. U. 3. zu Nr. 55, 24. Februar 1856 
„Franz Baader. III." Iefen wir dagegen ©. 875 ff.: „Es gibt ein be- 
rühmtes Wort St. Simons: Le catholicisme est la force du papisme, 
et le papisme est la faiblesse du catholicisme. In fichtbarer fteigender 
Entjchiedenheit hat Baader fi) den hierin ausgefprocdhenen Gedanken 
angeeignet. Es ift nicht nur ein gefhichtliches Recht, es ift eine 
culturhiftoriihe Nothwendigkeit, zwiſchen Papism und Katholicism zu 
unterſcheiden. Dies hat — im Gegenſatze gegen Prof. Schlüter 
müſſen wir es ſagen — Baader ſcharf und klar erkannt, und mit 
aller ihm zu Gebote ſtehenden Offenheit ausgeſprochen. Mit den hell⸗ 
fehendften Geiftern und den innigften Gemüthern der beiden getrennten 
großen abendländifchen Eonfeflionen war es ihm fittlihes Bedürfniß, 
das Einende Über dag Trennende zu fegen. Sowie man aber 
dies thut, ift e8 unmöglich, das was hiſtoriſch hauptſächlich die Tren⸗ 
nung verurfacdht bat, die Papaltheorie (mit ihren praktiſchen Conje- 
quenzen) als die wahre Eentralfonne des Katholicismus zu betraditen. 
So ift denn aud, wenn wir anders eimen nicht mehr jehr curfiven 
Unterſchied gebrauchen wollen, Baader Epifcopalift im Gegenſatze des 
entfchiedenen Curialismus. Beide find aber, wie die Geſchichte zeigt, 
feine ſich fchlechthin ausfchließenden Gegenſätze. Aud) der Epijcopalift 
ertennt das Papſtthum an, fei es als Nothbehelf, jei es als hiſtoriſche 
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Papſte Belehrungen aus dem Zalmud und Koran zulommen, ale 
ob diefe weit fchlechter wären, als die ans dem ariftotelifchen Heiben- 
thum. Allerdings gibt es unter den orientalifhen Bätern zehn für 


Nothwendigkeit. (E8 gibt, nebenbei bemerkt, in allen Confeſſionen 
ähnliche Nothbehelfe und Hiftorifche Nothmwendigfeiten.) Aber Baader 
ging allerdings zulet noch einen Schritt weiter. Er unterſchied 
nicht nur Katholicismus und Papismus, er unterfuchte auch die Frage 
von deren Scheidung und bejahte fie wenigftens in Rückficht auf 
bie Religionsdoctrin (Übrigens dann nicht genügend) in der berühmten 
Abhandlung: „Ueber die Thunlichkeit oder Nichtthunlichkeit einer 
Emancipation des Katholicismus von der römijchen Dictatur in Bezug 
auf Religionswiffenfchaft.” Die gegebenen Berbältniffe hat er damit 
fiher überflügelt, wenn auch im Intereſſe der Zukunft und einer hö— 
beren Wahrheit. So durchbricht der fonft jo entfchiedene katholiſche 
Denfer am Abend feines Lebens, wenn aud) nur mit. perfpectivifchem 
Blitze, die confeflionelle Schranfe, in melde er fi ſonſt während 
eines langen Lebens nicht nur willig, fondern aus freier Ueberzeugung 
gefügt hat. 

„Es ift fein Wunder, daß folder Blitz in Tatholifhen Kreifen 
Berwunderung und Staunen, in römiſchen Schreden und Haß bervor- 
gerufen bat. Die Einfidhtigeren aus ihnen werden es dem Manne zu 
gute halten, einzelne vielleicht fogar den Lichtbli einer ſchöneren Zu- 
funft darin ahnen.“ 

Aehnlich [chreibt Neander „Allgemeine Geſchichte der chrifilichen 
Religion und Kirche. 1. Band. 1825": „Dasjenige Regierungsigftem 
mußte dem Geifte des Chriſtenthums und den Zwecken, zu benen bie 
Gemeinden fi} bildeten, am meiften entjprechen, welches die freiefte 
Entwidelung von Innen heraus, das freiefte Zuſammenwirken aller 
einzelnen Kräfte und Gaben am meiften zu befördern geeignet war. 
Die monarhifche Regierungsform konnte gar zu leicht auf bie 
freie Entwidelung der verfhiedenen Gigenthümlichleiten bemmend 
und unterdrüdend einwirken, gar zu leicht dahin führen, daß Eine 
beftimmte menſchliche Form Allem aufgeprägt wurde, ftatt daß der 
Geift frei waltend in mannigfahen menſchlichen Formen fich ent- 








Die simplicitas intentionis und die puritas affectionis. 469 


einen, die ſich ebenfalld wie unfere Cardinäle auf das spiraculum 
vitae in der Geneſis berufen, um die antife Speculation zu dhriftia- 
nifiren. Deus providebit. Für jett bleibt uns nichts übrig als das 
Belannte: sub umbra alarım tuarum sperabo, donec transeat ini- 
quitas. (Unter dem Schatten deiner Flügel werde ich hoffen, bis bie 
Bosheit vorlibergeht.) Der Flügel aber gibt es (nad) Thomas a Kempis) 
nur zwei, die simplieitas intentionis und bie puritas affectionis. 
Wir haben ja nie etwas Anderes gewollt, als das ewige Leben unferer 
Zuhörer und Leſer, welches nad) des Herrn Ausſpruch darin befteht, 
daß fie dich, den allein wahren Gott, und den du gefandt haft, Jeſum 
Chriftum erkennen, daß diefe Erkenntniß aber in einer Zeit, wo der 
alte Glaube Fatholifcherjeits dur; Despotie, evangelifcherfeits durch 
Anardie (um mit Mazzini zu veden) zu Grabe getragen worden, 
nicht mehr durch das alte credo ut intelligam ins Leben gerufen 
werden Tann, fondern nur durch das neue intelligo ut credam, da8 
ift eben die fehmwere Noth, unter der wir feufzen — als verfappte 
Hermeftaner und Rationaliften. Auch wir können mit St. Peter im 
heutigen Evangelium ausrufen: Wir haben die ganze Nacht geftjcht 


wideln, und bieje in einander eingreifen ſollten. Sie konnte gar zu 
leicht dahin führen, daß das Menjchliche überjhätt wurde, daß ein 
Menſch zu viel galt, daß er der Mittelpunft wurde, um den fi Alles 
fammelte, ftatt daß nur der Eine unfihtbare Hirt Aller für 
Ale der Mittelpunkt fein follte. Wie fehr fuchen doch immer die 
Apoftel eine ſolche Gefahr abzuwehren!” 

Dagegen fucht der Rezenſent in den „Wiener Jahrbüchern der 
Literatur 1827. 39. Buch“ (woraus ich diefes Eitat genommen babe) 
das Primat als eine urfprüngliche Einrichtung Chriſti nachzuweiſen, 
und beruft ſich Hiefür insbefondere auf bie befannte (und aud) von 
ihm mißverſtandene) Stelle bei Irenaeus: ad hanc ecclesiam propter 
potiorem principalitatem necesse est omnem convenire ecclesiam, 
hoc est eos, qui sunt undique fideles, in qua semper ab his 
qui sunt undique conservata est ea, quae est ab apo- 
stolis traditio. 
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und nichts gefangen — als jene Spottworte *) aber vergeffen dürfen 
wir doch nicht (am mwenigften der Peter in Boun), daß der Apoftel 
hinzugefügt bat: Auf dein Geheiß, Herr, will ich das Netz wieder 
answerfen. Und das gilt befonders zu einer Zeit, die von den That- 
ſachen des ChriftentHums nur noch den Krenzestob fiehen läßt, ohne 
Auferftehung und Geiftesfendung.“ 

Auch einen Brief des Dr. Groß kann ih mich nidt 
entfchließen dem Lejer vorzuenthalten. Derfelbe fchrieb am 
12. Juni an Günther: 

„Auf Ihren herrlichen Brief vom Februar d. I. ift es Zeit, 
wenigftens zu Ihrem Namensfefle aus dankbarftem Herzen Sie zu 


*) Auch an anderen Spottnamen fehlte es nicht. Im der Pofle 
„das Kentrum der Speculation” von Rofenkranz figurirt ©. als rö 
mifher Hoftheolog. Und während ihn die Katholifen am Rhein einen 
verfappten Hermefianer nannten (wohl in der Borausfeßung, daß «8 
ihm mit feiner Polemik gegen die Allwifferei der Theopantiften fo 
wenig Ernft fei, als dem Hermes mit feiner Proteftation gegen bie 
Nichtswifferei des Kriticismus), zählten ihn die ſüddeutſchen Kathe- 
lifen unter die Romantifer in ber Speculation (wie man bie An- 
hänger der reftaurirten Theofophie eines Jacob Böhme nannte), wir 
wohl es ihnen nicht unbefannt bleiben Tonnte, daß das corrigirte 
cogito ergo sum feinen bitterften Feind in der neuen Schule dei 
cogitor ergo sum gefunden hatte. Die oftbeutfchen Katholiken erblidten 
in ihm den Vollender des systöme de la nature von Holbach. Die 
Bollendung aber diefes Materialismus follte darin liegen, daß ©. der 
Natur (in der Thiermelt) ein Bewußtſein, und mit diefem (mie fie 
meinten) aud den Geift eingeräumt, alfo den weientfichen Unterſchied 
zwifhen Menſch und Thier (zwifchen Geift und Natur) negirt habe, 
während er doch gerade durch die Feftftellung der Beichaffenheit diejes 
Bemwußtfeins jenen Unterjchied als einen weſentlichen ermwiefen hat. 
Die modernen Scholaftifer endlich nannten feine Verbefferung einen 
gottesläfterlichen Abfall von ber Orthodorie des Mittelalters, von der 
doch befannt ift, daß fie die Schöpfungsidee nur als partielle Ema 
nation zu begreifen vermochte. 
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grüßen. Sie fünnten fonft meinen, wir hätten bei den traurigen Er- 
eigniffen der letzten Zeit und bei der Gewitterſchwüle am religiöfen 
und politiihen Horizonte Muth und Beſtnnung verloren. Dem ift 
nicht jo; nur eines meiner Bücher ift der Wuth der Elemente zum 
Opfer gefallen, die Summa des 5. Thomas auf folgende tragifomifche 
Weiſe. In einem alten Eremplare derfelben hatten fi Holzwürmer 
eingeniftet, welche ſehr gejchäftig waren, da8 Buch dem präbicatlofen 
Sein-Nichts möglichſt nahe zu bringen. Um diefem fatalen Prozeſſe 
ein Ende zu machen, wollte ich das ſchadhafte Buch mit Hilfe der 
nenen eracten Wiffenjchaften, welche befanntlich der vorzüglichite Fort⸗ 
ſchritt unferer Zeit find, neu foftümiren d. h. neu einbinden laffen; 
allein fiehe da! eine Feuersbrunft in der Werfftätte des Buchbinders 
zerftörte das Buch. — Möchte doch bald die Zeit kommen, wo bie 
Einficht Herrichend wird, daß fo ein Ausbeflern der gar jehr in bie 
Augen fallenden Schwächen der alten Summa nicht genügt zu einer 
Zeit, wo bie antife Philofophie, auf ber fie ruht, ihre legten Blüthen 
und Früchte im modernen Heibenthume getragen, welche den Sodoms- 
äpfeln ähnlich äußerlich ſchön anzufehen, innerlich aber nur Aſche find! 
— An Ihrem Namenstage gebenfe ich die Bitte vor den Herin zu 
bringen, daß er Sie in ungeſchwächter Kraft jenen Tag erleben lafle, 
wo die Leuchte der Wiffenfchaft (lucerna ardens im Evangelium des 
Zags), die Sie in ftürmifchen Zeiten fo -ftandhaft und muthig ge- 
tragen, Unzähligen ein Leitftern werde auf den verfchlungenen Pfaden 
der Wiſſenſchaft zu den feligen Höhen der Erfenntniß des Herm...! 
Nicht umfonft fleht ja die Kirche am St. Antoniusfefte, ut spiri- 
tualibus semper muniatur auxiliis; welhe geiftige Hilfe aber 
thut heut zu Tage mehr noth, als eine felbftftändige und auf die ım- 
umftößliche Gewißheit des Geiftes von ſich felber als Subject und 
Object gegründete Philofophie, welche der zweiten Offenbarung ihr 
pofitives Zeugniß nicht verjagt...? Was fagen Sie dazu, daß der 
Philoſoph der Unmittelbarkeit fich jet für die Selbftftändigleit der 
Philofophie in den Harniſch wirft? Er mag freilich felber zufehen, 
wie er neben der unmittelbaren Einftrahlung der Ideen die Selbft- 
ftändigfeit des Geiftes wahren fann, wie er Theologie und Philofophie 
auseinander halten will, jo lange ihm erftere die ‚höhere Wahrheit, 
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wahrer Abfchluß und Vollendung der Philofopbie‘ (Dogm. S. 259), 
alfo auch Lehre zunächſt und nicht Heilsanftalt ift. Aber erfreulich ifl 
es doch, daß er einen Kortfchritt in der Philofophie in der Anerkennung 
ihrer Autonomie fordert (und diefe beruht ja auf dem cartefiichen 
cogito ergo sum), und daß er ein pofitives Kriterium der Ber- 
nunft in Glaubensſachen flatuirt (Dogm. S. 244), und von Rückkehr 
zur Scholaſtik nichts wiſſen will (Bhilof. u. Theol. ©. 70), daß er 
auch die thomiſtiſche Verhältnißbeſtimmung zwifhen Glauben ımb 
Wiffen treffend beurtbeilt. Die lebte Stelle ift diefe (Dogm. ©. 280 
u. fl.): ‚Wenn der Glaube eine unmittelbare Erkenntniß der gött- 
lichen Wahrheit in dem Sinne ift, daß er als Erkenntniß dem Glän- 
bigen unmittelbar von Gott eingegoffen und dieje in feiner Weile 
durch den Bernunftglauben und die Vernunfterkenntniß vermittelt ift, 
dann bedarf die Theologie, um fi als Wiffenichaft des Glaubens zu 
realifiven, der Vernunft und Vernunfterkenntniß oder Philojophie 
durchaus nicht nothwendig, dann iſt ihre Dienftleiftung au fich völlig 
entbehrlich, und tritt nur per accidens, al8 Unterftütungsmittel für 
den fuhjectiven Geift ein, fofern er zufällig ſchwach ift. Indeſſen kann 
Thomas wenigftens die Logifche Function des creatürlichen Geiftes, 
das formelle Denken nicht entbehren. — Und hier geht er fo weit, 
daß er bie theologifche Erkenntniß mit der göttlichen vergleicht. Wie 
nahe Tiegt diefe Auffafjung der Theologie der pantheiftifchen Auf- 
faffung der Philoſophie! Nach dieſer gelangt der endliche Geiſt zur 
abfoluten Erkenntniß der Wahrheit durch das bloße Denken, aber 
dieſes Denken ift Fein endliches, fondern das Denken des abjoluten 
Geiſtes felber...‘ 


Die BVerfolgungsgefhichte Baltzer's durch feinen Fürſt⸗ 
bifhof und Rom übergehe ih, indem ih auf Melzer's 
wiederholt citirte Schrift „Dr. Balter’8 Leben ꝛc.,“ be 
ſonders S. 219—279 und S. 300 u. ff. verweife, 


Hören wir aber anch no, was Spörlein in Beziehung 
auf das ſchon fo oft erwähnte anthropologifhe Thema am 
19. Nov. an Günther fehreibt: 
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„Ihren geftrigen Geburtstag feierte ich ſtill für mich durch herz⸗ 
liche Wünſche für Sie und — durd eine fritifche Betradhtung der 
römifchen Lehre von dem Einen Lebensprinzip im Menfchen... Daß 
im Menſchen zwei Subftanzen (Weſen) geeint feien, ift Latholifche 
Lehre; und daß Subflanz = Tebensprinzip, ift eine Vorausſetzung 
ber Vernunft. Um alfo überzeugt zu werden, daß im Menfchen zwei 
Weſen und nır Ein Lebensprinzip, muß man die Vernunft gefangen 
geben, ob aber ımter den Gehorfam Ehrifti? Dieſer fol ja felbft ein 
vernünftiger fein! Wir ftehen alfo vor jener Lehre, daß Glaube und 
Bernunft unverträglih find. — Höchſt merfwilrdig find bie Verhand— 
lungen, die in diefer Beziehung gegen die Monotheleten geführt 
wurden, die ja aud in Ehrifto Eine Natur (die menfchliche) nicht 
als Lebensprinzip, al8 Urheberin von LTebensthätigfeit, Energie, ope- 
ratio, motus fi) dachten. Wie definirten dagegen bie Katholiken?” 


Da führt denn Spörlein Stellen aus Anaftafius Sinaita, 
Papſt Agatho, Sophronius, dem Belenner Maximus, Peta- 
bins an, und fährt dann fort: 


„Bier haben wir auch eine communis sententia doctorum. 
Bas würden dieje zu der Behauptung der modernen Doctoren fagen, 
daß der Geift der Urheber der Lörperlihen Bewegungen jei? Doch 
was wirde e8 nüben, wenn unfer Einer biejes und Anderes vor- 
brädte? Wie viele unter den Biſchöfen Deutſchlands gibt e8 denn, 
die ein Berftändniß diefer Frage haben? wie viele, die daran auch 
nur ein SIntereffe nehmen? und wie viele hätten den Muth zu 
fprehen? Die Zucht zum Gehorfam gegen den 5. Stuhl Hat zu 
blinder Unterwürfigfeit geführt. Und diefe Unterwürfigkeit, melde 
alles Leben in den Gliedern der Kirche erftarren macht, wirb für die 
Kirche diefelbe Folge haben, wie das Berhalten der Febronianer tim v 
vorigen Sahrhundert. Das Epifcopaliyftem Hat feinen Ausgang gehabt ; 
das überjpannte Papalfyftem, welches ben unmittelbaren göttlichen 
Urfprung des bifchöflichen Amtes leugnet, herrſcht jett, um ſich aud) 
aufzureiben. Ia, fpricht nicht der Uebermuth diefes Syflems aus den 
Worten des römiſchen Briefs: ‚wir haben die Frage einigen Theo- 
logen der erhabenen Stadt vorgelegt,’ ale wenn in Deutichland 
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nicht auch einige Theologen etwas gelernt hätten und anderer An- 
fiht wären...“ 


Inzwiſchen ſaß Günther, wie immer, an feinem Pulte, 
den DBleiftift in der Hand, mit demfelben Ausrufungszeichen 
und Noten an den Rand der Bücher jchreibend, die er 
las, und woraus er gelegentlich feinen Schülern und Frenn- 
den Mittheilungen machte. So fchrieb er am 3. Nov. an 
Ehrlich: 

„Sie find durch Ihre neue Lectüre in den Stand geſetzt, ben 
Hauptangriffen auf das Ehriftenthum fühn entgegenzutreten. Es gelten 
aber diefelben überall dem zweiten Adam, durch den allein das Ge- 
Ichlecht feit dem Abfalle des erften eine Gefchichte hat. Da ift man 
denn fehr freigebig mit dem Steine der Weijen, dem zufolge unfer 
Geſchlecht aud; dann eine Incarnation des Logos erlebt hätte, wenn 
Adam nicht gefiindigt hätte. Man kann aber dem Chriſtenthume feine 
größere Sottife anthun als durd) eine Incarnationstheorie, die den 
Accent der Erlöfung auf den Logos legen muß, um fid) das Leben 
zu friften. Der andere Stein der Weifjen ift unftreitig der 
Dualismus von Lebendigem und Todtem, womit dem alten Heiben- 
thum das Bürgerrecht in der Stadt Gottes für ewige Zeiten ertheilt 
wird. Muß man da nicht ausrufen: ‚Wenn du es doch erkannt hätteft, 
was dir zum Frieden dient!‘ Was aber ift zu erwarten, wenn ein 
Blinder den andern führt? Nichts als eine Grube für beide,” — 


Dann fommt er auf die fogenannte Feine Literatur 
zu reden, in deren Aufipürung er jehr glüdlih jei, um 
in der er oft “Dinge finde, die man in der pausbackenen 
Literatur umſonſt ſuche. So habe unter Anderem die evan- 
gelifhe innere Miffion den Entihluß gefaßt, auf dem 
Boden der Zeitphilofophie ihr Miffionsgefchäft zu verfuchen, 
und meine, das Net nicht umſonſt auszumerfen, wenn die 
Zeitphilofophie fih nur auf Eins einlaffe, nämlich auf die 
Annahme des erjten Wunders d, i. der Sünde im Paradiefe. 
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„Barum (bemerkt Günther dazu) fol denn gerade die erfte Sünde 
das erfie Wunder fein? Zwar hat ſchon Auguftin gelehrt: Göttliches 
fönne von Göttlihem nicht abfallen; anders aber Luther und die 
Reformatoren vor der Reformation. Sufficit! Bor der Hand wünſche 
ih Ihnen und mir einen erträglichen Winter, das Andere wird fidh 
denn von felbft machen, nämlich die gute Lane. Wenn aber diefe 
einfriert, dann kommt auch das Gefäß zu Schaden, was Gott verhüte!“ 


Und mir ſchrieb er am 24. Dezember: 

„Das heiße ich einen Brief, wie ihn ein Profeffor einer deutjchen 
Univerfität gefchrieben hat! Das war mein erftes Wort, als ich den 
Brief zur Hälfte gelefen hatte. Die Arbeit des Wiener Arztes Groh— 
mann liegt ſchon Tange auf meinem Schreibtifche, ich hatte aber nod) 
feine Zeit fie zu leſen. Ob ich fie jetst Iefen werde, ift die große 
Trage, da ich feit einiger Zeit mich mit der theologifchen Literatur 
befchäftige, veranlaft durch ben Streit zwifchen Clemens und Kuhn. 
Es ift fein Wunder, wenn Aerzte (bei denen der Geift im Menichen 
für das fünfte Rad am Triumphwagen der Natur angefehen wird) 
fich fo über das Ich äußern wie der Arzt in Wien. Haben es denn 
Clemens und Kuhn weiter gebradit, deren erfter das Verhältniß der 
übernatürlihen Ordnung der Dinge zur natürlichen anfegt als ein 
Berbältniß des Allgemeinen zum Befondern, der andere aber umge- 
fehrt als ein Verhältniß des Koncreten zum Allgemeinen? Daß Gott 
nur Einer ift, weiß die Vernunft aus ſich felber, daß der Eine aber 
zugleich ein dreieiniger fei, das muß ihr von Gott mitgetheilt werben, 
hat Kuhn fchon feit Dezennien in die katholiſche Lefewelt auspofaunt. 
Was können aber zwei Theologen vom Ich Beſſeres ausfagen, fo 
lange fte über die Momente des begrifflichen Dentens nicht hinaus- 
fommen, als was auch der Wiener Arzt fagt: ‚daß der Leib wohl 
ein Ich, diefes aber Leinen Leib habe.’ 

„Das neue Werk von Kleutgen (die Philofophie der Vorzeit) 
werden Sie wohl auch fchon befiten. Es ift der Pendant zur Theo⸗ 
logie der Borzeit, Ueber beide Werke brachte unfer Literaturblatt vor 
Kurzem eine Rezenfion, mit 9. unterzeichnet (d. h. von P. Hurter, 
dem Jeſuiten umd Sohn unferes Hiftoriographen). Dieſe ftellt von 
vorneherein in Abrede, daß der Geift des Menfchen einer Einwirkung 
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bebfirfe von Seite eines bereits bewußten Geiftes, um zur Berfön- 
lichkeit zu gelangen; die Kinflüfie der Natur auf ben thierifchen 
Menſchen reihen bin, um ihn über die Thierbeit zu erheben. Sie 
fehen, daß auch ber Pater Hurter noch nicht über deu Wiener Arzt 
hinausgegriffen hat. — Noch etwas, was unter basjelbe Thema fällt! 
Ich beichäftige mich feit einiger Zeit mit der Heinen Literatur, da in 
der großen ohnehin nichts zu finden ift Aber das Chriftenthum. Und 
da fiel mir nnlängft eine Brofchüre auf unter dem Titel ‚die Philo- 
fopbie und die innere Miffion von Dr. Albrecht Peip. (Und hiemit 
fommt ©. auf basfelbe Thema zu redeu, wie in dem obigen Briefe 
an Ehrlich). Seine Abficht geht dahin, die evangelifh Gläubigen für 
die Philofophie zu gewinnen; er meint aber, daß es eine fchwere 
Aufgabe fei, Leute für die Hriftliche Philofophie zu gewinnen, bie 
von einer Elinde nichts hören wollen. Eei aber einmal die Eünde 
als das erfte Wunber verftanden, dann werde es mit dem zweiten 
ſchon vorangehen, und dieſes fei die Incarnation Gottes. Das erfte 
Wunder ift der Abfall des Göttlihen im Menſchen von Gott. Wahr- 
lich, ein wahres Weltwunder! Derjelbe Peip hat bereits eine Chrifto- 
fophie veröffentlicht und zulett eine Arbeit über Ialob Böhme — 
Schabe, daß feine Fatholifhen Theologen mehr in Ihren Borlefungen 
fiten! Das wäre ein Lederbiffen für dieſelben. Es thut mir auch) leid, 
daß wir feine Lydia mehr haben, in der fo Vieles von Jahr zu Jahr 
verhandelt werben könnte. 


„Unlängft fam mir auch die Vertheidigung Kuno Fiſcher's gegen 
Daniel Schenkel zu Gefiht. Da kommt er auch auf die Creation im 
Gegenfage zum Pantheismus, den Schenkel ihm vorgeworfen, zu 
reden. Creiren, meint er, könne nichts anders bedeuten als ein 
Schöpfen aus fih, da außer Gott nichts vorhanden fei. Da haben 
Sie die ganze Beſcheerung von einem Manne, defien Schriften über 
Geſchichte der Philofophie man mit Freude Tieft. Den 3. Theil diefer 
Gefchichte (über Kant und feine Kritiker) habe ich gelefen und viel 
daraus profitirt. Man follte kaum glauben, was Alles Kant überjehen 
bat, um feinen transcendentalen Ibralismus einzuführen, ohne bie 
eigentliche Idee (im Gegenſatze zum Begriffe) zu berühren... Und 
biemit bätte ich Ihnen ebenfalls einen Blick thun Iaffen auf meinen 








Gerkrath's „Franz Sanchez“ und der „Ratholit“, 477 


Schreibtiid. Ob und wann id von meinen Grübeleien Gebrauch 
machen werde, weiß der Himmel. Ich bin jest in meiner Selbftbio- 
graphie dahin norgerüdt, wo meine Schriftftellerei beginnt... Melden 
Sie dem Dr. Gerfrath, daß ich feine letzte Arbeit (Kranz Sanchez. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der philofophifhen VBewegungen im An⸗ 
fange ber neuern Zeit) mit Vergnügen gelejen habe. Sie gibt be- 
deutenden Aufihluß über eine Epoche in der Geſchichte der Philofo- 
phie, welche, eben weil fie für Viele ein fpanifches Dorf if, Viele 
nicht zur Befinnung über Eartefius fommen läßt. Dan lefe nur, was 
unlängft der Mainzer Katholit über den Cartefianismus gefajelt, ber 
da meint, derfelbe fei am Ende doch auf einen Manichäismus hinaus- 
gelaufen. O sancta simplicitas! Und gejett, es wäre fo, wo bleibt 
der Cartesius secundus? 


„Ihren Zeilen, lieber Knoodt, war auch ein Briefchen von der 
einen Bonnerin beigefchloffen; und kurz vorher Hatte ich ein Schreiben 
von der anderen erhalten aus dem Würtembergifchen. Wie gerne 
möchte id) beiden eine Antwort zulommen laffen, aber vor der Hand 
ift es mir unmöglich. Ich habe alle Urfache meine Augen zu fchonen, 
vorzüglich an trüben Tagen, an denen wir in diefem Winter feinen 
Mangel haben. Sagen Sie aber beiden lieben Kindern, daß ich the, 
um was fie mid) gebeten haben. Was hat man aud von guten 
Freunden hbienieden außer dem Gebete, das man zum 
Himmel auffteigen läßt? 


„Nun zum Schluffe ein Wort über Can. Lorenz Greif. Sie 
wiffen, daß ich mit ihm nad; Baden ging, um ihm während der 
Badezeit Gefellichaft zu Yeiften, weil er faum mehr lefen kann und 
auch nicht gut hört. Die Kur Hat ihm wenig geholfen, und wenn er 
wieder einen ähnlichen Winter durchzumachen haben wird mie den 
vorigen, fo fürchte ich das Schlimmfte, Nun, wie Gott will! Iſt ja 
doch Iedem Glück zu wünfchen, den der Herr zu ſich ruft. Wir haben 
bienieden nichts zu erwarten als das Ende von einem Liede, das 
fhon vor der Reformation angeftimmt wurde: Reform an Haupt 
und Gliedern. Und zur Stunde wird biefe Reform in der Reftaura- 
tion des Thomismus gefunden, ber in der antilen Spelulation den 
Schlüffel zum VBerftändniffe des pofitiven Chriftenthums erblidt, bie 
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von eiser Creation feine Ahnung hatte; fonft hätte fie nicht am bie 
Stelle des Weltfchöpferse den fabricator mundi gefeßt. Der Sefuit 
Kleutgen erblidt in Plate nud Ariſtoteles eine eigene Borfehung 
Gottes, um die Heidenwelt in das Chriſtenthum binüberzuleiten...“ 

Beſchließen will ic das Jahr 1860 mit den wenigen 
Worten ans einem Schreiben des Dr. Nides an Balker: 

„Die Gegenwart macht mir feine Freude, die Zukunft erfüllt 
mid mit Furcht.“ 


XXXVIII. 
1861. 


Das Jahr 1861 wurde eröffnet mit einer köſtlichen 
Schrift, dem „Vademecum für angehende Theologen von 
Chriftian Franke“, gedrucdt in Gieſſen. Der Verfaſſer, der 
lange unbefannt blieb, ſteht anſcheinend auf Seite der 
Gegner Günther’s und tritt als eifriger Vertheidiger ihrer 
Sade und der thomiftifhen Wiſſenſchaft auf. Aber die Ber- 
theidigung ſchlägt in ihr Gegentheil um, indem die Waffe 
der Ironie von Anfang bis zu Ende in der glückfichiten 
Weife gehandhabt ift. Der Präjes des Kölner Priefter- 
feminars Wejthoff merkte die Ironie nicht, las Stellen 
aus dem Schriftchen feinen Seminarijten vor und empfahl 
es denjelben. 

„Die Schrift (ſchrieb mir Baltzer) ift tiefeinfchneidend, und die 
Partei nennt fie deshalb eime ‚boshafte‘, und erxblidt in derfelben 
einen ihr vorgeworfenen Handſchuh, den liegen zu laſſen eben fo 
bedenklich ift als ihn aufzuheben, da der Berfaffer am Schluffe fih 
für etwaige Angriffe auch noch kampfgerüftet erklärt. Der Name 
Ch. Franke ift offenbar angenommen, und ich wurde an Peter Paul 
Franke erinnert, der in der hermeſichen Streitigfeit mit Erzbiſchof 
Geiſſel das Wort ergriff.“ 

Und Prof. Elvenich: 
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„Die Ironie im Vademecum ift jo eigenthümlicher Art, daß 
ich mich nicht erinnere etwas Aehnliches, mit Ausnahme ber lettres 
provinciales von Pascal, gelefen zu haben, Mit wahrer Gier habe 
ih die Schrift verfchludt. Sie macht hier großes Auffehen und ift 
in vielen Händen. Das Kirchenblatt aber, was bezeichnend ift, beob- 
achtet darüber vollfländiges Schweigen. Es wird dem Klemens und 
Eonforten ſchwer werden, etwas Gejcheidtes zu antworten.” 

Weiter fehreibt er mir: 

„Balter hat eine dritte Klagefchrift gegen den Fürftbifchof nad) 
Rom gefchidt. Will man in Rom nicht alles Recht mit Füßen treten, fo 
muß der Urtheilsfpruch gegen Förfter ausfallen; indeß, wer Tann 
wiſſen, welche Einflüffe fich geltend machen! Es ift ja num einmal 
dahin gefommen, daß die beften Söhne der Kirche verfolgt und 
mißhandelt werden. Dan kann fi) rebus sic stantibus über das 
Erfcheinen folder Schriften wie das Vademecum mur freuen; denn 
die Hoffnung darf man doch nicht ganz aufgeben, daß da und dort 
ein Strahl der Wahrheit zünde.“ 

Außerordentliche Freude machte dasfelbe dem Günther. 

„Was jagen Sie (fchreibt er mir) zu dem Vademecum, auf 
das Balter und Melzer mich aufmerkſam gemadt haben?” 

Und Mayer in Bamberg: 

„Das Vademecum ift meifterhaft gejchrieben, und der Gedanke 
ift köſtlich, die Scholaftiler felbft reden zu laſſen. Wie wüthend die 
Gegner dadurch wurden, zeigt die Beiprehung desjelben im Katholif; 
und die Wuth geht ins Lächerliche über, weil fie fi) gar nicht Hinein- 
zudenken wiflen, und bem Verfaſſer in den Mund legen, was er 
aus ihrem eigenen Munde hervorgeholt.” 


Der Berfaffer iſt aber fein Anderer als Profeſſor 
Reinkens in Breslau. Sehr bald erjchien eine zweite Auf- 
lage des Schriftchens. 

Mayer, der ſich noch immer nicht darüber zu beruhigen 
vermochte, daß in dem nach Breslau ergangenen päpitlichen 
Breve der Satz vorkam: man ſei in Gefahr im Glauben 
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zu irren, wenn man nicht lehre, daß im Menſchen nur 
ein einziges Lebensprinzip vorfomme, theilte am 28. Februar 
dem Günther ein nenes Echreiben an Cardinal Andrea mit, 
worin er eine Entfcheidung über die Frage verlangte: Num 
contra fidem est, docere, hominem subsistere ex spiritu 
et carne vera, perfecta, animali, concupiscente? und 
fährt dann fort: 

„Hauptſächlich jenes Satzes wegen, und weil wir an unſere 
Unterwerfung erinnert wurden, war ich entfchloffen, nım allein für 
meine Perfon die dogmatifhe Frage ſcharf formulirt in Rom zu 
fielen. Ich konnte dies aber nicht thun, ohne meinen Erzbifchof von 
biefem Vorhaben in Kenntni zu ſetzen. Er hatte nicht nur nichts 
dagegen fondern erbot fich von freien Stüden, mein Schreiben mit 
einem Schreiben von feiner Seite in Rom vorzulegen. Beide Schreiben 
find auch abgeichidt worden. Doc, weiß Niemand davon, felbft Spörlein 
nicht. Welchen Erfolg diefe Anfrage haben wird, fteht in Gottes Hanb. 
Erhält fie feine Antwort, was wohl nicht anzunehmen ift, weil ein 
Biſchof der Ueberſender ift, fo wird fie veröffentlicht mit einer Aus- 
einanderfetsung der ganzen Sachlage, wobei denn auch die Lehre von 
der Trinität zur Sprache gebracht und unfere Gegner einer längft 
mehrfach in der Kirche zurückgewieſenen Irrlehre bezüchtigt werden. 
Ich Halte mid) dazu für verpflichtet, weil ich in diefer Sache eine 
Mare Einficht habe. Hat man nicht Gottes Mißfallen zu fürdten, 
wenn man Irrlehrer ſchweigend das Wort führen läßt?“ 


Weiter bemerft er: 

„Sie fragen aud), was bie Bamberger zu Exrpofition des Nichtich- 
gedantens in Gott nad) ben Hiftorifch-politifchen Blättern fagen? 
Meine Antwort lautet: mit dem Unverftande ftreiten felbft die Götter 
vergeblich.” 


Allein am 10. Juni mußte er dem Günther fchreiben: 


„Auf die Anfrage zu Rom habe ich noch Teine Antwort erhalten. 
Wir hatten in Bamberg einen alten Echachfpieler, der immer, wenn 
er einen guten Zug gemacht hatte, nach weldem ber Gegner fidh 
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ange befann, fagte: aliquid studet. In Rom fcheint e8 auch zu 
heißen: aliquid studet. Und die Römer haben es nöthig. Denn das 
letzte päpftliche Schreiben in Sachen Balter’s bat deutlich gezeigt, 
daß fie die Tragmeite der von ihnen in Schug genommenen Thefis 
des alleinigen Lebensprinzips im Menſchen noch gar nicht ahnen. 
Einftweilen hat meine Anfrage fchon den Nuten, daß fie mich gegen 
den Vorwurf der Slloyalität deckt, wenn ich fortfahre, güntheriſch d. h. 
echt Fatholifch zu lehren.“ 


Und mehr als ein Jahr fpäter (am 15. Nov. 1862): 

„Wie ich Ihnen fchrieb, bergab ich. meinem Erzbifchof die Bitte, 
der 5. Vater möge mir erlauben, die göttliche Lehre, der Menſch fei 
Geift und Fleifch, fortzudociren; die sententia communis, ber Menſch 
fei Seele und Stoff, ftimme damit nicht zufammen, und es fei fatal, 
wenn feine Regierung die Mafel treffe, daß während derjelben die 
göttliche Lehre unterdrüdt und eine menſchliche Meinung, welche mit 
derjelben nicht übereinftimme, gejchütt worden fei. Der Herr Erzbi- 
ſchof ſchwieg. Endlich fragte ich ihn, ob er wohl blos einfach meinen 
Danf vermeldet habe? Das verneinte er, ließ ſich aber nicht weiter 
darüber aus. So fteht bis heute die Sache, Inzwiſchen habe ich troß 
der Bemühungen unferer hiefigen Gegner meine Profefjur der Dog- 
matif behalten; freilich habe ic) nun mehr als je alles Schlimme 
von ihnen zu erwarten.” 


Kehren wir zu Günther zurüd: Derfelbe theilte mir 
am 5. Mär; 1861 die Trauernachricht mit: 


„Unfer Freund Anton Stodimayer (den Sie das Paſtörchen zu 
nennen beliebten und der Sie vor einigen Jahren in Bonn befuchte) 
ift am 4 März zur Erde beftattet worden, und ich als fein alter 
Freund und Lehrer habe von ihm die Pflicht übernommen, dafür zu 
forgen, daß feine alten Belannten fidh an Heiliger Stätte feiner 
erinnern. Der Arme hatte ein trauriges Ende, Er hatte den Ver— 
ftand verloren über einen Vorgang mit Weihbiſchof Zenner, ber ihm v’ 
eine Pfarrei unterfchlug trotz der Verfihherung, daß er diefelbe erhalten 
werde. So wahr e8 nun aud) fein mag, daß, wer über gewiſſen 
Dingen den Berftand nicht verliere, feinen habe, fo bleibt doch auch 
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wahr, was ber fel. Heinrich Pabft zu fagen pflegte: ‚der Ehrift wird 
fein Narr“. Diefen Kernfprud Heinrichs, der ein Beichtkind des 
Weihbiſchofs war, ſcheint diefer vergeffen zu haben, indem er behauptet, 
die Günther'ſche Philofophie könne dem armen Stodmayer den Kopf 
fo eingenommen haben, daß er darüber den Berftand eingebüft. Was 
fagen Sie zu dieſem Urtheil eines Iufulträgers, der mir mehr als 
einmal verfiderte, daß er von dem Unternehmen Raufcher’s gegen 
mich nichts gewußt habe, folglich auch fich meiner nicht habe annehmen 
können? Dasfelbe behauptet Zenner auch von dem Borgehen Rau- 
ſcher's *) gegen die homiletifhen Schriften Beith’s, deren Berdam⸗ 
mung in ber That bei der Congr. Indicis beantragt worden ift — 
wahrfcheinlich auf Betreiben des Biſchofs von Linz (und feiner Yefui- 
ten), der von jeher der Meinung war, daß Beith’s Schriften por 
ben meinigen die Verurtheilung verdient hätten, weil fie dem Volke 
zugänglich feien. Auf Anftiften dieſes Biſchofs Hat (jo erzählt man) 
der Dogmatitprofeflor Schwet eine Blumenlefe aus Beith’8 Schriften 
gefammelt und dem Card. Rauſcher vorgelegt, der fie danı weiter 
befördert haben foll. 

„Sp ftehen die Sachen in dem Zeitmomente, wo der 5. Bater 
nicht weiß, ob er in Rom bleiben fol, und wo es ben Sefuiten in 
Zyrol nicht beffer geht als ihm. Sind fie etwas anders als blinde 
Führer des blinden Haufens, von denen der Herr fagte, daß eine 
und diefelbe Grube fie aufnehmen werde? Hiemit könnte ich meine 
Neuigkeiten bejchließen, aber etwas wird Sie doch noch intereffiren. 
Der Minorit Bruno Schön war unlängft bei Raufcher, um ihm von 
feinem GSeeljorgeramte im Irrenhauſe Bericht abzuftatten. Bei diejer 
Gelegenheit ſprach fich der Minorit unummunden über den Dualismus 
aus, und daß es ihm unmöglich fei, den Leib des Menfchen als 
etwas anzujehen, das fein Leben nur vom Geifte, als rationeller 


*) Dr. Trebifch fchreibt mir in einen längeren bumoriftifchen 
Briefe vom 16. Februar: „Card. Raufcher wird bier als Hauptre- 
actionär angefehen. Dies ift um fo glaublicher, da er ja ein foldger 
auch auf theologiſchem Gebiete ift z. B. als Bertheidiger ber forma 
corporis.” 
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Seele empfange. Schön erzählte mir nun, daß der Card. ihm des⸗ 
halb nicht den geringften Vorwurf gemacht, fondern ihm fogar ver- 
fichert habe, daß er zur Oppofttion gegen Günther's Dunlismus (von 
Geift und Natur als zweier Lebensprinzipien) vom Auslande ber gerv” 
nöthigt worden jei. Was mir bei diefer Mittheilung einftel, war der 
Sedanfe: ob etwa der Einfall, meinen Dualismus mit dem systeme 
de la nature von Holbach in eine Parallele zu bringen, fich urſprüng⸗ 
lich von Geiffel herichreibe? Es ift ja befannt, daß die Antiherme- 
fianer den fel. Hermes mit Parifer Freigeiftern in Berbindung und 
deshalb als einen gefährlichen Menfchen in übelen Auf gebracht haben.“ 
Wer aber konnte den Erzbifchof zur Oppofition gegen 
Günther nöthigen? Pate vdiefelde nicht in feinen Kram? 
Und ift er nit mit Herzensluft in diefelbe eingetreten? 
Hat er nidt in Rom zum fel. Flir, als diefer ihn milder 
zu ftimmen fuchte, gejagt, man dürfe nicht ruhen, bis die 
G.'ſche Philofophie gänzlich zu Boden getreten fei? Es mag 
übrigens damit feine Richtigkeit haben, daß Geiffel von An- 
fang an die Fäden des ganzen Nekes in feine Hand ge- 
nommen und gejchlungen hat, fo wie er auch jetzt nicht ruht, 
bi8 er die Schüler Günther’s lahm gelegt. So hat er aud 
mir (ſchrieb ih am Tage vor Oſtern an Günther) vor 
Kurzem wieder einen Streich gefpielt. Deinifterialratg Brügge- 
mann theilte mir nämlid am 2. Februar mit Wilfen des 
Minifters einen Auszug aus einem Schreiben Geiffel’8 mit, 
damit ich mich über das Xhatfählihe und über meine Stel- 
lung zur G.'ſchen Philofophie und zu meiner hiefigen Auf- 
gabe ausfprede. Meine Antwort werde dem Miniiter von 
Bethmann-Hollweg mitgetheilt werden. Der Auszug lautet: 
„Zwar bat, wie mir befannt geworden, ber Prof. Dr. Knoodt 
nad) der erfolgten Publication bes Reprobations - Decretes bezüglich 
der G.'ſchen Schriften erflärt, fih dem Apoftolifchen Urtheile zu 
unterwerfen, und auch fpäter ift dem päpftlichen Stuhle deſſen dahin 
gehende Aeußerung zugelommen, daß er nicht blos nach Bekannt» 
31% 
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madhung des Apoftolifchen Breve von Bologna bie G.'ſche Doctrin 
in feinen Borlefungen unterdrädt, fondern auch fi) vorgenommen 
habe, feine Studien darauf zu richten, die Irrthümer des G.'ſchen 
Syſtems durch philofophifhe Argumente, namentlid mit den fchola- 
ftifhen Waffen des h. Thomas, mit beffen Studium er eifrigft be- 
ſchäftigt ſei, zu widerlegen, und daß er hoffe und wünſche, bald im 
der Lage zu fein, diefes Ergebniß zu veröffentlihen. Damit war bie 
Andentung verbunden, daß er demnächſt bei feinem Erzbifchofe fih 
einftellen wolle, um bemfelben itber feine Beziehung zur ®.’fchen 
Philoſophie Aufklärung zu geben, bamit feine oppofitionelle Stellung 
zur DiözefansAuctorität gehoben werde. Hievon ift aber nichts gefchehen, 
vielmehr hat ber Prof. Dr. Knoodt fortgefahren, feinen früheren 
Standpunkt feftzuhalten.” 

Hierauf Habe ih im Weſentlichen Folgendes dem Herrn 
Geh. Rath Brüggemann erwiedert: 

„Nachdem Günther im Februar 1857 dem Urtheile der Inder- 
Congregation (wiewohl nicht ohne Reftriction) ſich unterworfen hatte, 
wurde an bie bocirenden Schüler und Freunde G.'s durch Wermitt- 
lung von römiſchen Freunden ber Wunſch ausgeſprochen, daß auch fie 
aus freien Stüden ihre Unterwerfung an den h. Bater einfchiden 
möchten. An diefe Zumuthung war das Berjprechen geknüpft, daß es 
dann bei der bloßen Indicirung der G.'ſchen Schriften fein Berbleiben 
haben würde. Wir Alle, Ieder für fich, entfprachen biefem Wunſche. 
Mein Unterwerfungsfchreiben lautete folgendermaßen: Quum literis etc. 
Unfere fofortige zuverfihtliche Erwartung, daß nunmehr nichts Schlim- 
meres nachfolgen werde, wurde bald getäufcht, indem das Bologna- 
fchreiben an Cardinal Geiffel veröffentlicht wurde, in welchem (ohne 
Borwiffen der Imder-Eongregation) einzelne Lehren G.'s ale irrig 
bezeichnet waren. Doch wurde ich aus biefer Beranlaffung von feiner 
Seite .her beunruhigt. Erft im Anfange des Dezember 1858 erhielt 
ih ein Schreiben aus Rom, in Betreff deffen mir aber Beobachtung 
des, ‚firengften Geheimniffes‘ anbefohlen wurde. Da ih jedoch aus 
Ihrer Mittheilung erjehe, ba Se. Eminenz Carbinal Geiffel nicht 
nur in diefes Geheimniß eingeweiht worden ift, fondern aud) Sr. Er- 
cellenz dem Herrn Eultminifter Mittheilung davon gemadt bat, und 
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da ich diefe Mittheilung nicht ins rechte Licht fielen kann, aufer 
durch wörtlihe Mittheilung jenes Schreibens und meiner Antwort 
an den h. Bater, jo muß id; annehmen, daß die Zeit des mir auf- 
erlegten Stillſchweigens abgelaufen ift.“ 

Und nad erfolgter Mittheilung von Flir's Schreiben 
und meiner Antwort fuhr ih fort: 

„Der Sinn biefer Antwort ift weder dunfel noch zweideutig. Es 
ift darin hinlänglich Mar gejagt, daß ich eine durch vieljährige Stu- 
bien gewonnene und gefeftigte philofophifche Weltanſchauung nicht 
wie ein Kleid ablegen könne, daß ich daher, fo lange ich von dem 
wirflih Irrthümlichen der im päpftlihden Breve herborgehobenen 
Punkte mich nicht überzeugen fünne, nur im Stande fei, durd) Schweigen 
und durch Uebergehen biefer Punkte in meinen Borlefungen meine 
Obedienz gegen den 5. Stuhl an ben Tag zu legen; baf ich aber 
zugleich zu folchen Studien (insbefondere dem Studium der Schriften 
des 5. Thomas) mich Hingewendet hätte, aus deren Beichaffenheit der 
5. Bater erfennen könne, wie redlich mein Bemühen fei, auch ſolche 
philofophifche Prinzipien genau kennen zu lernen, welche ihm unge- 
führlich erſchienen ꝛc. Daß übrigens ber h. Bater mein Schreiben 
nicht fo mißverftanden hat, wie Herr Kardinal Geiffel, geht daraus 
hervor, daß bald nad) Empfang desſelben meine zur Vertheidigung 
Günther's gedructen Briefe auf den Inder gejeht wurden, was ich 
übrigens nur dur die Zeitungsberichte erfahren habe. Bon einer 
‚Andenutung‘ ferner, wovon Se. Eminenz auch fpricht, ‚welche damit 
verbunden geweſen fei, ich werde demnächſt bei meinem Erzbifchofe 
mid einftellen, um bemjelben über meine Beziehung zur G.'ſchen 
Bhilofophie Aufflärung zu geben, damit meine oppofitionelle Stellung 
zur Diözefan-Auctorität gehoben werde‘, fommt auch nicht eine Spur 
in meinem Schreiben vor. Auch war zu einem folden Verfprechen 
feine Beranlaffung vorhanden, da ich von Feiner Seite aufgefordert 
worden war, mich bei meinem Erzbiſchofe einzuftellen. Daß ich aber 
deshalb, weil ich meinerjeits ein folches Entgegenlommen unterlieh, 
in eine oppofitionelle Stellung gegen die Diözefan-Auctorität mid) 
verfegt hätte, vermag ich nicht einzufehen. Wenn endlich der Herr 
Cardimal fagt: ‚vielmehr bat Knoodt fortgefahren, feinen gleichen 
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Standpunft feftzuhalten‘, fo begreife ich nicht, woher Se. Eminen; 
das willen könne...“ 


Ich Schloß den Brief mit den Worten: 

„Mehr ann. ich nicht thun, und mehr kann, wie mir fcheint, 
fein billig Dentender von mir erwarten, als daß id jede Meinunge- 
äußerung vermeide, die bei meinen kirchlichen Behörden gerechten 
Anftoß erregen oder gar als Oppofition gegen biefelben ausgelegt 
werden fünnte, und baß id) gleichzeitig angeftrengte Studien made, 
um meine wiffenfchaftliche Anſchauung zu verbeffern und zu vervoll- 
fommnen. Freilich — angenehmer für meine Stellung zur Diözefan- 
und zur römifchen Auctorität wäre es gewefen, wenn ich alsbald nad) 
Beröffentlihung des Inderdecretes den thomiſtiſchen Staudpunkt ber 
Jeſuiten zu dem meinigen hätte machen und von diefem Standpunkte 
aus gegen meinen früheren Standpunkt die Waffen hätte kehren 
fönnen; aber fo lange mir das auf bem Wege wiffenjchaftlicher Ueber⸗ 
zeugung nicht möglich ift, kann feine Auctorität ſolches von mir ver- 
langen. Auch hat damals, als ich im Herbfte 1845 nad Bonn kam 
und fofort den Herrn Ergbifchof Geiffel bejuchte, diefer mir ausbrüd- 
lich erflärt: ‚ich verlange von Ihnen nicht, daß Sie fholaftifche Phi- 
Iofophie vortragen‘. Und ich verlange heute nicht mehr, als daß man 
von mir nicht eriwarte, daß ich ſcholaſtiſche Philofophie als die mei- 
nige vortrage, fo lange id) mich von der Richtigkeit und Zeitgemäf- 
heit derjelben nicht fiberzeugen Tann... Uebrigens erkläre ich mid 
hiemit bereit, einer von Seite meines Erzbifchofs an mich zu bem 
Zwecke ergebenden Aufforderung, ihn zu befichen, um über meine 
Beziehung zur G.'ſchen Philoſophie Aufllärung zu erhalten, zu jeder 
Zeit mit Freude Folge zu leiften. Auch werde ich in der Natur ber 
Sadje gegründete und das Maß der Billigfeit nicht überfchreitende 
Zumuthungen bereitwillig erfüllen. Endlich fühle ich mi auch noch 
veranlagt, über meine Wirkſamkeit als Docent mich auszufpreden. 
Seit der Imdicirung der G.'ſchen Schriften wurde mir von glaub- 
würdigen Berfonen mitgetheilt, daß den im Conviet befindlichen 
katholiſchen Theologen das Belegen meiner Borlefungen geradezu 
verboten werde, während den übrigen Theologen in anderer Weile 
nahe gelegt werde, aus meinen Borlefungen wegzubleiben, umd daß 














Knoodt's Recitfertigungsichreiben an Brüggemann, 487 


nicht weniger auf andere katholiſche Studenten von den verichiedenften 
Seiten eingewirft werde, damit fie feine meiner Borlefungen mehr 
befuchen... Die in Folge davon von Jahr zu Jahr fich fteigernde 
Abnahme der Anzahl meiner Zuhörer ift alfo nicht bewirkt durch eine 
‚oppofitionelle Stellung meinerfeitS gegen die Diözefan- Auctorität‘, 
fondern ift bewirkt durch ein abfichtlihes und planmäßiges Borgehen 
diefer Auctorität gegen mid. Auch Hat diejes Vorgehen mehr als 
fieben Sabre vor der Imdicirung Günther's ſchon begonnen, war da⸗ 
mals aber noch nicht von dem Erfolge gekrönt wie fpäter; es kann 
dasfelbe alfo nicht durch mein Berhalten zum vömijchen lirtheils- 
fpruche veranlaßt fein. Wohl aber tritt durch diefes conjequente Bor- 
gehen allerdings offen zu Tag, daß ich mich des huldvollen Vertrauens 
meines Erzbifchofs nicht erfreue. Daß ich aber diefes durch eine der 
Tatholifchen Lehre mwiderfprechende philofophifche Doctrin verſchnuldet 
habe, fann ich nicht zugeben... .” 

Später fam auf PVeranlaffung des Cultminifters der 
Curator unferer Univerfität zu mir, um mid zu fragen, 
zu welden Conceffionen ich dem Cardinal gegenüber bereit 
fei. Der Minifter wünſche nämlid, dem Gardinal etwas 
von meiner Seite zu proponiren. Sch antwortete ihm: es 
möge der Minifter dem Cardinal jchreiben, vderfelbe möge 
mi zu fich befcheiden, denn ich ſei unter der Bedingung, 
daß er feine Theologen nicht ferner von dem Beſuche meiner 
Borlefungen abhalte, bereit, denfelben Logik, Metaphyſik und 
was für pbilofophifhe Difeiplinen er fonft noch wünſche, 
nad Thomas von Aquin vorzutragen. ‘Daneben würde ich 
aber auch meine eigene Logik, Metaphyſik, Piychologie zc. 
vortragen. 

An Günther, welchem ich dieſes Alles mittheilte, ſchrieb 
ih auch noch: 

„Cardinal Geiſſel wird ſich hüten, auf dieſen Vorſchlag einzu⸗ 
gehen und mich zu einer Beſprechung einzuladen. Denn es iſt ihm 
ja nur darnm zu thun, mich in meiner Wirkſamkeit zu vernichten, 
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weil er weiß, daß ich mich unter keiner Bedingung als Werkzeug zur 
Förderung feines abſoluten Kircheuregimentes und römiſcher Omni- 
potenz gebrauchen Iafjen werde. Darum bat er feit Jahren, allen Au- 
trägereien Gehör ſchenkend, mich fort und fort in Rom angeſchwärzt. 
Und bier zum Ziele gelangt, fängt er nun in Berlin dasjelbe Spiel 
an. Auch deshalb wird er mich nicht zu fich citiren, weil ja dann bie 
Günther'ſche Doctrin zur Sprache fommen und feine Unkeuntniß der- 
jelben ihm die Schamröthe ins Geficht treiben müßte. Eitirt er mid 
aber nicht, nachdem der Minifter ihn dazu aufgefordert, jo hat's mit 
Berlin gute Wege.” 


Auch Konnte ih ihm die erfreuliche Mittheilung maden, 
daß Dr. Gerfrath zum außerordentlihen Profelfor der Philo- 
fophie in Braunsberg ernannt worden fei, und daß Dr. Melzer, 
deſſen Differtation Augustini et Cartesii placita de mentis 
humanae sui cognitione etc. ihm fehr gefallen, durch fein 
Zalent und feine philologijchen, philofophifhen und theolo- 
giihen Kenntniffe zu großen Hoffnungen berechtige. 

Da Günther ferner mich wiederholt erfucht hatte, ihm 
ausführlicher Aufſchluß über den ganzen Vorgang zwifchen 
dem Prof. Merten und feinem Bifchofe Arnoldi zu geben, 
jo theilte ich ihm auch den Verlauf diefer Geſchichte en 
detail mit, und jchloß meinen Bericht folgendermaßen: 

„Der Sachverhalt ift alfo diefer. Bald nad) dem Erſcheinen von 
Merten’ Metaphyſik gewannen die auf Unfhädlihmahung Ihrer 
Schule gehenden Beitrebungen der Sefuiten, die feit 1849 ſich in 
Preußen angefiedelt hatten, einen feiten Anhaltspunft. Der Convicts⸗ 
repetent Frings trat gegen Merten auf, Clemens gegen Sie. Dieringer 
fhidte dem Provinzial der Sefuiten in Münſter Merten’s Schrift 
mit roth angeftrichenen Stellen. Auszüge daraus wurden fofort nad) 
Rom gefchict. Arnoldi fam mit den anderen Suffraganbifchöfen und 
mit Bischof Ketteler zum Fefte der Ueberreihung des Kardinalshutes 
nah Köln. Hier wurde ihm zugemuthet, den Merten vom Katheber 
zu entfernen, was er entjchieden ablehnte. Darauf reifte er nach Rom. 
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Unterwegs wurde ihm an verſchiedenen Orten verfihert: Merten’s 
Buch) und Günther’s Schriften würden auf den Inder kommen. Das 
Gleiche fagte ihm der Nuntius Biale Prela. Den 5. Bater hatte 
man gegen Arnoldi eingenommen und ihm eingeredet, Merten’s und 
Sünther’s Wirken müſſe unſchädlich gemacht werben. Arnoldi, ber 
feinen Zweifel mehr darein fette, daß die Indicirung erfolgen werde, 
vielleicht and) nicht mehr ganz ficher auf feinem biſchöflichen Stuhle 
fi fühlend (menigftens berichtete damals die Volkshalle, ‚Arnoldi 
werde reſigniren und in ein Klofter gehen‘, und vielleicht war diefe 
Kefignation die ‚Zumuthung des h. Vaters“, worüber Merten mir 
feine Mittheilung machen durfte) glaubte feinen Fuß nicht anders 
aus der gefährlichen Schlinge ziehen zu können, als indem er dem 
Papſte verſprach, die Doctrin der G.'ſchen Philofophie an feinem Ce- 
minar zu unterdrüden und den Balmes als Handbuch einzuführen. 
Durch die Ausführung diejes Verſprechens, welches fofort von den 
Zeitungen berichtet wurde, wurden wir zuerft über die Gefährlichkeit 
unferer Situation unterrichtet. Da ſchickten die Cardinäle Schwarzen- 
berg und Diepenbrod ihr Promemoria nah Rom. Der Papſt ſtutzte. 
Die fchon fertige und von der Preffe befannt gemachte Damınation 
unterblieb und ein neuer Prozeß wurde auf Befehl des Papſtes ein⸗ 
geleitet. Arnoldi bedauerte num fein Borgehen gegen Merten und 
ſchloß fih den wenigen Biſchöfen an, welche die Verurtheilung ber 
Günther’ichen Philofophie zu Hintertreiben fi; bemühten. Jede gün- 
ſtige Nachricht erfreute ihn und er fehnte ſich nad dem Tage, an 
welchem er nad) Freigebung Ihrer Philofophie auch feinem geliebten 
Merten die angelegten Felleln wieder abnehmen könne. Es ift anders 
gefommen zu des trefflichen Bifchofs tiefer Betrübniß, und Merten 
muß fortfahren nad) Balmes zu dociren. ‚Zwar find (jchreibt mir 
Merten) die Römlinge nach wie vor ber Berurtheilung mir freund: 
lich, aber an der gefällten Sentenz wird mit unbeugfamer Starrheit 
feſtgehalten“. 

Auch Profeſſor Huber in München entging dem Inder 
nicht. In einem Schreiben vom 25. Mai theilte er dem 
Günther Näheres über Laſaulx's Krankheit und Tod mit, 
und ſchrieb dann weiter: 
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„Mit diefem Briefe kommt Scotus Erigena als pretium affec- 
tionis bei Ihnen an, denn vor wenigen Tagen hat er die Prefſe ver- 
laffen. Das Buch ift allerdings nit von Ihrem Standpunkte ans 
geichrieben, aber bie erfte vollftändige und getrene Darftellung bes 
alten Keters... Wiffen werben Sie fchon, daß audh mir im Sept. 
bes vorigen Jahrs die Ehre zu Theil wurde, auf den Inder gefest 
zu werden. Als ber Herr Nuntius und der Erzbifchof mi dann zur 
Ausſprache eines demüthigen pater peccavi auf alle gemüthliche 
Weife bewegen wollten, da Habe ich mich gar nicht auffinden laffen 
und jede Unterwerfung mit Entjchiedenheit abgelehnt. So bin id 
allerdings um das laudabiliter se subjecit gelommen.. .“ 

„Döllinger (fchreibt Mayer an Günther am 10. Juni) bat nun 
feine Leute fennen gelernt, und wird, nachdem auch Montalembert 
ihn befucht hat, noch entſchiedener auftreten. Auch über uns urtheilt 
er feit einiger Zeit ſchon anders, Früher hat er mich für einen 
‚Neologen’ angefehen, Jetzt bat er, ale von mir als einem Schüler 
Günther's die Rebe war, den Witz vorgebradt: ein Schwabe habe 
gebeichtet; nachdem er feine Sünden, die nicht viel bedeuteten, vor- 
gebracht, habe er treuherzig hinzugefügt: und a Schwab bin i a. — 
Wie viel anders fteht es jetst fehon, al8 vor ein Paar Jahren!“ 

Und mir ſchrieb er am 28. Juni: 

„Döllinger'8 Auftreten bat alle Welt überraſcht; und während 
die Menge gegen ihn die Zähne fleticht, hört man beifällige Stimmen 
von Seiten ber, von denen man es nicht erwarten fonnte.. So fol 
der Biſchof von Augsburg, fonft ziemlich jefuitifch gefinnt, gefagt 
haben: es fei gut, daß es einmal gejagt worden. Und ein Kollege, 
der immer zu den Ultramontanen gehalten, meinte: wenn Döllinger 
gefehlt habe, fo fei es nur darin, daß er nicht noch mehr gejagt habe.“ 

In welder Stimmung Günther jih damals befand, 
geht ans einem Schreiben desfelben an Balker vom 24. Juni 
hervor: 

„Bor der wiffenfchaftlichen Theologie des frangöfifhen Epifcopats 
möge uns Deutſche St. Paulus, der Doctor gentium bewahren, da 
jener zur Stunde unter dem Einfluffe der Philofophie eines Nicolas 
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fteht. Und zu all diefem Geſchmiere muß unfer einer fchweigen. Sie 
werden alfo eine Ahnung davon haben, wie mir zu Muthe ift, wenn 
ic derlei Unfinn verfchluden muß in der Philofophie und Theologie, 
ohne eine Silbe darüber an den Mann zu bringen.“ 

Und an Ehrlich am 28. September: 

„Einem Chriften möchte das Herz darüber brechen, daß bie 
Philofophie aus dem ganzen Leben Jeſu nichts ftehen läßt als den 
Kreuzgalgen. Und doch ift es Iefus allein, dem das Geſchlecht ver- 
dankt, daß es überhaupt eine Gefchichte hat. Darf man ſich daher 
wundern, daß es mit der Creationstheorie nicht vorwärts geht, weil 
man fid) um die zweite Schöpferthat auf dem Grunde der erften fo 
wenig befümmert? Und müffen fi) unſere Kirchenfürften nicht ſchämen, 
daß feit Anfelm von Kanterbury nicht ein Jota verbeffert worden ift 
an ber Beantwortung der Frage: cur Deus homo? Immer nod) ift 
es der Logos, der fich ins Mittel legt, um für die Schuld Adams 
Satisfaction zu leiften. Und doc fchreibt Paulus an die Römer: 
‚Wenn ihr aber Söhne Gottes feid, fo feid ihr auch Erben Gottes 
und Miterben Chrifti.’ Wer kann nun ein Erbe Gottes fein? Gewiß 
nur eine Kreatur Gottes und nicht der Creator, durch den der Vater 
Alles erichaffen Hat, was erſchaffen if. — Ih darf mid nicht 
wundern über den Ingrimm gewiffer Patres, daß ich den Schlüfjel 
für das Geheimniß der Trinität in dem Bemwußtfein bes Abfoluten 
gefunden habe, Denn ift der Dreieinige beleidigt worden durd die 
Sünde Adams, fo ift auch der Logos unter die Beleidigten zu zählen, 
und kann er ſich nicht dem himmlischen Vater anbieten, genugzuthun 
für die Beleidigung Adams.*) Wiederholen fich aber die Zuftände der 
alten Synagoge in der Kriftlichen Kirche, fo dürfen wir uns nicht 
wundern, wenn aud die Schiefale derfelben ſich wiederholen. Und 
was fann daraus werden? — ‚Slaubt ihr wohl (fragte der Herr 
jeine Singer), daß des Menſchen Sohn Glauben finden werde, wenn 
er wiederflommt?‘ Es ift nicht zu verfennen: adesse festinant tem- 
pora, et juxta est dies perditionis.“ 


*) Eine nähere Ausführung des hier Bemerkten f. in dem Briefe 
vom A. Sanuar 1862 ©. 499 ff. 
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In gleiher Stimmung befand fih Balter, der mir 
am 5. Juli ſchrieb: 

„Bor einigen Tagen bat mir der Fürftbifchof ein Schreiben des 
Staatsſekretärs Antonelli zugefandt, morin diefer im Auftrage bes 
Papftes den Wunſch ausfpricht, daß ich vom Lehrftuhle abtrete..... 
Was fagft du zu diefer Fäulniß in der römiſchen Curie? Ich Bin 
jest gründlich curirt und fehe, daß mein Bertrauen blind war,” 
Alſo endlich! 

Und am 30. Oktober: 

„Ich beabſichtige an Döllinger zu ſchreiben. Es thut Noth, daß 
die von ihm beabſichtigte Gründung eines Bundes katholiſcher Ge— 
lehrten für die Freiheit der Wiſſenſchaft bald vor ſich gehe, und es 
wäre daher ſehr zu wünſchen, daß auch von Bonn aus an Döllinger 
geſchrieben würde, damit er ſieht, daß er ſogleich mit einer anſehn— 
lichen Schaar hervortreten kann. Von hier aus werden außer mir 
Elvenich, Reinkens und Andere ihren Zutritt anfagen.... Reinkens 
fteht fich in der Lage, eine Broſchüre zu feiner VBertheidigung und 
Nechtfertigung *) zu verfaffen. Der Fanatismus des engherzigen 
Provinzialismus geht jo weit, die Zuhörer gegen Reinfens aufzureizen 
und von feinen Borlefungen fern zu halten, was bei den Schlefieru 
denn auch gelungen ift... Im ber erften Borlefung Haben fi nur 
6 Nichtdiözefanen eingefunden, außerdem aber aud 2 Sclefier. Ehe 
jedoch Reinkens erjchien, ftürzten 2 andere Schlejier in den Hörfaal 
und ſchrien jene an: es fer der Wunſch des Fürftbifhofs, daß kein 
Chlefier bei R. höre. Das wirkte, die Sclefier gingen hinaus.” 

Am 18. Nov. fchrieb ih dem Balker: 

„Schreibe an Günther, defjen Geburtstag heute ift umd der 
ichon lange auf einen Brief von Dir wartet, fürdhtend, Du möchteſt 
etwas ungebalten auf ihn fein, weil er nicht einverftanden damit ift, 


bag Du Deine foftbare Zeit und Kraft an das Sechstagewerf ver- 


*) Diejelbe bezieht ſich auf feine „Feſtſchrift der Fathofifch-theo- 
logischen Facultät. Die Univerfität Breslau vor der Bereinigung der 
Frankfurter Biadrina mit der Leopoldina. 1861.” 
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Schwendeft, indem man mit foldhen Elaboraten feinen Hund aus dem 
Ofen lode, in welchem bie alte materia (prima und secunda) prä- 
parirt werden foll, Es ift ftaunenerregend, wie Günther feine Geiftes- 
frifche und feinen Humor fi bewahrt hat, ungeachtet er ohne Stod 
nicht mehr gehen kann, und ungeachtet innerhalb ſechs Monaten ein 
Schwager und ein Neffe das Zeitliche gefegnet haben, um ihm die 
Sorge für 2 Witwen und 7 unmündige Kinder aufzubürden. Was 
ift dir denn eingefallen, lieber Heiland, fo fragt er an h. Stätte, 
mir fo viel Laft auf meine Schultern zu legen, der du doc weißt, 
was ich kann und was ich nicht kann?“ 


Darauf Hin ſchickte Baltzer am 21. Nov. ein Gratu— 
lationsſchreiben an Günther, worin er ihm Stellen aus 
dem oben erwähnten Schreiben Antonelli’S mittheilt. Darin 
fommt nach einigen Schmeicheleien über Balter’s Verdienite 
in Belämpfung der Sophismen der Ungläubigen des Pudels 
Kern, daß feine Anfiht, es fei das Gebiet ver bloßen 
Schulanſichten dem katholiſchen Lehrer frei gegeben, irrig 
fei, während ſchließlich das böfe Gewiſſen fich in der Forde- 
rung ausfpridt: er habe in Zukunft darüber Schweigen 
zu beobachten: Denique pro tua prudentia optime intel- 
ligis, quam vehementer intersit, ut hujusmodi quaestio 
silentio finiatur, et ideirco eidem Sanctitati Suae mag- 
nopere cordi est, ut religiosissime abstineas ab iis evul- 
gandis, quae quaestionem ipsam quovis modo respicere 
possint. (Endlih wirjt du bei deiner Klugheit jehr wohl 
einfehen, wie viel daran Liegt, daß diefe Frage durhv/ 
Schweigen beendigt werde; und deshalb liegt e8 Sr. Heilig. 
Mt gar ſehr am Herzen, daß du aufs gewiffenhaftefte 
davon abitcheft, Tolches zu veröffentlichen, was jene Trage 
auf irgend eine Weife berühren kann.) 

„Sol man (fo ſchließt Balter feinen Brief) unter ſolchen Ver⸗ 
hältniffen dem Stiftspropft ven Döllinger e8 verargen, wenn er in 
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feiner legten Schrift ‚Kirche und Kirchen, Papſtthum und Kirchen⸗ 
ftaat' die Schäden in der weltlichen Regierung Roms, die auf die 
kirchliche rückwirken mußten, offen aufdeckt? Und doch fchreibt mir 
Knoodt: Profeffor Walter, der Kirchenrechtslehrer, habe ihm gejagt: 
‚Das Befte und einzig Gute der Döllinger’fhen Schrift fiehe auf 
S. X, feine Reden hätten ben Erfolg gehabt, daß fid} die Anhäng- 
lichkeit der Katholiten an den h. Stuhl gezeigt habe. Im Uebrigen 
fomme ihm Döllinger vor wie ein Katholif, der einen Proteftanten 
auf der Straße anfalle und durchprügele und dann ausrufe: fehet, 
was für ein guter Katholif ich bin, ich prügele ja die Proteftanten. 
Seine Aufdedung ber römifchen Schäden fei in gegenwärtiger Zeit 
eine Impietät ohne Gleihen im Dienfte Cavour's. Da Haben Sie 
die Sprache der verblendeten und unverbefjerlihen Ultramontanen. 
Bon Cöln aus erfcholl es, wie Knoodt noch bemerkt, nach Bonn 
herüber: ‚In fechs Wochen wird Döllinger’s Schrift auf dem Inder 
ſtehen. Ob die Congregation den Muth dazu haben wird? Im dem 
Falle ohne Zweifel, wenn die Sefuiten, die allein des Deutfchen 

vmädtig find, aus der Echrift blos die aufgededten Schäden ber 
römiſchen Herrichaft in einem lateinischen Ercerpt zur Vorlage bringen. 
Und ein folhes Manöver wäre ja nichts Neues.“ 

Auch aus einem Briefe Dr. Gärtner's au Günther 
vom 16. November verdienen einige Sätze angeführt zu 
werden: 

„Was bleibt (jchreibt er) am 78. Geburtstage noch zu wünſchen 
übrig? Das, was nicht durch Genuß verzehrt werden kann, und was 
überhaupt zum Genuſſe fi nicht einftellt, wir haben denn unſer 
Stüd Arbeit vollbradht, unferm Ziele uns genähert. Zu ſolchem Be- 
wußtſein kann ich Ihnen mit freudigem Herzen Glück wünjdhen.... 
Sie haben zum Bau eines unvergänglihen Rieſenwerks nicht nur 
redlih und mit Eelbftverleugnung fondern mehr beigetragen als 
Taujende, die zu Aehnlichem Beruf und Neigung hatten. Sie können 
fagen: die Philoſophie muß fich Hinfort mit meinen Schriften be- 
Thäftigen... Die Philofophie des Chriftentbums wird fi) aber nid 
blos mit Ihrer Philofophie beſchäftigen; fie wird den Dualismus 
daraus aufnehmen und fortführen, und Sie wird apologetifch 
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Ihre Trinitätslehre würdigen... Und fo meine ih: Sie haben 
jo gut wie mancher Minifter Urfache, am Abende Ihres Lebens dem 
Schöpfer fir die Talente, die er Ihnen auf Ihre Lebensreiſe mitgab, 
und für.den langen Tag, den er Ihnen zur Arbeit fchenfte, und end- 
lich für feine Begnadigung zur Arbeit aus vollem Herzen zu danken. 
Ich aber danke Ihnen heute, an Ihrem Geburtstage, für das, was 
ich bei und von Ihnen gelernt habe.“ 


Mid Hatte Günther Monate lang auf directe Nad- 
richten von ihm warten laffen: da wurde ich endlih am 
14. Dezember dur) einen umfang- und inhaltreihen Brief 
beglückt. Er ſchrieb: 


„Meine Befürchtung, daß das Verhältniß zwiſchen Ihnen und 
dem Cölner Cardinal ſchwieriger geworden ſei, haben die Worte 
Ihres lang erſehnten Briefes widerlegt: ‚So find denn der Cardinal 
und ich gänzlich und für immer aus einander. Auch das Wort hat 
mich erfreut: Ich ſpeculire auf den Peſſimismus, wie diejenigen 
Börſenſpeculanten, welche auf baisse Geſchäfte machen. Ich erſehe 
daraus, daß Sie weit davon entfernt ſind, die Flügel hängen zu 
laſſen — in der Hoffnung: ‚daß das bisherige römiſche Börſenſpiel 
zum vollſtändigen Bankerott führen werde.‘ Und ich füge hinzu: mit 
ihm zugleih ber Iefuitismus... An Ihr Wort über den Pater 
Paflaglia, der aus dem Orden ausgetreten, fehließt ſich Ihr Wort 
über Prof. Frohſchammer und über den Satz in feiner Schrift, den 
Sie als ein Wort aus meiner Feder tarirt haben. Und ich antworte 
Ihnen darauf: rem acu tetigisti. Frohſchammer ſchickte auch mir 
ein Exemplar feiner Echrift über die Freiheit der Wiſſenſchaft mit 
einem Briefe, in dem ex fich entjchuldigte, daß er ſich mir aufdränge, 
wiewohl er wifle, daß ich in manchem Punkte der Wiflenfchaft anders 
als er denke. Dieje Gelegenheit benütte ich, um ihm den Gegenjat 
von Freiheit und Auctorität plaufibel zu machen, und mein Wort 
ſcheint, Deo gratias! nicht verloren gegangen zu fein. 

„Seit Jahren ftand ich in Correſpondenz mit Prof. Joh. Huber, 
der nich erjucht hatte, über fein Buch: ‚die Kirchenväter‘ eine Anzeige 
zu machen für die Wiener Titeraturzeitung, die einen Artifel zum 
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Nachtheile feines Buches anfgenommen hatte. Diefer Artikel aber war 
von dem großen Thomiften Werner in St. Pölten verfaßt, was. den 
Brof. ungemein befremdete. Als ich ihm nım über ben Vorgang rei- 
nen Wein eingeichenkt, entipann ſich zwifchen ihm und mir eine Cor- 
refpondenz, die er feinem Eollegen mitgetheilt haben mag. So erfläre 
ih mir Frohſchammer's Schreiben an mid. — Huber war auch ein 
Freund von Ernft Lafaulr (deffen Bekanntſchaft mit mir von feinem 
Aufenthalte in Wien herdatirt), und diefer fcheint dem Huber ben 
guten Rath ertheilt zu haben, behutiam mit mir umzugehen. Huber 
fonnte biefen Wink nicht für ſich behalten, und theilte mir gelegent- 
fi, ohne Laſaulx zu nennen, feine Bedenklichkeit mit. Die Antwort 
blieb ich ihm nicht ſchuldig, indem ich ihm fchrieb, daß verſchiedene 
Weltanfichten nicht nothiwendig einen Zwieſpalt anbahnen müßten. 
Diefes Wort fand bei Huber einen guten Ort, Er jhidte mir and 
feine legte Arbeit über Scotus Erigena. Später aber meinte er in 
einem Briefe, daß er mir dieſes Buch nicht hätte fchiden jollen, da 
ich dasjelbe wohl fchwerlich Iefen werde. Auch darüber öffnete ich ihm 
die Augen, bin aber mit der Lectüre noch nicht zu Ende gelommen. 
Und wenn id zu Ende gefommen, was wird der Gewinn fein? Richts 
als die traurige Ueberzeugung, daß es noch fehr Biele gibt, die über 


"die Einheit von Gott und Welt nicht hinauskommen, höchſtens ſich 


Gott als eine Gartenſchnecke vorftellen, die ihren Kopf mit den Fühl- 
füden über das Schnedenhaus Hinausgeftredt trägt. Und fo handeln 
alle Baaderianer, die das göttliche Nichtich als ein zweites Prinzip 
(neben dem abjoluten) in Verruf bringen. Auch Frohſchammer fpridt 
bon der Zeugung (generatio) nicht anders, denn als von einer fecun- 
dären Creation, und verwundert fih nicht wenig darüber, daß man 
glauben könne, ‚Gott habe ſich bei der erften Schöpfung erichöpft‘. 


„Unlängft las ich ein Buch: ‚Geift und Natur oder Kraft und 
Materie. Morgenftunden zur Weltanfhanung eines Veteranen, von 
3. 3. Mayer. Billach 1860%. Darin fand ich eine Stelle aus Franz 
Baader angeführt, die da lautet: ‚Wer in ber Natur nur die Natur 
und nicht den Geiſt, wer im Geifte nur biefen und nicht Gott fudht, 
der wird weder Natur noch Geift, noch Gott finden, wohl aber alle 
Drei verlieren‘. Hegel wird fogar als Beleg angeführt. Und biefe 
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Stelle iſt zu finden in Baader's kleinen Schriften von 1837: „über 
die Incompetenz der jetzigen Naturphiloſophie zur Erklärung der 
Erſcheinungen auf dem Nachtgebiete der Natur’, 

„Bei diefer Lage der Dinge wird Ihnen die Antwort nicht auf- 
fallen auf Ihre Frage an mid: Können wir in das Athenäum *) 
Beiträge liefern, oder follen wir die Haltung und den Erfolg desjel- 
ben erft abwarten‘? Ich antworte Ihnen nämlich: festina lente! 
Denn Sie fürdten mit Redt: ‚daß die erften Anläufer gegen die 
alte inquifitorifhe und indicirende Richtung den Hals brechen könn⸗ 
ten, und für diefen Fall thäten wir befjer, nod einige Zeit ruhig 
zuzumarten‘. Bei diefer meiner Antwort will ich Ihnen noch etiwas 
erzählen, was zur Sache gehört. Als ich den erften Brief von 
Frohſchammer beantwortete, fragte ich ihn zugleich, ob er in den hi- 
ftorifch-politifichen Blättern den Ausfall auf meine Creationstheorie 
geleien habe. (E8 fteht derfelbe im 2. und 3. Hefte des J. 1861 unter 
der Auffchrift: die magna charta des Proteftantismus nad) Schelling.) 
Meine Ereationstheorie wird bier befchuldigt, daß fie in denfelben 
Fehler gevathen ſei wie Schelling. ‚Der lange Schritt von den Po- 
tenzen zur concreten Wirklichkeit (vom Idealen zum Realen) wird 
zum salto mortale — unferes Ermefjens‘. Und nun heißt es weiter: 
‚Befanntlid hat auch Anton Günther die Frage bis zu diefem Punkte 
geführt und Hat Schiffbruch gelitten mit feinem Nichtich in Gott, in- 
dem er vergaß, daß der Inhalt diefes Nichtichs auch Gott und nicht 
die Welt fei; und doch Hatte Günther fo entfchieden die Welt als 
wejensverjchieden von Gott dargethan‘. Frohſchammer gab mir hierauf 
feine Antwort, was mid nicht befremdete, da er fo wenig als Baader 
eines Nichtich bedarf, um das Univerfum zu conftruiren nad der 
Formel: ‚Trinitas reducit dualitatem ad unitatem, und diefe Uni- 
tas ift Gott felber als tertium und neutrum von Geift und Natur’. 
So ftehen die Saden zwijchen uns und den Münchener Profefforen 
der PVhilofophie. Huber hat mid) fürmlich eingeladen, an dem Unter- 
nehmen Frohſchammer's mich zu betheiligen; ich habe ihm aber ein- 


*) Athenäum. Philofophifche Zeitfchrift, herausgegeben von Dr. 
J. Frohſchammer. Erſtes Heft. München 1862. 
Knoodt, Ant. Günther. IT. Bd. 32 
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mal fir allemal geantwortet, daß ich für meine gefallene Sadhe Feine 
Feder mehr anrühre, Andere mögen für mid) thun, was ihnen beliebt. 

„Zum Scluffe meines Schreibens melde ich Ihnen noch meine 
Freude über Ihre Mittheilung: ‚daß Sie noch immer hinter Arifto- 
teles fiten, und daß in feiner Metaphufil Vieles vorflomme, woran 
ſich anknüpfen und der neue Dualismus ſich heransarbeiten Taffe‘. 
Was werden Sie erft fagen, wenn Sie Kleutgen’s Philoſophie der 
Borzeit gelefen haben werden? Dann werden Sie erft recht von ver- 
rotteten Ariftotelifern reden können, die es verdienen, daß man ihnen 
den Garaus made. Ic habe bisher nur erft die erfte Abtheilung 
des Buches gelefen, und oft meinen Augen nicht getraut, wie 3. 8. 
bei der Behauptung: ‚daß Gottes Wille auch geſchaffene Subftanzen 
vernichten könne“. Zu fol einer Manipulation Gottes mit feinen 
Geſchöpfen bedarf er freilich feines urfprünglichen Gedankens (Sdee;, 
dazu reicht der Wille (die Willkür) allein hin. Und fo begreift mıan, 
wie der Nichtichgedanke Gottes ‚als ein zweites Prinzip neben dem 
erften Prinzipe (Gott)‘ als eine Keterei verdächtigt werben kann. 

„Und nun will ih auch noch eine Frage an Sie ftellen. Was 
fagen Sie zu dem Umfichgreifen eines Schopenhauer in der Litera- 
tur? Der Wille, nicht das Denken, fommt wieder in Aufnahme. Um 
diefer Wille ift nichts anders, als die urſprüngliche Spontaneität 
(neben der befannten NReceptivität). Iene verbindet fi} fpäter mit der 
Empfindung (mit der That) und mit dem Denken, und erzeugt eine 
Dreiperfönlichkeit im Geifte des Menfchen, die diefen zum Ebenbilde 
Gottes macht, der da iſt der höchſte Geift in und Über dem Weltall 
Wohin kommen wir noch, wenn die Wirthichaft fo fortgeht wie bis- 
her? — Diefe Frage habe ich aud an Frohſchammer geftellt, als ich 
von der Auctorität gegenüber der Freiheit ſprach. Letztere ift bereits 
fo weit gediehen, daß Philofophen vom Ich als einem Gefpenft reden 
dürfen, und von der Willensfreiheit als einer Naturnothiwendigkeit. 
Wäre bei folder Sachlage nicht zu wünſchen, daß öffentliche Bro- 
fefforen neben ihren ordentlichen Borlefungen Neuigkeitscollegien zur 
Unterhaltung für die Zuhörer als eine Art Feuilleton anlündigten?... 
Und nun leben Sie wohl, Tieber alter, treuer Freund! Wir bleiben 
die Alten bei allen Zeitenmwechjel, der uns bevorfteht. 
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In einem Poftfcript bemerkt er noch: „Bon dem alten Freunde 


aus befferer Zeit, dem blinden Prof. Schlüter in Münfter, erhielt ich 


in diefem Sommer zwei Briefe, einen durch Vermittlung eines Theo- 
logen, den andern durch eine Dame, bie mit ihrem Manne, einem 
preußiſchen Beamten, mid) befuchte, und bie früher bei Schlüter Latein 
gelernt hatte, Der liebe blinde Mann wünſcht, daß ich ihm briefliche 
Mittheilungen mache. Das thue ich aber nicht gerne, weil, ba ber 
Blinde nicht felber meinen Brief lefen kann, leicht etwas unter bie 
Leute kommt, was ich nicht wünſche. Vielleicht können Sie mein Be- 
benfen mir befeitigen.. „” 


Schon am 21. December erhielt ih wieder einen (für- 
zeren) Brief von Günther, worin er den Eindrud, den ein 
„Fünfſiegelbrief“ auf ihn machte, ſchildert: 

„Der Eindrud (fehreibt er) ift unvertilgbar. Derfelbe kann nur 
berglihen werden mit dem Eindrude, den ein Brief von mir auf bie 
zwei Witwen gemacht haben wird, in welchem ich jede mit einer 
Banknote von 50 fl. an meinem 78. Geburtstage befchenfte. Meine 
Nichte und meine Wirthichafterin riethen mir ab, fo viel Geld auf 
einmal zu ſchicken. Ich dachte aber: wer gern gibt, gibt doppelt, und 
woher follten die Witwen wiſſen, daß ich gern gegeben, wenn ich 
nicht etwas Bedeutendes gebe? Und daß ich recht gehandelt habe, hat 
mir der Fünffiegelbrief beftätigt...* 


XXXIX. 
1862. 


Am 1. Januar 1862 fommt Günther nod) eiumal 
anf die herrſchende Genugthunngstheorie zurüd, Er fehreibt 
nämlich an Ehrlich: 

„So fehr mid (im 2. Theile Ihrer Fundamentaltheologie) Ihre 
Polemik gegen den Nationalismus ſowohl in dem Abſchnitte über die 
Perſon Ehrifti als in dem über das Werk Chrifti erbaute, fo mußte 
ih doch über eine Stele S. 249 lachen trog meines Kniefchmerzes, 
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an dem ich Fitt. Sie fagen nämlich bafelbft: ‚Wir verſtehen jekt, daß 
und warum nur eine Perfönlichkeit, welche ein ®lied des Menfchen- 
geſchlechts ift, ohne an der Abnormität besfelben Theil zu Haben, bie 
Menfchheit durch ſtellvertreteude Genugthuung erlsſen fönne; aber wir 
ahnen zugleich, daß eine foldye Genugthuung felbft von dent fünblofen 
und heiligen Menfchen nicht gegeben werden Tann, daß dieſe zu leiften 
nur dem Gottmenfchen möglich gewefen. Die weitere Ausführung des 
hier Angedenteten muß der fpeziellen Dogmatik überlaffen werden.‘ 
Ich Habe gelacht, wie gejagt, weil mir das Urtheil unſers Heilands 
über den ungerechten Haushalter eingefallen. Die fpezielle Dogmatit 
hat Ihnen diesmal zu Hilfe kommen müfjen. Aber jeder Dogmatiker 
(und ein folder bin ich ja jetzt felbft an der Prager Univerfität) wird 
es bleiben lafien, Ihrer Ahnung zu Hilfe zu kommen; er wird viel- 
mehr Ihrer Ahnung alle Fühlfäden, wie ſolche die Infelten tragen, 
abfchneiden und Hörner an deren Stelle ſetzen. Diefen Herren fällt es 
nicht ein, die Frage cur Deus homo anders als der 5. Anfjelmus 
zu beantworten, gar wenn fie Kenntniß haben von der profimden 
Weisheit des Franzoſen Auguftus Nicolas. Diefer fchreibt S. 98 bes 
3. Bandes feiner philofophifchen Studien über das Chriftenthnm: 
‚Wie wollten wir das Geheimniß der Erlöfung begreifen, wenn mir 
nicht fhon vorher wüßten, daß es in Gott drei Perfonen gibt, eine, 
die da fordert, eine, die ba Teiftet, und eine, die die Früchte ber 
Erlöfung verbreitet?‘ Und wenn auch der parifer Auguftus (auf deutid;: 
allzeit Mehrer des Reichs) noch Feine Ahnung davon bat, daf bie 
drei Perfonen in Gott nur bie Factoren des perjönlichen AMbfoluten 
find, fo follte er doc wiſſen, daß alle Drei die eine Gottheit ans- 
maden, und daß alle drei Factoren unter die Beleidigten gehören, 
und daß feine ſich davon ausnehmen kann und darf, um etwa für die 
andern zwei Factoren bie Genugthuung zu abfolviren. Hätte der 
semper Auguftus das bedacht, fo hätte er ſich auch fragen müſſen, 
welchen Antheil der Logos an ber Satisfaction habe und welchen 
der zweite Adam. Auf alle Fälle hätte er den Accent der Satisfaction 
auf die nova creatura verlegt. So lange e8 aber fo mit unferen 
ſpeziellen Dogmatifern fteht, dürfen wir uns nicht wundern über das 
tragifche Schickſal, das über die alte Kirche hereingebrodden ifl. — 
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Döllinger weift fehr fchön nach, welches Unheil die sola fides Luther’s 
in der Welt hervorgebracht hat, aber er berührt doch mit feiner Silbe, 
daß Luther nichts Anderes gethan Hat, als daß er die Conjequenzen 
aus der Lehre dom genugthuenden Logos gezogen hat. Hat biejer 
allein genuggethan, dann wäre es baarer Unfinn, wenn die freie 
Creatur glaubte, daß fie dazu etiwas beitragen könne. Und diejes 
Alles verdankt die katholiſche Theologie der alten Scolaftit im 
Dienfte des alten Heidenthums, das über das Leben ber Natur (im 
Denken und Sein) nie hinausgriff.“ 

Im Januar d. 3. erhielt endlih Mayer die vom 
. 30. Dez. 1861 datirte Antwort auf feine an die Inder- 
congregation geitellte anthropologifche Frage durch den 
Cardinal Altieri. Darin bieß es, dieſelbe fei reiflichſt ge- 
prüft und zuletzt in der Generalfigung ver diefen Angele- 
genheiten vorgefeßten Cardinäle, deren Sorge ganz vorzüglich 
oblicge, über die fledenlofe Reinheit des Glaubens zu 
wachen, verhandelt worden. Diefe hätten nun nad forgfäl- 
tigſter Erwägung aller einjchlägigen philoſophiſchen und 
theologifchen Momente die Sentenz gefällt: Mayer’s Theſis 
jet durchaus zu verwerfen und derfelbe zu ermahnen, in 
Zukunft fie nicht mehr zu lehren, da fie von der allge- 
meinjten und von der Kirche ſtets hochgeſchätzten Anficht 
der Theologen abweiche (ut abstineat in posterum ab ea 
tradenda, utpote absona ab communissima theolo- 
gorum sententia, quam magni semper fecit ecclesia). 
Mayer ſprach fofort feinen Danf für die Antwort aus 
und zugleih die Freude, daß die Kongregation feine Thefis 
nicht als von der Glaubenslefre fondern nur von der 
sententia communissima der Theologen abweichend erklärt 
babe. Er glaube aber zugleich auf die Gefahr aufmerkſam 
machen zu müſſen, daß eine bloße Schulanjiht als vom 
apoftolifhen Stuhle approbirt angefehen und verbreitet werde 
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(quod genuina doctrina revelationis sit improbata et 
prohibita, sententia scholae vero et philosophiae formula, 
quae possit esse obsoleta, sit propugnata et sancita). 
Der Erzbifhof von Bamberg nahm das Concept der 
Antwort an, ohne es zurüdzugeben, und antwortete (wie 
Mayer meint) der Kongregation im Namen des Profeifors. 
„Das mag nun (fchreibt diefer an Balker) fein, wie es 
will, die Antwort der Gongregation wird mir die Hand⸗ 
babe geben, immer von Neuen die Sache anzugreifen.“ 
Und dieſes Verfprechen hielt Mayer um jo mehr, als ver 
Erzbifhof mit feiner Antwort und theologiihen Haltung 
ſich nicht unzufrieden zeigte, da er ihn zum Domberru 
ernannte *). 

In den Monaten Februar und März fiel nichts Er⸗ 
wähnenswerthes vor, weshalb ih zum April übergebe, in 
weldem Günther mir ſchrieb: 

„Ihr lang erwartetes Schreiben, das mir Herr Küpper am 10. 
April überbradgte, beantworte ich ſchon am 41. April, ale am Tage 
der 7 Schmerzen Mariä, damit Sie nod) am Ofterfefte die Freude 
“ erleben zu erfahren, welche Freude Sie ung Allen gemadt haben mit 
Ihren Photographien. Sie haben nicht Unrecht, wenn Sie bemerken: 
Die Bilder feien ältlicher ausgefallen als das Borbild. Darin Liegt 
aber gerade die Wahrheit, Hinter welche der Spiegelbeihauer ſelten 
fommt, den Fall ausgenommen, daß er längere Zeit hindurch im 
feinen Spiegel gejchaut habe, wie das bei mir der Fall if. — Sie 
wiffen, daß ich zu Anfang September des vorigen Jahres Mödling 
verlaffen habe, ohne die Hüftgicht losgeworden zu fein. Dieſe verlor 
ih zwar fpäter, aber leider um die Gicht wieder an andern Stellen 
empfinden zu müſſen. So kam es, daß ich am Weihnacdhtstage nicht 
zum Altare gehen konnte, weil ich die Gicht an der reiten SHanb- 
wurzel, und am Feſte Mariä Berfündigung nicht, weil ich fie am 


*) Bol. Melzer am a. O. ©. 206 f. 
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linken Fuße Hatte. Ift das nicht zu viel für ein halbes Jahr, nachdem 
man dod drei Monate auf dem Lande in guter Luft zugebracht hatte? 
Sie haben wohl recht, wenn Sie mir zurufen: ich folle mid, ftärken 
und dann mit Ihnen und Balter eine größere Reife machen. Aber 
wohin? Baron Hod hat mic, nad) Salzburg, wo er feit einigen Jah⸗ 
ren ein Landhaus in der Nähe der Stadt befitzt, eingeladen. Der 
Cardinal Schwarzenberg hat mic eingeladen, auf eines feiner Güter 
in der Nähe ber Hauptſtadt mid) zu begeben. Auch nah Wiener- 
Neuftadt könnte ich gehen und frifche Luft jchöpfen *). Doch zur Stunde 
will ih mir mit der Frage wohin? noch nicht den Kopf zerbrechen. 
Denn gebt es mir im zweiten Halbjahre nicht befjer als im erften, 
jo könnte es gefchehen, daß ich in Wien das Bett hüten müßte, wäh- 
rend meine alten Freunde in der Welt herumfahren. Doc dem jei, 
wie Gott will! Das Wort des Weltapofteld: cupio dissolvi et esse 
cum Christo liegt mir fchon feit Jahren auf der Zunge, Was id) 
und die ganze Menjchheit an Ihm befize, das haben mid Wiffen 
und Gewifjen gelehrt. Alles Andere ift, wenn nicht vom Uebel, dod) 
nidt weit her...” 


Am 9. Mai fohrieb Balger dem Günther: 

„Im Sanuarhefte hat die Redaction des ‚Mainzer Katholif’, alfo 
Heinrich und Moufang, auf den Angriff der Hiftorifch-politifchen Blät- 
ter geantwortet: ‚Die Philofophie kann nur dadurch geheilt werden, 
daß fie zu einer gewiffenhaften Anerkennung des Regulativs zurüd- 
tehrt, welches die menfchliche Forfchung in dem unfehlbaren Lehramte 
der Kirche findet.‘ Was mögen denn num diefe Herren für einen 
Unterfchied zwiſchen Philofophie und menjchlicher Forſchung flatuiren? 
Die Philoſophie foll zu einem Regulativ zurückkehren, welches bie 
menſchliche Forfhung findet! Und ferner heißt es: ‚Alles was von 
Philoſophen gelehrt wird, muß eine mit philofophifchen Fragen fi 


*) Günther’s Wohnung beftand nämlich (außer der Küche) aus 
nur 2 Zimmern, von denen die Fenfter bes einen (feiner Studirftube) 


nach einem ſchmalen und düſtern Hofe, die des ander‘, worin feine / 


Bibliothel und feine Schlafftelle fich befanden, nad der engen und 
dumpfen Preßgaffe gingen. 
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beichäftigende Zeitſchrift an der Lehre der Kirche prüfen. Kann denn 
auch derjenige Kanon, den die Bernunft als Prinzip der Philofophie 
in fi jelbft hat und durch den fie den Kanon der unfehlbaren Kirche 
findet, an diejer erft geprüft werden? Weld ein Zirkeltanz! Und 
wenn diefe Herren gegen den ihnen gemachten Borwurf ‚eines cen- 
juriftifchen Verfahrens’ gegenüber Anderen dadurch fih verwahren, 
daß fie ‚die Auctorität der Kirche zum Maßſtabe alles Urtheils madı- 
ten‘, jo Tönnen fie es nicht mehr von fich ablehnen, wenn ihnen, wie 
ihon früher, fo auch fortan gefagt wird, ‚fie hielten fih felbft für die 
unfehlbare Kirche‘. Man muß geftehen, daß die Eonfufion der Be- 
griffe über das Verhältniß zwiſchen Vernunft und Auctoritit bei den 
Mainzern an Großartigfeit faum noch überboten werden kann. Und 
eben dieje Männer haben die Kedheit zu fagen, daß für fie ‚die Gün- 
ther'ſche Lehre nur noch eine hiſtoriſche Bedeutung habe‘ *). 

Weiter jchreibt Balker: 

„Prof. Reinkens, der in den Ofterferien in Bonn war, bat dort 
auch den Prof. Dieringer befucht, weil diefer bei einer Begegnung 
ihn dazu freundlich einlud. Während des Geſprächs über wiffenfchaft- 
lihe Gegenftände kam aud die Rede auf die dogmatifchen Tehrftühle, 
wobei Reintens die kitelige Frage ftellte: ob Dieringer ihm nidt 
einige Männer nennen könne, die fich zur Ausfüllung eines dogmc- 
tiſchen Lehrftuhls eigneten? Dieringer wußte feinen zu nennen, alt 
Denzinger. Als R. darauf bemerkte, daß bis jett von Denzinger eine 
wifjenfchaftlihe Leiftung noch nicht vorliege, da jein Endjiridion feine 
folche jei, mußte Dieringer das zugeben; und fo blieb ihm denn nicht 
ein Einziger übrig, ben er aus feinem Lager als geeigneten Ber- 
treter des dogmatifhen Faches anführen konnte, Reinkens wollte ihm 
dadurch aber nur zum Bewußtfein bringen, daß er in einer Provinz, 


*) Hiezu macht Günther die Randnote: Was für ein Unterſchied 
befteht zwifchen Philofophie und Forſchung (dev Menjchen)? fragt 
Balker. Ein Anderer kann fragen: Ift Alles, was in der Kirche ge- 
lehrt worden, enfallibel? Oder: was muß nod) zu diejer Lehre Hinzu- 
fommen, um infallibel zu werden? Etwa die Auctorität des gejchaf- 
fenen Geiftes? Hic Rhodus, hic salta! 
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in welcher es an talentvollen Köpfen nicht fehle, bis jetzt noch nicht 
einen einzigen Mann für die Dogmatik reif gemacht habe.“ 


In einem etwas fpäter (am Vorabend vor Pfingiten) 
gefehriebenen Briefe meint Baltzer aus Veranlaffung des 
römischen Schreibens an Mayer: 


Die sententia communissima ſcheine denn doch der Kulmina- 
tionspuuft zu fein, über den die Congr. Indicis nit hinauszugehen 
wage, und daß ex felber für dieſe Grenze durch fein Promemoria 
wohl einiges VBerdienft erworben habe. Ohne dasjelde würde man 
wohl bie todte Materie für ein Dogma erklärt haben, wie es fein 
College Bittner und die Mainzer fchon gethan. Und fofort klagt er 
über den unerträglichen Anachronismus, daß im Mittelpunfte des 
Katholicismus das Licht der Schule zu einer im Abfterben begriffenen 
Dellampe geworden jei. Das manum de tabula aber würde mur 
dann einige Berechtigung haben, wenn man jelbft an wifjenfchaftlicher 
Tafel ſäße und ſchlecht zubereitete Gerichte von derjelben fern zu 
halten verftände.“ 


Aehnlich äußert fih Günther über Nom in einem 
Schreiben vom 15. Mai: 

„In der Beilage der X. U. 3. vom 6. Mai kommt unter ber 
Auffchrift ‚Pietri und die römifche Frage’ die Rede auf Döllinger 
und da heift es: nad) Döllinger wäre es an der Zeit, daß die Kirche 
die Wiffenichaft anerfenne, ohne auf die göttlihen Schäte des Glau- 
bens zu verzichten! daß fie aufhöre, die Sünde als ein politifches 
Bergehen zu betrachten, und fich daher mehr mit dem Gewiſſen als 
mit der Verwaltung der Lotterie befchäftige... Dagegen bat Lague— 
vonnier das Dogma für ben Hemmſchuh des Fortjchritts erklärt. 
Allein nicht da8 Dogma der Kirche ift der Hemmſchuh, jondern daß 
Rom Anfihten als Dogmen aufftellt, die es nicht find und nie werden 
können...“ 


Auch kommt er in dieſem Briefe auf die zwei Witwen 


mit 7 Kindern zu reden, für die ſein noch lebender ein⸗ 
ziger Bruder nichts thun könne, da er bereits auf dem 
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Ausgedinge fiße, d. 5. Haus und Hof feinem Sohne über- 
Iaffen habe. Zum Glück habe er noch viele unaufgeſchnittene 
Bücher aus früherer Zeit, denn neue könne er ſich in Folge 
der Sorge für jene Witwen nicht mehr anſchaffen. 

Welch eine Entfchievenheit Günther von feinen Schülern 
verlangte, wenn es ſich um die Vertheidigung des Chriften- 
thums handelte, geht unter Anderm aus einem Schreiben 
desfelben an mich vom 26. Juni hervor, worin er feinen 
fo innig geliebten und wilfenjchaftli fo bedeutenden um? 
produftiven Freund Ehrlich tadelt. Darin bemerkt er nämlich: 


„Ehrlich hat unlängft einen Artikel ‚Der Liberalismus ohne Maste 
aus umd zunächft für Oeftreich‘ in die biftorifch-politifchen Blätter (44. 
Heft 1862) eingerückt, der ihm zwar zur Ehre gereicht, dem aber noch 
viel fehlt, um dem Bedürfniſſe unjerer Zeit zu genügen. In demfelben ift 
die Schrift von I. B. v. Schweiger, einem Frankfurter Advolaten ‚Der 
Zeitgeift und das Chriſtenthum mit dem Buche von Fröbel ‚Syftem 
der Politik“ confrontirt umd fritifirt. Es lohnt fi der Mühe den 
Artikel zu leſen. Man fieht daraus, wie behutſam felbit Theo- 
logen von Profeffion gegen den Fiberafismus auftreten, 
der frei und frank erklärt: das Chriftenthum habe fid) bereits fo über- 
lebt, daß an eine Neubelebung desfelben gar nicht mehr zu denken fei. 
Und warum nit? ‚Das Chriſtenthum hat bisher den Staat und das 
Kulturleben getragen, in Zukunft aber kann es dies nicht mehr leiften.: 
Ehrlih muß vergeffen haben, daß er den Namen desjenigen trägt, 
der am Jordan Bußpredigten Hielt und ausrief: Siehe das Lamm 
Gottes, welches hinwegnimmt die Sünden der Welt! Und biefes 
Lamm Gottes war ihm nicht der Logos, fondern der zweite Adam, 
von dem St, Peter und Paul fagen, daß wir als jeine Kinder Erben 
Gottes und Miterben Jeſu feten... So viel zur Namensfeier von 
Ihrem Freunde Günther, der Ihnen bald wieder fchreiben wird.“ 


In diefem wenige Tage fpäter gejchriebenen Briefe 
theilt er mir mit, daß fein Arzt Dr. Schmidt von dem 
Ausfluge nach Zirol, zu dem Baltzer und ich ihn eingeladen 
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hatten, nichts Hören wolle, weil er fein Bergiteiger mehr 
ſei; was aber die Gebirgsluft anlange, fo könne er dieſe 
auch zu Salzburg bei Baron Hod haben. Und nun habe 
Hock's Frau Sophie ihm gefchrieben, er möge auch Knoodt 
und Balter mitbringen. Und das laſſe fi von uns accep- 
tiren. (Leider ſchrieb mir Baltzer bald darauf: er könne 
nicht nah Salzburg kommen, weil er zur Wiederheritellung 
feiner gebrochenen Gefundheit nach dem Rathe feines Arztes 
ein Seebad auffuchen müffe.) Und es ſchloß Günther feinen 
Brief mit den Worten: 

„Sin Brief Balter’s an mich war eine Exrpectoration auf die 
Allocution des Papftee. Eheu! Vale, Petre cum Paulo, doctore 
gentium !” 

Was diefe Allocution betrifft, fo hatte Pins IX. zur 
Kanonifation der japanefifhen Märtyrer auf Pfingften 1862 
die Bifchöfe nah Nom eingeladen, und 300 derfelben 
waren erichienen, die am 8. Juni eine Adreife dem „Papit- 
König” überreichten, welche auf die wichtigften bijchöflichen 
Rechte einen Verzicht Leiftete, indem fie diefelben auf den 
Papit übertrug. Ste haben nur des h. Vaters Entſchei⸗ 
dungen zu hören (decernentem audierunt) „und mit ganzer 
Seele dem anzuhängen, was der heutige Petrus ehrt und 
fo entſchieden feſtſtellt und bekräftigt,“ jo wie „die Irr- 
thümer zu verdammen, die er verdammt.“ Die Bedeutung 
ihres eben vollzogenen Aktes follte den Bilchöfen fofort klar 
gemadht werden. Am folgenden Tage, 9. Juni, hielt der 
Papft eine Allocution, fo feierlich und bedeutungsvoll,“ 
wie feine im Laufe feines 18jährigen Pontificats *). Sie 
anticipirt den Syllabus und die dazu gehörige Encyflica und 


*) Schrader, „Der Papft und die modernen Ideen.“ 
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„zählt alle Irrthümer auf, welde in der Ordnung des 
Glaubens, der Moral, der Freiheit und des Rechtes umd 
in der Politik ihre furchtbar verheerenden Wirkungen in der 
menfchlihen Geſellſchaft üben, verdammt und verwirft fie.“ 
Die Antwort der Gefammtlicche braucht man nicht mehr 
abzuwarten, denn, jet der Jeſuit Schrader den eben an- 
geführten Worten bei: „die ganze Kirche antwortet durch 
das Organ der anweſenden Bifchöfe (d. H. durch die Adreſſe 
vom vorhergehenden Tage, welche freilih am 9. Juni nad 
der Allocution erjt verlejen wurde) wie aus Einem Munde: ... 
wir verdammen die Irrthümer, welche du verdammit.“ 
Petrus hat aljo geſprochen, und die übrigen Apoftel haben 
jeinen Spruch bejtätigt. So nämlich hieß es unter Anderem 
in jener Adreife: „Wenn du redeſt, hören wir Petrus, 
wenn di entfcheideit, gehorchen wir Chriſto“ *). 


XL U} 
1862 —1863. 


Schon am 22. Inli fehrieb Günther, der jo ganz in 
und mit den Feſteyklen des Kirchenjahrs lebte und die 
Erinnerungen an alle wichtigeren Ereigniffe feines Lebens 
an die Feſte der Kirche anfnüpfte, mir wieder: 

„Sch ſchreibe dieje Zeilen am Feſte der h. Maria Magdalena, an 
welchem ich vor einigen Decennien meine exrfte 5. Meſſe in Ungarn ge- 
Iefen habe. Den Tag vorher, am 6. Sonntag nach Pfingften, war 
Baron Hod bei mir, um zu hören, wie es mit dem Entfchluffe meiner 
Freunde ftehe, mich auf ihrer Tyroler Reife nad) Salzburg zu be- 
gleiten, da er ſchon Ende Juli dahin reifen werde, um einige Zeit 
bei feiner Familie zuzubringen. Da ih ihm nun hierüber feine Aus- 


*) Bol. Sriedrih am a. O. S. 356—358. 


Gunther's Reife nach Salzburg. 509 


funft geben Konnte, weil ih von Ihnen noch feine Antwort erhalten 
babe, fo erjuchte er mich, mit ihm und feinem Sohne nad) Salzburg 
zu reifen, und meine Freunde zu erfuchen, anftatt nah Wien bdireft 
nah Salzburg zu fommen. — Das babe ich nun hiemit gethan und 
erwarte eine Antwort. Nur Eins bitte ich nicht zu vergefien: daß 
meine Tage gezählt find, und daß ich noch Mandjes mit Ihnen zu 
beiprechen habe, was ich nicht gerne dem Papiere anvertraue. Auch 
möchte ich Sie mit einigen Perfönlichkeiten befannt machen, die ſchon 
fange Sie kennen zu lernen wünſchen, und die Ihnen über meine 
Berhältniffe Aufichlüffe geben können, wenn ic) mich nicht mehr unter 
den Lebenden befinde...“ 


Und wieder am 28. Juli: 

„Sie wünfchen noch einige Zeilen von mir, bevor id) nad) Salz⸗ 
burg reife. Es gejchieht dies am Dienftag Abends um 9 Uhr, weil 
das Reifen bei Tag wegen der großen Hite faum auszuhalten ift. 
So reife ich denn unter dem Schuße der h. Martha, der Schwefter 
der Magdalena; und darum Hoffe ich einen guten Ausgang meines 
Unternehmens, das ich nicht unter den beiten Aufpizien antrete. Denn 
feit einigen Tagen leide ich wie im vorigen Jahre wieder an ber 
Hüftgicht. Gott gebe mir feinen Segen auf die Flürbitte ber beiden 
heiligen Schweftern!... Balter fcheint erft danır nad Wien fommen 
zu können, wenn Du Deine Reife nad) Ungarn zurüdgelegt haben 
wirft...” 

Nun entſchloß ih mid, die Reife nah Tirol aufzu- 
geben, um möglihjt lange mit Günther zufammenfein zu 
fünnen, und reifte mit dem DBeginne der Herbftferien (am 
10. Auguft) direct nah Salzburg. Unvergeklich bleibt mir 
die nicht zu befchreibende, mehr als väterlihe Liebe, mit 
der Günther freudeitrahlend mich in feine Arme ſchloß und 
füßte, als ih in fein Zimmer im Fliederſchlößchen eintrat. 
Auch die Herzliche Aufnahme von Seite Hock's, feiner Fran 
und Kinder that mir überans wohl. Und zur Erhöhung 
meiner Etimmung, die mich oft laut aufjubeln Tieß, trug 
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ab⸗t tie Sanzragıt im beiteriiem Geipräche verlief, mi: 
ih auf dem Zee tie betrübende Wahrnehmumg der emnr..! 
lien Altersigwähe des greiien Meiſters machen Tira 
der Zieh, welden ieder Ruderſchlag der Lenferin des kleinen 
s einzigen, den wir am Ufer fanden) veruriakt:, 
fo umangenehm und fam ihm jo bedenklich vor, 
bald die Bank verließ und fih auf den Boden 
wiederlieh, und all mein Bemühen, durch Hin- 
Ghönheit des Sees mit den ihn einſchließenden 
durch Beſprechung diefer und jener ihn fo jehr 
wilfenihaftlihen Themata feine leiblide Un- 
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bebaglichleit ihn vergeifen zu machen, vergeblih war. Sein 


- beliebtes und vieljagendes Ia, Ja! war Alles, was ih aus 
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ihm herausbringen konnte. So kam er denn in nicht geringer 
Verſtimmung mit mir anf Bartholomä an, und von einer 
weiteren Fahrt auf dem oberen See wollte er durchaus 
nichts mehr willen. Als er aber wieder feiten Boden unter 
den Füßen fühlte, kehrte allmälig feine gute Laune wieder 
zurüd, nur etwas getrübt durch den Gedanken an die Leiden 
der Rüdfahrt. Und vollends froh und redſelig wurde er, 
als wir wieder im Wagen faßen, und zulegt fprach er fich 
ganz befriedigt über den Ausflug aus. 
Unfere Gefpräde, namentlich des Mittags und Abends 
bei Tiſch und am Nachmittag beim jogenannten Saufen im 
Garten, wobei fih auch Frau Hock zu betheiligen Tiebte, 
drehten fich vorzüglid um die dur Rom's Vorgehen immer 
beillofer jich gejtaltende Lage der katholiſchen Kirche. Wenn 
aber Frau Hod gar zu lebhaft und wortreich ſich in das 
Geſpräch milchte, fiel ihr Günther barſch in die Rede und 
ließ jelbit das Wort Weibergerede fallen, was ihm aber nie 
verübelt wurde. Wiederholt brachte er auch die Rede auf 
das in feinen letten Briefen an Ehrlich beſprochene Thema 
von dem Antheile des Menichenfohns als des zweiten Adam 
an dem Erlöfungswerfe. Und da wies er immer von Neuem ! 
darauf Bin, daß der Logos, weil er zum Organismus der y 
Gottheit gehöre, fo wenig als der Vater und der h. Geift 
das Werf der Genugthuung, welches der Gottheit wegen 
feiner Heiligkeit geleijtet werden müſſe, auf fi nehmen 
fünne. Er fönne nit aus der Gottheit gleichſam heraus- 
treten, um derjelben Genugthuung anzubieten, die er ja 
felber für fich fordern müffe. Ein Anderer mur, der mi 
Gott it, fondern im Organismus der Menfchheit ' 
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endlih nicht wenig der Umitand bei, daß während ver 
ganzen Zeit meines Aufenthaltes im Umgange mit zwei jo 
reichbegabten und hochgebildeten Männern, wie Günther und 
Hock waren, die Sonne, von feiner Wolfe umfchleiert, die 
wunderbar jchöne und von ftolzen Bergen umkränzte Lanpd- 
haft in den zarteften, ftets wechjelnden Farbentönen er- 
glänzen ließ. Ja, fo erhebend und überwältigend breitete 
fih dieſe paradiefiih fehöne und großartige Gegend vor 
meinen Augen aus, als ob fie das ſprechendſte Zenugniß ab- 
legen wolle von der Herrlichkeit des Schöpfers der Welt. 
Am Tage machten wir häufige Ausflüge in die Umgebungen 
Salzburg’s, was uns immer neue Genüſſe bereitete, und 
in der mondbeleuchteten Nacht ftand ich oft ftnndenlang am 
offenen Yenfter des am Fuße des Gaisbergs gelegenen 
Fliederſchlößchens, und ſchaute hinaus in die herrliche Alpen- 
welt. An einem diefer glücdlihen Tage beitieg ih auch, ohne 
Hock und Günther, mit der Frau Baronin und deren 
Kindern den Gaisberg, und wurde beglüdt durch den klarſten 
Fernblick auf die fchneebedecten Berge. Am folgenden Tage 
fuhr ih mit Günther allein nah dem Königsfee. Während 
aber die Landfahrt im heiterſten Gefpräche verlief, mußte 
ih auf dem See die betrübende Wahrnehnumg der empfind- 
lichen Altersfchwähe des greifen Meiſters machen. Deun 
der Stoß, welchen jeder Ruderſchlag der Lenkerin des Kleinen 
Kahnes (des einzigen, den wir am Ufer fanden) verurfachte, 
war ihm fo unangenefm und kam ihm fo bedenklich vor, 
daß er fehr bald die Banf verließ und fi auf den Boden 
des Kahnes nieverließ, und all mein Bemühen, durch Hin- 
weis auf die Schönheit des Sees mit den ihn einjchließenden 
Alpen, fowie durch Beiprechung diefer und jener ihn fo ſehr 
intereffirenden wiſſenſchaftlichen Themata feine leiblide Un- 
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behaglichkeit ihn vergeifen zu machen, vergeblih war. Sein 
beliebtes und vieljagendes Ia, Sa! war Alles, was ich aus 
ihm herausbringen Tonnte. So fam er denn in nicht geringer 
Beritimmung mit mir anf Bartholomä an, und von einer 
weiteren Fahrt auf dem oberen See wollte er durchaus 
nichts mehr wilfen. Als er aber wieder feften Boden unter 
den Füßen fühlte, Tehrte allmälig feine gute Laune wieder 
zurüd, nur etwas getrübt durch den Gedanken an die Leiden 
der Rüdfahrt. Und vollends froh und redſelig wurde er, 
als wir wieder im Wagen faßen, und zuleßt ſprach er fi 
ganz befriedigt über den Ausflug aus. 

Unfere Gefpräde, namentlich des Mittags und Abends 
bei Tiſch und am Nachmittag beim fogenannten Saufen im 
Garten, wobei fih auch Frau Hod zu betbeiligen Tiebte, 
drehten fich vorzüglich um die durch Rom’s Vorgehen immer 
beilfofer ſich geftaltende Lage der Fatholiihen Kirche. Wenn 
aber Frau Hod gar zu lebhaft und wortreih ſich in das 
Geſpräch mifchte, fiel ihr Günther barſch in die Rede und 
ließ ſelbſt das Wort Weibergerede fallen, was ihm aber nie 
verübelt wurde. Wiederholt brachte er auch die Rede auf 
das in feinen legten Briefen an Ehrlich beſprochene Thema 
von dem Antheile des Menſchenſohns als des zweiten Adam / 
an dem Erlöfungswerfe. Und da wies er immer von Neuem ! 
darauf Bin, daß der Logos, weil er zum Organismus der y 
Gottheit gehöre, fo wenig als der Vater und der 5. Geift 
das Werk der Genugthuung, welches der Gottheit wegen 
feiner Heiligkeit geleijtet werden müffe, auf fih nehmen 
fünne. Er koͤnne nicht aus der Gottheit gleichſam heraus- 
treten, um derfelben Genugthuung anzubieten, die er ja 
felber für fich fordern müſſe. Ein Anderer nur, der nicht 
Gott ift, fondern im Organismus der Menfchheit ftehe, 
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fönne ſich dazu anbieten. Und das fei der neue, aus der 
Sungfran geborene Adam, die nova creatura. (Und das 
fei eine Handhabe, um manchen Theologen für den zweiten 
Adam zu gewinnen.) Zugleich aber jei ohne die Verbindung 
des Logos mit ihm der nene Adam nicht möglid. Denn 
nur der Logos könne den Eintritt des neuen Adam in das 
Geſchlecht und das Werk desſelben ermöglichen, er auch nur 
e8 herbeiführen. Er nur könne es fogleih mit dem Sünden- 
falle beginnen, bis zur Fülle der Zeiten fortführen und in 
die Wirklichkeit einführen. Daher die Bedeutung des Jo—⸗ 
hanneifhen ut 6 Adyog aup& Eyevero (und das Wort iſt 
Sleifh geworden). Sagt ja auch der Weltapoitel Paulus 
vom Sohne der Iungfrau: „Er ift uns in Allem gleich 
geworden, die Sünde ausgenommen“ ; um aber den Mienfchen- 
fohn von aller Sünde ausgenommen denken zu können, muß 
er in urſprünglicher und perfönlider Vereinigung mit dem 
Logos gedacht werden... . Andere freilih meinten: da der 
Logos für fi nicht das die Schuld fühnende Verdienft er- 
werben könne, jo übertrage er es der Menichheit zur 
Sühnung ihrer unendliden Schuld, da nur ein unendliches 
Weſen ein unendlidhes Verdienft erwerben könne, — ale ob 
der Menſch, wenn er eine unendliche Schuld contrahiren 
fann, nit auch (in feiner Relation zu Gott, dem Unend- 
lichen) ein unendlihes Verdienſt erwerben könne. 

Wenn der Günther’fhen Trinitätsiehre auch vorgeworfen 
worden iſt, daß, falls die drei Perfonen Momente des gött- 
lihen Selbjtbewußtfeins feien, dann die Beleidigung durch 
die Sünde Adam’s alle drei Perfonen in gleicher Weife 
treffe, und alfo Feine die Mebernahme des Genugthurungs- 
werfes der Gottheit anbieten könne; fo hob er dieſem Vor⸗ 
wurfe gegenüber hervor: das gehe allerdings eher an in einer 
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Trinitätslehre, in welcher die drei Perfonen nur perſoni⸗ 
fieirte Eigenfchaften der Gottheit feien (3. B. nah Augu⸗ 
ftin’8 Vorgang von Sein, Weisheit, Xiebe 2c.), wo aljo bie 
Gottheit ſchon ohne die drei Perſonen felbftbewußt fei. Allein 
dies gerade fprehe für feine (Günther’s) Theorie, auch 
ftimme fie zur Lehre des Apoſtels Paulus: „Wir haben 
einen Mittler zwiſchen Gott und den Menfchen, ven Menfchen 
Chriſtus Jeſus“. 

Auch auf die Dogmenbildung brachte Günther wieder- 
holt die Rede. Und da führte er aus: zeitweife gewonnene 
und auch heute noch lange nicht fertige Verjtändniffe 
über Erlöfungsthatfahen Habe die Kirche nur zu oft zu 
firiren und für immer abzufchließen fich beeilt, und hiedurch 
fei es jeßt jo weit gekommen, daß die Sache jo, wie fie 
fir und fertig dajteht, fich nicht mehr halten laſſe. Es müſſe 
daher genügen, daß die Erlöfungs-Thatfachen, deren Ver—⸗ 
jtändniffe die Dogmen fein follen, geglaubt werden; die 
Weiſen des Verjtändniffes, wenn dadurch jene Thatfachen 
nur nicht umgeftoßen werden, feien freizugeben... 

Doch die geiftigen und phyfifchen Genüffe bei der gaſt— 
freundlichen Familie de8 Barons von Hod follten bald zu 
Ende gehen. Am neunten Zage nad) meiner Ankunft ver- 
langte Günther nah Wien zurüczufehren. Aber auch das 
ſchöne Wetter war zu Ende. Auf der Rüdfahrt im Eifen- 
bahnwaggon durch das Salzfammergut regnete e8 ımabläffig. 
Und als wir am Abend auf dem Bahnhofe bei Klein- 
Pöhlarn ansjtiegen, mußten wir auf einem fchmalen und 
fchlüpfrigen Fußwege bei ftrömendem Regen nach dem eine 
ziemlich weite Strede entfernten Orte wandern. Mühſelig 
ichleppte fih Günther an meinem Arme, fortwährend aus- 
gleitend, fort. Und als wir endlihd im Wirthshanfe an⸗ 
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langten, waren feine Kräfte jo erfchöpft, daß er von nichts 
mehr wiffen wollte, nichts von Eſſen und Zrinfen, felbit 
nicht vom Wechjel der durchnäßten Kleider. Doch gelang es 
meinem Zureden endlich, ihn wenigitens zu bejtimmen, daß 
er Schlafrod und Pantoffel des Wirthes anzog. Inzwifchen 
hatte ich ohne fein Wilfen einen Boten nad dem auf dem 
anderen Ufer der Donau gelegenen Groß⸗Pöchlarn zu Dr. Gärtner 
geſchickt und ein möglichſt treffliches Mahl beim Wirthe be- 
ſtellt. Und als nun plögli und unerwartet Gärtner ins 
Zimmer trat und jubelnd den Meifter begrüßte, und ale 
dann auch die Speifen auf dem Tiſche dampften und ein 
und das andere Glas Wein getrunfen mar, da fühlte ji 
Günther bald neugekräftigt und nun ſprudelte feine beiterjte 
Laune. Und fo faßen wir in traulichem Geſpräche beiſammen, 
fo daß es fpät in der Nacht war, als Gärtner nach Haufe 
zurüdfuhr. Am anderen Morgen hatte fih auch der Himmel 
wieder aufgeflärt, und fegten wir beim glänzenditen Sonnen: 
fchein nad Groß-Pöchlarn über. Zwei Tage verweilten wir 
bei dem geiſt- und mehr noch phantaſiereichen ehemaligen 
Peſter Brofeffor. Die überaus Lebhafte Unterhaltung, in die 
er uns hineinzog, betraf daher meilt die Myſtik und die 
Nachtjeite der Natur. Auf einem unferer Spaziergänge be- 
juchten wir aber auch die auf hohem Berge gelegene be- 
rühmte Wallfahrisfirhe Maria-Zaferl, wo unfer Auge auf 
dem mächtigen Donauftrom und der fernen Alpenwelt ent- 
zückt ruhte. Es war dies der letzte Berg, den Günther be- 
jtieg und auf dem er Maria's Fürbitte anrief. Und es war 
die legte Donaufahrt, die er machte, als wir nah Wien 
zurüdfehrten. Von hier aus machte ich einen Ausflug nad 
Ungarn auf ein Gut des Grafen Hunyadi, deſſen Frau, 
eine geborne Fürftin Liechtenftein, mit mir, als ihr jüngiter 
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Sohn in Bonn ftudirte, in Briefwechlel getreten war, brachte 
bier einige Tage in ariftofratich vornehmer und gar lieb- 
reiher Gefellichaft zu, traf dann in Stuhlweißenburg mit 
meinem Schüler Metzmacher zufammen, der beim Grafen 
Bombelles, Hunyadi’s Schwiegerfohn, Erzieher war, und 
fuhr nah Wien zurüd. Hier blieb ich noch ein paar Wochen, 
in täglihen Umgang mit Günther und Greif. Vor meiner 
Abreife gelang e8 mir, wiewohl erjt nach wiederholten Bitten 
und mit Hilfe Greif’s, ihn zu bejtimmen: dreis oder vier- 
mal meinem lieben Freunde Radnitzky, Prof. an der Kunit- 
akademie, in deifen Atelier zu fiten, fo daß derfelbe bald 
nah G.'s Tod mir deffen vortrefflich gelungene Büſte, vie 
einzige, welche exiftirt, zum Geſchenke machen konnte. Schmerz- 
fih war der Abſchied, den ich endlich von G. nehmen mußte, 
denn wir fühlten Beide, daR wir ung wohl zum letztenmale 
in diefem Leben gejehen hätten. Auf der Heimreife machte 
ih auch einen Abjteher nach Tübingen, um Zufrigl zu be- 
fuchen und ihm Grüße vom Wiener Meifter zu bringen, 
traf aber weder ihn noch andere mir befreundete ‘Profefjoren 
zu Haufe. Dafür entjchädigte mich einigermaßen die herzliche 
Aufnahme und gaftfreundliche Bewirthung des altgewordenen 
Beſitzers des Lammes, deffen Stammgaſt ich zwei Jahre lang 
ale Student gewefen, fowie der Gang auf den Schloßberg, 
von dem aus id die Burg der Hohenzoller, die ich drei⸗ 
Big Jahre früher auf meiner eriten Schweizerreife beitiegen, 
und die jet fonnenbeitrahlt mir entgegenleuchtete, begrüßte. 

Als ih am 4A. October in meinem ländlich gelegenen, 
den Blick anf das Siebengebirg, den Godesberg und das 
ganze Vorgebirg dem Auge darbietenden Häuschen wieder 
anlangte, fand ich in demjelben Freund Balter. Der Arme 
hatte ſchon am 22. Auguft an Günther gefchrieben: 

33 * 
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beſchäftigende Zeitfchrift an der Lehre der Kirche prüfen.’ Kann denn 
auch derjenige Kanon, den die Bernunft als Prinzip der Bhilofophie 
in fich jelbft Hat und durch den fie den Kanon der unfehlbaren Kirche 
findet, an diejer erft geprüft werden? Weldh ein Zirkeltang! Und 
wenn dieſe Herren gegen den ihnen gemachten Vorwurf ‚eines cen- 
furiftiichen Verfahrens‘ gegenüber Anderen dadurch ſich verwahreır, 
daß fie ‚die Auctorität der Kirche zum Maßftabe alles Urtheils mach- 
ten‘, jo können fie e8 nicht mehr von ſich ablehnen, wenn ihnen, wie 
ſchon früher, fo aud) fortan gejagt wird, ‚fie hielten fich felbft für die 
unfehlbare Kirche‘. Dan muß geftehen, daß die Konfufion der Be— 
griffe über das Verhältniß zwifchen Vernunft und Auctoritit bei den 
Mainzern an Großartigfeit faum noch überboten werden kann. Und 
eben diefe Männer haben die Kedheit zu jagen, daß für fie ‚die Gün- 
ther’iche Lehre nur noch eine Hiftorifche Bedeutung habe‘ *). 

Weiter fchreibt Balker: 

„Prof. Reintens, der in den Ofterferien in Bonn war, hat dort 
auch den Prof. Dieringer befucht, weil diefer bei einer Begegnung 
ihn dazu freundlich einiud. Während des Gefprähs über wifjenfchaft- 
liche Gegenftände kam aud) die Rede auf die dogmatifchen Lehrftühle, 
wobei Neinfens die fitelige Trage ftellte: ob Dieringer ihm nigt 
einige Männer nennen könne, die fi) zur Ausfüllung eines dogntc- 
tifhen Lehrſtuhls eigneten? Dieringer wußte feinen zu nennen, als 
Denzinger. Als R. darauf bemerkte, daß bis jett von Denzinger eine 
wiſſenſchaftliche Leiftung noch nicht vorliege, da jein Enchiridion Feine 
folche fei, mußte Dieringer das zugeben; und fo blieb ihm denn nicht 
ein Einziger übrig, den er aus feinem Lager als geeigneten Ber- 
treter des dogmatifchen Faches anführen konnte, Reinkens wollte ihm 
dadurch aber nur zum Bewußtſein bringen, daß er in einer Provinz, 


*) Hiezu macht Günther die Randnote: Was für ein Unterfchicd 
beiteht zwiſchen Philofophie und Forſchung (der Menjchen)? fragt 
Balter. Ein Anderer kann fragen: Ift Alles, was in der Kirche ge- 
lehrt worden, mfallibel? Oder: was muß noch zu diefer Lehre hinzu» 
fommen, um infallibel zu werden? Etwa die Auctorität des gejchaf- 
fenen Geiftes? Hic Rhodus, hic salta! 
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in welcher es an talentvollen Köpfen nicht fehle, bis jet noch nicht 
einen einzigen Mann für die Dogmatik reif gemacht habe.“ 


In einem etwas ſpäter (am Vorabend vor Pfingiten) 
gefchriebenen Briefe meint Balter aus Veranlaffung des 
römifchen Schreibens an Mayer: 


Die sententia communissima fdheine denn doch der Eulmina- 
tionspunft zu fein, über den die Congr. Indicis nit Hinauszugehen 
wage, und daß er felber für diefe Grenze durch fein Promemoria 
wohl einiges BVBerdienft erworben habe. Ohne dasjelbe würde man 
wohl die todte Materie für ein Dogma erklärt haben, wie es fein 
College Bittner und die Mainzer ſchon gethan. Und fofort klagt er 
über den unerträglihen Anadjronismus, daß im Mittelpunfte des 
Katholicismus das Licht der Schule zu einer im Abfterben begriffenen 
Dellampe geworden fei. Das manum de tabula aber würde mır 
dann einige Berechtigung haben, wenn man felbft an wiffenfchaftlicher 
Zafel ſäße und ſchlecht zubereitete Gerichte von derjelben fern zu 
halten verftände,“ 


Achnlih äußert fih Günther über Rom in einem 
Schreiben vom 15. Mai: 

„Sn der Beilage der A. A. 3. vom 6. Mai kommt unter ber 
Aufſchrift ‚Pietri und die römische Frage‘ die Rede auf Döllinger 
und da heißt es: nad) Döllinger wäre es an der Zeit, daß die Kirche 
die Wiffenfchaft anerfenne, ohne auf die göttlichen Schätze des Glau- 
bens zu verzichten! daß fie aufhöre, die Sünde als ein politifches 
Bergehen zu betrachten, und fid) daher mehr mit dem Gewifjen als 
mit der Verwaltung der Lotterie befchäftige... Dagegen hat Lague— 
ronnier das Dogma für den Hemmſchuh des Fortjchritts erklärt. 
Allein nicht das Dogma der Kirche ift der Hemmſchuh, fondern daß 
Kom Anfidten al8 Dogmen aufftellt, die es nicht find und nie werden 
können...“ 


Auch kommt er in dieſem Briefe auf die zwei Witwen 


mit 7 Kindern zu reden, für die ſein noch lebender ein⸗ 
ziger Bruder nichts thun könne, da er bereits auf dem 
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Ausgedinge fite, d. 5. Haus und Hof feinem Sohne über- 
laffen habe. Zum Glück Habe er noch viele unaufgejchnittene 
Bücher aus früherer Zeit, denn neue könne er fi in Folge 
der Sorge für jene Witwen nicht mehr anfchaffen. 

Welch eine Entſchiedenheit Günther von feinen Schülern 
verlangte, wenn es fi um die DVertheidigung des Chriften- 
thums handelte, geht unter Anderm aus einem Schreiben 
desselben an mich vom 26. Juni hervor, worin er feinen 
ſo innig geliebten und wiffenichaftli jo bedeutenden und 
produftiven Freund Ehrlich tadelt. Darin bemerft er nämlich: 


„Ehrlich Hat unlängft einen Artifel ‚Der Liberalismus ohne Maske 
aus und zunächft für Deftreidy” in die Hiftorifch-politifchen Blätter (14. 
Heft 1862) eingerüdt, der ihm zwar zur Ehre gereicht, dem aber noch 
viel fehlt, um dem Bedürfniffe unjerer Zeit zu genügen. In demſelben ift 
die Schrift von I. B. v. Schweißer, einem Frankfurter Advolaten ‚Der 
Zeitgeift und das Chriſtenthum mit dem Buche von Fröbel ‚Syftem 
der Bolitif’ confrontirt und kritifirt. Es Tohnt fih der Mühe den 
Artifel zu lefen. Dan fieht daraus, wie behutfam ſelbſt Theo- 
logen von Profeſſion gegen den Tiberalismus auftreten, 
ber frei und frank erflärt: das Chriftenthum habe fich bereits jo über- 
Yebt, daß an eine Neubelebung desjelben gar nicht mehr zu denken fei. 
Und warum nit? ‚Das Chriſtenthum hat bisher den Staat und das 
Kulturleben getragen, in Zulunft aber kann e8 dies nicht mehr leiften.‘ 
Ehrlid) muß vergeffen haben, daß er den Namen desjenigen trägt, 
der am Iordan Bußpredigten hielt und ausrief: Siehe das Lamm 
Gottes, welches Hinwegnimmt die Sünden der Welt! Und diefes 
Lamm Gottes war ihm nicht ber Logos, fondern der zweite Adam, 
von dem St. Peter und Paul fagen, daß wir als jeine Kinder Erben 
Gottes und Miterben Jeſu feien... So viel zur Namensfeier von 
Ihrem Freunde Günther, ber Ihnen bald wieder fehreiben wird.“ 


In diefem wenige Tage ſpäter geichriebenen Briefe 
theilt er mir mit, daß fein Arzt Dr. Schmidt von dem 
Ausfinge nad Tirol, zu dem Baltzer und ich ihn eingeladen 
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hatten, nichts Hören wolle, weil er fein Bergiteiger mehr 
fei, was aber die Gebirgsluft anlange, fo könne er diefe 
auch zu Salzburg bei Baron Hod Haben. Und nun habe 
Hock's Frau Sophie ihm gefchrieben, er möge auch Knoodt 
und Balger mitbringen. Und das laffe fi von uns accep- 
tiren. (Leider fehrieb mir Balter bald darauf: er koͤnne 
nicht nad Salzburg kommen, weil er zur Wiederheritellung 
feiner gebrochenen Geſundheit nad) dem Rathe feines Arztes 
ein Seebad auffuhen müffe.) Und es ſchloß Günther feinen 
Brief mit den Worten: 

„Ein Brief Balter’8 an mid) war eine Erpectoration auf bie 
Allocution des Papſtes. Eheu! Vale, Petre cum Paulo, doctore 
gentium !“ 

Was diefe Allocution betrifft, fo hatte Pins IX. zur 
Kanonifation der japanefifhen Märtyrer auf Pfingften 1862 
die Biihöfe nah Nom eingeladen, und 300 verfelben 
waren erichienen, die am 8. Juni eine Adreffe vem „Papit- 
König” überreichten, welche auf die wichtigſten bifchöflichen 
Rechte einen Verzicht leiftete, indem fie diefelben auf den 
Papit übertrug Sie haben nur des h. Vaters Entichei- 
dungen zu hören (decernentem audierunt) „und mit ganzer 
Seele dem anzubängen, was der heutige Petrus lehrt und 
fo entfchieden feitftellt und bekräftigt,“ fo wie „die Irr- 
thümer zu verdammen, die er verdammt." Die Bedeutung 
ihres eben vollzogenen Altes follte den Biſchöfen fofort klar 
gemacht werden. Am folgenden Tage, 9. Juni, bielt der 
Papit eine Allocution, fo feierlih und bedeutungsvoll, “ 
wie feine im Laufe feines 18jährigen Pontificats *). Sie 
anticipirt den Syllabus und die dazu gehörige Encyflica und 


*) Schrader, „Der Papft und die modernen Ideen.“ 
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„zählt alle Irrthümer auf, welde in der Ordnung des 
Glaubens, der Moral, der Freiheit und des Rechtes umd 
in der Politik ihre furchtbar verheerenden Wirkungen in der 
menſchlichen Gefellfchaft üben, verdammt und verwirft fie.“ 
Die Antwort der Geſammtkirche braudt man nit mehr 
abzuwarten, denn, jegt der Jeſuit Schrader den eben ans 
geführten Worten bei: „die ganze Kirche antwortet durch 
das Organ der anweſenden Bifchöfe (d. H. durch die Adreife 
vom vorhergehenden Zage, welche freilih am 9. Juni nad 
der Allocution erit verlefen wurde) wie aus Einem Munde: ... 
wir verdammen die Irrthümer, welche du verdammit.“ 
Petrus bat alſo geiproden, und die übrigen Apoitel haben 
feinen Spruch beitätigt. So nämlich hieß es unter Anderem 
in jener Adreffe: „Wenn du vedeit, hören wir Petrus, 
wenn du entſcheideſt, gehorchen wir Chriſto“ *). 


XL U} 
1862—1863. 


Schon am 22. Inli jchrieb Günther, der fo ganz in 
und mit den Feſtcyklen des Kirchenjahrs lebte und die 
“ Erinnerungen an alle wichtigeren Ereigniffe jeine® Lebens 
an die Feite der Kirche anfnüpfte, mir wieder: 

„Sch jchreibe dieje Zeilen am Feſte der h. Maria Magdalena, an 
welchem ich vor einigen Decennien meine erfte h. Mefje in Ungarn ge- 
Iefen babe. Den Tag vorher, am 6. Sonntag nad) Pfingfien, war 
Baron Hod bei mir, um zu hören, wie es mit dem Entſchluſſe meiner 
Freunde ftehe, mich auf ihrer Tyroler Reife nad) Salzburg zu be- 
gleiten, da er jchon Ende Juli dahin reifen werde, um einige Zeit 
bei feiner Familie zuzubringen, Da ich ihm nun hierüber feine Aus- 


*) Bol. Friedrih am a. O. S. 356—358. 
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funft geben konnte, weil ic von Ihnen noch feine Antwort erhalten 
habe, jo erſuchte er mid, mit ihm und feinem Sohne nad) Salzburg 
zu reifen, und meine Freunde zu erſuchen, anftatt nah) Wien direlt 
nad) Salzburg zu kommen. — Das habe ich nun hiemit gethan und 
erwarte eine Antwort. Nur Eins bitte ich nicht zu vergeffen: daß 
meine Tage gezählt find, und daß ich noch Manches mit Ihnen zu 
befprechen habe, was ich nicht gerne dem Papiere anvertraue. Auch 
mödte ih Sie mit einigen Perfönlichkeiten befannt maden, die ſchon 
lange Sie kennen zu lernen wünſchen, und die Ihnen über meine 
Berhältniffe Aufichlüffe geben können, wenn ich mic nicht mehr unter 
den Lebenden befinde...“ 


Und wieder am 28. Juli: 

„Sie wünſchen noch einige Zeilen von mir, bevor ic) nad) Salz- 
burg reife. Es gejcdhieht dies am Dienſtag Abends um 9 Uhr, weil 
das Reifen bei Tag wegen der großen Hitze faum auszuhalten ift. 
So reife ih denu unter dem Schuße der h. Martha, der Schweiter 
der Magdalena; und darum hoffe ich einen guten Ausgang meines 
Unternehmens, das ich nicht unter den beften Aufpizien antrete. Denn 
feit einigen Tagen leide ich wie im vorigen Jahre wieder an der 
Hüftgicht. Gott gebe mir feinen Segen auf die Fürbitte der beiden 
heiligen Schweftern!... Baltzer fcheint erft dann nad) Wien fommen 
zu können, wenn Du Deine Reife nach Ungarn zuridgelegt haben 
wirft...“ 

Nun entichloß ih mid, die Reife nah Tirol aufzu- 
geben, um möglihft lange mit Günther zufammenfein zn 
fünnen, und teilte mit dem Beginne der Herbftferien (am 
10. Auguft) direct nah Salzburg. Unvergeßlich bleibt mir 
die nicht zu befchreibende, mehr als väterliche Liebe, mit 
der Günther freudeftrahlend mich in feine Arme ſchloß und 
füßte, als ich in fein Zimmer im Fliederſchlößchen eintrat. 
Auch die herzliche Aufnahme von Seite Hock's, feiner Fran 
und Kinder that mir überans wohl. Und zur Erhöhung 
meiner Stimmung, die mich oft laut aufjubeln Tief, trug 


= 


510 Baron Hock's Fliederſchloßchen bei Salzburg. 


endlih nicht wenig der Umſtand bei, daß während ver 
ganzen Zeit meines Aufenthaltes im Umgange mit zwei fo 


reichbegabten und hechgebildeten Männern, wie Günther und 


Hod waren, die Sonne, von feiner Wolfe umfchleiert, die 
wunderbar ſchöne und von ftolzen Bergen umfränzte Zand- 
Ihaft in den zarteiten, ſtets wechſelnden Farbentönen er- 
glänzen ließ. Ja, fo erhebend und überwältigend breitete 
ſich diefe paradiefiich fchöne und großartige Gegend vor 
meinen Angen aus, als ob fie das fprechendfte Zengniß ab- 
legen wolle von der Herrlichkeit des Schöpfers der Welt. 
Am Tage machten wir Häufige Ausflüge in die Umgebungen 
Salzburg’8, was uns immer neue Genüffe bereitete, und 
in der mondbeleuchteten Nacht ftand ich oft ftundenlang am 
offenen Yenfter des am Fuße des Gaisbergs gelegenen 
Fliederſchlößchens, und ſchaute hinaus in die herrliche Alpen 
welt. An einem diefer glücklichen Tage beitieg ih auch, ohne 
Hod und Günther, mit der Frau Baronin und deren 
Kindern ven Gaisberg, und wurde beglückt durch den Elarjten 
Fernblick auf die fchneebededten Berge. Am folgenden Tage 
fuhr ih mit Günther allein nach dem Königsfee. Während 
aber die Landfahrt im Heiterjten Geſpräche verlief, mußte 
ih auf dem See die betrübende Wahrnehmung der empfind- 
lichen Altersfhwäche des greifen Meiiters machen. Denn 
der Stoß, welchen jeder Ruderſchlag der Lenterin des Kleinen 
Kahnes (des einzigen, den wir am Ufer fanden) verurfachte, 
war ihm fo unangenefm und kam ihm fo bedenklich vor, 
daß er fehr bald die Bank verließ und ſich auf den Boden 
des Kahnes niederlieh, und al mein Bemühen, durch Hin- 
weis auf die Schönheit des Sees mit den ihn einfchließenden 
Alpen, fowie durch Beiprechung diefer und jener ihn fo fehr 
interejlirenden wiſſenſchaftlichen Themata feine leiblide Un- 
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behaglichleit ihm vergeffen zu machen, vergeblich war. Sein 
beliebtes und vielfagendes Ia, Ia! war Alles, was ich aus 
ibm heransbringen konnte. So kam er denn in nicht geringer 
Beritimmung mit mir anf Bartholomä an, und von einer 
weiteren Fahrt auf dem oberen See wollte er durchaus 
nichts mehr wiſſen. Als er aber wieder feiten Boden unter 
den Füßen fühlte, kehrte allmälig feine gute Laune wieder 
zurüd, nur etwas getrübt durch den Gedanken an die Leiden 
der Rüdfahrt. Und vollends froh und redjelig wurde er, 
als wir wieder im Wagen faßen, und zulett ſprach er fich 
ganz befriedigt über den Ausflug aus. 

Unfere Geſpräche, namentlid des Mittags und Abends 
bei Tifh und am Nachmittag beim fogenannten Ianfen im 
Garten, wobei fih auch Frau Hod zu betheiligen liebte, 
drehten fich vorzüglih um die dur Rom's Vorgehen immer 
heilloſer fich geftaltende Lage der Fatholifchen Kirche. Wenn 
aber Frau Hod gar zu lebhaft und wortreich ſich in das 
Geſpräch miſchte, fiel ihr Günther barfch in die Rede und 
ließ felbit das Wort Weibergerede fallen, was ihm aber nie 
verübelt wurde. Wiederholt brachte er auch die Rede auf 
das in feinen legten Briefen an Ehrlich beiprochene Thema 
von dem Antheile des Menſchenſohns als des zweiten Adam 


an dem Erlöfungswerfe. Und da wies er immer von Neuem ! 


darauf hin, daß der Logos, weil er zum Organismus der 
Gottheit gehöre, fo wenig als der Vater und der h. Geift 
das Werk der Genugthuung, welches der Gottheit wegen 
feiner Heiligkeit geleijtet werden müffe, auf fih nehmen 
könne. Er könne nicht aus der Gottheit gleichſam heraus- 
treten, um derfelben Genugthuung anzubieten, die er ja 
felber für fi fordern müſſe. Ein Anderer nur, der nicht 
Gott ift, fondern im Organismus der Menfchheit ſtehe, 


% 
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fönne fih dazu anbieten. Und das fei der neue, aus der 
Sungfran geborene Adam, die nova creatura.. (Und dat 
fei eine Handhabe, um manchen Theologen für den zweiten 
Adam zu gewinnen.) Zugleid aber ſei ohne die Verbindung 
des Logos mit ihm der neue Adam nicht möglih. Denn 
nur der Logos könne den Eintritt des neuen Adam in das 
Geſchlecht und das Werk desjelben ermöglichen, er auch nur 
e8 herbeiführen. Er nur fönne es fogleih mit dem Sünden- 
falle beginnen, bis zur Fülle der Zeiten fortführen und in 
die Wirklichkeit einführen. Daher die Bedeutung des Jo⸗ 
hanneiſchen xal 6 Adyosg odps Eyevero (und das Wort ift 
sleifch geworden). Sagt ja auch der Weltapoftel Paulus 
vom Sohne der Jungfrau: „Er ift uns in Allem gleich 
geworden, die Sünde ausgenommen“ ; nm aber den Menfchen- 
john von aller Sünde ausgenommen denken zu Tönnen, muß 
er in urſprünglicher und perfönficder Vereinigung mit dem 
Logos gedacht werden... . Andere freilih meinten: da der 
Logos für fi nit das die Schuld fühnende Verdienft er- 
werben fönne, jo übertrage er es der Menjchheit zur 
Sühnung ihrer unendliden Schuld, da nur ein unendliches 
Weſen ein unendlides Verdienit erwerben könne, — als ob 
der Menſch, wenn er eine unendlide Schuld contrahiren 
fann, nit auch (in feiner Relation zu Gott, dem Unend- 
lichen) ein unendlihes Verdienſt erwerben Tönne. 
Wenn der Günther’fhen Trinitätslehre auch vorgeworfen 
worden ilt, daR, falls die drei Berfonen Momente des gött- 
lihen Selbjtbewußtfeins feien, dann die Beleidigung durch 
die Sünde Adam's alle drei Perfonen in gleiher Weife 
treffe, und alſo feine die Uebernahme des Genugthuungs- 
werfes der Gottheit anbieten könne; fo hob er diefem Vor⸗ 
wurfe gegenüber hervor: das gehe allerdings eher an in einer 
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ZTrinitätslehre, in welder die drei Perfonen nur perjont- 
fieirte Eigenfchaften der Gottheit feien (z. B. nah Augus 
jtin’8 Vorgang von Sein, Weisheit, Liebe 2c.), wo alfo die 
Gottheit ſchon ohne die drei Perſonen ſelbſtbewußt fei. Allein 
dies gerade fpredhe für feine (Günther’s) Theorie, auch 
ftimme jie zur Lehre des Apojtels Paulus: „Wir haben 
einen Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, ven Menſchen 
Chriſtus Jeſus“. 

Auch auf die Dogmenbildung brachte Günther wieder- 
holt die Rede. Und da führte er aus: zeitweife gemonnene 
umd auch heute noch lange nicht fertige Verjtändniffe 
über Erlöfungsthatfaden Habe die Kirche nur zu oft zu 
firiren und für immer abzufchließen fich beeilt, und hiedurch 
fei e8 jett jo weit gefommen, daß die Sade fo, wie fie 
fir und fertig dafteht, fich nicht mehr halten laſſe. Es müſſe 
daher genügen, daß die Erlöfungs-Thatfadhen, deren Ver- 
itändniffe die Dogmen fein follen, geglaubt werden; die 
Weifen des Verſtändniſſes, wenn dadurch jene Thatjachen 
nur nicht umgeltoßen werden, feien freizngeben... 

Doc die geiftigen und phyſiſchen Genüffe bei der gait- 
freundlichen Familie des Barons von Hod follten bald zu 
Ende gehen. Am neunten Tage nach meiner Ankunft ver- 
langte Günther nah Wien zurüczufehren. Aber auch das 
fhöne Wetter war zu Ende. Anf der Rückfahrt im Eifen- 
bahnwaggon durch das Salzfammergut regnete e8 unabläffig. 
Und al8 wir am Abend auf dem Bahnhofe bei Klein- 
Pöchlarn ansitiegen, mußten wir auf einem ſchmalen und 
fhlüpfrigen Fußwege bei ftrömendem Regen nad) dem eine 
ziemlih weite Strede entfernten Orte wandern. Mühſelig 
Tchleppte fih Günther an meinem Arme, fortwährend ans- 
gleitend, fort. Und als wir endlih im Wirthshanfe an- 
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langten, waren feine Kräfte fo erichöpft, daß er von nichts 
mehr wiſſen wollte, nichts von Eſſen und Trinken, ſelbſt 
nit vom Wechſel der durchnäßten Kleider, Doch gelang es 
meinem Zureden endlich, ihn wenigitens zu bejtimmen, daß 
er Schlafrod und Pantoffel des Wirthes anzog. Inzwifchen 
hatte ich ohne fein Willen einen Boten nad dem auf dem 
anderen Ufer der Donau gelegenen Groß⸗Pöchlarn zu Dr. Gärtner 
geſchickt und ein möglichit trefflihes Mahl beim Wirthe be- 
ſtellt. Und als nun plößlih und unerwartet Gärtner ins 
Zimmer trat und jubelnd den Meifter begrüßte, und als 
dann auch die Speifen auf dem Tiſche dampften und ein 
und das andere Glas Wein getrunfen war, da fühlte ſich 
Günther bald neugefräftigt und nun fprudelte feine heiterſte 
Laune. Und fo faßen wir in traulichen Geſpräche beifammen, 
fo daß es fpät in der Nacht war, als Gärtner nach Haufe 
zurüdfuhr. Am anderen Morgen hatte fi auch der Himmel 
wieder aufgeklärt, und jeßten wir beim glänzendften Sonnen- 
fein nah Groß⸗Pöchlarn über. Zwei Tage verweilten wir 
bei dem geift- und mehr noch phantafiereichen ehemaligen 
Peſter Profeffor. Die überaus lebhafte Unterhaltung, in die 
er uns bineinzog, betraf daher meift die Myſtik und vie 
Nachtfeite der Natur. Auf einem unferer Spaziergänge be- 
juchten wir aber auch die auf hohen Berge gelegene be— 
rühmte Walffahrisfiche Maria-Taferl, wo unfer Auge auf 
dem mächtigen Donauftrom und der fernen Alpenwelt ent- 
züdt ruhte. Es war dies der lekte Berg, den Günther be- 
jtieg und auf dem er Maria's Fürbitte anrief. Und es war 
die legte Donaufahrt, die er madte, als wir nah Wien 
zurüdfehrten. Von hier aus machte ich einen Ausflug nad) 
Ungarn auf ein Gut des Grafen Hunyadi, deffen Frau, 
eine geborne Fürftin Liechtenftein, mit mir, als ihr jüngiter 








Gunther's Düfte. Knoodt's Abſchied von Günther, 515 


Sohn in Bonn jtudirte, in Briefmechfel getreten war, brachte 
bier einige Tage in ariftofratiih vornehmer und gar lieb- 
reicher GSefellihaft zu, traf dann in Stuhlweißenburg mit 
meinem Schüler Metmader zufammen, der beim Grafen 
Bombelles, Humyadi's Schwiegerfohn, Erzieher war, und 
fuhr nah Wien zurüd. Hier blieb ich noch ein paar Wochen, 
in täglihem Umgang mit Günther und Greif. Vor meiner 
Abreife gelang es mir, wiewohl erjt nach wiederholten Bitten 
und mit Hilfe Greif’s, ihn zu beftimmen: dreis oder vier- 
mal meinem lieben Freunde Radnitzky, Prof. an der Kunit- 
afademie, in deifen Atelier zu fiten, fo daß derjelbe bald 
nah G.'s Tod mir deſſen vortrefflich gelungene Büfte, die 
einzige, welche exiftirt, zum Geſchenke machen konnte. Schmer;- 
ih war der Abfchied, den ich endlich von ©. nehmen mußte, 
denn wir fühlten Beide, daß wir uns wohl zum letztenmale 
in diefem Leben gefehen hätten. Auf der Heimreife machte 
ih auch einen Abjtecher nah Tübingen, um Zufrigl zu be- 
ſuchen und ihm Grüße vom Wiener Meifter zu bringen, 
traf aber weder ihn noch andere mir befreundete Profefjoren 
zu Haufe. Dafür entfehädigte mich einigermaßen die herzliche 
Aufnahme und gaſtfreundliche Bewirthung des altgewordenen 
Befikers des Lammes, deſſen Stammgaſt ich zwei Jahre lang 
als Student gewefen, fowie der Gang auf den Schloßberg, 
von dem aus ich die Burg der Hohenzoller, die ich drei- 
Big Jahre früher auf meiner erjten Schweizerreije bejtiegen, 
und die jet jonnenbejtrahlt mir entgegenleuchtete, begrüßte. 

Als ih am 4. October in meinem ländlich gelegenen, 
den Blick auf das Sitebengebirg, den Godesberg und das 
ganze Vorgebirg dem Auge darbietenden Häuschen wieder 
anlangte, fand ich in demfelben Freund Balger. Der Arme 
hatte fchon am 22. Auguft an Günther gefchrieben: 
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„Knoodt's Brief aus dem Fliederſchlößchen habe ich Hier in 
Breslau erhalten, wo ich elend genug mich noch befinde. Die auf 
mich eingebrungenen Stürme und Kränfungen, ungeachtet ich fie mit 
ziemlicher Geiftesruhe zu ertragen mich bemühte, haben doch zulett 
ihre Wirkung gehabt. Gutta cavat lapidem. Es war heute vor adıt 
Tagen, als mic gegen Abend ein folddes Fieber ergriff, daß alle 
Körpertheile erzitterten und Zähnellappern ſich einftelltee Zwar war 
biefes Fieber am anderen Tage vorüber, aber e8 zeigten fi) an der 
Schiene, am Knie und am Oberfchenfel meines linfen Beines drei 
Entzündungen der Venen, wobei die Anfchwellung der großen Bene 
in der Weiche mir den größten Schmerz umd nicht geringe Beſorgniß 
verurfachte. Indeſſen ift diefer Zuftand wieder in der Beſſerung be- 
griffen, und ih hoffe mit. fommendem Montag reifefähig zu fein. 
Unterdefjen fetst der Fürftbifchof feine Verfolgung fort und wird aud 
nicht eher ruhen, bis er mich entweder von der Profefiur verdrängt, 
oder, worauf er jet ausgeht, meiner Dompräbende mich beraubt Bat. 
Die Ehr- und Herrſchſucht diefes Mannes ift fo groß, daß jede ihr 
fih entgegenftellende Schranfe, fei e8 auch die geredhtefte, als ein 
crimen laesae majestatis angefehen und behandelt wird... Es er- 
übrigt jetzt no) meine Freude darüber auszudrüden, daß Sie, wie 
Knoodt mir fhreibt, Törperlich und geiftig fich wohl befinden. Eben fo 
fehr aber fchmerzt e8 mich, wegen meines Leidens das Seebad wieder 
auffuhen zu müfjen, während ich weit lieber zu Ihnen nad Wien 
gefommen fein würde, wie e8 mit Knoodt abgejprodhen war.“ — 


Schließlich bemerkt er nod: 

„Hätte ich die zwei Ietten Jahre nicht in einem unausgefetten 
Kampfe Ieben müffen, jo würde ich jett mit meinem Sechstagemerfe 
fertig fein. Die erfte ruhige Zeit werde ich auf das noch fehlende, 
aber wichtigfte letzte Kapitel verwenden. Ich hoffe Ihnen durch dieſe 
Arbeit einige Freude zu bereiten... Knoodt fchreibt mir über einige 
Artikel des ‚Katholif’, worin er und Sie und ich fogar des Neftoria- 
nismus bejchuldigt werden. Diefes fcholaftifche Geſchwätz ift nicht mehc 
zum Leſen.“ 


Und ih fchrieb am 6. October dem Günther: 
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„Baltzer ift gar nicht ins Seebad gefommen, weil er unterwegs 
vor den Thoren Münfters in Hamm liegen bleiben mußte, um fich 
am Schenkel operiren zu laffen. Drei Wochen lag er dort im Haufe 
eines Arztes, und danad) war es zu jpät, um noch Seebäder zu ge- 
brauchen. Deshalb kam er für den Reſt der Ferien zu mir, von wo 
aus er auch feine Verwandten am Rheine beſuchen will... Hier 
dauert die jefuitiiche Schwüle und Heße fort. In den Acta et decreta 
Concilii Provinciae Coloniensis (Köln 1862) heißt es ©. 32: Ca- 
vendum igitur est a sententia eorum, qui a sana doctrina aber- 
rantes praeter animam rationalem in homine aliud quoddam 
fingunt vitae corporalis principium, quod animam sentientem 
vel somaticam vocant, sive hoc vitae corporalis principium 
psychicum seu vegetativum etiam a corpore distinguant sive 
unam eamdemque cum illo substantiam esse affirment. (Hüten 
muß man fih daher vor der Meinung derjenigen, welche, von der 
gefunden Lehre abweichend, außer der vernünftigen Seele im Menfchen 
ein gewifjes anderes körperliches Lebensprinzip erfinden, welches fie 
empfindende oder leibliche Seele nennen, mögen fie nun biefes pſychiſche 
oder vegetative Prinzip des Förperlichen Lebens aud vom Körper 
unterfcheiden, oder als eine und diefelbe Subftanz mit jenem be- 
haupten,) Mit den lebten Worten foll unſer Dualismus cenfurirt 
werden...” 

Und nun möge ein furzer Anszug aus drei Briefen 
Baltzer's an mid, vom 20. und 25. October und vom 
6. November die Balter’fhen Meittheilungen beichließen. 
Im erften diefer Briefe fehreibt er mir: 

„Das Antonelli’fche Schreiben enthält eine Beftätigung des För- 
ſter'ſchen Decrets, wodurch meine Lehrthätigfeit fuspendirt wird: 
...in mandatis dedit mihi (Papa) declarare Tibi, Illssme Domine, 
se ratum habere et confirmare commemoratum decretum Antistitis 
Wratislaviensis, atque ideirco Tibi distincte praecipiendum jussit, 
prout hisce meis litteris exequor, ut a munere tradendi theolo- 
gicas disciplinas in ista Wratislaviensi Universitate in posterum 
omnino abstineas. (Mir hat der Papft befohlen, Dir zu erklären, 
hochgeehrter Herr, daß er das ermähnte Decret des Breslauer Bi- 
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ſchofs beftätige und befräftige, und Dir daher beſtimmt vorzufchreiben 
befahl, wie ich es durch diefes mein Schreiben ausführe, daß Du von 
der Yunction, theologische VBorlefungen an jener Breslauer Univerfttät 
ferner zu Halten, durchaus abfteheft.) Werde ich diefer Ungeredtig- 
feit des adminiftrativen Kirchenregiments noch länger widerftehen 
können?“ 


Im zweiten Briefe: 

„Sch habe mich dem päpftlichen Befehle unterworfen und warte 
nun ab, ob Förfter mit der Abftinenz von den philofophifchen Bor- 
lefungen unter Beibehaltung der Profeffur ſich beruhigen wird... 
Mebrigens habe ich Dir noch etwas aus dem römiſchen Schreiben 
mitzutheilen. Dr. Nides hat mir nämlich dYefchrieben, daß die Con— 
gregation auf meine Beichwerde Hin einen Referenten beftellt und 
daß diefer zu meinen Gunften referirt habe, und daß auch dem 
Papfte darüber Vortrag gehalten worden fei. Was läßt dagegen An- 
tonelli den Papft fagen? Höre! Quo sane consilio (wodurch er näm- 
lid) meine causa der Congr. Ind. entzogen hat) Stssms Dominus 
benevolentiae suae erga Te testimonium exhibuit: siquidem ex 
totius huiusce negotii historia facile intellexisset nonnisi rationa- 
biles et graves ob causas Wratislaviensem Antistitem Tibi ve- 
tuisse, ne in ista Universitate docendi munere fungereris in po- 
sterum, praevidere ideirco potuit commemoratum ejusdem Prae- 
sulis decretum per praefatam Congregationem, si de illo 
iudicium tulisset, absque dubio confirmatumiri. (Dur 
jenen Rath hat der beiligfte Herr in der That einen Beweis feines 
Wohlwollens gegen Dich an den Tag gelegt, da er ja aus ber Ge- 
ihichte diefer ganzen Angelegenheit leicht erkannte, daß nur aus ver- 
nünftigen und wichtigen Gründen der Breslauer Bifchof Dir verboten 
habe, das Lehramt an jener Univerfität auszuüben, und daher voraus- 
jehen fonnte, daß das erwähnte Decret desfelben Biſchofs durch die 
betreffende Congregation, wenn fie darüber ihr Urtheil gefällt haben 
würde, ohne Zweifel beftätigt worden wäre.) Ift diefe Behauptung, 
(daf die Entfcheidung der Kongregation, falls der Papft es hätte dazu 
fommen laffen, ohne Zweifel Förſter's Decret beftätigt haben würde) 
verglichen mit der Mittheilung des Nickes nicht eine offenbare — faſt 


Balger wird genöthigt, anf feine Lehrthätigkeit zu verzichten. 519 


hätte ich gejagt — Lüge? So überzeuge ich mich denn immer mehr, 
wie Noth es thut, auf eine Reform im Kirchenregimente hinzu⸗ 
arbeiten, was aber ohne den gleichzeitigen Sturz des Jeſuitenregiments 
nicht möglich iſt.“ — 

Endlich im letzten Schreiben: 

„Mein Hierarch begnügt ſich nicht mit meiner Unterwerfung 
unter das praeceptum papale, ſondern verlangt, daß ich auch meine 
Profeffur niederlege, indem er das abstinere mit vom Amte abftehen 
überfegt. Läßt das Staatsminifterium fich dieſe fürftbifchöfliche Decla- 
ration gefallen, jo gibt e8 ferner Leine königlichen Profefforen der 
fatholifchen Theologie an der Univerfität, fondern bifhöfliche, d. h.“ 
die Fathofifche Facultät ift innerhalb der Univerfität zu einer Diözejan- 
Anftalt geworden... Förfter Hat mir eine Frift von vier Wochen ge- 
fett, innerhalb welcher ich ihm erklären folle, ob ich meine Profeffur 
aufgeben wolle, fonft droht er mir die suspensio ab ordine... Die 
enrialiftifhe Centralgewalt, gegen die der fimple Priefter troß Klaren 
Nechtes nicht aufkommen kann, wenn ein Bifchof gefchont werben 
will, ann nur mehr durd) eine furdhtbare Kataftrophe gebroden v” 
werden. Aber aud) dann handelt es ſich noch um die rechten Bifchöfe, 
die den firchenhiftorifchen Boden der erften Jahrhunderte ftudirt und 
begriffen haben. Wo find aber jett folche zu finden? Hängen nicht 
faft alle wie die Schmarokerpflanzen an dem entlaubten und miffen- 
Ihaftlih morjh gewordenen Stamme? Bei folhen Betrachtungen 
müßte man verzweifeln, wenn nicht das Vertrauen auf die göttliche 
Fürſehung aufrecht erhielte.” 

„So ift denn alfo Balter genöthigt worden, auf feine Lehrthätig- 
feit zu verzichten. Quousque tandem!“ jchrieb Mayer am 15. Nov. 
an Günther. „Dagegen rüdt Ehrlich wirklich ehrlich in feiner jüng- 
ften Schrift heraus, und auch Pater Schön hat mitten in der Höhle 
des Löwen die Wahrheit furchtlos ausgeſprochen — in feiner im 
Severinsverein gehaltenen Rede. Gottes Mühlen mahlen Tangjam, 
aber fein, und jelig, die jett traurig find und nad) Gerechtigkeit und 
Wahrheit dürften! Ich möchte nicht auf der andern Seite ftehen, auch 
wenn e8 auf der unfrigen noch ſchlimmer ftünde.“ 


Und ih fchrieb ihm am jelben Tage: 


« 
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„Baltzer wird außer dem Katheder den größten Theil feines 
Einkommens verlieren. Aber lieber arm und frei, als reich und ge- 
bunden! Sie, lieber Meifter, haben zeitlebens den beften Theil er- 
wählt, das Reid) Gottes und feine Gerechtigkeit, die Armuth und die 
Wiffenfchaft... Kann es noch Lange fo fortgetrieben werden, wie es 
feit Jahren getrieben wird? Diejes misdre in der Wiſſenſchaft 
innerhalb der Fatholifchen Kirche, feitdem die Jeſuiten offenes Yahr- 
wafjer gewonnen und die Scholaftif repriftinirt haben! Dieſe pfäffiiche 
Härte und Kleinlichkeit in der Verwaltung und Regierung, feitdem 
die bifchöflihen Höfe und Seminarien von jungen Römlingen be- 
berrjcht werden! Dieje totale Romanifirung des Cultus und alles 
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und Entleerung des germanifhen Wefens! O e8 geht ganz vortrefi- 
lich feit der Proclamation der unbefledten Empfängniß und des mit- 
etablirten unfehlbaren Regiments unjeres Papa! Und nun ift meine 
Furcht größer, daß die Reaction gegen dieje erbärmliche Wirth- 
ichaft des Abfolutismus und dieſe hoffähige und hoffärtige Zopf- 
wiſſenſchaft zu heftig werde und zu weit gehe, als daß fie noch lange 
ausbleiben könne. O möchten Sie es noch erleben, daß auf die Fahne 
der fich wieder aufraffenden freien deutſchen Wiffenfchaft mit goldenen 
Lettern die nova creatura und bie alte creatio und die Wiſſens— 
auctorität im fehwefterlichen Bunde mit der Glaubensauctorität ge- 
ichrieben werden und der Name Anton Günther’8 als Begründers 
der neuen Aera und als ihres Schut- und Trutzpatrones! Ja möchten 
Sie das noch erleben und aud Ihre Stimme in verjüngter Kraft 
miterheben!.. .“” 


Allein am 8. Dezember erhielt ich einen Brief von 
Günther, in welchem von feiner früheren Geiftesfrifhe und 
feinem Humor nur noch einige Spuren zu finden waren; 
auch eine nicht geringe Gedächtnißſchwäche gab ſich dariu 
fund. Diefe Zeilen erfüllten mid mit Beforgniß und 
Schmerz. Am 21. De. antwortete ih ihm: 

„Die feine Sronie auf meinen Vorſatz, im Zeitgewinne für 
wifienichaftliche Studien und Arbeiten Sie mir mehr als bisher 
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zum Muſter zu nehmen, indem Sie nid) darauf hinwieſen, wie 
Antonius von Padua nur einem Gregorius Thaumaturgus im Brevier 
Platz machte, machte einen ſolchen Eindrud auf mid, daß ich ausge- 
jehen haben mag, wie Einer, dem das Weinen näher lag als das 
fahen... Die Jeſuiten bauen fi) gegenwärtig in unferer Stadt ein 
großes Klofter fammt Kirche, wozu ihnen der weſtphäliſche Adel das 
Geld gegeben haben fol... Möge Gott über Deutfchlands Geſchicken 
gnädig walten! Und die römifche Frage? Der Primat hat feine welt— 
liche Herrichaft verwirft, weil er, um mich Ihrer Worte zu bedienen, 
diejelbe nur mißbraudt, um Recht und Gerechtigkeit zu Fränfen und 
pfiffige Diplomatenwirthſchaft zu etabliren...“ 

Auch Prof. Ehrlih war körperlich gefnidt. Er fchrieb 
mir am 12. Dez.: 

ne. Meine ſchwächliche Geſundheit erlaubt mir feine weiten 
Reifen mehr, und fo habe id; feit Jahren die Wiener Freunde nicht 
mehr gejehen; jelbft dev Briefwechjel hat fich ſehr befchräntt, und 
hätte ich nicht hier noch den Profeffor Löwe, fo wäre id) von allem 
Gedanfenaustaufch über Fragen, die mich in früherer Zeit viel be= 
ichäftigten und auch jetzt noch intereffiren, faft abgejchnitten.... Bis 
heute bin ich von den Wäcdhtern der Orthodorie in Deutfchland noch 
unbeachtet geblieben. Sollte aber mein letztes Bud; (Fundamental- 
theologie) nun in Rom überjeßt und gedrudt werden, wie man mir 
von dort fchreibt, fo wird meine Ruhe nicht mehr lange dauern. Ich 
bin übrigens bereits zu alt und finde mid dem Ende aller irdiſchen 
Sorgen zu nahe, als daß ich mich um diefe Leute viel kümmern 
ſollte...“ 

An dieſer Stelle, wo zum letztenmal in dieſer Schrift 
auf den römiſchen Inder hingewieſen wird, wollen wir, 
nachdem wir geſehen, welche Einflüſſe es waren, die bei 
der Indicirung der Gfhen und feiner Schüler Schriften 
fo wie bei dem Bologna:Breve den Ausichlag gaben, auch 
an einem anderen Prozeffe, der unmittelbar vor und nad 
dem G.’fchen geführt wurde, und bei welchem Andrea feine 
Präfectenftelle einbüßte, das Imderverfahren illuſtriren. 
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Im Jahre 1844 wurden von der ndercongregation 
dem Profeffor der Philofophie Ubaghs zu Löwen mehrere 
Punkte bezeichnet, die er in feiner Logik und Theodicee zu 
ändern habe. Im Jahre 1860 fragten vier Köwener Pro- 
fefjoren bei der Indercongregation an, ob die philofophiichen 
Sätze, die fie einzeln angaben, gelehrt werden dürften. Der 
Präfeet der Kongregation antwortete bejahend. 


Unter dem 23. Juli 1861 ſchrieb er an Antonelli: 

„Nachdem in Folge eines unflugen Briefes des Paters Perrone 
an den Sanonicus Lupus ein ernfter Streit zwiſchen dem Biſchof 
Malou von Brügge und den Profefforen zu Löwen entftanden war, 
haben letztere fi an die Indercongregation gewendet, um Erklärun⸗ 
gen über ihre Lehre zu erlangen. Nachdem id) vier gelehrte Konful- 
toren befragt und die in dem Archiv vorhandenen Aktenſtücke über 
die früheren, bis in die Zeit Gregor’s XVI. hinauf gehenden Ber- 
bandlungen ftudirt, babe id) geantwortet gemäß der Anficht dieſes 
gelehrten Papftes, wie er fie Fundgegeben duch den damaligen 
Präfecten Cardinal Mai, und der Indercongregation, welche unter 
jenem Bontificate förmlich über die Sache verhandelt Hatte. 

„Meine wohlerwogene Antwort gefiel den Profefforen, mißfiel 
aber dem Bifchof Malou und vor Allem dem Bater Perrone. Bon 
diefem aufgeftadhelt, tiberfandte der Biſchof Malou, der, wie alfbe- 
fannt, ein leidenfchaftliher Mann ift, dem h. Vater ein langes Er- 
poje, worin er die Löwener Profefforen der Heterodorie anflagte. 
Der h. Bater überfandte mir dur den Monfignor Fioramonti 
(Secretär der lateinischen Schreiber) diefes Erpofe mit dem Auftrage, 
die Streitfrage zuerft durch die Eonfultoren, dann durch die Cardinäle 
(der Indercongregation) discutiren zu laffen, Wegen der Wichtigkeit 
der Sadje beauftragte ih fünf Eonfultoren, ganz frei jchriftlich ihr 
Gutachten über die Frage abzugeben, und um meine Unparteilichfeit 
zu beweifen, wählte ich zwei Sefuiten, obſchon diefe als intereffirte 
Partei ftrenge genommen hätten ausgejchloffen werden müflen. 

„Da der Pater Perrone die Löwener Profefforen heftig und mit 
augenſcheinlichem Parteigeifte angegriffen, machte ich von dem echte, 
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welches mir als dem Präfecten der Congregation und gemäß der 
Bulle Benedict’8 XIV. Sollicits et provida $. 40 zufteht, Gebrauch 
und beauftragte einen der Confultoren, den (Barnabiten-) Pater Ber- 
cellone, die Punkte der Anklage des Pater Perrone zu beantworten. 
Diejem ließ ich volle Freiheit zu repliciven; aber im höchften Grade 
ärgerlid, vielleicht über die gewichtigen Gründe und die zwingende 
Logik des zweiten Botums des Pater Vercellone, weigerte er fidh, 
etwas zu fjchreiben, richtete vielmehr an den Pater Secretär (der 
Indercongregation) jenen impertinenten Brief, den ich geftern Em. 
Eminenz überjandt habe. 


„Perrone bat feit dem Beginne der Controverfe Himmel und 
Erde in Bewegung geſetzt, um feinen Zweck zu erreichen, und direct 
und indirect bei dem 5. Bater und verfchiedenen Cardinälen und 
Prälaten darauf gedrungen, daß die Sache der Indercongregation ent- 
zogen und dem 5. Officium (der Inguifition) übergeben werden möge, 
weil er hier ein für feine Wünfche güuftigeres Terrain und lenk⸗ 
famere Perfonen zu finden hoffte. Es gelang ihm nicht, weil der h. 
Bater, da er erfuhr, daß die Sade feit 1844 bei der Indercongre- 
gation verhandelt worden fei, diejer die Entſcheidung überlaffen wollte, 
indem er fo einen rühmlichen Beweis feiner Unparteilichfeit und Feftig- 
feit gab und den Äußeren und inneren Intriguen Widerftand leiſtete. 


„Nachdem die Sache vorbereitet war, wurden am 16. Mai d. 9. 
48 Confultoren eingeladen, darüber in meiner Gegenwart zu biscu- 
tiren. Sie erfchienen alle mit Ausnahme der beiden Jeſuiten Perrone 
und Kleutgen, welche in wenig refpectvoller Weife fich weigerten zu 
eriheinen. Die 16 Confultoren waren nad) einer langen und einge- 
henden Prüfung einftimmig der Anficht, die Lehre der Löwener fei 
unverfänglic und könne ohne Schädigung des Tatholifchen Glaubens 
vorgetragen werden. Am 15. Iuni fand dann die Sigung der Car- 
dinäle der Indercongregation ftatt, und auch in diefer entjchied fidh 
eine bedeutende Majorität in demjelben Sinne. Der Magifter Sacri 
Palatii (ein Dominilaner), der mit berathender Stimme an der 
Sigung der Cardinäle theilnimmt, verlas ein gelehrtes Gutachten zu 
Gunften der Löwener; diefes wird eben auf Befehl Sr. Heiligkeit 
gedrudt und wird in den nächſten Tagen den Kardinälen eingehän- 
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digt werden. Auch Don Carlo Bafjaglia, Profeſſor der Philofophie 
an der Sapienza, der die Actenftüde gelefen hat, und von einem 
Cardinal um ein Gutachten angegangen wurde, hat fih zu Gunften 
der Töwener Profefforen ausgeſprochen. 

„So ift alfo die Lehre der Löwener als unverfänglich anerfannt 
worden von mehr als 18 Confultoren — abgefehen von dem gleich— 
falls günftigen Gutachten, welches der Erzbiſchof Eullen von Dublin 
früher im Auftrage des Card. Mai abgefaßt — und von zwei Car- 
dinal8-Eongregationen, von einer unter Gregor XVI., beftehend aus 
den Sarbinälen Mai, Mezzofanti, Oftini, Orioli, Polideri, Biandji, 
Brignole und Acton, und von einer unter Pius IX. Nach jo langen 
Discuffionen und einer jo reiflihen und gründlichen Prüfung fehlte 
aljo nur die Entfheidung, die unferem Herrn, als dem höchſten Ridh- 
ter über alle Fragen, vorbehalten if. Während ich diefes definitive 
Urtheil Sr. Heiligfeit erwartete, welches von Allen jo jehr erjehnt 
wird und fo nothwendig ift zur Beruhigung der aufgeregten Gemüther, 
bat der Aſſeſſor des h. Officiums dem Pater Modena, Secretär der 
Indercongregation, angezeigt, die Sache folle nochmals von der Ingqui- 
fition und der Indercongregation gemeinſchaftlich unterfucht werden. 

„Sn der Geſchichte der Indercongregation feit Benedict XIV. 
findet fi kein Fall, daß die von ihr verhandelten Fragen fpäter der 
Inquifition überwiefen worden wären; die einzige Ausnahme bildet 
die Prüfung der Werke Gioberti’s, weiche auf Betreiben der Jeſuiten 
beiden Congregationen zufammen übertragen wurde; aber auch diefer 
Fall ift dem jetigen nicht analog, da jene Sache noch „jungfräulich“ 
(noch von Feiner Kongregation verhandelt) war.... 

„Nach dem, was ich hier kurz dargelegt und ausführlich münd- 
lich Ihnen am verfloffenen Samstag vorgetragen, nahm id) als ficher 
an, der 5. Vater werde, nachdem er den wahren Stand der Dinge 
erfahren, die dem Aſſeſſor der Inquifition gegebene Weifung zurüd- 
nehmen. Nach dem, was mir Em. Eminenz am Montag, als id Sie 
im Confiftorium fah, gefagt, ift das nicht gefchehen. Da nım der Be- 
thluß, der gefaßt worden ift — um die Wünſche des Pater Perrone 
zu fördern, deſſen Wille, ich muß es offen ausfprechen, mächtiger ge- 
weſen zu fein feheint, als der früher ausgefprochene Wille des 5. Ba- 
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ter8 — für mich fehr verleßend ift, wieberhole ich hiemit fchriftlich, 
was ich Ihnen gefagt, daß ich mic, entichloffen, das Amt eines Prä- 
fecten der Indercongregation niederzulegen... .“ 

In einem Briefe vom 31. Yuli 1861 zeigte Anto- 
neli in ſehr höflichen Wendungen dem Card. Andrea an, 
der Papſt Habe fein Entlaffungsgefuh genehmigt. Aus 
einem weiteren Briefe Andrea’s an Antonelli vom Anguft 
1861 verdient noch folgende Stelle mitgetheilt zu werden: 

„Ew. Eminenz haben geäußert, die von dem 5. Bater angeord- 
nete neue Prüfung der Löwener Sache durch die beiden Kongregatio- 
nen der Inquifition und des Inder könne fein anderes Ergebnif 
liefern, als die von der Indercongregation vorgenommene Prüfung... 
Möglich wäre aber doch das Gegentheil. Und an welches ber beiden 
Urtheile fol fi) dann der 5. Vater halten? Urtheilen nicht alle Con- 
gregationen in feinem Namen, und muß er nicht der einen der beiden 
Congregationen Unrecht geben? Und wenn aud) das Urtheil der bei- 
den Congregationen dem der Indercongregation gleich fein wird, wird 
nicht das Publikum den Entſchluß des h. Vaters als einen deutlichen 
Beweis des Miftrauens gegen die Indercongregation und ihren 
Präfecten anjehen?... Der Bifchof Malou wußte ſchon feit zwei 
Monaten, bie Sache werde, wenn fie von der Imdercongregation nicht 
in feinem Sinne entjehieden werde, der Inquifition überwiefen wer— 
den, und er und die Iefuiten, die in folhen Dingen, um mid) ge- 
Iinde auszudrüden, nicht ſehr discret find, erzählen in Belgien, der 
Cardinal-Präfect werde abgefett werden, weil er den h. Stuhl com- 
promittirt habe“ *), 

Bon Fräulein Antonia Hönig**) erhielt ih am 16. De- 
zember über Günther die kurze Notiz: 


*) Bol. „Deutſcher Merkur” N. 38. 18. Sept. 1880, und Reuſch 
„Der Prozeß Galliler’8 und die Jeſuiten“. ©. 472. 

**) Ueber dieje hochbegabte und aufopferungsreiche Dame, der id) 
zu ftetem Dante mid) verpflichtet fühle wegen der großen Liebesdienite, 
die fie mir mährend meiner wiederholten Anmefenheit in Wien er- 
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„Dr. Sünther’s 80. Geburtstag wurbe bei Herrn Can. Greif 
mit einem Mahle gefeiert, zu dem auch Can. Beith und ich geladen 
waren; der Meifter war wohl jchweigjam, aber, wie er fpäter dem 
Can. Greif geftand, herzlich vergmügt. Gott erhalte ihn uns noch lange!“ 

Am 23. Dez. ſchrieb Mayer an Günther: 

„Sie machen mid auf den ‚Ratholif’ aufmerkfam. Ich kenne den- 
felben fehr wohl, aber ih mag mir die Finger weder verbrennen 
noch befhmuten... Da ift ja weder reine Liebe zur Wiffenfchaft 
noch Berftändniß zu finden... Sie aber und Ihre Philofophie ftehen 
über diefen biffigen Machwerken viel zu hoch, ale daß es nicht zu 
bedauern wäre, wenn Sie fi) auch nur einen Augenblid darüber 
betrübten. In 50 Jahren und meiter hinaus wird diefe Oppofition 
fo angefehen werben, wie die Befchränktheit der Gegner des Galilei, 
Keppler und Kopernicus... Sch vermuthe, daß ſich Ihre Bhilofophie 
vor Allem erproben wird durch die Zurüdführung vieler, namentlid 
proteftantifcher Gelehrten aus dem modernen Heidenthume zum 
ChriftentHum; auch die Söhne Israels werden von Ihr fich erleuchten 
laſſen, daß fie in unferm Herrn den zweiten Adam anerfennen.... 
Bei meinen Studien über Encyflopädie habe ich auch folgende merk. 
würdige Aeußerung eines fehr tüchtigen proteftantifchen Gelehrten ge- 
funden: ‚Bon Günther kommt eine ganze Reihe von Schriften in 
Betradt... Diefe ganze den Dualismus allem Pantheismus gegen- 
über entſchieden feithaltende Richtung ift für unjere Zeit umd 
namentlich für die chriftliche NReligionsphilofophie von großer Be— 
deutung.‘ Belt theologische Enchklopädie.“ 

Im letzten Briefe, den Balter von Günther erhielt 
(23. Dez.), ſchreibt vieler: 

„Es Hat mid jehr gefreut von Ihnen zu hören, daß Probſt 
Döllinger den alten Muth wieder in fich aufleben Lafjen wird, wenn 
er im Boraus einer bedeutenden Theilnahme gewiß ift.“ 


wies, wegen der zahl- und geiftreichen Briefe, die ich von ihr erhielt, 
und insbefondere wegen der Bermittelung des Briefwechjels, der 
zwifchen Veith und mir während der langen Zeit feiner Blindheit 
ftattfand, vgl. Löwe „Ioh. Em. Veith“ ©. 278 f. 
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Es bezieht fih diefe Bemerkung auf die profectirte 
katholiſche Gelehrtenverfammlung, welche aber erjt im Herbite 
1863 in Münden abgehalten wurde. (Vgl. über viefelbe 
Friedrich am a. O. ©. 284 ff.) Weber die Abficht, eine 
folhe zu veranlaffen, hatte Günther ſchon am 3. Januar 
1862, ebenfalls an Balter, geichrieben: 


„Shre Nachricht, daß Sie freudig den Gedanken Döllinger’s be- 
grüßt Haben, einen Schutverein für die Freiheit der katholiſchen 
Wiſſenſchaft zu gründen, hat mich fehr überrafcht, weil Sie fchon die 
Ofterferien als die Zeit in Ausficht ftellen, zu welcher derſelbe ins 
Leben gerufen werden fol. Und doch möchte ich Ihnen zurufen: 
festina lente!“ 


Günther’8 letzter Brief, den ich erhielt, war vom 
13. Januar datirt. Darin fchreibt er: 


„Es ift heute die Octav der Epiphanie unjeres Erlöfers, Jeſu 
Chrifti, wo ich mid, hinfege, um Ihren Brief mit dem Inhalte von 
Kaffenfcheinen zu beantworten... Freund Greif hatte die Güte, mir 
diefelben in der Hauptfaffe des Fürften Schwarzenberg ummechfeln 
zu laſſen, was fehr pünktlich nad dem Schluffe des alten Jahre ge- 
Ihah, bis auf einen Umſtand. Und diefer Umftand beftand in der 
Zuräüdftellung Ihres Briefs felber. Kurz, der Brief ift verloren ge- 
gangen, und bis zur Stunde habe ich Feine Zeile besfelben mehr zu 
Gefiht befommen. Wahrfcheinlich ift der Brief verlegt worden, ent- 
weber von dem Beamten der Kanzlei oder von Can. Greif jelber. 
Sei das nun wie immer: id; bin zwar ohne Brief, aber nicht ohne 
Geld, und das ift wohl für mich die Hauptfache, abgejehen von dem 
Dante, den ih Ihnen noch fchulde. — Bis auf einen Vorwurf, mit 
dem Sie Ihren Brief an mich beginnen, bin id) mit dem Inhalte 
desselben ganz zufrieden. Und felbft diefer Vorwurf, deſſen Inhalt 
mir ganz entfallen ift, bat nicht viel zu fagen. Man müßte alles 
Schreiben aufgeben, wenn man fi) nie etwas zu Schulden fommen 
laſſen follte. Etwas Anderes find die Klagen, womit ſich die Berliner 
über Defterreich zu befchweren pflegen, und etwas Anderes die 
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Klagen, womit fi) Preußen über feinen gegenwärtigen König in 
einem fort beſchwert.“ — 

Den Schluß des Briefs bildet die Mittheilung der 
Stelle aus obigem Briefe Mayer’s: 

„Selig find, die jett traurig find und verfolgt werden, und doch 
nad) Gerechtigkeit und Wahrheit dürften.“ 


San. Greif theilte mir am 21. Ianuar mit: 
n...Meber Günther’8 Geiftes- und Gedächtnißſchwäche könnte ich 
Ihnen einige Proben beifügen, wenn Sie nit gar zu betrübend 
wären, Ihren und Hod’8 Namen verwedjjelt er jo häufig, daß id 
fhon daran gewöhnt bin, wen er meint, und mid) verwundere, wenn 
er nicht ſtatt Knoodt Hod und umgekehrt jagt. Der Name des Dom: 
herrn Balter ift ihm faft ganz abhanden gekommen... Phyſiſch if 
er fo ziemlich wohl, und er befucht mich faft täglih; aber eben jo 
oft genieße ich denfelben firen Gedanken, welchen er aus dem Mainzer 
” Ratholif’ über die Einheit des Logos und des Menfchenfohnes zu 
feinem Erftaunen herausgelefen hat.” 


Einen Monat fpäter (den 25. Yebr. 12 Uhr Mittags) 
chrieb mir Fräulein Hönig: 

„...Unfer hochverehrter Meifter Dr. Günther ift ſchwer erfrantt. 
Augenblicklich wollte ich Ihnen jchreiben, aber die Herren hielten mich 
davon ab. Heute aber wünjdhen Sie es, und fomit eile ich, Ihnen 
fo bündig und doch fo ausführlich als möglich den Hergang mitzu- 
theilen, und am Ende meines Briefs auch noch die neueften Nach— 
richten beizufligen. Die erfichtliche Abnahme beflagten Sie fchon bei 
Ihrem Hierfein, das Gebädhtni wurde auch immer fchwächer; er 
Hagte, daß ihm felbft das Meſſeleſen Beſchwerde mahe, war aud 
am Sonntag den 45. nicht in der Kirche; mährend der Woche kam 
er nicht zu Can. Greif, und als diefer bei ihm anfragen ließ, erbielt 
er zur Antwort: er gehe nicht aus, aber es fehle ihm nichts, Mir 
fiel das auf, und ich würde zu Günther bingegangen fein, wenn ich 
nit durch ein rheumatifches Fieber ans Zimmer gebannt gemefen 
wäre, wo e8 mich aud noch fefthält, fo viel Pflicht und Berhältnifie 
es geftatten. Samftag fragte der Kirchendiener von St. Rupredit bei 
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G. an, ob er am Sonntag (geftern) die h. Meſſe leſen werde. 
Nein! In der Früh fand er aber auf, kleidete fi an, und ging 
wie gewöhnlich nad St. Ruprecht. Der Kirchendiener bat ihn, fi 
ein wenig zu gedulden, da ein anderer Geiftlicher die Meſſe über- 
nommen habe. Da brummte der gute Herr auf feine Weife: ‚ich 
habe ja gejagt, daß ich fommen würde.’ Darauf las er bie 5. Meile. 
Der Pfarrer Hatte aber den Kirchendiener angewiefen, Acht auf ihn 
zu haben. Während der Meſſe fragte ihn G.: ‚mo bin ich?’ las aber 
bis zu Ende, kam nad) Hanfe, frühftüdte umd blieb dam ruhig in 
feiner Stube. Um halb 42 ging eine der Frauen hinein, fand ihn 
auf dem Sopha zurücgelehnt, fcheinbar ohnmächtig, ein zerfnittertes 
Bapier in den Händen haltend — e8 war Ihr Tester Brief, Fieber, 
treuer Schüler, den er beantworten wollte, wie er dem Kan. Greif 
neulich gefagt. In demfelben Augenblice erfchien fein Arzt Dr. Schmidt. 
Er erklärte, e8 jei eine Lähmung, ein Nervenfchlag, und ließ den 
Geiftlihen von St. Peter, Höfler, rufen, der ihm bei gänzlicher Be- 
wußtlofigleit die letzte Oelung gab. Dann wurde er ins Bett ge- 
bradit; er brad Schleim. Greif wurde geholt. Gefragt, ob er ihn 
fenne, antwortete er: ‚Bom Cardinal.“ Darauf war er ruhig und fo 
liegt er noch da. Kan. Beith jagt, daß die Lähmung die Spradhwerf- 
zeuge getroffen; am Abend fand er ihn nicht mehr fo ſchlimm — er 
gibt den Kranken erft beim letten Athemzuge auf. — Heute in der 
Früh fand Dr. Schmidt eine weitere Lähmung der rechten Seite. 
Greif ift dort; G.'s Züge follen einen gar lieblichen und friedlichen 
Ausdrud Haben; er liegt da wie ein angenehm Träumender. Geftern 
wollte er dem Can. Greif ſehr Vieles jagen, aber die Raute, die er 
vorbradhte, waren völlig unverftändfih. — Ic weiß, melden Ein- 
drud diefe Zeilen auf Sie machen werden. Es knüpft fi an dieje 
Nachricht eine Reihe von Betrachtungen über Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft. Es ift dies Sterbebett, fo demüthig verborgen 
und einfam, doc ein Hiftorifch bedeutfames, und ein Friede ruht 
darauf, der über andere einft nicht fchweben wird: ‚gehe ein, du ge- 
treuer Knecht, in die Freude deines Herrn!’ Ic muß fagen, daß ich 
ihn Lieber jett ziehen fehe, als noch eine Zeit lang ein elendes 
Siechthum fortichleppen... So eben ließ mid; Greif rufen; er fand 
Knoodt, Ant. Günther. II. Bd. 34 
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den ©. fo, wie ich es befchrieben, ruhig athmend ohne Zeichen von 
Bewußtfein. Dr. Schmidt findet ihn fehr ſchlimm. Tritt der Trauer- 
fall ein, fo telegraphire ich Ihnen fogleih. Sonft gebe ich Ihnen 
ausführliche fchriftliche Notiz, und laſſe Sie gewiß nicht auf Nach⸗ 
richt warten.“ 


Am 25. Febr. erhielt ich zwei Telegramme, eines vom 

v Verleger Wilh. v. Braumüller und eines von Can. Greif, 

die mir anzeigten, daß G. am 24. Abends 7 Uhr geftorben 
jet. Und am felben Tage jchrieb mir Fräulein .Hönig: 


„Ih Hoffe, daß mein Brief, den ih am 23. abgeſchickt, zur 
Stunde fon in Ihren Händen ift, und daß bie eben aufgegebene 
telegraphifche Depefche nicht früher anlangt. Ia, es ift an dem — 
Meifter Günther ift in die Ewigleit hinliber gegangen, wo fein Herr 
und Gott ihn ſchadlos Halten wird für die erlittene Kränfung und 
Unbill, und wo diefe zur Berherrlichung feines Lohnes dienen werden, 
den Gott denen verheißen, die ihn lieben. Auf Erden follte ihm feine 
Satisfaction werden als die, ſich von Vielen herzlich verehrt zu willen, 
und die Hoffnung, daß der von ihm ausgeftreute Same Wurzel faflen 
werde... Sie werden wünſchen, Alles, was vorging, aufs genauefte 
zu erfahren, aber faum Habe ich etwas Weiteres zu fagen. Der 
Kranke lag da wie ruhig fchlafend mit angenehmem Ausdrude des 
Gefihts, das geröthet war, und gab Fein Zeichen mehr von fih. Am 
Montag Abends fand Veith keinen Puls mehr, der Körper war mit 
flebrigem Schweiß überdedt; er meinte, in der Nacht könne e8 enden; 
diefelbe verlief aber ganz ruhig, nur daß der Athem mühſamer ging, 
die Runge ſchien theilweiſe gelähmt zu fein, und es war ihm feine 
Nahrung mehr beizubringen, jede Flüffigkeit floß aus dem Munde 
wieder heraus. Dinstag Morgen war der Puls wieder gehoben, das 
Geficht etwas bläffer. Ich war am Vormittag dort — er machte mir 
den freundlichften Eindrud von Friede, Behaglichkeit, ruhigem Schlaf. 
Als ihn Greif um halb 6 Uhr Abends verließ, bewegte er den Kopf | 
bin und ber — war es Schmerz, wer kann das wiffen? Diefe Be- 
wegung währte bis zum Ende, etwas nach 7 Uhr blieb der Athen: | 
aus.... Can. Beith fand ihn fehr entftellt, doch Hoffe ih, daß bie 
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Züge wieder ähnlich werden. Ich benachrichtigte den Prof. Radnitzky, 
damit er, falls die Büſte noch nicht vollendet fei, von dem Todten 
noch Aehnlichkeit erhafchen könne. 

„Es wurde kein letter Wille vorgefunden. Alle Schriften, Pa- 
piere, Correfpondenzen hat Can. Greif in Verwahrung genommen. Die 
Beerdigungsfoften hat die Fürſtin Bretzenheint übernommen und die 
betreffenden Gefchäfte dem Greif übergeben. Die Einfegnung bei St. 
Peter wird morgen (Donnerstag) um 3 Uhr ftattfinden; er wird auf 
dem Magleinsdorfer Friedhofe im eigenen Grabe zur Erde beftattet 
werden. — Sehr dauert mich feine arme, alte, kränkliche Wirthfchaf- 
terin Refi. Ich Hoffe, dag Se. Eminenz Card. Schwarzenberg etwas 
für fie thun wird. Can. Greif ift fcheinbar voll Energie, aber die 
Reaction wird nicht ausbleiben, und wenn alle Gefchäfte beforgt find, 
wird er die Folgen diejes Schlages empfinden. Ich finde, daß er auch 
geiftig jehr abgenommen bat. — Can, Beith ftand am Montag auf 
der Kanzel, während der Freund im Sterben Yag, und predigte über 
die Creation: ‚Im Anfange ſchuf Elohim‘, und wie hat er gepre- 
digt!... Er trägt den Berluft mit jener heroifchen Kraft, mit jener 
ftrahlenden Heiterkeit in Gott, wie Einer, ber alles Irdiſche unter 
jeinen Füßen hat, mit jener Liebe, Geduld und Barmherzigkeit, die 
er für die Anderen hat, wie ein Heiliger. — Can. Greif ließ an 
Balger fchreiben und heute telegraphiren. — Günther's letzter Ge- 
danle waren Sie, wie der in feinen Händen gefundene Brief von 
Ihnen beweift: an Sonntagen liebte er Briefe zu fchreiben. — Nun 
ſcheint mir, habe ich Alles gejagt, bis auf die Grüße von Greif und 
Beith an Sie und an die Freunde und Freundinnen. — Den Wein, 
ausgezeichneten Gumpoldskirchner, hatte ich felbft dem Günther ge- 
bracht, er hatte eine große Freude, Tieß gar herzlich für die Erinne- 
rung danken und wollte feinen Dank felber Ihnen fchreiben, Ich werde 
nachfragen, ob er welchen davon genofjen. — Nun behüte Sie Gott! 
und wie der Ringe der Kette weniger werden, follen die übrigen 
fefter an einander halten“. 


Am 1. März ſchrieb mir auch Can. Greif: 
„Ich will meinen und Ihren Schmerz über den Berluft unferes 


innig geliebten Freundes nicht erneuern, der ich feit 8 Tagen ohne⸗ 
34 * 
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hin erfchüttert und erichöpft bin, und beſchränke mich auf das Noth- 
wenbigfte. Sie werben die Parte *) in 20 Exemplaren ſchon erhalten 
haben; wenn Sie noch weitere bebürfen, jo bitte ih es mir zu 
melden. Die Fürftin Bretzenheim beauftragte mich, die Begräbnißkoften 
für ihre Rechnung zu beforgen, aber Se. Eminenz Cardinal Schwar- 
zenberg telegraphirte: ‚er wird auf meine Koften begraben‘. Sie fennen 
feine biefigen Freunde. Diefe waren alle an feinem Sterbebette und 
bei dem Leichenbegängnifie gegenwärtig, welches durch die große Zahl 
der Geiftlihen, ſowohl Kapıziner, Franzislaner, Schotten, Domini- 
faner, ale and; der Pfarrgeiftlichleit am Peter und anderen Welt—⸗ 
geiftlichen ſich auszeichnete. Beith und ich waren die Erften, twelde 
als Leidtragende dem Sarge numittelbar folgten; daran fchloffen fich 
die andern Freunde in großer Zahl an. — Geftern Abend erhielt 
Frl. Hönig IHren Brief, den ich mit Spannung erwartete, ımm bon 
Ihnen zu erfahren, was ber jel. Günther und Sie vor dem Yebten 
Abjchiede mit einander beiproden haben. Bon dem Augenblide an, 
da er nicht mehr veden konnte und feine Hoffnung feines Wieder⸗ 


*) Diefelbe lautete: Laurenz Greif, Ehrendomherr des Salzburger 
Metropolitanfapitels, Fürfterzbifchöflicher geiftl. und fürftl. Schwarzen- 
berg’icher Rath, gibt hiemit geziemende Nachricht von dem tiefbe- 
trübenden Ableben feines vieljährigen Freundes, des hochwürdigen 
hochgelehrten Herrn Anton Günther, Weltprieftere, Doctors der 
Theologie und Philofophie, Mitgliedes der theologifchen Facultäten 
von Wien und Prag, der philofophifchen von Wien, wirklichen Mit- 
gliedes der königlich bayrifchen, correfpondirenden der Faijerlich öfterrei- 
chiſchen Akademie der Wiffenfchaften, welcher am 24. Februar 1863 
Abends 7 Uhr nad kurzer Krankheit und empfangenen heiligen 
Saframenten der Sterbenden, im 80. Iahre feines Alters jelig im 
Herrn entichlafen ift. — Der Leichnam wird Donnerftag den 26. db. M. 
Nachmittags 3 Uhr in der Stadtpfarrficdhe am Peter feierlich einge- 
jegnet und fodann am Matzleinsdorfer Friedhofe im eigenen Grabe 
beftattet werden. Die heil. Seelenmeffen werden Freitag ben 27. d. M. 
um 9 Uhr Vormittags in den Kirchen zu St. Peter und St. Ruprecht 
gelefen werden, 
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anflommens vorhanden war, fammelte ich alle Correfpondenzen 
zwifchen ihm und feinen Freunden mit Hilfe der Baronin von Hod 
und des Dr. Trebiſch, und nahm fie in Verwahrung nad Haufe zugleich 
mit allen vorhandenen Scripten, worunter fi) auch feine Biographie 
befinden mag. Herr Baron Hod übernimmt fie fehr gern, aber ich 
fürchte, daß ihm die Zeit mangelt, und ich wünſche, daß fie in Ihre 
Hände kommen. Was fol alfo damit gefchehen? Deun ich felbft kann 
fie nicht behalten, da ich fie nicht Iefen kann. Sprechen Sie ſich ganz 
beftimmt darüber aus, denn Ihr Wille wird von allen Freunden 
geachtet! Sie werden als der Petrus des fel. Meifters betrachtet. Ich 
bitte um baldige Antwort, weil mein Gefühl mich furchtſam madit, 
welche Folgen die gehabte Erjchütterung bei mir haben könnte. — 
Bon einem Teftamente Giünther’3 hat fich leider nichts gefunden. 
Dies thut mir befonders leid für feine Wirthichafterin, die ihm durch 
23 volle Jahre fo treu diente und bei dem geringen Gehalte von 
6 Gulden monatlich nichts eriparen konnte. Sie ift nun alt und 
gebrechlich und faft zu feinem Dienfte mehr tauglich, und daher auf 
die Unterſtützung guter Leute angewieſen. Daher bitte ich Sie, vor 
jeder anderen Stiftung hierauf befonders Rüdfiht zu nehmen.” 


Ergänzt wurde diefer Brief am folgenden Tage (2. März) 
durh ein Schreiben von Frl. Hönig: 


„... Günther liegt noch nicht im Grabe, fondern in einer mu 


Kapelle im Matleinsdorfer Friedhofe, weil die Freunde ihn in einem 
gemauerten, mit einer Eteinplatte bededten Grabe beftattet wiſſen 
wollen, Die Beerdigungstoften find bereits durch Schwarzenberg und 
die Fürftin Bregenheim gededt. Der Bonner Epheufranz ift noch 
nicht angelangt, wird aber (wegen der eingetretenen Verzögerung) 
wohl noch in die Gruft mithineingelegt werden können, in welder 
auch ein Erucifir und zwei Leuchter ftehen. Ein Fleiichhauer aus der 
Leopoldftadt, Namens Wagenleitner, bat fi) die Ehre aus, als ein 
Zeichen feiner Iangjährigen großen Verehrung Günther's einen Zint- 
farg auf feine Koften anfertigen laffen zu dürfen, Derfelbe ift fehr 
Ihön und geihmadvoll ausgefallen. *) Die Einfegnung war jehr 


*) Diefer Fleifhhauer (fchrieb mir fpäter Dr. Trebifch), welcher 
nicht nur den Günther felbft fondern aud) feine Schriften kannte und 


war 


. 
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feierlich, ja ich möchte jagen eine Demonftration. Sehr viele Priefter 
im Chorrod und mit Kerzen in der Hand, und die ſämmtliche Pfarr⸗ 
geiftlichfeit im Ornate. Der Dechant fegnete den Entichlafenen ein; 
den arg zierte nebft den Priefterattributen ein Kranz von Lorbeeren 
und einer von blühenden Kamelien, den Dr. von Hoffinger aus 
Altmannsdorf gebracht hatte. Alle Altäre, 9 an der Zahl, waren 
durch Kerzen beleuchtet. Jeder Orden und jedes Stift hatte 2 Delegirte 
geichiekt, Pfarrer und Weltpriefter waren in Menge zugegen, aud) 
weinende Frauen fehlten nicht, Alles, was die Kirhe am Sarge 
ſprach, war erhebend. Ich zeichne Ihnen dieſe flüchtigen Umriffe, weil 
ich weiß, daß unſer Herz nach Allem dürftet, was von dem Geliebten 
handelt. Ein Sectionschef, General Graf von Huyn, war aud in 
voller Uniform bei der Einfegnung zugegen. Auf die Frage eines 
ihm nahe Stehenden, ob er den Verftorbenen perfönlich gekannt habe, 
erwiederte er: das nicht, aber ich kenne feine Werke, die ich ftubirt 
babe und denen ich meinen Glauben und meine chriftliche Weberzeu- 
gung verdanle; deshalb wollte ich ihm die letzte Ehre erweifen. Ein 
anderer hoher Herr verlangte feine Leiche zu jehen, da er den Mann, 
über den er fo Vieles pro und contra gehört und gelefen, im Leben 
nicht gejehen habe. ‚Seine Werke folgen ihm nach‘ können wir 
mit Freude fagen. — Der Schlag, der Herrn Greif durch Günther's 
Tob getroffen, und die Meberfpannung feiner Kräfte äußern fich jetzt 
in Schwäche, Irritation und Ungeduld, in Unermwartlichkeit, möchte id 
fagen, die wieder in Abnahme feiner Geiftesfräfte wurzeln. Dies als 
Erklärung und zugleich als Bitte, Ihre Antwort an ihn fo klar und 
bündig als möglich abzufafien. Seine fchwahen Augen hindern ihn 
am Leſen, fein abnehmendes Gehör gibt zu Mißverftändniffen Anlaß, 
die ſchwer zu heben find... Veith meint, daß Sie, auf ben die Wahl 
Günther's gefallen, und der auch durch fein Leben ‚draußen‘ weniger 
durh Rückſichten gebunden fei als die hiefigen Freunde, die Hinter- 
laffenen Papiere erhalten follen. Ihre Antwort fol darüber ent- 


den prächtigen zinnernen Sarg fammt einem Lorbeerfrange fpendete, 
ftand bei dem Begräbnißumzuge in der Kirche beſcheiden in einem 
Winkel, gleihjam als wollte er jagen: Herr ic) bin nicht würdig. 
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icheiden. Die Sache preflirt übrigens viel weniger, al8 Greif meint, 
läßt ſich überhaupt nicht fo fchuell abthun.... Daß Günther vergaß 
ein Teftament zu machen, ift traurig nicht blos in Hinficht auf feine 
Wirthichafterin Reſi fondern auch auf jeine Nichte Helene...“ 

Ferner fehrieb jie mir am 13. März: 

„...Der verwesliche Theil des Seligen liegt nun in feinem 
Grabe *). Auf dem Sarge liegt der Kranz der Bonner Damen und 
die beiden anderen. Der Cooperator Pater Bincens fegnete das Grab 
ein und holte den Sarg aus der Kapelle, in welcher er beigejett 
war, die Freunde folgten. Can. Greif und Bruno Schön rejpondir- 
ten dem P. Vincens. Es war ein düfterer, nebeliger Morgen; als 
man aber am Grabe ankam, zerriß die Sonne das Gewölk und 
ſchien freundlich bis in die Gruft hinein beim Verſenken des Sar- 
ges; als aber der Stein die Deffnung ſchloß, verſchwand fofort die 
Sonne **)...“ 

*) In derfelben Gruft wurden fpäter auch Günther's Freunde 
Greif und Beith beftattet, und im Herbfte 1877 wurde den im Grabe 
Bereinten auf demfelben ein gemeinjames Denkmal errichtet. 

**) Auf die Rückſeite des Briefes fchrieb ich am Tage des Em- 
pfanges: Ia, die Sonne, in deren unmittelbarer Nähe ich vor weni- 
gen Monaten noch weilte, ift untergegangen. Als fie vor beinahe vier 
Decennien am Himmel der fich wieder auf ſich felbft befinnenden 
Wiſſenſchaft aufging, bededte der dichte Nebel einer zu ftolger Herr- 
ichaft gelangten Begriffsphilofophie die deutſche proteftantifche Chriften« 
heit; und jekt, wo fie untergegangen, überzieht diefelbe Begrifisipecu- 
lation, aber im jefuitifch-mittelalterlich-frommen Gewande, den Him- 
mel der katholiſchen Wiſſenſchaft; und die Tage find trüber und 
düfterer als vorher. Aber unjere Sonne wird in neuem ©lanze 
wieder aufgehen, denn fie bat ihren unfterblihen Herrn im Geiſte 
des Menſchen, der ſich nur befriedigen kann mit einem Wiſſen, das 
im Ih (im Selbftbewußtfein) und nicht im Nichtich (in der Natur), 
in der Idee und nicht im Begriffe den feften Anker feiner Glaubens- 
gewißheit bat. Ia, fie wird wieder aufgehen und der denkenden Menſch⸗ 
heit leuchten, und das aufs feinfte ausgefponnene eiferne Net des 
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Und wieder am 28. März fchrieb fie mir: 

„Sämmtlihe Papiere find von Herrn von Hoffinger in eine ge- 
wiffe ſyſtematiſche Ordnung gebracht und befinden fih jebt in Ber- 
wahrung bei Beith, der fie auch noch durchfehen und daun Ihnen 
jdiden wird... Den Heinen Elfenbein⸗Todtenkopf und das ben 5. 


v Franz von Affifi darftellende Gemälde, das über Günther's Pult Hing, 


« 


v 


welche beide er für Sie beftimmt hatte, werden Sie auch erhalten... 
Seine Bibliothek wird Tatalogifirt und verfteigert...“ 

Anh aus einem Briefe Greifs an DBalker vom 
15. März mögen noch einige Säte bier erwähnt werden: 

„Die geiftige Abnahme war bei ©. feit Beginn des neuen Jah— 
res fo groß, daß ich den Freunden fagte, es könne nicht mehr lange 
dauern. Auch das Gehen fiel ihm fehr ſchwer, fo daß mir jedesmal 
bange war, wenn er von mir nach Haufe ging... Wohl Hatte er 
auch ganz lichte Momente, die aber fchnell vorübergingen. Indefien 
jo nahe fchien mir die Gefahr für fein Leben nicht, obwohl er bei 
jeinem letzten Befuche fehr ftarf Huftete... Als ih am 22. Februar 
nad Tisch zu ihm Fam, Tag er vollftändig angelleidet auf jeinem 
Sopha, und es war eine ſchwierige Arbeit ihn zu entlleiden. Es ge- 
Yang das endlich der Reſi, Helene und mir, Set aber handelte es 
fih darum, ihn ins Bett zu bringen. Wir mußten da8 Sopha um- 
mittelbar an das Bett heranbringen; bann hoben wir Drei den Kör- 
per auf das Bett. Bald darauf erjhien auch der Arzt wieder. Erſt 
am Abend ging ich nah Haufe, um mid etwas zu erholen. Nun 
famen aud andere Freunde, wie San. Beith, Herr und Frau von 
Hod, welche Ießtere blieb, um mit den beiden Hausleuten die Nacht 
über zu wachen. Am folgenden Tage kan ich in der Frühe wieder, 
und weil mit dem Sterbenden felbft nichts zu machen war, fo betete 
ih mit Pfarrer Gſchwandner die commendatio animae... Bei fei- 
nem Tode war ich nicht zugegen, wohl aber andere Freunde; fo aud 


Pater Bincens von den Schotten, ber eben noch früh genug kam, um 


dem Günther im letten Augenblide die Hand zu küſſen...“ 


Begriffes, innerhalb deſſen für den Schöpfer und für den Erlöfer der 
Welt und für einen jenfeitigen Himmel kein Plag ift, zerreißen. 
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Auch von Dr. Trebiſch erhielt ich drei Briefe. In dem 
erſten vom 3. April ſchreibt er: 

„... Als du im vorigen Jahre mit Günther zu mir nach Baden 
famft, da konnten wir ed uns wicht verbergen, daß die Kataftrophe 
nicht mehr lange ausbleiben werde. Du kamſt mir vor wie Magbda- 
lena im Evangelium, die den Herrn vor feinem Tode falbte. Mit fo 
findlicher Pietät und liebevoller Sorgfalt umgabft du den guten Mei- 
fter, daß ich mic dadurch zu innigem Dante und erhöhter Freumd- 
ſchaft gegen dich verpflichtet fühlte. Aber das Tann ich dir fagen, es 
war ein Glüd fiir Günther, daß er ſchied. Bei längerem Leben würde 
vollfommene Geiſtesſchwäche der Zuftand des großen Denfers ge- 
worden fein... Die Journale haben — mit alleiniger Ausnahme der 
Brunner'ſchen girchemeitung die vollends ſchwieg (ce n’est pas * v 
seulement un crime, c’est une bötise) — Günther’8 Tod befprochen. 
Ein Heiner Nekrolog im ‚Baterland‘ von Hoffinger rief eine Entgeg- 
nung in demfelben Blatte hervor. Sie foll von Schwet in Compagnie 
mit Rauſcher herrühren. (Darin heißt es, dem Geifte im Menſchen 
gebühre nur ‚das QDualitäts-, nicht das Subftantialitätsprädifat‘.) 
In der Oefterreihifhen Wochenschrift (Beilage zur Wiener Zeitung) 
vom 28. März erijhien ein Artikel von Hod. Da indeffen in allen 
diefen Aufſätzen und Artikeln das Syſtem Günther’s nicht eingehend 
genug beleuchtet war, fo fchrieb ich einen allerdings ganz philofophifch 
gehaltenen Artikel und jchidte ihn der A. A. 3.... Im Betreff der 
Wirthſchafterin Günther’s erfucht mich Greif Dir zu ſchreiben. Wir 
Alle meinen, man fol ihr einen jährlichen Beitrag geben *) umd fie 
nicht ein für allemal abfinden, Es ift das für fie vortheilhafter, Jedem 
leichter und im Ganzen gemüthlicher... Bei Prof. Radnitzky war ich 
gleich nad G.'s Tod. Die Büſte ift gelungen, befonders im Profil.” 


*) Das geſchah denn aud von Seite einiger Freunde, Kardinal 
Schwarzenberg an der Spitze derfelben. Und als fpäter der Beitrag 
des Einen und Andern ausblieb, halfen die Mebrigen durch erhöhte 
Beiträge nach. So oft ich bei meinen fpäteren Reifen nad) Wien die 
alte Reſi befuchte, fagte fie mit Thränen in den Augen: „Die Römer v 
haben meinen lieben Herrn getödtet,“ 
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Im zweiten Briefe vom 16. April theilt er mir weis 


ter mit: ' 

„Bei Radnitzky bin ich vor einigen Tagen wieder gewejen. Die 
Büfte ift num in Gyps gegoffen. Sie würde nod) gelungener ausge- 
fallen fein, wenn G. ihm öfters gefeffen hätte. So aber hatte er nur 
vier und dazu kurze Situngen. Er wollte Dir die Büfte ſchicken. Ich 
habe ihm jedoch gebeten, damit noch zu warten, bis ih von Dir eine 
nähere Beftimmung darüber erhalten hätte. Der Grund, den ih für 
dieje Verzögerung hatte, ift der, daß ich wiünjchte, die Büfte möchte 
zu einem Grabmonumente verwendet werden...“ 

Endlih im lekten, am 25. April gejchriebenen Briefe: 

„Ich bin für die in Erz gegoffene Büfte auf marmornem Sodel. 
Greif will die Ankunft Schwarzenberg’8 abwarten, bamit diefer fid 
die Büfte anfehe... Beith, diefer wunderbare Mann, hat unter fehr 
bedentlihen Schwindel und den heftigften Zahnfchmerzen, die feit 8 
Wochen ununterbrodyen fortdauern, feine Predigten gehalten, die aber 
feine gewöhnlichen Kanzelreden waren... Die Gefundheit feiner Hirn- 
function ift ein großer Troft für mid. Denn er geftand mir, daß 
beim Befteigen der Kanzel ihm mehrmal ein Nervenſchlag vor Augen 
geftanden. Er fommt mir vor wie ein alter Held, der durchaus auf 
dem Schlactfelde bleiben will. Die Frommen aber fommen mir ihm 
gegenüber vor wie die Ankläger des Stephanus; fie knirſchen mit 
den Zähnen und mödten ihm gar gerne fteinigen... Letzthin war 
eine Confiftorialfigung, in welcher bei Gelegenheit der allmonatlich 
zu erlaffenden Diözefancurrende. Domkapitular Columbus meinte, man 
jollte der Anzeige von G.'s Tod einige Worte über feine Berdienite 
beifügen. Dagegen erhob ſich aber zornentbrannt der Weihbifchof 

f Kutſchker, Schwer’ Bufenfreund, und die Anderen im Kreife fnurrten 
ihm Beifall... Noch habe ich feine Eremplare der A, A. 3. erhalten. 
Sobald ich fie befomme, fhide ich Dir eines, dem id) dann die ge- 
wünjchten Nefrologe der Wiener Blätter beilegen werde.” 


Beith aber fcehrieb mir am 21. April: 
„Dan geht von der ewigen Stadt aus ftark ins Zeug... Die 
Herren fönnen geiftliche Profefforen von ihren Stühlen verdrängen, 
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in der Abficht, die verlaffenen Plätze einzunehmen; aber abgejehen N 
von der Mifere ihrer eigenen Leiftungen, bleiben doch überall die 
weltlichen Meifter der antichriftlichen Philofophie und behaupten fich; 
und fo ift das ganze pharifäifche Beftreben ad minorem Dei gloriam, 
aber nicht ad majorem, nicht einmal ipsorum pseudophilosophorum. 
Fiat syllogismus, pereat dualismus — pereat et cum spiritu 
libertas, crescat zizania, pereat Germania! (E8 lebe der Syllogis- 
mus, zu Grunde gehe der Dualismus — zu Grunde gehe auch mit 
dem Geifte die Freiheit, zu Grunde gehe Deutfchland!)... Muth fehlt 
überall, und zwar genau angejehen, Muth. ift überall ſchön, aber inner- 
halb der Kirche, wie fie regiert wird, find alle Flügel gelähmt, die 
Arterien unterbunden, die Cerebralnerven im Waſſer ertränft, der 
Geift negirt und (mo möglich) erdrofjelt. Der große Zauberfprud) 
Roma locuta est madjt Alles verftummen, und die Suspenfion wirkt 
vernichtend wie ein Anathem, bis der Sieger auf dem weißen Rofle 
wieder einmal auszieht mit dem Schwerte feines Wortes. Seine 
Keifigen und Knappen im Bordertreffen find häufig Leute, die ihn 
läugnen, oder die ihm dienen, ohne es zu ahnen. Aber feine Cherubim 
ericheinen noch nicht. Inzwiſchen ift der ftille Ingrimm gegen Rom 
in fteter Zunahme der Intenfität begriffen. Aber Rom nimmt davon 
feine Notiz, und nicht ohne Grund hat Hoffbauer, der ein wirklicher 
Heiliger war, faft täglich wiederholt, Rom fei an allem Uebel jchutd.“ KW 


Und der ehrwürdige Canonicus Greif am 26. Dez: 

„Sch babe in diefem Jahre den empfindlichften Verluft erlebt, 
den ich zivar herannahen fah, aber doch nicht fo überrafchend nahe 
vermuthete. Indeß gönne ich ihm den ewigen Frieden, ben er durd) 
Gottes Barmherzigkeit erreiht hat, während ich noch in dieſem 
Sammerthale herummandele und dazu noch erleben mußte, daß Ca⸗ 
nonicus Beith feinem jchmerzenreichen Dajein ein baldiges Ende vor- 
ziehen muß.“ 

Und nun noch einige Worte, weldhe den Eindrud ſchil⸗ 
dern, den Günther’8 Tod auf den jugendlichen Theil feiner 
Schüler gemaht hat! Metzmacher fehrieb mir Ende April 
aus Wien: 
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„Sehr gefreut hat es mich, daR faft alle Zeitungen Wien’s einem 
Nachrufe an ©. ihre Spalten geöffnet haben. Habe ic bo fogar in 
einer kleinen Wochenchronik, die fonft nur Spafhaftes und Piquantes 
liebt, herrliche Worte über G. gelefen... Wie ich den jeligen Meifter 
vermiffe, können Sie ſich denken. Ich Tann nur Gott danken, daß ich 
ihn noch gejehen und geſprochen. Sein ‚Hallelujah! ich bin ein Chriſt, 
ich werde Ihn ſehen, wie er ift‘, ift nunmehr in Erfüllung gegangen. 
Die Rathgeber des Pontifex in aeternum find feine Iefuiten.“ 


Prof. Gerfrath aus Braunsberg am 14. Mai: 


„Es ift dem Günther ergangen, wie fo vielen bedeutenden 
Männern, die in ihrer Zeit einen ſchweren Kampf zu führen hatten 
und von den herrfshenden Richtungen erdrüdt wurden; es wirb aud 
ihn von einer fpäteren Zeit die richtige Stellung und Schätung zu 
Theil werden.“ 


Und Prof. Kayſer aus Paderborn am 5. November: 


„Seit der Todesnachricht Habe ih mich oft in die Leider nur 
wenigen Stunden zurüdverjett, die ih mit ihm in Robaun mb 
Wien vor zehn Sahren zu verkehren das Glück Hatte. Ich muß immer 
an Sokrates und jein Schidjal denfen, wenn ih mir G.'s Leben 
vergegenwärtige. Weil er für das Wohl des Baterlandbes gelebt, ver- 
urtheilt man ihn zum Giftbecher. Auch ©. hätte fi in feiner Apo- 
logie eine Stelle im Cardinals- Collegium, ftatt auf dem Inder er- 
bitten können.“ 


Den Beſchluß diefer Biographie glaube ich nicht beifer 
maden zu können, al8 mit ein paar Stellen aus zwei 
Driefen von Fräulein Hönig. Am 21. Mai fchrieb fie mir: 


„Dem ſel. Günther ſagte ich im vorigen Jahre, und er lachte 
herzlich darüber: ‚Prügel Triegen die Römer, ja fie friegen fie fchon, 
aber fie wiffen nod immer nicht: warum?‘ Wir aber find mitge- 
ſchlagen. Und fo bin ic denn auch mit Ihnen für die Reform der 
Kirche, wenn fie nicht im Kleide ber Revolution erſcheint. Gewiß ift 
es mir: wenn wir uns nicht reformiren, jo veformirt uns Gott.“ 


Das Grabmonument Günther's. 541 


Und zehn Tage früher (am 11. Mai) in Beziehung 
auf G.'s Grabmonument: 


„Einige haben die Idee, einen Abguß Ihrer Büſte G.'s auf 
deſſen Grab zu ſetzen. Dagegen find die beiden Eanonici. Ihnen er- 
ſcheint das als heidnifch und dem Seligen gewiß zuwider. Sein Mo- 
nument, dasjenige, worunter er nad) gethaner Arbeit das Recht zu 
ruhen ſchwer erfauft hat, ift das Kreuz, das Symbol feines ftarken 
Glaubens, feiner Hoffnung, feines Troftes, die Waffe, die er führte 
gegen feine Feinde und die der Kirche, welches er auf feine Schultern 
geladen,” 
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